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Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen hat der Berfaffer ſich vorbehalten. 


Seinem Berfeger und Freunde 
Herrn Sranz Vahlen 


in Berfin. 


Sie haben mir durch die Veranftaltung biefer neuen vermehrten 
und verbefferten Octavausgabe meiner zuerft von Ihrem wadern 
Herm Schwiegervater und Geſchäftsvorgänger in die Deffentlichkeit ge» 
langten Leſſing Biographie, durch welche das Dielen liebgewordene Buch 
jetzt, nach kaum zehn Jahren, unſerer Nation bereits in ſechſter Auflage 
dargeboten wird, eine ganz beſondere Freude bereitet, da Ihre Aufforderung 
gtade um dieſelbe Zeit geſchah, in welcher es mir beſchieden war, wenn 
auch fern von ber Heimath, fo doch im Kreiſe der Meinigen, mein vierzig ⸗ 
jähriges Schriftſteller· und Doktorzubilaum zu begehen. Dafür Ihnen 
bier meinen Dank auszufpreen, ift eine Befriedigung, bie ich mir felbft 
gewähre, und bie Sie mir eben deshalb nicht verfagen werben. Weiß ich 
doch, daß ich in Ihnen, neben dem Verleger, auch einen an biefem Buche 
geiftig Theilnehmenden habe. 

Glücfich die Zeit — und fie wirb kommen, wenn fie aud heute 
noch fo fern von und abzuliegen ſcheint, — wo unfere Nation das Bei- 
ſpiel bes Helben, von dem dies Buch handelt, nicht mehr als Spom zum 
Kampfe gegen Finfternig und Geiſtesknechtſchaft nöthig Haben, fondern im 
Vollbeſitze der errungenen Geiftesfreiheit vieleicht mit einer gewifien 
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Rührung auf die Kämpfe und Leiden unferer Tage, fiherlih aber mit 
Dank und Verehrung auf den Mann zurückſchauen wirb, der in ihnen 
unfer Troft wie unfer Leitftern geweſen ift. 

Der von Ihm, dem großen Freiheitslämpfer ohne Furcht und Label, 
vertretenen Sache auch fernerhin Leben und Lebenskraft zu weihen, fo 
lange beide reihen — das ift das Gelübde, weiches ich ablege an bem 
heutigen Zage, an dem ed mir vergönnt ift, zurückzublicken auf eine 
vierzigjäßrige ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, bie, — fo verſchwindend Hein 
fie auch fein mag gegenüber den Werken und Thaten des Großen, von 
dem biefe Blätter Handeln, — doch ftets beſeelt und geleitet geweſen ift 
von dem Hauche und geweiht dem Dienfte Seines Geiftes, der da ift 
ber Geift ber Wahrheit, Freiheit und Schönheit. 


Eile, 6. September 1868. 
Adolf Stahr. 


Vorwort. 


Die Aufforderung zu einer neuen fechften Ausgabe 
gelangte an mich in einer Zeit, in welcher ich, feit nahezu 
zwei Jahren, fern von der Heimath, und meiner Gefund- 
heit wegen zu einem unftäten Reifeleben gezwungen, faft 
aller Titerarifchen Hülfsmittel entbehrte. Dennoch habe ich, 
foweit ich es vermochte, dieſe Ausgabe mit manden Zu— 
fügen vermehrt, die ich zum Theil dem verdienftlichen 
Bude Juſti's über Windelmann verdanke. Auch habe 
ich Gelegenheit genommen, einige Unrichtigfeiten ber frühe- 
ren Ausgaben zu verbeffern. Eine jolde Berichtigung, 
die für den Drud des Textes zu fpät Fam, geftatte ich 
mir bier nachzutragen. Sie betrifft das herbe Urtheil, 
welches ſich Theil II. ©. 270 über Dalberg's Verhalten 
gegen Schiller, — (bei Gelegenheit von Leſſings Erfah- 
rungen in Mannheim mit dem Minifter von Hompeſch) — 
ausgeſprochen findet, als ein Urtheil, weldes Dr. Koffka 
in feinem Buche „Iffland und Dalberg" (S. 111—117 
und 126—127) als ungerecht nachgewieſen hat. 


VII 


Schließlich mag ich noch erwähnen, daf ich bei meinem 
Aufenthalte in Rom im Winter und Zrühling von 1866 
bis 1867 durch einen wunderbar glücklichen Zufall ein 
biöher völlig unbekanntes Iugend-Portrait Leſſings, Bruft- 
bild, in Del, entdet habe, für defſen Bekanntmachung 
id} feiner Zeit Sorge tragen werde. 


Berlin, 26. September 1868. 
Adolf Ztahr. 
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Bas Baterhaus. 





diefer Provinz, deren uralter Bund fi von den deutſchen Kaifern 
und böhmifgen Königen im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts 
Rechte und Freiheiten ähnlicher Art wie die Reichsſtädte zu erringen 
mußte, eigene Truppen hielt und eigene Fehden manuhaft durchfocht, 
aber auch wegen frühzeitiger Aufnahme der neuen protejtantifchen Lehre 
ſchwere Bedrũckungen von Kaifer Ferdinand I. zu erleiden Hatte. 
Hart mitgenommen in der Gräuelzeit des Dreißigjährigen Krieges, 
und zwei Menſchenalter nach demfelben von einer Feuersbrunſt faft 
ganz zerftört, hatte fie kaum noch eine Spur ihres alten reichsſtädtiſchen 
Glanzes aufzumeifen, ald der Mann in ihren Mauern geboren ward, 
deſſen Rame jenen alten Glanz mehr als erfegen follte. 

Sept ift felbft das Hans nicht mehr vorhanden, in melden 
hraim Leffing am 22. Januar 1729 das Licht der 
, und mit dem Vaterhauſe Lefjings ift auch diejenige 
Stadt, melde den Knaben und Jũngling fah, von der Erde ver- 
ſchwunden durch einen Brand, der diefelbe in unfern Zagen (1842) 
bis auf wenige Hänfer vernichtet hat. Aber das zu Lefiings Ge— 
dãchtniß von frommen Verehrern feines humauen Geiftes gegründete 
„Varmberzigkeitöftift* blieb verfhont, während die Flaimmen das 
Geburtshaus Leffings, das alte Archidiakonat, verzehrten, deffen geift- 
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licher Bervohner funfzehn Jahre zuvor verhindert Hatte, daß daffelbe 
bei der Gedächtuißfeier von Leffings hundertjährigen Geburtstage 
mit einer Infhrift zu Ehren Lefings gefhmüdt wurde! Es ift nicht 
befannt geworden, ob die frommen Ciferer, die bei ſolchen Gelegen: 
heiten überal „den Finger Gottes“ zu erbliden verftchen, and hier 
ſich gemüffigt gefunden haben, auf denfelben hinzuweiſen. Indeß die 
Thatſache: daß noch hundert Jahre nad Leffings Geburt die Nach— 
fahrer Goͤtzes es wagen durften, ſich in folder Art der Huldigung 
zu toiderfegen, die eine danfbare Nachwelt dem Dichter Nathaus des 
Weiſen darbrachte, gab nur einen entfprehenden Beweis mehr dafür, 
wie nothwendig die Sendung des großen Vorkämpfers der Toleranz 
und Humanität und fein lebenslanger Kampf gegen die Zeinde beider 
getvefen war. 

Gotthold Ephraim Leffing wurde zu Kamenz am 22. Ia- 
mar 1729 als der ältefte von zehn Söhnen des Diakonus und 
fpäteren Paftor primarius der Stadt, Johann Gottfried Leffing, ge- 
boren. Der Stammbaum feines Geſchlechts, das noch heute in einem 
der erften Maler Deutfchlands fortblüht, läßt ſich bis in das ſechs⸗ 
zehute Jahrhundert zurüd verfolgen. Er zeigt ald Ahnherr einen 
Clemenz Leffigt, lutheriſchen Pfarrer im Churſächſiſchen Erzgebirge, 
der im Iahre 1580 die ſogenaunte Concordienformel mit unterfchrieb, 
durch welche gewiſſe Zerwürfniſſe zwiſchen den Theologen nad) Luthers 
Tode audgeglihen werden follten. Von dieſem geiftlihen Stamms 
herrn an, zieht ſich das Geſchlecht anderthalb Jahrhunderte und ſechs 
Generationen hindurch in ununterbrocener Folge von Geiftlihen und 
Rechtögelehrten, Pfarrer und Bürgermeiftern kleiner ſächſiſcher Städte 
bis zu Gotthold Ephraim herab, welcher der erfte war, der Feind don 
beiden werden follte. Es ift durchaus eine Familie von Literaten 
“in dem alten guten Sinme des Worte, wonach daffelbe einen Mann 
° bezeichnet, der auf gelehrten Schulen und Univerfitäten ordnungs⸗ 
mäßig feine wiſſenſchaftlichen Studien gemacht hat. In Kamenz 

wanderte das Geſchlecht ein mit Leffings Großvater, Theophilus 
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Leffing, der ein Jahr vor feines berühmten Enkels Geburt, achtzig 
Jahre alt, als Bürgermeifter der Stadt ftarb. Diefer Großvater 
Leſſings darf in vielem Betrachte als ein ausgezeichneter Dann gelten. 
Geboren im vorlepten Jahre des breißigjährigen Krieges in dem 
Heinen fächfifhen Städtchen Schkeudig, zwiſchen Halle und Leipzig, 
und von den duch Brandunglück verarmten Eltern mit einem Ka— 
pital von zwei Thalern auf die Univerfität Leipzig gefendet, konnte 
das Wort des alten römifchen Dichters: 
Sqhwer nur ringt ih empor das Talent, dem ſchon in der Jugend, 
Armuth fperret den Weg! 
im vollen Maaße auf ihn Anwendung finden. Aber er rang fih 
tapfer eınpor. Seine Keuntniffe und fein Talent fie mitzutheilen 
empfahlen ihn als trefflichen Lehrer einem der beiden Bürgermeifter 
von Leipzig, der ihn als Erzieher feiner Söhne in fein Hans nahın, 
ihm ein Stipendium verſchaffte und ſich dafür durch die Freude ber 
lohnt ſah, den einen feiner Söhne unter ber Leitung und dem Unter- 
richte ſeiues Schüplings bereits im vierzehnten Iahre „mit großem 
Auhıne* die Magiftertwürde erlangen zu fehen. Der Lehrer felbit 
gelangte zu diefer Würde freilich ſpäter. Theophilus Lefjing war 
dreiundzwanzig Jahre alt, als er nach Beendigung feiner philofophir 
ſchen und juiftifchen Studien im Iahre 1670 feine Doctor-Differ- 
tation vertheibigte. Aber dafür war aud der Gegenftand derfelben 
des Ahnheren würdig, deffen Enfel Deutſchland und der Menfchheit 
den Rathan dichten follte. Sie handelte nämlich, natürlich in latei⸗ 
niſcher Sprache, 
„Bon der Toleranz der Religionen,* 

und zivar nicht etwa blos von der Duldung der drei Religionen im 
römischen Reiche deutſcher Nation, fondern von der allgemeinen Dul⸗ 
dung aller Religionen überhaupt. Bierundzwanzig Jahre vor der 
Geburt des großen Toleranzpredigerd Voltaire ift died Auftreten eines 
Leipziger Kandidaten der Philofophie und Jurisprudenz auch fchon 
als hiſtoriſches Faktum von Intereſſe, mährend es zugleich ein Licht 
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wirft auf den Geift, in welchem diefer Man feinen Sohn, den 
Vater Gotthold Ephraims, erzogen haben wird. 

Es ift etwas um den Einfluß, welchen eine lange Ahnenreihe 
gleichartig gebildeter Vorfahren auf den Menſchen übt. Die Beftre: 
dungen und Thätigkeiten, welche fi) von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortfegen, erzeugen einen gewiſſen Familiengeiſt, ber ſich beftimmend 
und leitend erweiſt, felbft anf Naturen, deren Anlagen und Leiftungen 
fie über die Bahn des Gewöhnlichen hinausdrängen. Wenn in 
Leſſings Vorfahren zunächſt nur die Neigung zum „Studiren* über 
haupt als eine erbliche erfcheint, fo finden mir Diefelbe in feinem 
Vater bereit zu der beftinmteften Vorliebe für die Gelehrfamteit als 
ſolche gefteigert. Iohann Gottfried Leffing mar neben feinem Predigt: 
ante zugleich ein gelehrter Theologe, ber als ſolcher mit den audger 
zeichnetſten Gotteögelchrten feiner Zeit in wiſſenſchaftlichem Briefwechſel 
und literariſcher Verbindung ftand, und eine nicht nubeträchtliche Au— 
zahl theologiſcher Schriften verfaßte. Ex hatte ferner neben den beiden 
Mafiifhen Sprachen nicht nur die orientalifhen gründlich ftudirt, 
fondern ſich auch, mas feinem Sohne befouders zu Gute kam, die 
Kenntuiß der beiden modernen Culturſprachen, der franzöfiſchen und, 
was für jene Zeit noch weit mehr bedenten will, der englifhen in 
einem nicht blos für einen Kandidaten der Theologie ungewöhnlichen 
Grade angeeignet. Unter feinen Schriften begegnen uns denn and 
Ueberfegungen von theologifhen und hiſtoriſchen Werten aus beiden 
Sprachen. Seine Lebenslanfbahn war and bon Anfang an auf 
eine gelchrte Wirkſamkeit ald Univerfitätsprofeffor angelegt; und als 
man ihn mit fünfundzwanzig Jahren zu einer Pfarrerftelle feiner 
Vaterſtadt berief, und er in frommen Glauben au höhere Fügung 
dieſem Rufe folgend, den früheren Plan aufgab, ward für ihn fein 
Ant nicht, wie für fo viele feines Gleichen, das Ende feines Studirens, 
fondern gab deinfelben nur die beftunmte Richtung, indem bon da 
ab die Reformationd- und Kirhengefhichte den Hauptgegenftand 
feiner gelehrten Studien bildete. 
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Bon dieſem Vater empfing Leſſing den Hang zur Gelehrſamkeit, 
gleichſam erblich überliefert. Noch im Todesjahre des Vaters (1770) 
vermehrte e8 feine Frende über ben erſten glüdlichen Fund, den er 
als Bibliothefar zu Wolfenbüttel that, daß er denfelben feinem alten 
Bater mittheilen konnte. Bon ihm empfing er auch ferner das In— 
tereffe an der Theologie, das ihn fein ganzes Leben hindurch bes 
gleitet Hat. Aber mehr als das: in feinem Water fah er von frũ⸗ 
hefter Iugend an das verkörperte Mufter eines wiſſenſchaftlich ges 
bildeten, und unermüdlich forfhenden, mie eines gläubig frommen 
und dabei doch don allem Zelotismus fernen, ächt proteſtantiſchen 
Geiſtlichen vor Augen, deſſen ganzer theologiſcher Eifer ſich auf das 
ſtreuge Feſthalten an den Grundſäten der Reformation im Gegeu— 
fag zum Papfttyun beſchräukte, und deſſen fittliche Würdigfeit, deſſen 
werkthãtige Liebe, deffen felbftuerlengnende Aufopferung für das Wohl 
andrer, verbunden mit eigner höchſter Genügſamkeit und befcheidener 
Iufriedenheit bei einem nichts weniger als glänzenden Loofe, ihn zu 
einem Vorbilde feines Standes machten. Freilich hatte der treffliche 
Mann die zulegt erwähnten Eigenfchaften nur allzu nöthig. Denn 
das Sprichwort, welches „Kinder und Bücher" den einzigen Reich— 
thum des profeftantifchen Geiſtlichen nennt, traf bei ihn in vollem 
Maaße ein. Sein Gotthold Ephraim mar der ältefte unter den 
zehn Söhnen, mit denen mebft zwei Töchtern die Ehe des würdigen 
Pfarrherrn gefegnet, und von denen nur eine der Ießteren, die in den 
Briefen häufig erwähnte Juſtine Salome, um zwei Jahre älter war 
als ihr berühmter Bruder. Diefer überreihe Kinderfegen drüdte nicht 
une die Eltern, melde fih für die ftandesgemäße Erziehung und 
Bildung der zahlreihen Söhne auf Schulen und Univerfitäten anf 
opferten — denn daß die Söhne eines Paſtor primarius wieder 
ftudiren mußten, ftand damald außer aller Frage; — fondern er 
ward auch für dem älteften Sohn der Familie eine Laft, deren ſchwere 
Bucht er fein ganzes Leben lang empfinden follte, 

Leffinge Mutter, Iuftine Salome Feller, war die Tochter des 
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Paſtor primarius von Kamenz, in defen Stelle Lefiings Vater fpä- 
ter aufrüdte. So ſtammte alfo Gotthold Ephraim von beiden Sei- 
ten aus einer theologifhen und geiftlichen Familie, und diefer Ab: 
ſtammung entſprach auch die erfte Erziehung, die der ungewöhnlich 
begabte Knabe empfing. Er ward zum Beten angehalten, fobald er 
die erften Worte ſtammeln fonnte, und erhielt den erften mündlichen 
Unterricht von feinem Vater durch Lefen in Bibel und Katehisinus. 
Die erfte Poefie, die an ihm heraukam, bejtand in geiftlihen Liedern, 
die er bei den Morgens und Abends regelmäßig gehaltenen Anz 
dahtsübnngen der Familie in großer Anzahl auswendig lerute. 
Seinen fonftigen Unterricht überließ der Vater, dem es dazu bei 
feinen Aıntsgefchäften und gelehrten Studien an Zeit, und vieleicht 
andy am Geduld zum Lehren der erjten Anfangsgründe fehlen mochte, 
einem Privatichrer Mylius, deſſen jüngerer Bruder fpäter in Leſſings 
Univerfitätsjahren cine wichtige Rolle fpielte. Später befuchte ber 
achtjährige Knabe die Stadtſchule von Kamenz, die grade damals 
unter einem jungen kräftigen Rector Heinig in neuem Aufblühen 
begriffen mar. 

Wichtiger aber als die Schule waren für ihn das Vaterhaus 
und die Familie, an die er fein ganzes Leben lang mit den Banden 
innigfter Anhänglichkeit geknüpft blieb. Im Vordergrunde fteht Hier 
die ehrenvefte Geſtalt des Vaters. Wie fehr ihn Leffing geliebt, 
fehen mir ans dem Schmerze, mit dem der Tod des ſechs und fieb- 
zigjährigen Greifes fpäter den ein und vierzigjährigen Mann erfüllte. 

‚ „Laßt nus,“ ſchreibt er auf die Todesnachricht feinem älteften Bru- 
! der, „eben fo rechtſchaffen Ichen, als er gelebt hat, um wünſchen zu 
| dürfen, ebenfo plöglic zu fterben, als er geftorben iſt. Das wird 
die einzige befte Weife fein, fein Andenfen zu ehren.“ Leſſing war 
stolz auf feinen Vater, auf den Menfchen wie auf den Gelehrten. 
In feinem erften Briefe au den gelehrten Göttinger Profeffor Michaes 
1i8, in welchem er demfelben einige Notizen über feine perſönlichen 
Verhältniffe giebt, fagt er vom ihm: „telche Lobfprüche würde ich ihın 
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nicht beilegen, wenn er nicht mein Vater wäre! Er ift einer von 
dem erften Weberfepern des Tillotfon.“ Das ſtarke Selbftberoußtfein, 
welches die Abkunft don einer Reihe wackerer uud tüchtiger Bor- 
fahren erzeugt, diefe in fich gefeftete bürgerliche Wornehheit, welche 
in Leffings ganzem Leben fo charakteriftifh hervortritt, ruhten auf 
diefem Grunde ehrenhafter Yamilientradition, die „den Guten der 
von Guten ſtammt,“ feiner Väter mit freudigem Stolze gedenken 
läßt. War auch die Vaterftadt nur ein, fo zählte doch feine Familie 
zu dem erften im ihr, und das Haupt diefer Familie, fein Vater, war 
and) geiſtig der Mittelpunkt der geiftigen und gelehrten Iutereflen 
des Orts, deſſen Geſchichte der gelehrte Pfarchere gefchrieben hatte. 
Selbſt der Drud der Armuth, der fpäter die zahlreich anwachſende 
Familie heimfuchte, blieb wenigſtens der Knabenzeit des älteften 
Sohues fern. Wir fehen, daß der Vater ihm einen eigenen Hands 
lehrer halten konnte, und auch der Umftand, daß die Eltern ihren 
älteften Sohn im fünften Iahre von irgend einem Raphael der 
DOberlaufig malen laſſen mochten, bezeugt eine gewiſſe Behäbigkeit 
ihrer damaligen Unftände. 

Bei diefer Gelegenheit erzählt fein Bruder eine charakteriſtiſche 
Anekdote. Der Maler wollte den Knaben mit einem Käfig malen 
in welchem ein Vogel faß. Aber diefer Vorſchlag erregte feine ganze 
tindiſche Mißbilligung. „Mit einem großen, großen Haufen Bücher 
mũſſen Sie mich malen, fagte er, oder ich mag lieber gar nicht ge= 
malt fein!“ Es blieb nichts übrig, als fi dem Willen des Meinen 
Bñcherfreundes zu fügen, von dem noch fpäter die Eltern ihren jüine 
geren Kindern und befuchendeu Freunden beim Aublick diefes Bildes 
erzählten, daß er von Kindheit au mit chenfo großer Luft als Leich⸗ 
figfeit gelernt, und nichts Tieber gethan habe, als fogar zum Zeit⸗ 
bertreibe in Büchern blättern. Das Häkchen krümmte ſich eben bei " 
Beiten. Der innerſte Drang der eignen Natur des Knaben traf hier 
anf das glüclichfte zuſammen mit dem Einfluffe der äußeren Umges 
bung und mit dem Beifpiele des fleißigen, gelehrten Waters, der in 
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fein Muſenm gebannt, die Welt kaum einen Feiertag bon Weiten 
fah, und an deſſen Seite fon der Knabe „das Handwerkszeug der 
Gelehrſamkeit fpielend brauchen lernte.“ Was aber den Maler ans 
langt, der fi Gott weiß wie nad dem Oberlaufig'ihen Städthen 
verirrt hatte, ſo wurde er für den Knaben noch in andrer Beziehung 
wichtig, indem der Vater ihn zugleich als Lehrer im Zeichnen für 
feinen Sohn anuahm. Noch in fpäteren Jahren rühmte der Lehtere 
ihm danfbar nad, daß er fein ganz fchlechter Künftler geweſen, fogar 
etwas Kunftgelehrfamnkeit befeffen und ihm durch beides frühzeitig 
Geſchmack an den bildenden Kinften eingeflößt habe. Der Name 
des Mannes, dem der Verfaſſer des Laofoon dies nachrühmen durfte, 
hätte wohl verdient auf die Nachwelt zu kommen?). 

Bon Leſſings Mutter ift wenig befannt, und noch weniger 
irgend ein Einfluß derfelben auf den Sohn nachzuweiſen, mie ihn 
die Jugendgeſchichte anderer Geiftesheroen unfere® Volkes, z. B. 
Goethes und Schillers aufzeigt. Als Tochter eines Paſtor prima- 
ring, in der eigenthinlichen Atmofphäre ihres Standes erzogen, und 
felbft Gattin eines Paſtor primarius, erſcheint fie als eine fromm 


') Diefes intereffante Bild ift neuerdings in Ramenz wieder aufgefunden 
worden, wo man es in einer Bodentanmer der Pfarrkirche, an welcher Leffings 
Vater Prediger war, unter allerlei altem Gerümpel entdedte. Es ift aber fein 
Einzelportrait, fondern ein fehr artig arrangirtes Portraitgenrebild einer Knaben 
gruppe. Rechts fipt der junge Botthold Ephraim Xeffing, etwa ſieben Jahre alt, 
emſig mit einem großen Buche befchäftigt; unter und neben dem Stuhle Tiegen 
gleichfalls Bücher. Links fipt ein jüngerer Bruder, Theophilus (der als Echul- 
rettor in Chemmiß 1808 ftarb), der ein neben ihm ftehendes Lämmchen mit Brod 
füttert. Gotthold Ephraim ift fehr elegant gefleidet: rother Rod, und Hofe und 
Strümpfe von gleiher Farbe, der jüngere Bruder in ähnlicher Kleidung ſchwarz. 
Ein Berichterftatter in der Rational-Zeitung (1860 Nr. 583) fagt von diefem Bilde: 
„Leffing hatte völlig Recht, wenn er felbft fpäter den Maler diefes Bildes einen 
wicht untüchtigen Künftler nannte. Es ift äußerft merfwürdig, wie in den Ge- 
fichtszügen des Knaben ſchon die des Mannes Leffing vorgezeichnet erfdeinen: 
Hohe Etien, weite, helle, offene Augen, die Rafe breit uud energijc) vortretend, 
um den Mund ein freundliches Lächeln. Es ift fein ſchönet Anabe, aber ein 
Knabe voll teder Lebhaftigkeit.“ 
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beſchrãnkte Frau, deren größter Stolz und freudigfte Hoffnung darin 
beftand, ihren äfteften, und mo möglich alle ihre Söhne wieder 
ald Träger geiftlicher Würde uud paftoralen Anfehens zu erbliden. 
Ihr vor Allem war daher die Täuſchuug diefer Hoffnung, welche ihr 
Gotthold Ephraim fpäter bereitete, ſchmerzlich, und ſie ſcheint ſich 
darüber ihr ganzes Leben lang nicht völlig zufrieden gegeben zu 
haben. Dabei aber war fie die forgfamfte Mutter und die liebevollſte 
Sattin ihres Eheherrn, zu dem fie wie zu einem höheren Weſen auf 
blicte, und dem fie ein langes Leben hindurch die ſchwere Lajt auf 
opfernder Entfagung für die Erziehung der zahlreihen Kinder mit 
ansdauernder Hingebung tragen half. Was fie in diefer Hinficht 
war, jagt ein einziged Wort Leffings, wenn er fpäter don feiner eige 
nen Gattin in einem Briefe an feine Schweiter nichts Beſſeres zu 
rühmen weiß, als daß dieſelbe in allen Stüden eben fo Herzlich gut 
und rechtſchaffen fei, „ald wir nur immer unfere Mutter gegen uufern 
Bater gekannt haben.“ 

Diefe Rechtſchaffenheit und Güte des Herzens befaß freilich auch 
der Vater in hohem Grade. Aber er mar zugleich nicht ohne eine 
gewiſſe leidenſchaftliche Heftigfeit ded Temperaments, die es feiner 
Ehefrau nicht immer Teicht machen mochte, mit dem trefflichen Manne 
auszukommen, und die er anf feinen Sohn in gleichem Maaße wie 
jene auderen Eigenfchaften vererbte. Leffing felbft hat uns davon 
eine Andentung gegeben, deren Färbung in ber That, wie Danzel 
bemerkt, ganz an die damalige Yorid’fhe Manier erinnert. In einem 
tagebuchartigen Fragmente, das der Bezeichnung nad) aus der Ham: 
burgifchen, in der That aber ans der Icpten Wolfenbütteler Periode 
von Leffings Leben ftammt, ſchildert er einen Ausbruch feiner „Irads 
cibilität,* wie er es nennt, das heißt feiner zornmüthigen Aufwallung, 
durch folgendes Selbftgefpräh bei Gelegenheit einer ihm gebrachten 
fehr ärgerlichen Rachricht: „Run wohlan, meine liebe Iraseibilität! 
wo bift du? wo ſteckſt du? du haft freied Feld! brich nur los, 
tummle dich bravl — — knirſch nur die Zähne, fhlage mich vor 
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die Stirne, beiß mic in die Unterlippe! — Judem thue ih das 
Leptere wirklich, und fogleich fteht er vor mir, mie er leibte und 
Iebte, mein Water feliger. Das mar feine Gewohnheit, wenn ihn 
etwas zu murmen anfing, und fo oft ic ihn mir einmal recht leb⸗ 
haft vorftellen will, darf ich mich nur auf die nämliche Art in die 
Unterlippe beißen. Sotvie, wenn ich ihn mir auf Veranlaſſung eines 
andern Dinges recht Iebhaft denfe, ich gewiß fein kann, daß bie 
Zähne gleih auf meiner Lippe figen. Gut, alter Knabe, gut! Ih 
verftehe di. Du marft fo ein guter Mann und zugleich fo ein 
higiger Mann. Wie oft haft du es mir felbft geklagt, mit einer 
männlihen Thräne im Auge geklagt, daß du fo leicht dich erhißteft, 
fo leicht in der Hige dich übereilteft! Wie oft fagteft du zu mir: 
Gotthold, nimm ein Exempel an mir, fei auf deiner Hut, denn ich 
fürchte, ich fürdte — und ich möchte mic) doch menigftens in dir 
gern gebeffert haben.“ 

Wir werden fpäter fehen, daß Leffing, der das Glück hatte, 
feinen Vater bis in die reifen Mannesjahre zu behalten, mit dem⸗ 
felben ſtets in der mürdigften Verbindung kindlicher Verehrung und 
wiſſenſchaftlichen Antheils blieb. Und wie er als nennzehnjähriger 
Züngling demfelben in einer feiner früheften Iugendarbeiten, in dem 
Schanfpiele „der Freigeift* ein Denkmal mit der Figur des Geifte 
lichen Theophan zu ſetzen verfuchte, der durch feine fittliche Würde, 
feine ächt chriſtliche, auf der Grundlage reinfter Menſchenliebe ber 
ruhende Frömmigkeit, feine Uneigennügigfeit und Selbſtverläugnung 
den Freigeiſt Adraft zum Glauben an diefe Eigenfchaften und an bie 
Quelle, ans der fie fliegen, befehrt: fo kann man fagen, daß auch 
bei der legten und reifften Frucht feines Geiftes, bei feinem Nathan, 
ihm bier und da das Wild ded Mannes vorſchwebte, der bei all’ 
feinem Glanbensdrange doch das Hauptfennzeihen wahrer Religion 
und Religiofität in die thätige Liebe fehte, welche fie für das Leben 
mit den Meufhen in uns erwecken. Ein folder Mann aber war 
fein Vater, der in feinen Schriften das Wefentlihe vom Unmefents 
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lichen geſchieden und die religiöfen Eiferer „an ihren Früchten, an 
den Früchten des Geiftes, welche da find Liebe, Freude, Geduld,“ 
erkannt wiſſen wollte, und der in feinem Leben dieſe Früchte mahrer 
Religion in reichen Maaße bewährte; der, mie fein jüngfter Sohn 
Karl fih rührend ausbrüdt, „mit faft unbegreiflicher Berläuguung 
alles Selbftgenuffes, deffen felbft der dürftigfte Haudwerksmann theil: 
haft wird, ſich für die Erziehung feiner Kinder anfopferte, alle Ent 
behrungen mit Heiterkeit, alle Roth mit Standhaftigkeit, alle Mühfal 
mit freubiger Gelaffenheit ertrug, und troß der eigenen Beſchränktheit 
und Dürftigfeit nie einen Armen ohne eine Babe von feiner Schwelle 
entließ.“ 

Mit allen diefen Eigenfchaften vererbte er auf feinen großen 
Sohn die lebensmuthige Stimmung eines gefunden, kräftigen Kör- 
pers, eine ftrenge Rechtſchaffenheit und edle Geringachtung des Geldes 
und der materiellen Bequemlichkeiten die es gewährt, gegenüber ber 
innen geiftigen Befriedigung und Selbftgenügfameit, und den Wider: 
twillen, ja den Haß gegen jede Srivolität in fittlihen und religiöfen 
Dingen, welche damald von Frankreich aus nach Berlin und von 
dort in das übrige Deutſchland den Weg zu finden begonuen hatte. 
Nicht minder vererbte er auf ihn den Sinn für ftrenge Wiſſenſchaft- 
lichfeit, die felbft das Kleinfte nicht gering achtet, wo es hiſtoriſche 
Wahrheit gilt, ohne doch andererſeits deffen Wichtigkeit uud Bedeu⸗ 
tung kleinmeiſterlich zu übertreiben. Was der trefflihe Pfarrherr in 
der Vorrede zur Geſchichte feiner Vaterftadt in Bezug auf gewiſſe 
von ihm berichtigte Irrthũmer feiner Worgänger fagt, „daß die 
hiftorifche Wahrheit einem Ange gleiche, welches nicht das geringfte 
Stänbehen leide,“ das könnte nach Inhalt und Form des Ausdrude 
ebenſowohl fein großer Sohn gefchrieben haben. Und Leffingifh in 
Geiſt und Bildlichkeit des Ausdrucks ift ed auch, wenn er binzufeßt, 
daß die, welche durch Einzelforſchungen große Gefamntiverfe berich- 
tigen, fi „darauf ebenſo wenig etwas einbilden dürfen als die Zwerge, 
welche weiter fehen als Riefen, weil fie auf deren Schultern ftehen.* | 


— 
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Meberhaupt erfcheint der theologiſche alte Herr nach den uns von 
Danzel mitgetheilten Proben als ein deutfcher Stylift, wie man ihn 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts fehr felten finden dürfte. 
Namentlich ift er frei von jeder Sprachmengerei, was ihm bei feiner 
Keuntniß nicht nur der alten, fonderm andy der beiden bebeutendften 
lebenden Sprachen des Auslandes nur um fo höher anzurechnen ift. 

Bon Leffings Geſchwiſtern fönnen nur zwei, die Schweſter In⸗ 
ftine und der ziweitgeborne Bruder Theophilus ald Iugendgefpielen des 
Kuaben im Vaterhauſe gelten, da die übrigen bedeutend jünger maren. 
Die Schweſter mar drei Jahre älter als Gotthold Ephraim; fie 
blieb unverheirathet im Waterhaufe und ftarb als 76jährige Greifin 
im Jahre 1803. Ein Brief des vierzehnjährigen Bruderd an fie, 
das frühefte Dokument, das wir don Leſſing befigen, giebt von ihr 
eine fo ſchlagende Charakteriftif, daß ich mich nicht enthalten Tann, 
deuſelben hierher zu fepen. Es ift ein Neujahröbrief, den er von 
der Fürftenfchule zu Meißen aus an die Schweſter richtete, die ihm 
in den ganzen ſechs Monaten feit feiner Entfernung ans dem Vaters 
hauſe noch nicht gefchrieben Hatte. „Ich Habe zwar an Dich ges 
fhrieben, allein Du haft nicht geantwortet. Ich muß alfo denken, 
entweder Du kannſt nicht fehreiben, oder Du willſt nicht ſchreiben. 
Und faft wollte ich das Erfte behaupten. Jedoch ich will aud das 
Andere glauben: Du willſt nicht ſchreiben. Beides ift ftrafbar. Ich 
kann zwar nicht einfehen, wie dieſes beifammenftehen kann: ein 'ver- 
nünftiger Meuſch zu fein, vernünftig reden Können, und gleichwohl 
night wiſſen, wie man einen Brief anffegen fol. Schreibe wie Du 
tedeft, fo fehreibft Du ſchön. Jedoch: hätte and das Gegentheil 
ftatt, man fönnte vernünftig reden, aber nicht vernünftig fchreiben, 
fo wäre es für Dich eine noch größere Schande, daß Du nicht ein— 
mal fo viel gelernet. Du bift zwar Deinem Lehrmeiſter ſehr zeitig 
aus der Schule gelaufen, und ſchon in Deinem zwölften Jahre hielteſt 
Du es vor eine Schande, etwas mehres zu lernen, allein wer weiß, 
welches die größte Schande ijt? in feinem zwölften Iahre noch etwas 
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zu leruen, als in feinem achtzehnten oder neunzehnten Jahre noch 
feinen Brief ſchreiben können. Schreibe ja! und benimm mir diefe 
falſche Meinung von Dir. Im Vorbeigehen muß ich doch aud an 
das neue Jahr gedenken. Faſt jeder wũuſchet zu diefer Zeit gutes. 
Bas werde ih Dir aber wünſchen? Ich muß wohl mas befonderes 
haben. Ich wünſche, daß Dir Dein ganzer Mammon geftohlen 
türbde! Vielleicht würde cd Dir mehr nügen, ald wenn jemand zum 
neuen Jahr Deinen Geldbeutel mit einigen hundert Stüd Dukaten 
vermehrte. Lebe wohl! ich bin Dein treuer Bruder 
©. €. Leffing.* 


Trop des etwas pedantifhen Anſtrichs in dieſem Briefe des 
vierzehnjãhrigen Sittenmeifters, ift in demſelben doch die ganze geis 
ftige Ucberlegeuheit des Bruders über die bedeutend ältere Schweſter 
ebenfo underfennbar als die Charakteriſtik der beſchräukten, Bleinlichen, 
auf Geld frühzeitig erpihten, allen geiftigen Imtereffen des Bruders 
gänzlich) fremden, ja abholden Schmweiter volltommen mit demjenigen 
übereinftimmmt, mas wir in Leffings fpäterem Leben von ihr zu bes 
richten haben werden. Dennoch blieb ihr der Bruder, obſchon er 
fein näheres Verhältniß des Geifte® und Gemüthes zu ihr haben 
konnte, fein ganzes Leben lang brũderlich zugethan, wenn er gleich 
ſich in fpäteren Jahren ihrer unaufhörlichen, meift Herb und ungeftüm 
geäußerten Anfprüde an feine Geldmittel vielfach zu erwehren hatte. 
Sein Bruder Theophilus, von dem mir nichts wiſſen, ald daß er ein 
fertiger lateinifcher Poet wurde, war gleichfald nah Anlagen und 
Geiftesrihtung durchaus don ihm verſchieden. Er war ein beſchränkter 
Kopf und philologiſcher Pedant, und Leffing durfte feinem Water, 
der in der Zeit, mo er mit dem älteften Sohne fehr unzufrieden tar, 
demjelben fchrieb, daß er mit dem zeiten Sohne in Meißen fehr 
zufrieden fei, die bezeichnende Antwort erwidern: „wenn ich Theo: 
philus wäre, fo hätten Sie e8 auch mit mir fein follen.* 

Indeffen, fo wenig Verftänduiß auch Leffings Geiftesart fpäter 
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im Vaterhaufe fand, und fo wenig Aehnlichfeit irgend eins feiner 
Geſchwiſter mit ihm haben mochte, fo war doch das Familienleben 
im Vaterhauſe von der Art, daß es im ihm den ächten auf thätiger 
Liebe begründeten Familieuſinn entwickelte, deſſen Wurzeln unver 
rüdbar in dem wohlgepflegten Boden haften blieben, und den frũh— 
zeitig in die Welt hinaus und fo vielfach im ihr umbhergetriebenen 
Mann über alle geiftig trennenden Klüfte hinweg ftets mit Waters 
haus und Familie im engften Zufammenhange erhielten. 


. Bmeites Kapitel, 
Bie Schule. 


Leſſing mar noch nicht dreizehn Jahre alt, als er im Jahre 1741 
das Vaterhaus verließ, um die Schule feiner Vaterftadt mit der be- 
rühınten Fürſtenſchule in Meißen zu vertaufchen. 

Diefe frühe Entfernung hing zufammen mit einer Spannung, 
die zwiſchen feinem Vater und feinem bisherigen Lehrer Heinig, dem 
Nector der Kamenzer Stadiſchule, eingetreten war, der bald darauf 
Kamenz gleichfalls verließ. Heinig war ein junger, fähiger Schul 
mann don gewecktem Geift, anfgeflärter Denkart und mannigfaltigen, 
nit nur wiffenfhaftlihen, fondern auch ſchöngeiſtigen Intereſſen. 
Er ftand mit den damaligen jungen Deutſchland der Leipziger in 
Verbindung, au deffen Spige fi) Gottſched der deutfhen Schaus 
bühne lebhaft annahın; ja, er war fogar im Jahre 1740 mit einem 
Programm aufgetreten, in welchem er das Thema behandelte „daß 
die Schaubühne eine Schule der Beredtfamkeit fei" 
Grund genug für den Vater Leffings ſowie für die übrigen Vertreter 
des alten Deutſchlands und der Orthobogie in Kamenz, um darüber 
lebhaft die Köpfe zu fütteln. Aber es blieb wicht bei diefem Kopf- 
ſchũtteln der frommen Herren, fondern wir erfahren, daß der Magiftrat, 
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an deſſen Spitze wieder ein Verwandter Leſſings als Bürgermeifter 
ftand, Rügen und Verwarnungen an den jungen Mector erließ, 
während der Paftor primarius Leffing fogar von der Kanzel herab 
den freigeiftigen Lehrer der Jugend anſtach. Die Sache endete mit 
einem Meinen Preßſtandale, der gauz Kamenz in Aufregung verſetzte 
und in feinen Folgen felbft Lefjings fpäteren Lebensgang berührte. 
Ein unvorfihtiger und allzu eifriger Ftennd des angegriffenen 
Schulmannes, der einundztwanzigjährige Leipziger Student, Chriftlob 
Mylius, Hatte nämlich den Abgang des erfteren don Kamenz in 
einem Gebichte gefeiert, da8 demſelben zu feiner Eutfernung aus der 
Stadt der Geſchmackloſigkeit und der Unkultur Glũck wũnſchte, und 
zugleich allerhand verdedte Ausfälle gegen den Bürgermeifter und 
den Paſtor primarius von Kamenz enthielt. Der Kamenzer Magie 
ftrat nahm das natürlich übel auf. Der junge Satiriter ward, als 
er in den Ferien Kamenz befuchte, gefänglid, eingezogen und trotzdem 
daß er ſich auf die poetiſche Lizenz berief und auf's Leugnen legte, zu 
Abbitte und Geldftrafe verurtheilt.‘) Diefer Mylius, der fpäter nad) 
dem Titel einer von ihm herausgegebenen Zeitichrift „der Freigeiſt“ 
hieß, wird und in Lefiings Univerfitätsjahren in Leipzig und Berlin 
wieder begegnen. 

Es ift nicht zu verwundern, daß der fromme Paſtor primarius 
feinen Sohn baldmöglicft von einer Schule megzunehmen ftrebte, 
deren Rector in feiner deftructiven Tendenz ſich fogar beikommen 
fieß, in einem Öffentlihen Schulprogramme die Schaubühne als eine 
Schule der Beredtſamkeit zu preifen. Aber bedentuugsvoll muß es 
und erfceinen, daß unter den Schülern dieſes Kamenzer Freigeiſtes 
der fpätere Begründer des deutſchen Drama's als zwölfjähriger Knabe 
bies Progtamm fas, das ſchon bei dem Böglinge der Meipener Fürſten⸗ 
ſchule feine erften Früchte tragen follte. 


?) Die näheren Umſtände, fowie das infriminirte Gedicht felbft findet man bei 
Dangel I. ©. 17—19. 
Stahr, Leffing. I. 6. Aufl. 2 
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Der Vater hatte fon zu Ditern des Jahres 1741 den Sohn 
von der Kamenzer Schule fortgenommen, und ihn zu einem ber 
waudien Geiftlien, einem Paftor Lindner zu Pußkau, gebracht, der, 
ſelbſt ein ehemaliger Zögling der Meißener Fürſtenſchule, ſich erboten 
hatte, den Knaben zur Aufnahme in diefelbe vorzubereiten. Diefe 
Aufnahme erfolgte, nachdem es gelungen tar, für den Zögling die 
erwũnſchte Freiſtelle zu erhalten, melde bis auf die Kleidung ihm 
gänzlich freien Unterhalt ſicherte, am 21. Juui 1741: ein Tag, deſſen 
Wiederkehr hundert Iahre fpäter die Anftalt als einen Feſttag feier- 
lich begehen follte. 

Die Schule zu Sanct Afra in Meißen war eine bon ben drei 
berühmten ſächſiſchen fogenanmten Fürſtenſchulen, welche Kurfürft 
Morig von Sachſen ans deu Gütern aufgehobener Klöfter gegründet 
hatte. Dieſe Lehr und Erziehungsanftalten, in welchen eine größere 
Auzahl Schüler theils unentgeltlich als „Alumuen,* theils für ein 
mäßiges Koftgeld unterhalten und unterrichtet wurden, bildeten da— 
mals, wie noch jegt, die Siße gründlicher Gelehrſamkeit und eines 
vorzugsweiſe auf die alten klaſſiſchen Sprachen gegründeten Unter 
richte. Durch beides follten fie der Abſicht des Stifter eutſprechen, 
der in dieſen gelehrten Kadettenhäuſern tüchtige Vertheidiger der Mer 
formation und des evaugelifchen Glaubens herangebildet haben wollte. 
Eine gewiſſe Kloſterlichleit der Einrichtung, ein forgfältig gegliedertes 
Syſtem der Beauffihtigung und eine daraus hervorgehende ftrenge 
Zucht waren damit nothwendig gefordert. Aber ftrenge Zucht ift die 
Nährerin der Freiheit für Menfcen, welche mit der Anlage zur 
Zreiheit geboren find, und es hat dem Freiſten der Freien nichts 
geſchadet, daß er feine Jugend in der klöſterlich beſchränkten Enge 
de8 Meißener Afraneums verlebte. War doch diefe Enge zugleich 
nach innen eine unendliche Erweiterung ſeines ganzen geiftigen Hori— 
zonts. Seine Verfegung in diefe Anftalt, in welcher mehr ald hun⸗ 
dert Fünglinge ohne Unterfehied von Arın und Reich gleiche Wohnung 
und gleichen Unterricht, gleiche Koft und Behandlung genoffen, bier 
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felben Freuden umd Leiden, ja fogar diefelbe Tracht theilten, ent⸗ 
rüdte ihm der Kleinlichkeit und Beſchränktheit feiner vaterländiſchen 
nnd häuslichen Verhältniffe, enthob ihm dem beginnenden Drucke 
der Rahrungsforgen im väterlihen Haufe und wedte in ihn jenen 
tepublifanifhen Bug zur Gleichheit, der durch fein ganzes Leben 
hindurchgeht. War ſchon feine Erziehung von Seiten des Vaters 
anf einen fünftigen Gelehrten angelegt geweſen, fo bot die neue Au— 
ftalt zur Fortſetzuug jolcher Bildung im Sinne des väterlichen Unter 
richts die befte Gelegenheit, und Leffing verſicherte jpäter oft, daß er 
es dieſer Schule verdanfe, weun ihm, tie er fich in feiner Beſcheiden-⸗ 
beit ausdrũckte, „etwas Gründlichfeit und Gelehrſamkeit zu Theil 
geworden fei." Freilich ftand diejenige Gelehrſamkeit, auf welche es 
in dieſer fürftlihen Kloſterſchule abgefehen mar, ausſchließlich im 
Dienfte der Religion und Theologie. Man wollte Gotteögelehrte 
und Geiſtliche bilden, und der eigentliche Zwec, zu welchem felbft die 
alten Sprachen getrieben wurden, war im Grunde doch nur ihre Ber 
ungung zur richtigen Auslegung der heiligen Schrift. Der alte 
Baftor primarind von Kamenz hatte feinen Sohn auf diefe Schule 
gebracht, un einen Fünftigen Diener am Worte, einen Prediger oder 
allenfalld einen gelehrten Univerfitätötheofogen aus ihm zu machen, 
und es ſcheint nicht, daß der Sohn im den erften Jahren anderer 
Anficht über feine Zukunft geweſen iſt. Unter den Lehrgegenftänden 
ftand das Latein, dem tmöchentlic nicht weniger als funfzehn Lehr: 
ftunden gewidmet waren, in erfter Linie. Lateinische Stylübungen 
und Iateinifche Verskunſt waren Hauptziele des Fleißes und Ehr- 
geized der Schüler. Das Griehifhe war auf vier Lehrftunden ber 
ſchrãnkt. Judeſſen waren doch auch die übrigen Unterrichtögegen- 
ftände, die jeßt auf Gymnaſien getrieben werden, keinesweges ganz 
vernadjläffigt. Es wurden von den neueren Sprachen die franzöfifche, 
und vom den Wiſſenſchaften Geographie und Gedichte, Mathematik 
und Afteonomie, ſowie in den höheren Klaſſen Logik und Ethik in 
regelmäßigen Unterrichtöftunden gelehrt, und felbft für Unterricht im 
PB 
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Italieniſchen, in der Muſik, im Zeichnen war durch außerordentliche 
Lehrſtuuden geſorgt. Indeſſen wird es mit dieſen lehteren nicht 
viel auf ſich gehabt haben. Denn einestheils wurde eiferfüchtig 
von den Hauptlehrern darüber gewacht, daß die alten Sprachen 
durch ſolche Allotria Feine Einbuße erlitten, und andererſeits blieb 
für die letzteren ſchon deshalb wenig Zeit übrig, weil öffentlicher 
Gottesdienft, Gebet und Bibelerflärung allein fünfundzwanzig 
wöchentliche Stunden hiunahmen. Der Unterricht in der deutfchen 
Mutterfpradhe und Literatur, ſowie deutſche Stylübungen waren 
grundfäglid) von dem Lehrplaue andgefchloffen, oder wurden doch 
nur ſehr nebenbei betrieben, ja eigentlich mehr nur geduldet als 
gefördert. 

Dagegen hatten und Haben zum Theil noch jept diefe Fürſten⸗ 
ſchulen vor unfern modernen Gymmaſien einen unfhäßbaren Vorzug, 
dem fie den größten Theil ihrer Leiftungen und Erfolge verdanfen. 
Diefer Vorzug beftand in dem weiten Spielraume, den fie der itte 
dividnellen Selbftthätigfeit, dem Privatfleiße gewährten, welche auf 
unfern Gymnaſien durch die ungeheure Maffe der öffentlichen Lehr- 
ftunden und der in ihrem Gefolge befindlichen Bmangsarbeiten zum 
größten Nachteil für Lehrer und Lernende fait numöglich gemacht 
werden. Die Lehrftunden waren nur dazu da, „um zu zeige, wo 
nud wie geiftige Nahrung gefucht und aufgenommen werden müffe.* 
Diefer Spielranm der Zreiheit zum felbjtftändigen Studiren mußte 
einer Natur tie Leſſing vorzugsweiſe zu Gute kommen, und er bes 
nutzte diefe Freiheit in einer Weife, daß er noch viele Jahre fpäter 
in der Erinnerung an feine im engen Bezirke einer kloſtermäßigen 
Schule, wie er ſich ausdrũdt, mit aller Bequemlichkeit betriebenen 
freien Studien, jene Jahre die einzigen nannte, in denen er glücklich 
gelebt habe. An der Stille, in welcher ſich das Talent bildet, fehlte 
es ohnehin nicht. „Man wußte und Hörte,* wie Karl Leffing bei 
der Schilderung von ſeines Bruders Aufenthalte auf der Meipener 
Kofterfhule bemerft, „von feinen Zerftrenumngen und Mbhaltungen, 
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die in mittleren und vornämlic großen Städten der Jugend fo 
machtgeilig werden. Man befinnmerte ſich weder um die Armfelig- 
feiten der großen noch der Meinen Welt, redete mehr bon Griechen: 
land und Latium als von Sachſen, ſprach mehr lateiuiſch als frau: 
zöffeh, betete fehr viel, fröimmelte aber dody fehr wenig; und ter 
mehr vom Studien ald vom Beten Bielt, ftudirte ohne zu beten.* 
Auch für die Ausbildung und Nichtung des Charakters war geforgt 
in einer Gemeinfhaft von Hundert und zwanzig jungen Leuten, in 
deren unauögefeptem Verfehr berjelbe ganz anders erprobt ud ge- 
fördert wird, als in der Iſolirnug häuslicher Umgebung. Was 
Leſſing betrifft, fo treten ſchon bier zivei Eigenthümlichkeiten ſeines 
Befens ftark hervor. Eine noch anfbehaltene Genfurbemerfung eines 
der adligen Infpectoren über ihn lautet: „ein guter Kuabe, nur etz 
was moquant.* ie bezeichnet treffend Lefjings Neigung und 
Anlage zu fcharfer Beobadtung und witziger Hervorhebung ber 
bemerkten Schwächen und Fehler, mährend ein anderes Geſchichtchen, 
das fein Bruder mittheilt, feinen Freinuth und feine Wahrheitsliche, 
wenn andy, wie es bei einem jungen Menfchen in feinen damaligen 
Scülerverhältniffen nicht anders fein kounte, mit etwas Worlantheit 
gepaart, anfzeigt. Als der junge Leſſing bereits einer der oberften 
Schüler war und in feiner Eigenfhaft ald Aufſeher über einen 
Theil feiner jüngeren Mitfcüler einer Sonnabends-Conferenz ber 
Lehrer beiwohnte, richtete der Rector an die Verfanunlung die Frage: 
watum die Schüler in dieſer Woche, in welcher der Courcetor Höre 
das Ant eines Oberaufſehers verfehen hatte, fo fpät zum Gebete 
gekommen fein? Alles ſchwieg, nur Leffing nicht, der einem neben 
ihm ftehenden Kameraden zuflüfterte: „das weiß ich.“ Der Rector, 
der diefe Worte vernommen hatte, befahl ihm, Taut zu fagen, mas er 
wifle. Anfangs wollte er nicht, endlich aber auf wiederholtes An: 
dringen plapte er heraus: „Der Herr Conrector kommt nicht gleich 
mit dem Schlage, daher denkt Jeder, das Gebet gehe nicht ſogleich 
an!* Der Nector, der ſchon bei feiner Frage ein wenig auf Leſſings 
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heransfahrende Wahrheitsliebe gerechnet Hatte, um feinem Herrn 
Kollegen eine Meine Lection zu bereiten, ſah feinen Bed erreicht. 
Denn der letztere, der die Sache nicht mit gutem Gewiſſen in Ab: 
rede ffellen konnte noch wollte, brach nur in die erftanuten Worte 
ang: „Admirabler Lefiing!* Seitdem behielt Leffing bei feinen Mit: 
ſchũlern diefen Namen, und bei dem Gonrector eine ſchwarze Rum: 
mer. Denn noch fpäter, im Iahre 1751, als Leſſing bereits in 
Berlin Iebte, theilte ihm fein Vater einen Brief des Conrectors mit, 
in welchem derfelbe feinen Groll gegen den ehemaligen Schüler 
nicht hatte unterbrüden können, und als Leffings zweiter Bruder 
diefelbe Anftalt bezog, empfing ihm der noch immer gereizte Schul: 
mann mit den Worten: „Sei fleißig, aber nicht fo naſeweis wie 
bein Bruder!“ 

Aber wichtiger, als diefe Meinen Züge, die doch auch in einer 
Biographie nicht fehlen dürfen, ift die innere Eutwickelung des Jüng- 
finge, die ſich ſchon auf dieſer Stufe ſeines Lebens als freie That 
eines zur Selbſtſtändigkeit gebornen Geiftes erweiſt. 

Je weiter er nämlich heraureifte, um fo weiter entfernte er ſich 
innerlich von dem Geiſte, in welchem auf der Fürſtenſchule die Lehr- 
gegenftände, zumal das Studium des Alterthums, getrieben wurden. 
Der fehezchnjährige Säugling befreite ſich von jeder äußerlichen 
Zweckbeziehnng des Lernens, indem er, was die Schule ale Mittel 
und Vorbereitung zu theologifhen Zwecken anfah, das Studium des 
Alterthums, für fih zum Selbſtzweck erhob. Er wurde ein Philo: 
loge, aber nicht in dem Sinne feiner Lehrer, denen das Latein 
ſchreiben ala Hauptziel der klaſſiſchen Studien galt, und die in diefer 
Beziehung mit ihm weniger zufrieden -waren, als mit den meifte 
feiner Mitfehüler, fondern in einem weit höheren, in demjenigen 
Sinne, welcher das Eindringen in die Schrifttverke des Alterthunis 
als Mittel zur Erkenntniß des in ihnen offenbarten Menfchengeiftes 
und Menſchenthums unternimmt. So legte er früh den Grund zu 
jener großartigen Anffaſſung des Altertum, die faft allen feinen 
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fpäteren Arbeiten auf dieſem @ebiete weite menſchliche und kultur⸗ 
hiſtoriſche Abfihten und Zwecke verlich. Im diefer Beziehung finden 
wir bei dem Schüler der Meipener Fürſtenſchule bereits ein ſicheres 
Bewußtſein über feine Lebensanfgabe, und eine ganze Richtung feiner 
fpäteren Thätigfeit ift bier früh im Keime vorgebildet. Schon auf 
der Schule, wo ihm die Vorliebe für einen feiner Lehrer ein wärıneres 
Jutereſſe für die Mathematik einflößte, überfepte er den Euklid und 
arbeitete an einer Gefchichte der Mathematik bei den Alten. Er las 
für ſich eine gute Anzahl alter Schriftiteller, die in den öffentlichen 
Lehrſtunden nicht gelefen wurden; aber feine eigentliche Welt, wie er 
fi fpäter ausbrüdte"), waren Theophraſt, Plantus und Terenz, 
Schriftfteller, deren Inhalt der Menſch und das Leben ift, und die 
der Iüngling, den es zum Leben und zu der Erkenutniß des Men— 
chen Hindrängte, in feiner Abgeſchiedenheit von beiden um ihres 
Inhalts willen lad. Und diefer Inhalt übte feinen befruchtenden 
Einfluß auf ihn nicht nur dadurch, daß er feine erſtẽ ſelbſtſchaffende 
Thãtigkeit beſtimmte, ſondern auch dadurch, daß er die and jener 
Lectüre gewonnene Einſicht in das Weſen des Menſchen, alsbald auf 
ſich ſelbſt nud fein Verhältniß zu audern auwandte und, wie er als 
Zwanzigjãhriger an feine Mutter ſchrieb, aus feiner Lectüre der „Ro: 
mödien* Selbſtkeuntuiß lernte. Er las eben fchon auf der Schule 
die Alten im Sinne des Lebens, und Hagedorn, der darin mit dem 
Horaz vorangegangen tar, galt ihm eben deswegen, tie er im Jahre 
1749 in einem Briefe an feinen Vater befennt, mit feinen Oden und 
Liedern als ber größte deutſche Dichter der damaligen Zeit). 

Den wichtigſten Einfluß in dieſer Beziehung übte anf Leffing 
der mathematiſche Lehrer der Schule Johann Albert Klemm. Diefer 
Mann war ein fehledhter Pädagog, denn ihm fehlte die in feiner 
Stellung als Lehrer einer zahlreichen Jugend gegenüber nothweudigſte 
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Bähigfeit, ſich bei feinen Untergebenen in Reſpect zu fepen; aber cr 
mar ein gründlich und bielfeitig gebildeter Daun, deſſen geiftiger 
Geſichtskreis weit hinansreichte über die Schranken der Schule und 
der in ihr die Herefchaft führenden engherzig geiftlofen Stodphilologie. 
As Mathematiter von den damaligen Größen feiner Wiſſenſchaft 
nicht ungeachtet, war er zugleich unermüdlich, Schülern, die ſich ihn 
mäher anzuſchließen Neigung fühlten, anf das Bereitwilligſte feine 
Zeit und feine reihen Kenntniffe in faft allen Fächern des Wiffeus 
zu twibmen. Leffing tar einer diefer Schüler, die ſich zu ihrem 
Vortheile dem in der Schulhierarchie der Anftalt zurücgefepten Lehr 
ter liebevoll aufchloffen, und er empfing dafür die reichſte Förderung 
durch dei Ießteren, der mit ſolchen Ermählten oft bis Mitternacht in 
feiner Studirftube ſaß, und ihre Anfichten über Wiffen und Wiſſen⸗ 
ſchaft und über das Verhältniß von Mittel mud Zwed in den Stu: 
dien aufklärte. 

Wenn der ziwanzigjährige Student Leffing feinem Water fpäter 
and Leipzig fehrieb: „daß er fchon in Meißen begriffen habe, wie 
man dort Vieles lernen müffe, was man in der Welt nicht brauchen 
könne,“ fo dürfen wir die Erwerbung und Förderung folder Ein 
ficht des begabten Schülers mohl dem Manne zufchreiben, in deffen 
Umgang er, wie fein Bruder Karl fagt, einfehen lernte, „wie wenig 
Reelles er wiffe und wie viel er noch zu lernen habe.* Bon ihm 
lernte er, daß alle Sprachſtudien nur als Mittel zum Zwede zu ber 
trachten feien, und daß ein Gelchrter ohne Kenutniß der Mathema— 
tif, Philofophie uud Naturwiſſenſchaften nur eine undollftändige 
Bildung beſitze, — lauter arge Keßereien in einer Schule, deren 
Hauptzweck es mar: firme Lateinfchreiber und Inseinifche Poeten zu 
erziehen, und im welcher, wie Leffing ſich fpäter ſarkaſtiſch in Bezug 
auf den philologiſchen Hauptlehrer, den obengenannten Conrectort 
Höre, ausdrũckte), das Streben weniger dahin ging, „aus den Bög- 
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fingen vernünftige Menſchen, als tüchtige Fürſtenſchũler, das heißt 
Leute zu machen, die ihren Lehrern blindlings glauben, ununterfucht, 
ob fie nicht Pedanten find.* Klemm mar außer den alten Spradyen 
anch in den neueren, im Englifchen, Franzöſiſchen und Italienifchen 
wohl beivandert, und mas noch wichtiger war: durch ihm ward 
Leſſing ſchon auf der Schule mit der deutfhen Literatur bekannt 
gemacht. Er lernte Hagedorn und Gleim und die Halle ichen Dich 
ter kennen, uud die Leetüre Haller regte ihn zu einem feiner frühe: 
ften poetiſchen DVerfuche, zu jenem auf eine Reihe von Gefängen 
angelegten Gedichte „über die Vielheit der Welten“ an, defien Stoff 
ihm ohne Zweifel durch Vermittelung feine® Lehrers zugänglich ge 
morden war. Er felbft äußerte ſich ſechs Iahre fpäter ausführlicher 
über diefen Verſuch in einem der Briefe feiner vermiſchten Schriften, 
in melden er aud einige Bruchſtũcke dieſes philoſophiſchen Lehrge- 
dichts mittheilt‘)., „Ich reimte,“ fagte er, „meine Gebaufen nach 
einer ziemlich mathematischen Methode: hier und da ein Gleichniß, 
hier und da eine Fleine Abſchweifuug, das war alles Poetiſche, was 
ich dabei anbradjte.* Aber das Gedicht blieb liegen als ihm bald 
daranf Fontenelles Geſprãche über denfelben Gegenftand in die 
Hände fielen, und die geiftreihe Behandlung des franzöfifhen Au— 
tord ihm über die Schwäche feiner Production die Augen öffnete. 
Dennod mußte er noch fieben Jahre fpäter zugeben, daß ihm „noch 
Manches ganz erträglich ausgedrũckt erſcheine,“ und ein Blick auf 
die mitgetheilten Bruchſtũcke beftätigt dieſes fo beſcheidene Lob auch 
jept noch in vollem Maaße. Die Wendung, mit der der Eingang 
ſchloß: 
Beherʒter als Columb tret ich den Luſtweg an, 
Wo leichter als zur See die Kühnheit ſcheitern kann, 


Mag doch die Siunlichteit des frommen Frevels flucen! 
Genug: die fheitern fhön, die fheiternd Welten fuhen! — 


iſt gar micht übel für den kanm fiebzehnjährigen Dichter jener Zeit; 
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und die Bemerkungen über den „Eigeunutz des Prieſterthums“ das 
ſchon in frühefter Zeit das Wiffen mie den Botteödienft in „dunkle 
Tempel“ bannte, fowie die Anfpielung auf den franzöfifchen Leicht 
fin, der fo oft 

Hogmüthig prahlt mit fremden Wiſſen, 

Das er bei der Geburt dem Rachbar ſchlau eutriffen — 
find ſehr charafteriftifh für den Leffing, der dieſe beiden Themata 
fein Leben fang nicht aus den Augen verloren hat. 

Aber wichtiger ald dies Alles ift der erfte dramatiſche Ver— 
ſuch des Schülers Leffing, zu dem ihn im der Einfanfeit feiner 
Meißener Fürftenfhule das Studinm der römischen Dramatiker und 
des griechifhen Charakterſchilderers Theophraft anregte. Dieſer erite 
Verſuch ift das allerdings erft zwei Iahre fpäter völlig ansgearbeis 
tete und theiltweife umgenrbeitete Quftfpiel „der junge Gelchrte*. 
Für und hat died Stüd, wie alle ähnlihen dramatiſchen Erftlings- 
arbeiten Leſſings, nur noch ein untergeordnetes literaturhiſtoriſches 
Jutereſſe, und von einem poetifchen Werthe deffelben kann jept nicht 
mehr die Rede fein. Defto wichtiger ift es für die Bildungs: und 
Entwidelungsgefhichte des Mannes, weil es eine That der Selbſt⸗ 
befreiung aufzeigt, die der Iüngling mit demfelben an fich vollzog, 
und meil e8 die Wahrheit deffen bezeugt, was er in dem Briefe an 
feine Mutter von der Wirkung nud dem Einfluffe feiner Lcetüre der 
alten Dramatiter auf feine Selbſtkenutniß ansfagt. Leffing fagt von 
diefem Erftlingsverfuche, deffen Entftehung in eine Beit fiel, „mo er 
den Menſchen nur ans Büchern fannte*: „ih glaube, die Wahl 
de8 Gegenſtandes Hat viel dazu beigetragen, daß ich nicht ganz 
damit verunglüdt bin. Ein junger Gelehrter war die einzige 
Art von Narren, die mir and damals ſchon unmöglich unbekannt 
fein kounte. Unter diefen Ungeziefer aufgewachſen, war ed ein Wun⸗ 
der, daß ich meine erften Waffen gegen daffelbe wandte?‘ Und er 
ſelbſt gehörte zu diefen Narren, auf deren Beobachtung ihn feine 
Lectũre der alten Dramatifer führte. „Ich lerute mich felbft kennen,“ 
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fhreibt er im dem mehrmals erwähnten Briefe an feine Mutter, 
„und feit der Zeit habe ich gewiß über Niemanden mehr gelacht und 
gefpottet, als über mich ſelbſt.“ Der Befreier feiner Nation von der 
Tyrannei des Pedantismus erfanıte ald Säugling, daß er felbft auf 
dein beften Wege fei, ein gründlicher Pedant zu werden. Noch jetzt 
find davon der oben angeführte Brief au jeine Schweſter, und na— 
mentlih das predigtartig belehrende Sendfchreiben des vierzehnjähr 
tigen Scholaren au feinen Vater, in welchem er den alten Herrn, 
der ſich über die Verſchlechterung der Zeiten zu beflagen pflegte, anf 
ächt Wagneriſche Art zu beweiſen verfucht, daß im Grunde ein Jahr 
dem andern vollkommen gleich fei, fehr ſprechende Belege. Um fo 
wundervoller ift es, daß der Siebenzehnjährige ſich gegen die eigene 
Thorheit wendet, und wie Danzel überzeugend aud im Einzelnen 
nachgerviefen Bat, den erften Waffengang feiner Fomifchen Mufe 
gegen den eiguen gelehrten Pedantisinns und deffen eitle Selbftüber- 
hebung richtet, ja daß er in feinem jungen Gelehrten ſelbſt jene 
ſchulfuchſig lehrhafte Epiftel an den Water verjpottet?). . 

Wir werden auf das Stud felbft im nächften Kapitel zurüd- 
tommen, wenn mir die Iugenddramen Leffings im Zuſammenhange 
beſprechen. Hier genügte es, die ethifche Seite, die fittlihe Wichtig⸗ 
feit deffelben für Leſſings frühefte Jugendentwickelung hervorzuheben, 
der von ſolchem Geifte erfüllt md zu folder Freiheit der Au— 
ſchanung feiner felbft gelangt, ſich nothwendig früher als ae andern 
der Schule innerlich entwachjen fühlen mußte. Selbft feine Lehrer 
feinen eine Ahnung davon gehabt zu haben. Der Rektor Grabener, 
bei dem ſich der Water um dieſe Zeit einmal nach feinem Sohne 
brieflich erkundigte, gab die chrlich derbe Antwort: „er ift ein Pferd, 
das doppeltes Futter haben muß. Die Lektionen, die andern zu 
ſchwer werden, find ihm Finderleiht; wir können ihm faſt nicht mehr 
brauchen.“ 


) Berte I. ©. 219 verglichen mit XI, ©. 2. 
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Der junge Leffing hatte bereit zu Anfang des Jahres 1746 
als Giebzehnjähriger die erfte Klaffe erreicht, in welcher er den 
Gefegen der Schule gemäß jept noch ein Jahr und drei Monate 
bleiben ſollte. Wie er aber fein ganzes Leben hindurch es nie über 
ſich getoinnen kounte, in einem Buftande zu berharren, den er auds 
genutzt zu haben glaubte, fo verſuchte er auch jept wiederholt feinen 
Vater zu bewegen, durch eine Vorftellung bei dem Dresdener Ober- 
konſiſtorium eine ausnahmsweiſe Abgangsbewilligung für ihn zu 
erwirken. Diefe Borftellung wurde zuerft abſchläglich befchieden, mas 
für Leffing um fo unangenehmer war, als felbft die Ruhe und 
Stile feined Meipener Lebens durch das Hereinbrechen furchtbarer 
Kriegsereigniffe geftört worden war. 

An fünfzehnten Dezember des Jahres 1745 fah man von der 
Höhe des Hügeld, auf welchem die Meißener Klofterfhule ſich erhebt, 
den Himmel von dem Wiederfceine breunender Dörfer geröthet, und 
vernahm den Gefhügdonner der Schlacht von Keffelsdorf, in welcher 
der alte Defiauer die vereinigten Sachſen und Oeſterreicher vernich⸗ 
tete. In Meipen felbit vaffelten preußifhe Trommeln, wimmelte es 
von preußifchen Reitern und Fußvolk, denn der friegerifche junge 
Preußentönig felbft harrte hier voll peinlicher Ungewißheit der Eut⸗ 
ſcheidungsnachricht, welche ihm erſt fpät in der Nacht ein bon feinem 
fiegreihen eldheren abgefendeter Offizier ũberbrachte.) Es tar 
wohl ein eigenthũmliches Spiel des Schikfals, daß das erfte Stück 
Leben, welches der fiebzehnjährige Leffing fah, ein Stud Kriegs: und 
Soldatenleben fein mußte, das er fpäter in feiner Minna ſchildern 
folte, während er jept auf den Wunſch feines Vaters in einem 
poetiſchen Sendſchteiben an den Oberftlientenant von Carlowiß, — 
den Gönner, durch welchen er feine Meißener Zreiftelle erhalten, — 
die Tapferkeit der geſchlagenen Sachſen feiern mußte. 

Wie unangenehm ihm diefe Aufgabe übrigens geweſen fein 


) Barnhagen, Biograph. Denkmale II. 359. 


Die Schule. 2 


muß, geht aus dem Briefe an feinen Water hervor, dem einzigen, 
welchen wir ans feiner Schulzeit befigen. Der Vater hatte feine 
poetifhe Epiftel belobt, aber eine Umarbeitung derſelben verlangt. 
Der Sohn auttwortete: „Das Lob, welches Sie mir wegen des poctie 
ſchen Sendſchreibens an den Herr Oberftlieutenant von Carlomwig 
ertheilet, fol mid, ob ich gleih wenig Luft habe, diefe 
Materie nod einmal vor die Hand zu nehmen, aureizen, 
nad dero Verlangen ein kürzere, und wo es mir möglich, ein 
befferes zu machen. Zwar, Ihnen es frei zu geftehen, wenn ich die 
Beit, die ich damit ſchon zugebracht und noch zubringen muß, über: 
lege, fo muß ich mir felbft den Vorwurf machen, daß ich fie auf 
eine unnüge Weiſe verfplittert. Der befte Troft dabei ift, daß es 
auf Dero Befehl geſchehen.“ — Aber auch das Uebrige des Briefes, 
in weldem ber feinem Water geiftig bereits überlegene, und deunoch 
ihm kindlich gehorfame Sohn ein Bild feiner gegentwärtigen Zuftände 
in dem von härtefter Kriegsnoth geplagten Meißen entwirft, verdient 
wohl hier eine Stelle. „Sie bedauern ımit Mecht,* fchreibt er, „das 
arıne Meißen, welches jetzo mehr einer Todtengrube, ald der vorigen 
Stadt ähnlich ficht. Alles ift voller Geftant und Unflath, und ter 
nicht hereinkommen muß, bleibt gern fo weit von ihr entfernt als er 
nur kann. Es liegen in den meiften Häufern immer noch dreißig 
bis vierzig Verwundete, zu denen ſich Niemand fehr nahen darf, weil 
alle, welde nur etwas gefährlich getroffen find, das higige Fieber 
haben. Es ift eine meife Vorſicht Gottes, daß diefe fatalen Um— 
ftände die Stadt gleich im Winter betroffen, weil, wenn e8 Sommer 
toäre, gewiß in ihr die völlige Peſt ſchon graffiren wũrde. Jedoch 
mir tollen zu Gott das Befte hoffen. Es ficht aber wohl in der 
ganzen Stadt, in Betrachtung feiner vorigen Umftände, fein Ort 
.erbärmlicher ans, als unfere Schule. Sonft lebte Alles in ihr, jetzo 
ſcheint fie mie ansgeftorben. Sonft mar es was Seltenes, wenn 
man nur einen gefunden Soldaten in ihr fah, jetzo fieht man einen 
Haufen verwundete Hier, von melden wir nidt wenig Ungemach 
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empfinden mũſſen. Das Cocnacul?) ijt zu einer Fleiſchbauk gemacht 
worden, amd wir find gezwungen, in dem Heinen Auditorio zu 
fpeifen. Die Schüler, welche verreifet, haben wegen der Gefahr, in 
Krankheiten zu verfallen, ebenfo wenig Luft zurüczufehren, als ber 
Schulverwalter die drei eingezogenen Tiſche twieberherzuftellen. Was 
mich anbelangt, fo ift es mir um fo viel verdrießlicher, hier zu fein, 
da Sie fogar entfchloffen zu fein fcheinen, mich and den Sommer 
über, in welchen es vermuthlich zehnmal ärger fein wird, bier zu 
laffen. Ich glanbe wohl, die Urſache, welche Sie dazu bewogen, 
koͤnute Teicht gehoben werden. Doch ich mag in einer Sache, um die 
ich ſchon fo oft gebeten, und die Sie doch kurzum nicht wollen, fein 
Wort mehr verlieren. Ich verſichere mich unterdeilen, daß Sie nein 
Wohl beffer einfehen werben als id. Und bei der Verſicherung werde 
ic, wenn Sie auch bei der abſchläglichen Autwort beharren follten, 
doc, wie ih ſchuldig bin, noch allezeit Sie als meinen Vater zu 
ehren und zu lieben fortfahren.“ 

Dan fieht, der geftrenge alte Herr ging in feinem pedantifchen - 
Befthalten an der hergebrachten Orduung fo weit, daß er anfangs 
lieber feinen Sohn der augenſcheinlichſten Gefahr ausfegen, als die 
ordnungsmãßige jehsjährige Schulzeit abfürzen wollte. Endlich aber 
hatte ‚denn doc das hochwürdigſte Dresdener Konfiftorinm ein Eins 
fehen. Die wieberholt erbetene Abgangsbewilligung erfolgte endlich, 
und Leffing verließ am 30. Iuni 1746 mit einer lateinischen Abſchieds- 
rede: „über die Mathematik der alten Völker“ die Auftalt, uin die 
Univerfität Leipzig zu beziehen. 


') Der gemeinfame Speifefaal der 120 Schüler der Auftalt, 
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Drittes Kapilel 
Bie Auiverſtat. 


Rad einem kurzen Anfenthalte im Vaterhauſe bezog der ſieb⸗ 
zehnjährige Jũngliug im September 1746 die Univerfität Leipzig. 
Ein Stipendium und der Zuſchuß deffelben Verwandten, der ihn für 
die Aufnahme in die Meigener Fürſteuſchule vorbereitet hatte, halfen 
den Eltern die Koften beftreiten, die bei ihren befchräuften Verhält- 
uiffen und der auwachſenden großen Kinderzahl immer noch drüdend 
genug blieben. Seine Aufnahme als akademiſcher Bürger gefhah - 
an demfelben Tage, an welchem zivanzig Jahre fpäter ein anderer 
üngling, dem er durch feines Geiftes Arbeit die Wege bereiten follte, 
der Brankfurter Patriziersfohn Wolfgang Goethe, ald Leipziger Stu- 
deut immatrifulirt ward. Beide waren in bdeinfelben Alter, denn 
and Goethe Hatte erft das fiebzehnte Jahr zurüdgelegt, als er die 
Univerfität Leipzig bezog, und beide betraten diefelbe mit dem gehei- 
men Borfage: gegen den Willen ihrer Väter ihre Studien ftatt einem 
äinfeitigen bürgerlichen Berufe, dem Biele jener freien Bildung zuzu⸗ 
wenden, welche die damals in Deutſchland neu erwachenden Beftre- 
bungen für die Erkenntniß des klaſſiſchen Alterthums einer geiflig 
angeregten, auf felbftftändiges Schaffen und dichterifche Thätigkeit 
geftellten Jugend allein zu verſprechen ſchieuen. 

* Aber neben folder Aehnlichteit der Lage beider Iünglinge, die 
für die fittliche und geiftige Entwidelung ihrer Nation ganz nene 
Epochen begründen, und kaum geahnte Umwälzungen herbeiführen 
folten, thut ſich fofort eine noch größere Verſchiedenheit kund. Die 
gründliche und foftematif—he Vorbereitung, welche der Zögling der 
Meipener Fürftenfhule in einer der berũhmteſten Pflegeftätten philos 
logiſcher Studien gemoffen, und die Weite des wiſſenſchaftlichen Hori⸗ 
zontes, die er durch ungeftörte eigne Studien unter Einwirkung feines 
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Mentors Klemm gervonnen hatte, überwwog bedeutend die unzufammens 
bängende Vorbildung, mit welcher der ohne wiſſenſchaftliche Schul: 
zucht, in zerftrenten Privatunterricht und unftät umherſchweifender 
Antodidagie erwachſene, durch frühzeitige Theilnahme am Leben einer 
großen Reichsſtadt vielfach zerſtreute Frankfurter Patriziersfohn das 
Vaterhaus verließ. Während daher der eine wie der andere auf der 
Univerfität ihre Studien fehr unregelmäßig betrieben, war doc die 
Folge der beiden eine weſentlich verſchiedene. Leſſing, fo fehr er ſich 
and von dem gewöhnlichen Gange der Univerfitätstudien des gro— 
Ben Haufens der Studirenden entfernen mochte, fnüpfte doch im 
Weſentlichen in Leipzig unmittelbar an die bisher betriebenen Stus 
dien an, und erweiterte Tiefe und Umfang derfelben zur feiten Grund⸗ 
Inge gediegenen Wiſſeus, während bei Goethe eigentlich die Univer- 
fitätzeit nach diefer Richtung Hin fait als eine verlorene anzufehen 
mar. Rod) größer aber war die Verfchiedenheit beider in Bezug auf 
ihre Verhaͤlmiß zum Leben, in das der junge vornehme Frankfurter 
Patrizier, dem feine Empfehlungen in Leipzig die beften Hänfer öff- 
neten, bereit8 ganz andere Einblide und Erfahrungen gewonnen hatte, 
als der arme Predigersfohn von Kamenz, dem beim Austritte aus 
feiner fünfjährigen klöſterlichen Einſamkeit Welt und Leben fait frem- 
der waren, als das Innere des Mondes. Während jener gewiſſer⸗ 
maßen hypochondriſch blafirt durch allyufrühe Welterfahrungen bedenk⸗ 
lichfter Art, und hiudurchgegangen durch allerlei innere und äußere 
Berroürfniffe, die im ihm eine theils fentimentale, theils pietiſtiſch 
gefärbte Lebensauſchauung erzeugt hatten, in Leipzig fein Frankfurter 
Leben eigentlich nur wiederholte, fehen mir Leffing dagegen in die 
ihm bisher vöNig fremde Welt und in das von ihm kaum aus 
Büchern geahnte Leben mit der ganzen ungebrodenen Friſche einer 
Natur eintreten, die ihrer geiftigen Kraft und ihrer Beftunmung ſich 
bewußt, eben fo befähigt, als gemuthet war, die neuen Eindrüde und 
Erfahrungen einer ihr bis dahin nubekaunten Welt ſich mit freu—⸗ 
digem Eifer anzueignen. Weder im Vaterhauſe noch anf der Schule 
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hatte er bisher im einem Konflikte feines fittlichen Lebens gelebt. 
Daher war iu ihm fein Bug fentimentaler Empfindung angeregt 
worden. Die Familie hatte ihm nur das bürgerliche Gepräge und 
die wohlthuende Empfindung gemũthlich ſittlichen Zuſammenhangs 
mit den Seinen als Mitgift verliehen, uud der theologiſche Vater in 
ihm wohl ein gelchrtes theologiſches Iutereife, aber feinen Haug zu 
grübelndem Pietismus erwedt. Die Schule, die ihm die Grundlage 
philologifer Bildung und ftrenger Grümdlichfeit gab, hatte in ihm 
zugleich die Richtung auf freies Selbſtſtudium, und die Schäpung 
von Wiffen und Gelchrfamteit als Mittel zu höheren Imeden gewedt, 
und die Abtrennung don Welt und Leben auf derfelben hatte in 
ihm den Drang nur gefteigert, durch Keuntuiß beider die über fie 
bisher une aus Büchern gewonnene Eiuſicht zu berichtigen und zu 
vermehren. Gefund an Seele und Leib, eine unbefchriebene Tafel, 
nahm er die neuen Eindrüde in fi) auf, uud obfhon von ihnen 
anfangs überwältigt, ging er um fo eifriger daran, ſich diefelben 
ſeinerſeits zu untertverfen, und das bereits auf der Schule begonnene 
Werk der eigenen Selbftbefreiung und Ausbildung zu freier Menſch- 
lichkeit fortzufegen. 

Als Leffing nad) fünfjähriger Entfernung das Vaterhans wieder 
ſah, fand der Vater den Jüngling bereits zu einer geiftigen Selbit- 
ftändigfeit herangereift, welche eine direkte Beſtimmung über das auf 
der Univerfität zu erwählende Berufsftudium nicht wohl möglich 
machte. Wenn ſich indeffen die Eltern der Hoffuung getröften mod; 
ten, daß der Sohn doch wohl ihren Wünfchen folgend ſich der Theo— 
logie widmen werde, fo war die Univerfität Leipzig freilich am wenig⸗ 
ften dazu geeignet, ihre Hoffunngen zu verwirklichen. Dort war unter 
den Theologen damals Fein einziger Mann von Bedeutung, der im 
Stande geivefen wäre, den Jüngling für die Theologie zu gewinnen 
und fein Intereffe von denjenigen Studien abzuziehen, die ſchon auf 
der Schule ihn übertviegend in Anſpruch genommen hatten. Wohl 


aber bejaßen grade diefe Studien bier zwei Dede, u noch jetzt 
Stahr, Leſſing. L 6. Aufl. 
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in der Eutwickelnugegeſchichte der Philologie und Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft als bahubrechend daftehen. Diefe Männer waren Iohann 
Auguft Ernefti und Johanu Friedrich Chrift, die Begründer ber 
Nengeſtaltung der philologiſchen Studien in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts. Sie wurden die Lehrer und Anreger Leffings, wie fie 
ein Jahr nach feinem Abgauge die Lehrer und Aureger Heyues 
wurden, der ihr Werk in Göttingen fortjegen und im Bunde mit 
Bindelmann und Lefing felbit das Intereffe, ja die Begeiſterung 
für die philologifhen Studien und die Literatur und Kunft der alten 
Welt zu einer folhen Höhe erheben follte, daß ſich die aufftrebenden 
Geiſter unter der deutſchen Jugend mit Enthuſiasmus diefer gleich: 
ſam zum zweitenmal entbedten Quelle der Bildung zumandten, und 
felbft ein Iüngling wie Goethe es als das Biel feiner Wünſche 
anfah, Heyues Schüler und dereiuft wo möglich Nadjfolger in feiner 
Wiſſenſchaft zu werden. 

Beide Männer, Ernefti und Chrift, ftanden, ald Leffing die 
Univerfität bezog, in der Blüthe ihres Alters und ihrer Kraft. Um 
fo größer war daher die Wirkung, die fie auf ihn augübten. Ernefti 
hatte kurz zuvor im einem eigenen Handbuche die Grundlinien einer 
feloftftäudigen zufammenhängenden Bildung, welche an feines der 
damaligen drei Fachſtudien anknũpfte, aufgeteilt, und diefe Bildung 

‚mnfaßte eben alle diejenigen Intereffen, denen ſich Leſſiug fhon ale 
Schüler zugewendet hatte. Umſomehr mußte ihm die Auffaflung der 
philologiſchen Studien in jenem Sinne freier menſchlicher Bildung 
zufagen, in welchem diefelben als Erkenntnißmittel der Mefultate ber 
zeichnet wurden, melde die begabteften Völker des Altertfums in 
Philoſophie und Literatur, in Leben und Sitte, Staat, Kunft und 
Wiſſenſchaft erreicht Hatten. Zugleich wurden diefe Studien hingeftellt 
als Förderungsmittel des Geſchmacks und der äſthetiſchen Kultur 
und nicht minder der eigenen Produktion. Eine folhe Auffaffung 
aber war es, von welcher Ernefti ausging, der zum erſteumale allen 
denjenigen philologifhen Pedanten, welche ihr Hauptziel darin ſetzten 
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ein gutes Latein zu ſchreiben und zu ſprechen, zu ihrem Schreden 
den Sa eutgegenftellte: ein Tebendiges Eindringen in Geift und 
Sinn der alten Literaturwerke ftehe ungleich höher als der beite latei⸗ 
nifhe Styl. Erneſti war es, der in Leffing das Gefühl für die 
Schönheit der alten Dichter ausbilden half, und die formale Seite 
der Philologie bei ihm zur Geltung brachte. Aber nod ungleich 
wichtiger für den jungen Studenten ward der zweite ber genannten 
beiden Männer, weil er in demfelben ein Imtereffe anregte, dein wir 
die fchönften Früchte von Leffings philologiſcher Thätigfeit verdanken, 
die wie fein Laokoon bis auf den heutigen Tag noch der gefanunten 
Bildung der Nation immer neu zu Gute kommen. 

Während nämlich bei Eruejti die formale Seite überwiegend 
blieb, und die fachliche Erkenntniß des Alterthums für ihn nur fo 
weit Iutereffe hatte, als fie zur Erklärung der alten Schriftfteler 
und Dichter ſich nüglich erweiſt, tritt und in Chrift der Vorläufer 
Bindelmannd, der Begründer der Kunftarhäologie entgegen. In 
ihm fand Leffing in Leipzig den einzigen Mann, deffen Richtung und 
Bildung allen feinen Neigungen eitgegenfam. Chrift war in Deutjch 
land der erfte Gelehrte, der die Denkmäler der antiken Kunft mit 
dem Auge des Tunftgefchichtlihen Forſchers betrachtete und betrachten 
Ichrte, und er war zugleich der erfte, der folche Gegenftände and in 
deutfcher Sprache zu behandeln unternahm. Er verband mit dem 
ansgebreiteten Wiffen und der Beleſenheit eines Polyhiſtors die Kulz 
tur feiner Weltbildung, die er, felbft einer feit zwei Jahrhunderten 
in Franken anfäffigen fehr angefehenen Beamtenfamilie entfproffen, 
im Umgange mit Vornehmen uud auf bedentenden Reifen erworben 
hatte. Er hatte Deutſchland und die Niederlande, Frankreich und 
einen Theil don Italien bereift, und neben den Werken der alten, 
faft noch mehr die Leiftungen der neueren Kunft zu feinem Studium 
gemacht. Sein Studium des Alterthnms trieb er im fteten Zufammenz 
hange mit dein Leben und den Bedürfniſſen der modernen Zeit, und 


wußte die bildende wie bie dichtende Kunft der letzteren mit denen 
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der alten Welt vergleihend in Beziehung zu fegen. Er mar felbft 
ein fertiger Zeichner und Kupferftecher, der das Techniſche mehrerer 
Künfte beherrfchte und ſich fogar anf dem Edelfteinfhnitt verftand, 
und befaß fogar eine Kupferftich: und Kunſtſammlung, in welcher es 
and an Münzen, Gemmen, Vaſen und Antiquitäten aller Art nicht 
fehlte, und die fein beträchtliche® Vermögen ihm fortwährend zu ver⸗ 
mehren erlanbte. Daneben war er ein Man von freier Geifteds 
bildung und feinem hiſtoriſchen Blide, der den Republikanismus 
Macchiavells uud feines Prineipe in einer eigenen Schrift geiftreich 
und ſcharfſinnig verteidigte, und der in feinem Streben nad Ver 
bindung der Wiſſenſchaft mit dem Leben fi mit bewußter Vorliebe 
an einen Thomaſius anſchloß. Einem ſolchen Geifte fonute die 
deutfche Poefie der damaligen Zeit freilich fo wenig wie dem großen 
Friedrich zufagen, und er verachtete fie in ihrem Gottſchediſchen Hoch⸗ 
muthe gründlich. Aber er Tiebte und bewnuderte die altdeutſche 
Sprache und Literatur, aus der Luther feine Kerns und Kraftfprache 
genommen, und ließ ſich deflen Kirchenlieder nicht durch die Gott- 
ſchediauer vertäffern. 

Als Leſſing fein Schüler wurde, ftand Chriſt im vierund- 
vierzigften Jahre, auf der Höhe feines Rufs als Lehrer. Wie er 
es getoefen mar, der zuerft die Archäologie und namentlich die 
alte Kunft in den Kreis der Univerfitätvorlefungen eingeführt 
hatte, fo ſollte ihm aud der Ruhm werden, die drei Hanptvertreter 
diefer Studien, Winckelmann, Heyne und Leffing, durch feine Schrifz 
ten und Vorträge in das Gebiet der alten Kunft einzuführen. Auf 
Lejfing übte er aber den direkteften Einfluß. Selbft die fpäteren 
Lefingihen „Rettungen* Hatten in ähnlichen Skizzen Chrift'8 über 
Hutten, Machiavelli und Cornelius Agrippa ihre Vorgänger. Chriſt's 
Vorliebe für detaillirte Behandlung einzelner Gegenftände, feine Ab⸗ 
neigung gegen das eigentliche Bücherſchreiben, feine Freiheitsliebe, die 
ihn troß feiner vornehmen ariſtokratiſchen und Hofverbindungen zu 
einem warmen Vertreter der Mede und Preffreiheit machte, die Viel: 
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feitigfeit feiner Bildung, deren Eleganz ſich felbft auf feine äußere 
Erſcheinung in Kleidung und Haltung erftredte‘), — das alles find 
Züge, die wir faft durchweg bei Leffing wieberfinden. Wenn wir 
um die Bild durd den Bufag vervolftändigen, daß Chriſt ein 
Maum von fehlagender Kraft des Ausdruds und ſcharfer Polemit 
war, zu Fühnen Behauptungen und Paradogien chen fo geieigt, als 
befähigt diefelben durch feine ungewöhnliche Gelehrſamkeit zu verthei⸗ 
digen, und daß er von diefen Eigenfdhaften gerade zu der Beit, wo 
Leffing fein Schüler war, durdy feine Schrift über die Fabelu des 
Phãdrus, die er als ein untergeſchobenes Machwerk des funfzehnten 
Sahrhunderts darzuftellen fuchte, einen Beleg lieferte, der damals die 
ganze philologiſche Welt in Bewegung feßte, — fo werden wir be 
greifen, welchen Einfluß ein folcher Mann auf den jungen Leffing 
üben mußte, der ihm nach allen jenen Richtungen hin verwaudte 
Anlagen und Neiguugen entgegenbradte. In der That Fnüpfte 
Leffing and fein erftes philologiſches Auftreten mit feinen Schriften 
über Horaz und Plautus gerade an diejenigen Schrijtjteller au, über 
welche er Chriſts Vorlefungen gehört hatte, und wohl ift e8 ein 
wunderbares Spiel bes Zufalls zu nennen, daß die letzte durch Leffings 
Tod unterbrodene Schrift mit dem Namen feines Lehrers abbricht. 

Wie durch Ernefti und Chrift die philologifhe Seite der Bil- 
dung, welche Lefiing anf die Univerfität mitbrachte, gefördert ward, 
fo erhielten die Anregungen, welche er durch feinen Meipener Lehrer 
Klemm empfangen hatte, ihre Fortſezung durch das perfönliche Ber- 
hãltniß, welches er mit einem andern Leipziger Profeffor, dem damals 
noch jugendlihen Mathematiker und Philoſophen Abraham Gotthelf 
Käftner anfnüpfte. Käftner, nur zehn Jahr älter als Leffing, war 
an Mann von vielfeitiger Bildung, nicht ohne ſprachliche Kenntniffe 
und poetiſche Begabung, ein wißiger Kopf, ein geiſtreicher Epigrammen⸗ 


*) Eine trefflihe Stizze Chriſt's giebt Iufti: Windelmann I, ©. 374 
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dichter und anregender Gefellihafter. Seine philoſophiſchen Difputir- 
übungen, die Leffing regelmäßig befuchte, vereinten die beften Köpfe 
inter der damaligen ftudirenden Jugend von Leipzig zu einer Ger 
meinſchaft, die ſich andy über die Stunden des Collegs hinaus fort: 
feßte. Die meiften Mitglieder dieſes jugendlichen Kreiſes, wie Mylius, 
Bachariae, I. A. Schlegel u. a. waren bereit? als Schriftfteller und 
Dichter aufgetreten, uud ihr Beifpiel wie ihre Anregung blieben nicht 
ohne Wirkung auf Leffing, der von feiner Fürſtenſchule gleichfalls 
fo mandes Manufeript mitgebracht hatte. Die größte Wirkung anf 
ihn übte indeſſen Leipzig felbft und das neue Leben, welches ihn hier 
auf allen Seiten umgab. 

Aus der Möfterlihen Abgefchiedenheit der Fürſtenſchule fah er 
ſich plötzlich in eine Stadt verfeßt, wo man, wie er ſich zwei Jahre 
fpäter in dem berühmten Selbftgejtändnißbriefe an feine Mutter aus— 
drüdte, „die ganze Welt im Kleinen fehen konute.“ Dies Leipzig 
von 1746 war in der That ſchon damals ein Mein Paris, das feine 
Leute bildete. Die Stellung des Orts als Si des geſammten dent- 
ſchen Buchhandels, wodurch den dort Iebenden Literaten alle neneften 
Erſcheinungen der Literatur zuerft und am leichteften vermittelt wur⸗ 
dei; feine Bedentuug ald große Handelsftadt, deren Meffen damals 
für den großen Weltverfehr unendlich wichtiger warcu, als fie es in 
aunfern Zeiten find; die Mifhung endlid von ariftofratifcher Vor— 
nehmheit und Weltgewandtheit mit einer gewiſſen breiten Behag—⸗ 
lichfeit bürgerlich refpeetabler Zuſtäude und materiellen Reichthums, 
die das äußere Reben charakteriſirte — dies alles erfchien verbunden 
mit dem Glanze einer Univerfität, die damald ‚unter allen deutſchen 
Univerfitäten um jo mehr den Vorrang behauptete, als auf derfelben 
die nenerwachten Humanitätsfindien ihre beiden ausgezeichnetſten Ver: 
treter befaßen. Hier war zugleich Gellert focben an die Spige einer 
jungen Dichterſchule getreten, und ein Mann wie Gottſched hatte 
durch feine andgebreitete literariſche Betriebſamkeit, unterftügt durch 
zahlreiche Anhänger in ganz Deutſchland und durch den vorwiegenden 
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Gnfluß der Leipziger Ionrnaliftif, einen Mittelpunkt aller derjenigen 
fiterarifchen und äfthetifchen Intereffen gegründet, die Damals vorzugs⸗ 
weile die deutſche Welt zu beivegen begonnen hatten. 

In der That war der erfte Eindrud, den der junge Fürſten⸗ 
ſchũler von Leipzig empfing, überwältigende Art. Er felbft bekennt, 
daß er im den erften Monaten von demfelben gleichſam betäubt 
tourde. „Ich lebte, fehreibt er, die erften Monate fo eingezogen ald 
ih in Meißen nicht gelebt Hatte.“ Es währte eine Weile, che er 
ſich von feinen Büchern fort in die neue Welt und unter die Men— 
fen wagte. Und das Erfte, worüber ipm „die Angen aufgingen,* 
war — Er felbft. Auf feiner Fürſtenſchule, wo alle Schüler gleich 
lebten, hatte er feine Unterſchiede irgend welcher Art gekannt. Hier 
ſah er, wie die Weltgewandtheit junger vornehmer und reicher Ariftos 
fraten ihnen in der Gefelfchaft einen Vorrang gab, dei zu ertragen 
er nicht über fid vermochte. Er verglich ſich mit andern und fah, 
daß er Teibli und geiftig ein Pedant fei, der, um ſich in dem uenen 
Elemente zu beivegen uud deſſen mwohlthätige Wirkungen fih an— 
eignen zu Fönnen, erft in demfelben ſchwimmen leruen müffe. „Ih 
lerute einfehen, die Bücher türden mich wohl gelehrt, aber nimmer⸗ 
mehr zu einem Menſcheu machen.“ Der zwanzigjährige Jünge 
ling, der dies inhaltſchwere Geftändniß zwei Iahre fpäter an feine 
Mutter fehrieb, bei der er freilich vergebens auf ein Verſtändniß 
rechnete, das fie nicht haben konnte, erzählt uns weiter was er that, 
um dem, erfaunten Mangel abzuhelfen und fich zu einem Menſchen 
zu machen. Ich fee die Stelle her, meil bei den Verluſie aller 
Briefe aus Lefiings Univerfitätszeit diefer Brief das einzige Zenguiß 
bildet, das wir von ihm über fich felbjt and diefer Periode befipen. 
„Ich magte mich, fährt er fort, vom meiner Stube nuter meines 
Gleihen. Guter Gott, was für eine Ungleichheit wurde id) zwiſchen 
mir und andern gewahrl Eine bäuexiſche Schüchteruheit, ein ver 
wilderter und ungebauter Körper, eine gänzliche Untoiffenheit in 
Sitten und Umgauge, verhaßte Mienen, aus denen jeder feine Ver⸗ 
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adtung zu leſen glaubte, das waren die guten Eigenfdaften, die 
mir bei meiner Beurtheilung übrig blieben. Ich empfand eine Scham, 
die ich niemals empfunden hatte. Und die Wirkung derfelben war 
der feite Entſchluß, mich hierin zu beffern, es koſte, was es wolle. 
Sie wiſſen felbft, wie ih es anfing. Ic lernte tanyen, fechten, 
voltigiren. Ich till in diefem Briefe ımeine Fehler befennen, ich 
kaun alfo aud das Gute von mir fagen. Ich kam in diefen Uebun— 
gen fo meit, daß mich diejenigen felbft, die mir im Voraus alle 
Geſchicklichkeit darinnen abſprechen wollten, einigermaßen bewunderten. 
Dieſer gute Aufaug ermunterte mich heftig. Mein Körper war ein 
wenig geſchickter geworden, und ich ſuchte Geſellſchaft, um num auch 
leben zu lernen.“ 

Alſo ‚leben lernen“ wollte der Jüngling, der bisher das Leben 
nur aus Büchern kennen gelerut hatte. Und wie ihm dazu auf der 
Schule die dramatifhen Dichtungen der Alten gedient hatten, fo 
fand er ſich bier im Leipzig der lebendigen Bühne felbit gegenüber, 
und zwar der beften, melde das damalige Deutſchlaud beſaß. Es 
fügte ſich glüdlih, daß das Iepte Auflenchten der Wirffamkeit jener 
bedeutenden Frau, der Deutſchland die Erneuerung feines Theaters 
verdankt, grade in die beiden Jahre fiel, welche Lefiing in Leipzig 
zubrachte. Friederike Neuber hatte wenige Jahre zuvor wieder 
eine Geſellſchaft gegründet und den leßten Verſuch gemacht, in Leip⸗ 
zig noch einmal feften Fuß zu gewinnen. Der Verſuch mißlang, 
aber wicht ohne ihr wenigſtens den Ruhm zu gewähren, ihren Namen 
au den bedeutendften Entwidelungsinoment ihrer Kunſt danerud zu 
knũpfen. Dem es ward ihr vergönut, den Jüngling in das theatras 
liſche Leben einzuführen, der beftimmt mar, die deutſche Literatur und 
die deutſche Bühne in ihrer Eigenheit zu begründen?). 

In einer Zeit, wie die unſrige, wo die Jugend fait fhon in 
den Kinderjahren durch den Beſuch des Theaters gegen den größten 
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aller tünftlerifchen Genüffe vorzeitig abgeftumpft zu werben pflegt, 
kann man fi nur ſchwer einen Begriff von dem Eindruck machen, 
den der erfte Anblid einer theatralifchen Darftellung auf den acht⸗ 
zehujährigen Jũngling ausüben mußte, deffen Welt biöher Terenz 
und Plautus getvefen waren. Auf Leffing wirkte diefer Eindrud 
entfcheidend für fein ganzes Leben. Mit feinem Freunde Weiſſe, 
der diefe Theaterleidenſchaft heilt, wandte er den letzten Groſchen 
am den Beſuch des Theaters, und beide „afen lieber trodenes Brod, 
che fie es verfäumt hätten.“ Beide überfepten gemeinfam einige 
franzöfifche Stüde von Marivang und Reignard für die Leipziger 
Bühne bloß um ſich einige Preibillete zu verſchaffen. Es gelang 
ihm fpäter durch DVermittelung feines Freundes Mylius, der für die 
Bühne der Reuber bereit mehrere Stñcke geſchrieben hatte, freien 
Eintritt zum Theater zu erhalten. Hier Ternte er nicht nur, wie er 
fi) fpäter ausdrüdt?), „Hundert wichtige Kleinigkeiten, die ein dras 
matifcher Dichter Ternen muß, und durch bloße Kectüre nimmermeht 
lernen kaun,“ fonderu er gewann and fehr bald die Ueberzeugung, 
daß er felbft gar wohl die Fähigkeit befipe, es den Dichter gleich 
zu than, deren Stüde er mit fo vielem Beifall aufführen fah. Er 
hatte zugleich die Neuber felbit kennen gelernt, und diefe Frau, die 
damals bereit im Anfange der Fünfzig fand, war trotz ihres vor⸗ 
gerücten Alterd noch eine Schaufpielerin, von der Leſſing fpäter in 
feiner Dramaturgie fagen mochte, daß Deutſchland feitden ihres 
Gleichen nicht wieder gefehen. Sie war aber auch zugleich, wie 
Leffing ihr nachrũhmt, „eine Frau von männlichen Einſichten und 
einer vollkommenen Keuntniß ihrer Kunft“ ®), und daß fie den fchnellen 
nud ſcharfen Bli für das dramatifhe Talent befaß, follte ihr Ver: 
Halten gegen den jugendlichen Leſſing felbft beweiſen. Er hatte eines 
Tages ſich über ein neu aufgeführtes und ımit Beifall aufgenonmmenes 
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Originalſtũck aus der Gottſchedſchen Schule im Kreife feiner Freunde 
fehr ungünftig ausgefproden. Diefe bemerften ihn: „Tadeln fei 
freilich leichter, als Beſſermachen.“ Mehr bedurfte es für Leſſing 
nicht. Er nahm auf der Stelle den Entwurf zu feinen Luftfpiele 
„der junge Gelchrte* wieder vor, und machte fi daran, das Stüd 
bühnenmäßig auszuarbeiten. Ein zufällige Umftand begünftigte ihn 
dabei. Ein junger Gelehrter in Leipzig hatte ſich vermeflen an die 
Berliner Akademie der Wiffenfchaften eine Abhandlung einzufenden, 
mit der er fih um einen von ihr andgefegten Preis bewarb. Im 
feinem Hochmuthe hatte er dies nicht nur feinen Freunden mitger 
teilt, fondern auch gegen diefelben eine feſte Zuverſicht auf das 
Gelingen feines Unternehmens ausgeſprochen, als in demſelben 
Augenblite die niederſchlagende Botſchaft anlangte, daß feine Mb- 
handlung als die ſchlechteſte erklärt worden fei. Diefen Borfall be— 
mußte Leſſing für die Kataftrophe feines Stũcks, das er in der neuen 
Seftalt feinem Gönner Käftwer mittheilte, und auf deſſen Ermuns 
terug der Neuber zur Beurtheilung vorlegte. „Aber anftatt des 
Urtheils,“ erzählt Leffing, „erwies fie mir die Ehre, die fie fonft 
einem angehenden Komödienfchreiber nicht leicht zu ertveifen pflegte: 
fie fieß das Stud aufführen. Wenn nach dem Gelächter der Zu— 
ſchauer und ihrem Händefatfchen die Büte eines Luftfpield abzu— 
meffen ift, fo hatte ich hinlängliche Urſache, das meinige für feins 
von den fchlechteften zu halten“). Freilich wurde das Stück zwei 
Jahre fpäter in den Muin der Neuber und ihrer Bühne mit bers 
widelt und verſchwand dadurch von dem Theater, auf dem es fi 
fonft, wie Leſſing felbft meint, gewiß würde erhalten haben. Für 
den jungen Dichter aber ward jener erfte Erfolg, begleitet von der 
begeijterten Anerkennuug einer Frau, die er mit Recht als bie erfte 
Autorität in ihrer Kunft verehrte, von außerordentlicher Bedentung. 
Das Theater ward jept im Leipzig mehr und mehr feine Welt. 
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Er felbft gefteht, daß feine Luft an demfelben damals fo groß mar, 
dab ſich alles, mas ihm in den Kopf kam, in eine Komödie ber: 
wandelte‘). Je mehr er zu fühlen glaubte, daß er zum dramatifhen 
Dichter geboren fei, und je mehr er den Nupen, ja die Nothwendig- 
feit der Wechſelwirkung ztoifchen Drama und Bühne erfannte, um 
fo enger ſchloß er fich dem Theater und den Schauſpielern au, unter 
denen Koch, Heydrichs, Brud, ſowie die Schaufpielerimmen Lorenz 
und Kleinfelder zu den bedeutendften gehörten). Es gab Stunden, 
mo er fogar daran dachte, felbit als Schaufpieler aufzutreten. Er 
trieb mit Eifer die dazu nöthigen Vorübungen, und der Schaufpieler 
Brückner, der in Berlin wenige Jahre fpäter feinen Umgang genoß, 
pflegte oft zu erzählen, daß er von Leſſing nicht nur die befte An— 
leitung zur Auffaffung ſchwieriger Rollen, fondern felbft Belchrung 
in richtiger Deflamation und Geftifulation erhalten habe. Wie hoc) 
Leſſing ſchon als Jüngling den felbftjtändigen Werth der Schaus 
frieltunft anfhlug, uud die richtige Belegung einer Rolle in die 
praktiſche Berechnung des Erfolges zog, beweiſt der Umſtand, daß cr 
in Leipzig ein bereits entworfenes Trauerfpiel aufgab, weil der Schau⸗ 
fpieler Koch, dem er die Hauptrolle zugedacht hatte, ſich anſchickte, 
nah Wien zu gehen‘). Auch das Herz des achtzehujährigen Iünge 
lings ward in feine Leidenfhaft zur Bühne hineingezogen, und mir 
werden fpäter fehen, dag die Liebenswürdigfeit der jungen Schau: 
fpielerin Lorenz nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben war. 

Zu Leffings vertrauteften Freunden in Leipzig zählte fein Lande: 
mann, ber bereits mehrfach erwähnte Chriftlieb Mylius, der begab: 
tefte und bedentendfte unter den damaligen jungen Leipziger Liter 
roten. Er war fieben Jahre älter als Lefjing nud gehörte zu dem 
Kãſtnerſchen Kreife, in melden er feinen jüngeren Freund einführte. 
Leſſing felbft hat und den kurzen Lebenslauf diefes „unglädlichen 
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deutfhen Genies," wie er ihn nennt, in der Vorrede gefchildert, mit 
welcher er ſechs Jahre fpäter die Schriften des auf einer Reiſe in 
London verftorbenen Iugendgenoffen begleitete. „Geboren in einem 
Dorfe, wo er bald mehr leruen wollte, ald man ihn dafelbft lehren 
konnte, von eltern, deren Vermögen es nicht zulieh, ihn ans einer 
andern Urſache ftudiren zu laſſen, als daß er einmal, nach der Weife 
feiner Väter, von einer geſchwind erlernten Brodiiffenfhaft leben 
könnte, kam er auf eine Schule, die ihn kaum zu diefer Brodwiſſen⸗ 
ſchaft vorbereiten kounte. Er kam nad Leipzig, auf eine Akademie, 
two man beinahe nichts fo zeitig lernt, als ein Schriftfteller zu wer⸗ 
den. Er fiel einem Manne (Gottſched) in die Hände, der duch 
Wohlthaten manchen jungen Wigling zu feinem Vorfechter zu machen 
mußte. Er befaß eine natürliche Leichtigkeit zu reimen, und feine 
Unftäude zwangen ihn, ſich diefe Leichtigkeit mehr zu Nugen zu 
machen, als es dem Vorfage, ein Dichter zu werden, zuträglich it. 
Er fehrieb, und die granfame Verbindlichkeit, daß er viel fchreiben 
mußte, tanbte ihm die Zeit, die er feiner Tiebften Wiſſenſchaft, der 
Kenutuiß der Natur, mit befferem Nutzen hätte widmen können. 
Er verließ endlich (1748) die Akademie und begab ſich an einen 
Ort (Berlin), wo es ihm mit feiner Gelchrfamkeit beinahe wie Deus 
jenigen ging, die von dein, was fie einmal erworben haben, zehren 
müffen, ohne etwas dazu verdienen zu köunen. Rach einiger Beit 
ward er zu einem Unternehmen für tüchtig erfannt, bon welchem 
einige Leute fagten, daß man fi nur ans Verzweiflung dazır könne 
brauchen laſſen. Er wollte und follte reifen; er reifete auch, aber er 
teifte auf fremder Leute Gnade, und was folgt auf fremder Leute 
Guade? Er ftarb.* Zu diefem kurzen Lebenslauf, „bei dem das 
Ende nicht das unglücdlichfte war,* fügt Leffing Hinzu: dennoch habe 
Mylius in demfelben mehr geleiftet, als taufend andere unter feinen 
Unmftänden würden geleiftet haben. Und grade Died mar es, was 
Leffing zu dem Maune hinzog, der nicht ganz mit Unrecht als ein 
liederliches Genie berufen, doch in vieler Hinſicht befler war, als 
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fein Ruf. Pie Frommgläubigen nahmen Auftop an deu „Preis 
geifte,* der es ſich beifommen ließ, altteftamentlihe Wunder natür- 
lid) erflären zu wollen; das zierliche Leipzig mahın gerechten Auſtoß 
an dem Cynismus feiner äußeren Erſcheinnug, wenn er in nieder: 
getretenen Schuhen, mit zerriffenen Strümpfen und durchlöcherten 
Kleidern durch die Straßen ging, und an der Unregehnäßigfeit feiner 
Lebensweiſe, welche durch Armuth und Leichtfinn ſich zu folder Höhe 
fteigerte, daß er zumeilen im wörtlichen Sinne wicht hatte, mo er fein 
Haupt hinlegen konnte, fondern oft Monate lang bei jüngeren Stus 
denten auf deren Stuben als beläftigender Gaft herumlag. Leſſing, 
in deifen Weſen von jeher überjehende Duldſamkeit gegen dergleichen 
Dinge, wenn fie durch anderweitige bedeutende Eigenfhaften aufge: 
wogen wurden, einen Grundzug bildete, ſchloß ſich dem begabten 
Manne an, deffen Fehler ihm nicht ſchadeten, während feine viel- 
feitigen Keuntuiſſe und feine Produktionsluft ihn förderten. Er ſchloß 
fich den populären Zeitſchriften an, welche Mynkus damals, angeregt 
von dem Beifpiele der Engländer, zur Verbreitung naturwiſſenſchaft- 
licher Kenntniffe herausgab, und lieferte poetiſche Beiträge für die- 
felben, in denen cr die Anakreontiſche Poeſie zu heiterer Parodirung 
der von Mylius felbjt in Perfon behandelten naturwiſſenſchaftlichen 
ragen anmendete. Er nahm Theil an Mylins' dramatifchen Ar— 
beiten für die Leipziger Vühne, aber auch au feinen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und namentlich aſtronomiſchen Studien und Intereſſen; und 
wenn er in dem Kreije, dem Mylius angehörte, auch bier und da 
ein Stud wildes Iugendleben mitmachte, fo blieb er doch nad 
Mylius eigenem Zeuguiſſe aller müften Rohheit uud Ausſchweifuug 
ebenfo fern, als er der Trägheit fern blieb, deren Lob der raftlos und 
nach fo verſchiedeuen Richtungen thätige Züngling in Mylins Zeit: 
ſchriften befang. 

Dennoch war es natürlich, daß die Nachrichten, welche mit der 
Zeit über feinen Leipziger Lebeustvandel nah Kamenz gelangten, 
keineswegs geeignet waren, den Eltern die Beruhigung zu gewähren, 
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daß ihr Sohn das Leben eines ordnuugsmäßigen Studiofus führe. 
Sein Umgang mit dem in Kamenz fo verrufenen Freigeiſt Mylins, 
fein Verkehr mit Schaufpielern und Schanfpielerinnen, fein Auftreten 
mit Gedichten, die — jehredlic für den Sohn eines würdigen Geift- 
lien — Wein und fhöne Mädchen feierten, das Alles ward noch 
gefteigert durch die Nachricht, daß er nicht nur felbft Komödien ſchreibe, 
fondern fogar im Begriff ftehe, ſich mit einer ſolchen öffentlich auf 
der Bühne zu zeigen. Das Schaufpielefen war damals allen from- 
men Seelen ein wahrhafter Gräuel, und jelbft in dem Staate des 
Königs der Aufklärung predigten die Geiftlihen von den Kanzeln 
gegen den von dem Könige felbit gleich bei feiner Thronbefteigung 
privilegirten erften preußischen Theaterunternehmer Peter Hülferding, 
und verfagten feinen Schaufpielern ein chriſtliches Begräbniß). Dies 
muß man bedenken, um-den Water Leffings gerecht zu werden, der 
fofort einen furchtbaren Strafbrief an den ungerathenen Sohn erlie 
über die Vernachläſſigung feines Uuniverfitätszweds, und „über den 
niedertrãchtigen Umgang mit Komödianten und Freigeiſtern,“ mit 
beigefügter Drohung, daß der Kamenzer Magiſtrat, mein er dieſe 
Dinge erfahre, ihm fein Stipendium entziehen werde, welches aller- 
dings eigentlich nur „für Vefliffene der Gotteögelahrtheit* beſtimmt 
war. Diefer Brief brachte freilich bei dem Sohne keineswegs die 
Wirkung hervor, welche der beforgte Water ſich davon verſprochen 
haben mochte. Ju den nächſten Tagen ſtaud die Aufführung des 
„jungen Gelehrten“ bevor, und der in allen feinen Intereſſen und 
Neigungen angegriffene und verlegte Iüngling Hatte in der erften 
Zornesaufwallung wicht übel Luft, als Antwort auf des Vaters 
Brief feinen volen Namen ald Autor auf den Zettel druden zu 
laſſen, und diefen Zettel an alle Rathsherren von Kamenz zu fenden. 
Mehr noch als die Bitten feines Freundes Weiffe, brachte ihn jedoch 
fein eigenes gutes Herz don diefem Vorhaben zurüd. Leſſing mar 
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ein zu liebevoller Sohn, um feinen Eltern eine folde Kränkung zu 
bereiten. Aber feinen „jungen Gelehrten“ Tieß er nichtöbeftomeniger 
aufführen, und der Beifall, deu er mit demfelben einerntete, hätte 
den Kummer erfegt, den ihm die Unzufriedenheit feines Vaters ver- 
urſachte, wenn nicht ein zufälliger Umftand dem Faſſe den Boden 
ausgeſchlagen und die Eltern zu einem entfheidenden Schritte vers 
anlapt hätte. Die Mutter hatte es top ihres Kummers über den 
ungerathenen Sohn doch nicht uuterlaffen mögen, demfelben durch 
einen nach Leipzig reijenden Befrenndeten den herkömmlichen Weihe 
nachtöfuchen zu fenden. Diefe Feſtgabe kam gerade rechtzeitig an, 
um nebft einigen Flaſchen Wein den Erfolg des „jungen Gelehrten“ 
durch einen Meinen Schmans feiern zu helfen; und fo mußte deun 
die Mutter durch jenen Befreundeten, der durch einen Zufall Zeuge 
diefes Vergehens geworden mar, zu ihrem Eutfepen erfahren, daß 
der Sohn die Gabe ihrer mütterlihen Liebe mit dem verrufenen 
Zreigeiite Mylius umd mit Komödianten verzehrt habe. 

So tief gefunfen hatte man denu doch im Haufe des Paftor 
primarind zu Kamenz den älteften Sohn nicht gehalten! Die Mutter 
meinte bitterlih, und gab ihren Gotthold zeitlih und ewig verloren. 
Aber auch der Vater fah ihn am Rande des Verderbend, aus welchen 
ihn zu reißen felbft eine Nothlüge dem fonft fo geriffenhaften Manne 
erlaubt ſchien. Er fchrieb dem halb verloren gegebenen Jünglinge 
nur die Worte: „Sepe Dich nach Empfang dieſes fogleih auf die 
Poſt und komme zu und. Deine Mutter ift todtfrant, und verlangt 
Dich vor ihrem Ende noch zu ſprechen.“ Leſſing ahnte zwar den 
wahren Bufammenhang, aber er war ein zu zärtlicher Sohn, um 
nicht ber erhaltenen Weifung fofort Folge zu leiften. Ex machte fich, 
zählt fein Bruder, deffen Schilderung und bier in der That ein 
anmuthiges Familienbild im niederländifchen Styl giebt, wie er ging 
und ftand, ohne die nöthige Winterkleidung, auf den Weg. Un— 
mittelbar nach der Entfendung des Abberufungäbriefes fällt ein ftarfer 
Froſt ein. Die Zärtlichkeit der Mutter erwacht; fie wünſcht, fo ſehr 
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fie feine Zurũckberufung betrieben, daß er diesmal nicht gehorden 
möge. Denn mm fällt ihr fein gutes, weiches Herz, fein Gehorfam 
und die Unbeforgtheit für ſich felbft ein, mit der er ſich auf den 
Weg begeben werde. Sie macht ſich die bitterften Vorwürfe! wäre er 
doch lieber mit Zreigeiftern und Komödianten weiter umgegangen, als 
anf dem Poſtwagen erfroren. Sie kann die Beit nicht erwarten, in 
der er fommen fol. Tauſendmal des Tages ruft fie augſtvoll ſich 
tröftend aus: Er mwird nicht kommen! Ungehorfam lerut ſich in böfer 
Geſellſchaft! — Aber cr kommt, tritt in die Stube halb, erfroren. 
Man freut fi, den zweimal verloren gegebenen Sohn wieder zu 
fehen und ift nur beforgt, daß ihm der ansgeftandene Froft nach⸗ 
theilig geworden fein möge. Mit noch immer bekiunmertem Herzen 
fann die Mutter den Gedanken nicht zurüchalten: Barum bift Du 
and) in der Kälte gekommen? Liebfte Mutter, Sie wollten es ja, 
antwortete er ganz harmlos und Mapperte dabei an Händen und Füßen; 
es ahuete mir gleich, daß Sie nicht krank wären, und ich freue mid) 
herzlich darüber. Kurz, aus dem Verweiſe, den man ihm zugedacht 
hatte, ward eine herzliche Unterredung.* 

Lefiing blieb ımehrere Monate im Vaterhaufe. Zwar gab das 
Theater vielfach Veraulaſſung zu Ichhaften Debatten, aber des Soh— 
nes Wig und muntere Laune milderten dod) oft den ftrengen Ernſt 
des Vaters, der, wenn er auch feines Sohnes Vertheidigungsgründe 
keineswegs biligte, doch zu viel Einficht befaß, ihnen ale und jede 
Berechtigung abzuſprechen. Dabei fah der alte Herr, daß des Jũug⸗ 
lings fittliher Charakter rein und unverdorben geblieben mar, und 
daß er über feinen beletriftifchen Neigungen die Wiffenfchaften keines⸗ 
weges vernachläffigt hatte. Er fand ihn vielmehr in Kenntuiſſen und 
Bildung bedeutend fortgeſchritten, und als der Sohn nun gar, um 
ſich auch bei der Mutter zu rechtfertigen, eine Predigt verfaßte und 
ihr dadurch bewies, „daß er alle Tage cin Prediger werden könue,“ 
gelang es ihm, felbft diefe Halb und Halb mit fi auszuföhnen. 
Voljtändiger würde er freilich feinen Zweck erreicht haben, wenn er 
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im ſchwarzen Rock und geiftlicher Perrüde die Kanzel felbft beitiegen 
hätte. Aber auf eine ſolche Eutweihung der heiligen Stätte im Au— 
gefichte einer Stadt, wo alle Welt mußte, dag der Studiofus bereits 
„Komödien gejchrieben und aufführen laffen,* mochte die Mutter 
felbft nicht beftehen. Sogar ihren Lieblingswunfd, den Sohn wenige 
ftens fpäter als Theologen zu fehen, mußte fie aufgeben, da derfelbe 
fich jegt mit Entfciebenheit gegen folhen Beruf erklärte. Ein Bes 
ruf follte nun aber doch, um die beforgten Eltern zufrieden zu ftellen, 
geroählt werden. Leffing eutſchied ſich alfo für die Medicin; aber 
davon wollte man, zumal die Mutter, durchaus nichts hören. Ends 
lid) beruigte er die Eltern durch das DVerfprechen, daß er ſich das 
meben auch noch auf Schulfahen legen, d. h. Philologie findiren 
wolle, um auf die eine oder die andere Weife etwa als akademiſcher 
Lehrer fein Fortlommen zu finden.) Die Verbindung der Medicin 
und Philologie war damals nichts Unerhörtes. Gerade zu der Zeit, 
in welcher Leffing zu Leipzig ftudirte, war einem Medieiner, dem 
nahmaligen berühinten Philologen Reiske, Lefings fpäterem Freunde 
eine philologifche Profeſſur übertragen worden. Auch wiſſen wir, daß 
Keffing in Leipzig wirklich medicinifhe Vorlefungen hörte, und daß 
er den Namen eines Studenten der Mebdiein noch ein halb Dupend 
Saher lang führte. So pflegte er fpäter wohl ſcherzend zu erzählen, 
daß eins der erjten Collegien, die er gehört, eine Vorleſung über die 
Kunft der Geburtshülfe geweſen ſei. Und in der That iſt er ein 
Arzt gervorden, aber ein Arzt des deutſchen Geifteslebens und ein 
Geburtöhelfer der neuen Literaturentwidelung der Nation. 

Diefe Epijode feines Aufenthalts im Vaterhaufe war für den 
Füngling in vieler Beziehung ein Gewinn, obfhon er felbft damals 
die Sache keineswegs fo anfah. Jener Brief des Vaters entzog ihn 
im teten Augenblide Verhältuiffen, welche ihm doc leicht hätten 
über den Kopf wachſen mögen. Der Beifall feines Stüds, die da 
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durch gefteigerte Anzichungsfraft des Theaterweſens, feine Luft ſich 
ſelbſt als Schauſpieler zu verfuchen, die Schulden, in welche er bes 
reits durch feinen Umgang mit Schanjpielern und Schaufpielerinnen 
gerathen mar, und die Gefahr in den Strudel des Komödiantens 
lebens, das fi damals gar häufig aus Studenten refrutirte, noch 
tiefer Hineingezogen zu werden — das Alles waren Dinge, über 
welche er während des Vierteljahres, das er in der ruhigen Einfanız 
feit des Vaterhaufes verlebte, zur Beſinnung kam. Der Verkehr 
mit dem ernften und gelehrten Vater und die Studien, zu denen ihn 
deffen reiche Bũcherſammlung veranlapte, Hinderten ihn indeß nicht, 
feinen poetifhen Neigungen nachzuhäugen. Sein Bruder erzählt, 
daß er gar manches Anakreontiſche Gedicht von Licbe und Wein 
dichtete, obfhon ihm dazu das Vaterhaus mahrlih feinen Anlaß 
bot. Seine ältere Schwefter, die eines Tages in feinem Stübchen 
ungherfrante, fand einige Bogen folder Gedichte, die fie in ihrem 
frommen Eifer fofort den Flammen des Ofens übergab. Die kleinen 
Brüder verriethen es ihm, ald er feine Papiere vermißte, und feine 
ganze Rache beſtand darin, daß er lachend der Verauftalterin des 
Antodafes eine Handvoll Schnee in den Bufen warf, um ihren 
frommen Eifer abzutühlen. 

Um Oſtern 1747 kehrte Leffing nad) Leipzig zurüd. Es ift 
feine Frage, daß er dort feine wiſſenſchaftlichen Studien unter Chriſts, 
Ernefti's und Käſtners Leitung wieder aufuahm, aber ebeufo gewiß, 
daß er den belletriftifchen und dramatiſchen Iutereffen darum keines— 
weges entfagte. Ein Verſprechen, feinen theatraliſchen Neiguugen ein 
für allemal den Abſchied zu geben, Hatte er felbjt den Eltern ent: 
fhieden verweigert‘), und die lange Entfernung hatte den Genuß, 
den ihm jeßt das Thenter gewährte, nut noch erhöht. Er fand feinen 
Grund, feine alten Befanntfchaften nicht wieder anzufnüpfen. „Mau 
ſah ihn, erzählt fein Bruder, früh bei den Proben und Abends bei 
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den Vorſtellungen, und er ftudirte die Schaufpielfunft mit folchem 
Eifer, als wenn ein Lehrſtuhl derfelben für ihm in Leipzig errichtet 
werden follte.* 

Iudeffen ſollte die Freude nicht Tage dauern. Die Einführung 
Leffings anf die deutſche Bühne war der Tepte Lichtblick in dem Leben 
der Nenber geweſen. Ihre Geſellſchaft gerieth mehr und mehr in 
Verfall, dem fehr bald die völlige Anflöfung folgte. Jm Prühlinge 
des Iahres 1748 nahmen die beften Mitglieder ihrer Truppe, unter 
denen ſich anch Leſſiugs Freundin, die junge Lorenz befand, einen 
Auf nach Wien an, wo man eben jet Anftalt machte, die Reformen 
der Neuber nachzuahmen.) Leſſing wurde in dieſe Kataftrophe zwei⸗ 
fach mit verwickelt. Zwar waren feine früheren Schulden mit Hilfe 
der Mutter getilgt worden, aber fein Verkehr mit den Schaufpielern 
hatte ihn verleitet, ſich für einige derfelben zu verbürgen, die ihn nad) 
ihrer Abreife mit der Zahlung im Stiche ließen. Dazu fam, daß 
fein Freund Mylius bald darauf gleichfalls Leipzig verlieh, um in 
Berlin, wo er wiſſenſchaftliche Verbindungen angeknüpft hatte, fein 
Heil zu verſuchen. Leſſing befand ſich in der übelften Lage. Leipzig 
war ihm derleidet, das Theater, das ihn gefeflelt, war zu Grunde 
gegangen. Die Gläubiger der Schaufpieler, für die er gut gefagt 
hatte, bedrängten ihm mehr und mehr. Bon Haufe war Hülfe nicht 
zu erwarten. Es blieb nichts übrig, als Leipzig zu verlaffen. Seine 
Abreife war im Grunde eine Flucht; denn er Hielt feinen Entſchluß 
felbft vor den nächſten Freunden fo geheim, daß diefe von feiner 
Entfernung erft durch einen Brief Kunde erhielten, in welchem er 
feinem Freunde Weiſſe meldete, daß er auf der Reife nad) Berlin in 
Wittenberg erkrankt fei. 

Diefe Erkrankung fteigerte die Verwirruug feiner Buftände. Er 
felbft bekennt in dein Briefe an feine Mutter, dab ihm das Leben 
damals „zu einer unerträglichen Laft* geweſen fei. Zum Glück faud 
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er in Wittenberg Zuflucht bei einem ihm verwandten dortigen Stu— 
denten, der ihn zuvor in Leipzig beſucht und mit dein er die Reife 
bis Wittenberg gemeinfam gemacht hatte. Er mußte ſich nothge— 
drungen an die Eltern wenden, und erhielt von feinem Water die 
Einwilligung, feine Studien in Wittenberg fortzufegen, wo er in der 
That im Auguſt 1748 inferibirt wurde. Aber die Leipziger Gläu— 
biger verfolgten ihn bald aud dorthin. Sie zu befriedigen, hatte er 
jegt um fo weniger Mittel, als die Kranfgeit den Reſt feiner Baar: 
ſchaft aufgezehrt hatte. Im diefer Bedrängniß faßte er einen Ent 
ſchluß, der diefen Verlegenheiten ein für allemal- ein Ende machen 
ſollte. Ju Wittenberg, wo ihn die Gläubiger verfolgten, konnte er 
id) nicht halten. Er beſchloß daher alle weiteren Univerfitätsftudien 
aufzugeben uud nad) Berlin zu gehen, two fein Freund Mylius unters 
deſſen eine Anftelung als Redacteur der Voſſiſchen, damals Rüdiger- 
ſchen Zeitung gefunden Hatte. Seine Stipendien follten zur Ab: 
zahlung jener Schuldforderungen verwendet werden, während er felbft 
entſchloſſen war, ſich einen felbftftändigen Lebensweg zu bahnen. Ohne 
feinen Eltern davon Kunde zu geben, verließ er im November des⸗ 
felben Jahres Wittenberg und begab ſich nad Berlin. 

Bevor wir ihn dorthin begleiten, müffen wir jedoch noch einen 
Blick rũdwarts auf die Refultate werfen, welche er aus feinen Leips 
ziger Leben und Treiben für fi und für die Geftaltung feiner Zu—⸗ 
funft gewonnen hatte. 

Der Entſchluß, die Univerfitätsftudien aufzugeben umd ſich auf 
feine eigenen Füße zu ftellen, war nicht allein durch des jungen 
Mannes änfere Lage bedingt. Leffing war in der That dem ges 
wõhnlichen Gollegienhören längft entwachſen; er war es im Grunde 
ſchon, als er die Univerfität bezog. Mehr noch als jept waren diefe 
Unterrihtöanftalten damals auf die Maffe und. Regel der Mittel: 
mäßigfeit berechnet, und es war ſchon genug, daß fie die Ausnahmen, 
das Genie, den jelbftitändigen Geiſt, der felbft den Beruf ein Führer 
zu werden, im fich fühlt, wenigſtens tolerirten, indem fie ihm Die 
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Möglichkeit gaben, auf eigene Hand zu ftudiren. Einem Tebhaften 
Geifte, der bereits auf der Schule felbftftändige Studien verfolgt und 
gelernt hatte, „ein Ganzes mit raſchem Blicke zu erfaffen,* mußte 
die Form und Methode des tropfenmeifen Zuzählens der Wiſſen— 
haft in den Halbjährigen Vorlefungen fehr bald unanshaltbar er- 
feinen. Im der That hatte er ed mit fehr wenigen Ausnahmen, zu 
denen feine Lehrer Chriſt und Käſtuer gehörten, nie zu dem regel- 
mäßigen Befuche irgend einer Vorlefung gebracht, fo fleißig er auch 
aus Büchern für fih zu Haufe die Gegenftände feines Intereſſes 
ſtudirte. Im diefem Sinne konnte er ſechs Jahre fpäter an Michaelis 
in Göttingen fchreiben: er babe zwar in Leipzig und Wittenberg 
ſtudirt, man fege ihn aber in große DVerlegenheit, wenn man ihn 
frage, was er ftudirt habe.) Obenein ftand das gelehrte Zunfte 
weſen in Leipzig damals in voller Blüthe. Die Profefforen einer 
Bakultät laſen nicht über diejenigen Zweige der Wiffeufchaft, die fie 
am meiften beherrfhten, fondern fie rücten in den Vorlefungen nach 
einer beftimmten Ordnung auf, je nachdem diefelben einträglicher 
waren. Ja es geſchah aus diefem Grunde auch wohl, daf ein Lehrer, 
deffen Gehalt man verbeſſern wollte, aus einer Fakultät in die andere 
verſetzt wurde, wo er daun auf Koften feiner Buhörer oft erft felbit 
zu lernen hatte, mas er lehren follte. Gerade dieſes zünftige Ge— 
lehrtenweſen aber mußte bei einem fo produftiven und fo gauz auf 
freie Erkenntniß geftellten Geifte wie Leffing, den heftigften Wider 
willen erweden. „Das Profefforiren* in der Weiſe, wie Goethes 
Mephiſtopheles es fchildert, ward und blieb ihm fein ganzes Leben 
lang verhaßt;) und wie er felbft nie ein zünftiger Gelehrter getvorden 
ift, und nie ein Lehrbuch oder eine fpftematifhe Darftelung geſchrieben, 
fondern immer nur einzelne Fragen aus der Tiefe der Wiſſenſchaft 
behandelt hat, fo ift er es auch getvefen, der fein ganzes Leben hin 
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duch es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Wiffeufhaft aus den 
Händen der Zunft und die nationale Bildung aus den Feſſeln des 
Gelehrtenthums zu befreien"), wobei denn feinem Streben uach Uni 
verfalität der Bildung allerdings der Umſtand zu Hülfe kam, daß 
damald die Wiffenfcaften leichter überfehbar waren, ald zu einer 
Beit, von der es bei Goethe heißt: 

„Sie bauen in einem fort Chauffeen, 

Bis Riemand vor Weggeld mehr reifen kaun. 

Mit den Viffenfhaften wird's auch fo gehen, 

Eine jede fordert ihren eignen Man.“ 

Der Iüngling, der die Univerfität faft als Schiffbrüciger, halb 
verloren gegebener, verließ, um jene unftäte Lebenstvanderfahrt zu 
beginnen, die ihm über zwanzig Jahre lang von einem Orte und 
Verhältuiffe zum audern ruhelos umtherführen ſollte, nahm dennoch 
von Leipzig ein geiſtiges Bildungskapital mit ſich, wie es unendlich 
wenige in der kurzen Zeit von kaum zwei Jahren ſich zu erarbeiten 
Kraft und Fähigkeit beſeſſen haben. Er hatte die auf der Fürften- 
ſchule erworbene Keuntnip des Alterthnms tiefer begründet und feine 
philoſophiſche und uaturwiſſenſchaftliche Bildung durch Käftners An 
feitung und Mylins Umgang bedeutend erweitert. Er hatte aber 
nicht uur ftudiren, er hatte and) „leben gelernt,“ und Welt und 
Menſchenkenntniß nicht minder wie Leichtigfeit und Gewandtheit im 
Umgange mit den verfehiedenften Menfchenflaffen gewonnen. Er 
hatte feinen Beruf zum dramatiſchen Dichter erkennen und im uns 
mittelbaren Verkehr mit der Tebendigen Vühne die Vedentung der 
Wechſelwirkung beider auf einander begreifen Iernen. Ein glänzender 
Erfolg hatte fein Selbftoertrauen gehoben, und felbft der pekuniäre 
Gewinn, den ihm jene erften dramatifchen Verſuche von den Bühnen, 
einbrachte), hatte dazu beigetragen, das Vertrauen auf die eigene 
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Kraft zu erhöhen. Und eudlich — er hatte gelerut, was man, wie 
er felbft fagt, in Leipzig am zeitigften Terute: ein Schriftfteller zu 
werden. In Leipzig hatte ſich Gottſcheds Auftreten ein ſchriftſtelleriſches 
und journaliſtiſches Literatenthum ausgebildet, das grade, als Leſſing 
dorthin kam, in feiner wuchernden Blũthe ſtand. Faſt jeder der ber 
deutenderen ter den jungen Männern tar Begründer oder doch 
Theilnehmer irgend einer meift freilich ſehr kurzlebigen Zeitfchrift, und 
wir fahen, daß Lefjing davon feine Ausnahme machte. Aber wenn 
er ſich auch dabei durchaus nur auf poetiſche Produktion beſchräukte, 
und von feiner fpätern kritiſchen Thätigfeit hier noch feine Spur 
zeigte, fo war es doch grade died naturgemäße Ausgehen des fpätern 
Kritikers von der eigenen Afthetifchen Produktion, was ihm weiterhin 
zu Gute kommen und feine Kritit über die aller feiner Zeitgenoffen 
erheben follte. Zugleich gewann er auch die nöthige Einfiht in das 
Getriebe des Schriftſtellerthums und Journalweſens, um fpäterhin 
davon zu eigenen Unternehmungen Gebrand zu machen. Mit Recht 
hat Danzel gefagt, „daß Leſſing durch feine Art zu ftudiren, einem 
neuen Lebensgebiete und Lebensbernfe, dem Berufe des Schrift: 
ſtellers zuerſt in Deutſchland Recht und Geltung erfämpft habe, 
nnd daß er für den Schriftſtellerſtand geworden ſei, was Klopſtock 
nach Goethes Bemerkung für die Dichter und ihre Schätzung im 
Leben der Nation. Vor Leffing gab es in Deutſchland nur Gelehrte, 
die für Gelehrte ſchrieben. Das fehriftitelerifche Leben gehörte der 
rein literariſchen Gelchrtenrepublit au, einem Staate im Staate, 
einem Volke im Volke. Lefjing war der erfte, der ſchon als ziwanzige 
jähriger Jũngling den Drang und Veruf in ſich fühlte, diefe Schranz 
ten zu durchbrechen und ſich mit dem, mas er zu fagen hatte, an 
die Geſammtheit feiner Nation zu wenden.“ Goethe erſchrak, als 
der geiftreiche Verkündiger der Schädellchre, Gall, ihm im wörtlichen 
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men find, Habe ich fehr wohl bezahlt erhalten“ 
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Sinne auf den Kopf zufagte, „daß er eigentlich zum Volksredner 
geboren fei,* und doch ift er trogdem ein Wolfsredner geworben, ein 
Volfsredner, der, „weil ſich bei feiner Nation nichts zu reden faud,“ 
zur Feder griff. Sein Vorläufer aber der dieſes Volksrednerthum 
der Feder in Deutfchland begründete, ift fein anderer, als Gotthold 
Ephraim Leffing. 
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Leffing und die Familie. 


Im December des Jahres 1748 kam Leffing in Berlin an, ein 
noch nicht ziwanzigjähriger Iüngling, ohne Geld, ohne Empfehlungen, 
ohne Freude und Bekannte, bis auf den einzigen Mylins, der ſich 
ſelbſt im nicht viel befferer Lage befand, mit nichts ansgerüſtet, als 
mit feinem feifchen Lebeusmuthe und mit dem Vertrauen auf feine 
Kraft und feine Uebung im Entbehren. Er mußte mır zu bald eins 
schen, daß er diefe Schäge nöthiger haben follte, als er felbft es ſich 
vorgeftellt hatte. Zwar für die dringendften Bedürfniſſe des erften 
Angenblicks, ſoweit fie Dad und Fach und nothdürftigen Unterhalt 
betrafen, gewãhrte fein Freund Mylins bereitwillige Aushulfe; aber 
dieſer war ſelbſt zu arm, um ihm dasjenige ſchaffen zu könuen, deſſen 
der von allen Mitteln entblößte Ankömmliug vor allen Dingen be— 
durfte: anftändige Kleidung, um ſich vor denen produeiren zu Fönnen, 
durch deren Vermittelung er Beſchäftigung und Erwerb zu finden 
hoffte. So hart es ihm ankam, er mußte ſich den Eltern entdeden. 
Er that es vier Wochen nad) feiner Aukunft in Berlin, aber, wie 
wir aus dem ſchon mehrmals angeführten Briefe an feine Mutter 
fehen, zunächft ohne Erfolg. Wie rührend Mingt es, wenn er in 
densfelben, die Worte felbjt unterftreihend, ſchreibt: „Ich hätte 
läugſt unterfommen fönnen, wenn ih mir, was die 
Kleidung anbelangt, ein befferes Anſehen hätte machen 
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können. Es iſt diefes im einer Stadt gar zu nöthig, wo ntaı 
meiftens den Augen in Beurtheilung eines Menſchen trauet. Nun 
beinahe vor einem Jahre hatten Sie mir eine nene Kleidung zu ders 
ſprechen die Gütigfeit gehabt. Sie mögen daraus ſchließen, ob meine 
letztere Bitte allzu unbefonnen geweſen ift. Sie fehlagen mir es ab, 
unter dem Vorwande, als ob ich, ich weiß nicht wem zu Gefallen 
bier in Berlin wäre.“ 

Diefer Gegenftand der Furcht von Lefjings Eltern mar wieber 
der „Sreigeift* Mylius, in welchem namentlich die fromme Mutter 
den wahren verführenden Gottfeibeiuns ihre Sohnes fehen zu müffen 
glaubte, obſchon in der That von irgend einem beftimmenden Ein— 
fluß deffelben auf Leffing nicht entfernt die Rede fein konnte. Den- 
noch bildet diefer Gegenftand noch über drei Jahre lang ein ftehendes 
Kapitel in dem Briefwechſel Lefjings mit feinen Eltern und die Vers 
theidigung des Freundes, der ſich ihn grade jetzt in feiner Noth, an 
deren bittere Tage er felbft fpäter nicht gern zurüddenfen mochte, 
ald ein folcher erwies, zeigt durch die Lebhaftigfeit, ja zumeilen 
Herbigkeit ded Tons, wie fehr die fortdauernden ungerechten Ans 
ſchuldigungen gegen den einzigen Menſchen, der ihm in feiner Roth 
wirkliche Dienfte Teiftete, den Iüngliug oft in Verzweiflung brachten. 

Während die Mutter ihm die erbetene Hülfe verweigerte, ver⸗ 
langte der Water feine fofortige Nückchr nah Haufe. Leſſing er- 
Märte ſich bereit, Berlin, wenn die Eltern darauf beftänden, zu ver⸗ 
laffen, um ihnen zu zeigen, „daß er nicht an Mylius gebunden fei* 
Aber das Verlangen, nach Hanfe zurüctzufehren, ſchlug er entſchieden 
ab. „Nach Haufe, ſchreibt er, fomme ich nicht. Auf Univerfitäten 
sche ich jetzo auch nicht wieder, weil außerdem meine Schulden mit 
meinen Stipendien wicht Fönnen bezahlt werden, und. ich Ihnen diefen 
Aufwand nicht zumuthen kann. Ich gehe ganz gewiß nad Wien, 
Hamburg oder Hannover. Doc können Sie verſichert fein, daß ich, 
ich mag fein, mo ich will, allezeit ſchreiben und niemals die Wohl 
thaten vergeffen werde, die ich bon Ihnen fo lange genoffen. Ich 
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finde an allen drei Orten fehr gute Bekaunte und Freunde. Wenn 
id) auf meiner Wanderfhaft nichts lerne, fo Terme ich mich doch im 
die Welt ſchicken. Nugen genug. Ich werde doch wohl noch an 
einen Ort kommen, wo fie fo einen Flickſtein brauden, wie mich.“ 
Diefer Brief blieb wicht ganz ohne Wirkung. Der Entfchluß, 
in die meite Welt und gar nad dem katholiſchen Wien zu gehen, 
mochte den Eltern denn doch noch gefährlicher erſcheinen, als der 
Aufenthalt in dem freigeiftigen Berlin. Man ſchickte ihm alfo etwas 
Geld, das er mit einigen erarbeiteten Thalern ſogleich „zu einer 
neuen Kleidung“ verwendete und fi) fo in den Stand gefept fah, 
wie er in feinem Dankbriefe fchreibt: „fich wieder bei allen Menfchen 
fehen zu laſſen und diejenigen, deren Dienfte er fuchte, ſelbſt anzu—⸗ 
gehen.“ Auch Wäfche, Bücher und Manuferipte, die er in Kamenz 
zurüdgelaffen, tmurden ihm endlich auf vieles Bitten nachgeſendet. 
Schwieriger aber war es, die über fein ferneres Schickſal beforgten 
Eitern zu beruhigen, die nicht nur ihn felbft fortwährend mit Vor 
mürfen beftürmten, fondern ihm auch in der beften Abficht durch die 
Erfundigungs: und Klagebriefe, die fie an verſchiedene Perfonen in 
Berlin fchrieben, unaufhörlichen Verdruß bereiteten, ja fogar fein 
Fortkommen fehr erſchwerten. Die wenigen erhaltenen Briefe Lefings 
an feinen Vater aus diefer Zeit — es find deren drei aus der erſten 
Hälfte des Iahres 1749 und drei aus den Jahren 1750 bis 53 — 
zeigen und den Jüngling in dem ganzen Adel feines Weſens. Ohne 
jemals die kindliche Ehrerbietung zu verläugnen, tritt er doch feft 
und felbftberoußt jeder unwũrdigen Anſchuldigung entgegen. Als 
der Bater ſich hatte hinreißen laffen, ihm der Lüge zu zeihen, aut 
twortete er blos: „id bitte Sie inftändigft, ſetzen Sie ſich einen 
Augenblick an meine Stelle und überlegen, wie einen ſolche Vorwürfe 
ſchmerzen müffen, deren Falfchheit, wenn Sie mid nurein wenig 
kennen, Ihnen durhans in die Augen fallen muß.“ Man hatte 
nad) Kamenz berichtet: er beabjihtige nicht blos an das Thenter nach 
Bien zu gehen, fondern auch fogar die Religion zu ändern! Daß 
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and) diefe Verläumdung bei den Eltern Glauben gefunden, ſchmerzte 
ihn tief. „Darans kann ich ſchließen,“ fehreibt er, „wie fehr Sie 
mider mic) eingenommen fein iüffen. Doch Bott, Hoffe ic, fol 
mir Gelegenheit geben, ſowohl meine Liebe gegen meine Religion, 
als gegen meine Eltern deutlich genug an den Tag zu legen.“ Als 
ſich die Klagen und Vorwürfe über fein Leben und Treiben und 
über feinen Mangel an Religiofität und Chriſtenthum dennoch in 
jedem Briefe wiederholten, bricht er endlich in die ſchmerzlichen Worte 
and: „Was foll id) aber dabei thun? Sol ich mich meitlänftig ent— 
fhnldigen? Sol ich meine Verläumder beſchimpfen? und zur Rache 
ihre Blöße aufdeden? Soll ich mein Gewiſſen — fol id Gott zum 
engen anrufen? Ich müßte weniger Moral in meinen Handlungen 
anzumenden gewohnt fein, ala ich es in der That bin, wenn ich mich 
fo weit vergehen wollte. Aber die Zeit fol Richter fein. Die Zeit 
fol es lehren, ob ich Ehrfurcht gegen meine Eltern, Ueberzeugung in 
meiner Religion und Sitten in meinem Lebeuswandel habe. Pie 
Zeit foll lehren, ob der ein befferer Ehrift if, der die Grundſätze 
der chriſtlichen Lehre im Gedächtniffe hat, in die Kirche geht und alle 
Gebrãuche mitmacht, weil fie gewöhnlich find; oder der, der einmal 
klüglich gezweifelt hat und durch den Weg der Unterſuchung zur 
Ueberzengung gelangt ift oder ſich wenigſtens noch dazu zu gelangen 
beftrebt. Die chriſtliche Religion ijt fein Werk, das man 
von feinen Eltern auf Treue und Glauben annehmen 
fol. Die Meiften nehmen fie zwar von ihnen cben fo tie ihr 
Vermögen, aber fie zeigen duch ihre Aufführung aud, mas für 
Chriſten fie find. So lange ich wicht fehe, daß man eins der vor- 
nehmſten Gebote des Chriſtenthums, feinen Feind zu lieben, nicht 
beffer beobachtet, fo lange zweifle ich, ob diejenigen Chriſten find, die 
ſich dafür ausgeben.“ Dabei iſt ed ein feiner Zug feiner Pictät 
gegen den Vater, daß er demſelben weiterhin die Bitte, fid) in diefer 
Hinfiht tmeniger von dem Haffe der Mutter gegen Mylius beeinz 
fluffen zu laſſen, in fateinifcher Sprache ans Herz Iegt. 
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Wie über feine fittlihe Führung und fein Chriſtenthum ſucht 
er in feinen Briefen auch die Anfichten des Vaters über feine thea— 
tealifchen Verhältuiſſe und über feine poetifhen Arbeiten zu berich— 
tigen. Man kann ſich denfen, welche Vorftellungen ſich die Familie 
in Kamenz, mo man höchſtens von Herumziehenden MWinfelbanden 
und ihren Hanswürften wußte, von dem Verkehr des Sohnes mit 
Schauſpielergeſellſchaften gemacht Haben wird. — „Meine Gorres 
ſpondenz mit Komödianten,* ſchreibt er deshalb, „ift ganz andere, 
als Sie ſich einbilden. Nah Wien habe ich an den Baron Geiler 
geſchrieben, welcher der Director von allen Theatern im Oeſtreichiſchen 
ift; ein Mann, deffen Bekanntſchaft mir feine Schande ift, und mir 
noch Zeit genug nüßen kann. Ich habe nach Danzig und Hannover 
an gleiche oder wenigftens fehr geſchickte Leite geſchrieben, und ich 
glanbe, es kaun mir fein Vorwurf fein, wenn man mic and in 
mehreren Orten, ald in Kamenz, kenut. Werfen Sie mir nicht das 
gegen ein: es Renten mid nur Komödianten. Wenn mic) die 
kennen, fo mũſſen mic) auch nothiwendig alle kennen, die meine Ars 
beit haben von ihnen aufführen fehen.“ Er beweift ferner dem Vater, 
daß er auch literariſchen Briefwechſel führe, und dag er denfelben 
nächſtens fogar bis nach Paris Hin auszudehnen und an Grebillen 
zu ſchreiben gedenke, deffen Trauerſpiel Catilina er zu überſetzen bez 
gonnen habe. Der Vater hatte den Trumpf gegen ihn ausgeſpielt, 
ihn ironisch als „deutfhen Moliore“ zu bezeichnen. Der brave Paftor 
primarius, der den franzöfifhen Dichter vieleiht nur bom Hören 
fagen kannte uud ihn im die allgemeine Komödiantenverdammuiß 
mit begriff, war nicht wenig erſtaunt, als der Sohn ihm darauf 
ertoiderte: „Wen man mir mit Recht den Titel eines dentſchen 
Moliere beilegen Fönnte, fo könnte ich gewiß eines erwigen Namens 
verſichert fein. Die Wahrheit zu geftehen, habe ich zwar fehr große 
Luft ihn zu verdienen, aber fein Umfang und meine Ohnmacht find 
zwei Stüde, die andy die größte Luft erftiden können.“ Dennoch, 
fügt er hinzu, könne er e8 micht berenen, cin Feld des Strebens zu 
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feinen Iugendarbeiten gewählt zu haben, auf welchem fi bisher nur 
erſt ſehr wenige verſucht hätten, und mo alfo noch Ehre und Erfolg 
zu ernten fei, und jedenfalls wolle er „nicht eher aufhören, bis man 
Meiſterſtũcke von ihm gelefeu habe.“ Die theologischen Bedenklic- 
feiten und Gegengründe des Waters könne er ebenſowenig gelten 
laſſen. „Den Beweis,“ fchreibt er, „warum ein Komödienfchreiber 
fein guter Chrift fein Fönne, kann ich nicht ergründen. Ein Komödien: 
fchreiber ift ein Menſch, der die Lafter auf ihrer lächerlichen Seite 
ſchildert. Darf denn ein Chrift über die Lafter nicht laden? Ver— 
dienen die Lafter fo viel Hochachtung? Und wenn ich Ihnen nun 
gar verfpräche, eine Komödie zu machen, die nicht nur die Herren 
Theologen Iefen, fondern auch Toben follten, Halten Sie mein Ber: 
fprechen für unmöglih? Wie wenn ich eine auf die Freigeiſter und 
auf die DVerächter Ihres Standes machte? Ich weiß gewiß, Sie 
mürden Vieles von Ihrer Schärfe fahren laſſen.“ Wir werden 
weiterhin fehen, daß Leſſing dies Verſprechen gehalten und ſich and 
über den Erfolg nicht getäufht hat. 

Aber auch wegen feiner unſchuldigen Anakreontifhen Poeſien 
über Liebe und Wein, die der alte Herr in den zurückgelaſſenen 
Manuferipten des Sohnes gefunden, hatte er fich zu vertheidigen, 
da der Vater diefelben mit einem Zitel belegte, wie ihn dumpfer 
Zelotismus noch in unſern Tagen felbft gegen Goethes Hafiſiſche 
Gedichte angewendet hat. Die Art, wie er diefe Vertheidigung führt, 
ift fehr merkwürdig. Es feien reine Schulübungen, ſchreibt er, und 
nur die Neigung, ſich in allen Arten der Poeſie zu verſuchen, fei die 
Urſache ihres Dafeind. „Man muß mich wenig fennen,* fährt er 
fort, „wenn man glaubt, daß meine Empfindungen damit im Ge— 
tingften harmoniren. Sie verdienen aud nichts weniger ald den 
Titel, den Sie ihnen als alzuftrenger Theologe geben; fonft würden 
die Oden und Lieder des größten Dichters unferer Zeiten, des Herrn 
bon Hagedorn, nod) einer viel ärgeren Benennung werth fein.* 
Gegen den Vorwurf endlich, den der Vater erhob: man fehe aus 
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feinen Danuferipten, daß er vieles angefangen, aber wenig fortgefeßt 
babe, verteidigte er ſich zumächft mit dem Mangel an ruhiger Mufe 
und feßt dann nicht ohne Selbftberoußtfein hinzu: „und wenn ich 
gleichwohl Alles nennen mollte, was bier und da von mir zerftreut 
ift (ih will meine Schaufpiele nicht dazu rechnen, weil ſich dod die 
meiften einbilden, das wären Sachen, die ebeuſowenig Mühe erfors 
derten, als fie Ehre brädjten), fo würde es bei alledem doch noch 
mas austragen.“ Das war Fein Iceres Berühmen, fondern ſicheres 
Berußtfein eines tapferen Fleißes, deffen Früchte nur freilich nicht 
nah dem Geſchmacke des Vaters waren. Aber diefem, dem Ver— 
ehrer der Alten, konute der Sohn im Bewußtſein feines guten Rechts 
die Worte des römifhen Dichters and Herz legen: 

— Qui nihil aliud quam quod sibi soli placet, 

Consulit adversum filium, nugas agit.') 
Worte, die ungefähr auf Saladins Spruch in Leſſings Nathan hin— 
auslaufen, der and nicht verlangte, 

„daß allen Bäumen eine Rinde wachſe.“ 

Inzwiſchen flug ſich Leffing in Berlin duch, fo gut es eben 
ging. Die erfte Anshülfe gewährte eine Empfehlung von Mylius 
an den Befiger der fpäteren Voffifchen Zeitung, Rüdiger, der dem 
jungen Manne den Auftrag gab, feine große Bibliothek zu ordnen, 
wofür er eine Zeit lang freien Tiſch, ſowie einige Geldentihädigung 
erhielt, und wodurch er, was ihm vor allem wichtig war, feine Bücher: 
fenntniß bedeutend vermehrte. Eine „Condition“ bei einem Herru 
von der Golz, der ſich in Berlin aufhielt, bei dent er als Sectetair 
oder Hauslehrer ber ein Jahr lang gelebt und den er zeitweife auf 
feine Güter nad) Polen begleitet zu haben ſcheint, verfchaffte ihn 
gleichfalls einige pekuniäre Vortheile und nebenher mannigfache Ber 
tanntſchaften, ) bie es an Verfprechungen nicht fehlen ließen. Judeſſen 


9 — Der Vater, der nur, was ihm ſelbſt behagt, 
Bon feinem Sohn verlangt, tut eben weife nicht. 

?) ®erte XII. 16. 
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verließ ſich Leſſing auf die Tepteren weniger, als auf feine eigene 
Thätigkeit. „Ic Habe meine Sache fo eingerichtet,“ ſchreibt er Ende 
des Jahres 1750 au den Pater, „dab ich auch ohne jene Ver— 
fprehungen diefen Winter gemächlich in Berlin leben faın. Ge— 
mächlich heißt bei mir, was ein anderer vieleicht zur Noth nennen 
würde. Allein was thut mir das, ob ich im der Fülle lebe oder 
nicht, weun ich nur lebe.“ Es waren freilich gute Zeiten für arme 
junge Literaten in dem damaligen Berlin, wo Leffing zum Troft 
der Eltern fehreiben konute: „der Tiſch bekümmert mich in Berlin 
am allerwenigſten. Ich kann für 1 Groſchen und 6 Pf. eine ſtarke 
Mahlzeit thun!* 


Zweiles diapitel 
Schriftſtelleriſche Anternehmungen. 





Das nächſte Mittel, zu welchem Leſſing griff, um feinen Unter⸗ 
halt in Berlin zu gewinnen, war das Ueberſetzen aus fremden Spra— 
hen. Er überfepte einige Bände der römiſchen Geſchichte von Rollin, 
nud lernte Spauiſch und Italienifh zu gleichem Zwecke. Er beganu 
eine Weberfegung von Galderons Leben ein Traum, und von Ger: 
vantes Novellen. Daneben verlor er den Gedanken, ſich ald Dozent 
der Philologie in Göttingen niederzulaffen, wozu ihn der Vater 
beftändig anfpornte, nicht aus den Augen, und arbeitete zu diefen 
Zwecke am einer Schrift „über die Pantomimen der Alten*, zu 
welcher ihn das Auftreten einer modernen Balletgeſellſchaft veraulaßt 
hatte, deren Leiftungen man damals unrichtig mit denen der alten 
Pantomimen verglich. Doch blieb die Arbeit im Entwurfe liegen, 
weil ſich jene Ausſicht nad) Göttingen zerſchlug. 

Wie voll indeſſen Lefing in Berlin nod von dem Iutereffe 
für das Theater und die dramatiſche Poeſie mar, welches die Leipziger 
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Bühne in ihm angeregt hatte, fehen wir aus den eriten jelbjtftändigen 
Arbeiten, welche er jegt unternahm. Er begründete nämlich noch im 
erften Jahre feines Berliner Aufenthaltes im Verein mit Mylius 
unter dem Zitel „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ 
eine Bierteljahrfchrift, welche er fpäter, als diefelbe in Folge eines 
Zerwũrfniſſes zwiſchen ihm und Mylius einging, durch eine zweite, 
die ‚Theattaliſche Bibliothek“, allein fortſetzte. Beide Unternehs 
mungen hatten gleihen Zwed. Sie follten enchflopädifhe Bad: 
zeitfchriften fein für den gefammten Bereich de Dramas und des 
Theaters; fie follten zugleich Vorarbeiten liefern zu einer uinfaſſenden 
Geſchichte der dramatifchen Poeſie, und felbft die Kunft des Schau⸗ 
fpielers follte nicht andgefchloffen fein von dem Plane, der fo nınz 
faffend und großartig angelegt war, wie ihn uur der fühne Muth 
der Iugend entwirft. Man kann die vom Detober 1749 datirte 
Vorrede zu den „Beiträgen“, die Danzel ald eine Arbeit Leffings 
erwieſen hat,!) nicht ohne Rũhrung leſen, wenn man bedenkt, daß 
es ein zivanzigjähriger Jüngliug ift, der von feiner ärmlichen Dad: 
ftube ans eine Reform der Literatur eines ganzen Kunſtzweiges 
unternimmt. Gute Weberfepungen folten das deutſche Publitum 
nicht unr mit der dramatiſchen Literatur der Griechen und Römer, 
ſondern aud mit den dramatiichen Leiftungen der neuern Kultur: 
völfer befannt machen. Unter ihnen folte das Hauptaugenmert — 
wie bezeihnend für den fpäteren Leffing! — auf das Eugliſche Thea—⸗ 
ter und anf Shaffpeare gerichtet, aber auch die Spanier, Ftanzoſen, 
Italiener und Holländer wicht vergeffen werden. Und wie es bei 
Leffing Grundzug iſt, immer an das Leben felbit mit feinen litera⸗ 
riſchen Beftrebungen anzufnüpfen, jo weiſt er ausdrüdlic fogar auf 
die Wichtigfeit Hin, melde die dramatifce Darftellungsfunft nicht 
nur für die Bühne, fondern and für den Meder auf der Kanzel 


*) Danzel I, S. 178 u. 179. Die Vorrede felbft ift abgedrudt Ebend. 
©. 531587. (Beffings Werte II, S. 7 f. Malpahn). 
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habe, auf der mau jet ftatt apoſtoliſcher Reduer häufig nur trockne 
„Stöde* oder Eiferer fähe, „die einem Raſenden ähnlicher find, als 
einem Apoftel.* Leſſing begaun mit den Alten, und zwar mit den 
tömifhen Dichtern Plautus und Seneca, über welche er die meiſten 
Studien gemacht hatte. Für die griehifhen Dramatiker ſchien ihm 
das Werk des Frauzoſen Brumoy (discours sur le theatre des 
Greecs) anszureihen. Schon bier in diefen erften profaifhen Ver⸗ 
ſuchen zeigt fi das dramatiſche Element feiner Darftellungstoeife, 
denn er Meidet feine kritiſchen Bemerkungen über das Plautinifche 
Luſtſpiel die Gefangenen in die Form des brieflihen Angriffs eines 
Gegners auf feine Arbeit, und in eine Burücmweifung deffelben von 
feiner Seite. 

In diefer ganzen philologifh gelehrten Abhandlung erfcheint 
doch Leffings Intereffe für die wirkliche Bühne, und zwar die moderne 
deutfche Bühne, entſchieden vormaltend. Die Vertheidigung des 
Luſtſpiels gegen die theologiſchen Zeloten) ſtammte aus eigenen 
Lebenserfahrungen. Auch fonft finden wir überall Bezug genommen 
anf den damaligen Zuftand der deutfchen Bühne*), die er zugleich 
als fittlihe Vildungsanftalt des Volkes benußt wiffen will. Sieht 
er doch im diefer Wirkſamkeit felbft den höchſten Zweck des Luft: 
fpiels®), und es ift fehr bezeichnend für den Dichter, der fpäter der 
deutfchen Nation den Nathan fchuf, daß er ſchon hier am Beginne 
feiner Laufbahn die Fühne Behauptung aufftelt: felbft die höchſten 
philofophifchen und veligiöfen Wahrheiten feien einer eindringlichen 
Darftelung durch das Drama fähig‘). Dabei dringt er überall auf 
gefundes Erfaffen der wirklichen Welt im Gegenfag zu den leeren 
Abftraftionen der neueren Dramatiker, und benupt die alten römi- 
ſchen Dichter dazu, diefen Unterſchied ind Klare zu fegen. Auch den 


') Werte III. ©. 12 und 18. 
*) Cbend. ©. 29. 32. 

*) Ebend. ©. 188 vergl. ©. 23. 
*) Ebend, ©. 126. 
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Schauſpielet und fein Verhältniß zur dramatifhen Dichtung verliert 
er nicht aus den Augen, fo- wenig als ihn der Gewinn entgeht, den 
das antife Luftfpiel durch Anwendung der Wortſpiele für die Cha- 
tafteriftit der Bildungsftufe der auftretenden Perſonen zu ziehen 
mußte. Und wenn heutzutage der Sap, daß mar die alten Dichter 
von dem Standpunkt ihrer Zeit beurtheilen muß, wenn man fie ge— 
recht beurtheilen will, ein Gemeinplag ift, fo wollen mir nicht ver- 
geflen, daß Leffing der Erſte war, der ihm im diefer Schrift einer 
Zeit gegenüber aufzuftellen tagte, die nur allzu geneigt mar, das 
Gegenteil davon zu thun. 

Leffing gab das Unternehmen, welches allerdings fo weitſchichtig 
angelegt war, daß es ein ganzes Leben in Auſpruch genommen haben 
mürde, aus einem Grunde auf, der für feine unabhängige Stellung 
harafteriftifch ift. Sein Freund Mylius hatte in dem Ionrnale 
verlauten laſſen: es gebe Fein gutes italienifches Drama. Leffing 
hielt das ganze Unternehmen durch diefen Beweis der Unwiſſenheit 
feined Mitherausgeber für blosgeftellt. „Ich ftelte mir vor,* fagt 
er), „jeder der in der italienifchen Literatur nur nicht ganz und gar 
ein Fremdling fei, werde und zurufen: wenn Ihr die Bühnen der 
übrigen Ausländer nicht beffer kennt, als die Vühne der Italiener, 
fo haben wir uns feine Dinge von Euch zu verfprechen.“ Er fagte 
fih alfo von der Beitfchrift 108, die eben deshalb auch fofort (1750) 
einging, da er die bewegende Seele derfelben geweſen war. Doch 
fegte er feine dafür begonnenen Arbeiten in der Stille fort,. um vier 
Jahre fpäter (1754—1758) in feiner Theatraliſchen Bibliothet 
den Verſuch zu machen, „das allein auszuführen, mas ihm mit 
andern gemeinfam nicht möglich getvefen twar.* 

Indeffen hatten die „Beiträge, obfhon fie anonym erfchienen, 
doch dem jungen Literaten, deſſen Autorfhaft in den literariſchen 
Kreifen Berlins wohl bekannt tar, einen gewiſſen Ruf begründet, 


) Werte VI, 6. 107. 
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den feine nächſte Thätigkeit, zu der ihm die Vejiper der Berliner 
Zeitung beriefen, wie wir fofort fehen werden, noch bedeutend er- 
höhen follte. 


Drittes Kapitel, 


Leffing als Senilletonif in Merlin. 


Am 15. October 1751 fehrieb der Berliner Profeſſor Sulzer 
an feinen Laudsmann Bodmer in Zürich: „Es ift hier in Berlin 
ein neuer Kritikus aufgeftanden, von deſſen Werth Sie aus beilie- 
gender Kritif über den Mefjins werben urtheilen können. Er ſcheint 
ame ein wenig zu jung.“ Und um diefelbe Zeit fragte der Theologe 
Spalding in einem Briefe an Gleim: „Was halten Sie von der 
böflichen und genauen Keitif über den Meſſias in der Berlinifchen 
Zeitung?“ 

Der junge Kritikus, den der Berliner Profeffor ſehr von oben 
herab behandelt, nud den derfelbe noch drei Jahre fpäter als einen 
jungen Dichter bezeichnete, welcher „Beitungäfchreiber bei einem Ber 
liuer Buchführer* fei, war fein anderer als Leffing. 

Er war ein Jũngling von zweiundzwanzig Jahren, ald er dns 
literarifche Feuilleton der Berliner Zeitung übernahin, melde jegt die 
Voſſiſche heißt. Er redigirte daſſelbe zuerft vom Februar 1751 bie 
zu Ende des Iahree, wo er, wie wir fehen werden, abermals nach 
Wittenberg ging, und feßte dann mach feiner Rückkehr von dort, 
diefe kritiſch⸗literariſche Tätigkeit vom December 1752 bie zum 
October 1755 fort. Er begann diefelbe im Iahre 1751 zugleich 
mit einem Beiblatte derfelben Zeitung, welches den Titel: „das 
Neueſte ans dem Reiche des Witzes“ führte und eine Art populärer 
Kiteraturzeitung fein follte, die, twie es in der don Leffing verfaßten 


Leſſing als Feuilletoniſt in Berlin. 71 


Ankündigung hieß, dazu beſtimmt war, „Neuigkeiten aus dem Ber 
reiche derjenigen Künfte nud Wilfenfhaften zu bringen, welche bei 
den Meiften mehr zum Vergnügen als zur Beſchäftigung dienen.“ 
Der Gedanke diefed Beiblattes gehörte one Zweifel Lefing an. Ihm 
war ſchon 1750, als fein Freund Mylius ſich mit dem Beſitzer der 
Zeitung überworfen hatte, die Redaetion der politifhen Zeitung felbft 
angefragen worden, aber er mollte, mie er feinem Vater fEhrich?), 
„feine Zeit nicht verderben" mit einer Arbeit, die damals bei der 
ſcharfen Genfur nichts anderes Politisches ihren Lefern bieten durfte, 
als was etwa heute noch die privilegirten Zeitungen von Rom und 
Reapel ihren Lefern bringen dürfen?). Das Feuilleton dagegen über: 
nahm er gern. Es bot ihm Spielranm zu einer Thätigkeit, tie fie 
ihm Bedürfnip war. Es gab ihm Gelegenheit, feine ausgebreitete 
Lectũre, feine umfaſſenden und gründlichen Studien zu verwerthen 
und eine Menge eigener Gedanken über die literariſchen Intereſſen 
und Parteiungen der Zeit öffentlich auszuſprechen, die er fonft nur 
im Kreife einzelner Befannten hatte hinterfen fönnen. Es bot ihm 
ein Feld, mo er die erften Fritifhen Sporen und nebenbei auch das 
tägliche Brod verdienen fonnte, das für ihn, den halb und Halb 
heimathloſen Literaten, der noch nicht einmal feine Univerjitätsftudien 
ordnungsmãßig mit der Magifterpromotion abfolvirt hatte, fondern 
immer nod als bloßer Studiofus Medieinä von der Hand in den 
Mund lebte, eine fehr wichtige Sade war. Dies Brod war freilich 
targ, aber die Sporen, die er ſich gewaun, waren die echten goldenen 
Sporen des kritiſchen Ritterthums. Lefjing, den achtzig Iahre fpäter 
der berühmte Geſchichtſchreiber des ſtolzen Britenvolls „ohne Trage 
den erften Kritifer von Europa“ nannte?), erſcheint ſchon damals, 


Leſſiugs Brief an feinen Vater. Werfe XU, ©. 17 u. 19 und Danzel I, 
©. 188 u. 189. 
>) „Die Todten reiten ſchuell. im unferer Zeit. Jener Vergleich mit Renpel 
und Rom, im Jahre 1858 gefeprieben, papt ſchon heute, im Jahre 1861, nicht mehr. 
2) Lessing beyond all dispute the first eritic in Europe. Macaulay 
Essays Tom. V, p. 86. 
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ein zweinndzwanzigjähriger Jüngling, als Kritiker auf der über 
ſchauenden Höhe feiner Zeit. 

Diefe Zeit war in zwei literariſch äfthetifche Parteien gefpalten, 
innerhalb deren ſich Alles befand, was irgendivie auf Namen und 
Bedeutung Auſpruch machen durfte. Es waren die Parteien Leipzig 
und Züri, die Parteien Gottſcheds und der Schweizer. Der Gegen- 
fa derjelben ift und erft feit Danzeld Forfhungen in feiner vollen 
Klarheit bekannt getvorden. Während Gottſched auf Begriffsſchärfe, 
auf ſprachliche und fachliche Negelrichtigfeit drang und es ſich zum 
praltiſchen Ziele feßte, nach feinen Prinzipien eine Literatur hervor⸗ 
zurufen und zu bilden, gingen die Schweizer von der Erkenutniß 
ans, „daß die Dichtung anf etwas Pofitivem, auf Reichthum der 
Einbildungsfraft und auf fchöpferifher Genialität beruhe“ Diefe 
Gegenfäpe, die fi im Verfolg des Kampfes zu denen der Regel 
bier und der Regellofigkeit dort verfchärften, und deren richtiges Ver⸗ 
hãltuiß durch Danzels Werk über Gottſched) in das richtige Licht 
gefegt morden ift, riefen Leſſings Intereffe an. Aber ftatt auf die 
eine oder die andere Seite zu treten, oder eine unfruchtbare Wer: 
einigung beider zu verſuchen, ftellte er ſich über fie. 

Gleich der erjte äfthetifche Sap, den der junge Berliner Feuiller 
tonift aufftellte, war ein tödtlicher Streich gegen den Gottſchediauis- 
mus und feine Megelnrecepte für die dichterifche Production. Woher 
ftammen die Regeln in den fhönen Künften? „Ans den Beobach- 
tungen,“ antwortet Leſſing, „welche man über die Werke derfelben 
gemacht hat. Diefe Beobachtungen haben fih von Zeit zu Zeit ver⸗ 
mehrt und vermehren ſich noch, fo oft ein Genie, welches niemals 
feinen Vorgängern ganz folgt, einen neuen Weg einfchlägt oder den 
Schon befannten über die alten Grenzen hinaus bahnet“*). In dem⸗ 
felben Sinne hatte er fhon in feinen Gedichten die „arme Poeſie“ 


Gottſched u. feine Zeit, ©. 210 ff. dgl. Danzel Leſſing I, ©. 192. 
%) Werte II, 222. 
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beffagt, in welder, „auftatt Begeifterung und Göttern in der Bruft, 
jegt Regeln genügen folten,* und die Berechtigung des ſchöpferiſchen 
Genies in den Verſen gefeiert:') 

„Ein Geift, den die Ratur zum Muftergeift beſchloß, 

IR, was er if, durch fh, wird ohne Regeln groß, 

Er geht, fo fühn er geht, auch ohne Weifer fiher, 

Er fhöpfet aus ſich felbft. Cr if ſich Schul’ und Bücher. 

Bas ihm bewegt, bewegt; was ihm gefält, gefält, 

Sein glüdtiher Gefhmad ift der Gefpmad der Welt.“ 

Iſt es nicht wunderbar und rührend zugleich, daß dieſe Beilen 
in deinfelben Jahre 1749 gedichtet wurden, das und Dentfchen unfern 
Goethe geboren werden ließ, den Schönheitsmeffins, der die Iohannes- 
botſchaft Leffings erfüllen follte! 

Ale Welt erftaunte über die Kũhnheit, mit welcher der junge 
Kritiker der Berliner Zeitung gegen das gefürchtete Schulhaupt des 
Geſchmacks in Leipzig aufzutreten wagte, und es dauerte nicht lange, 
fo fonnten felbft Gottſched's begeiftertfte Anhänger, twie der Freiherr 
don Schönaich, fi nicht verhehlen, daß fich ihr Herr und Meifter 
felbft „vor dem jungen Leffing fürchte.“) Bald ımit fchneidender 
Schärfe, bald mit durchtriebenem Humor griff er ihn an. Im der 
Anzeige feiner Gedichte heißt ed nuter anderm: „das Aeußerliche it 
fo vortrefflich, daß fie, wie wir hoffen, den Buchläden große Ehre 
madjen werden, und mie wir wünſchen, fange Zeit maden mögen. 
Bon dem Junerlichen aber einen zureihenden Entwurf zu geben, 
das überfteigt unſere Kräfte.“ Und zum Schluffe: „diefe Gedichte - 
foften zwei Thaler vier Grofchen. Mit zwei Thaler bezahlt man das " 
Lächerliche, und mit vier Groſchen ohngefähr das Nüpfiche?) Nicht 
beffer geht es der Gottſched ſchen ‚kritiſchen Dichtkunſt.“ ) Dennoch, 
iſt Leſſing wicht fo ungerecht, Gottſcheds Verdienſte überhaupt zu 


) Werte 1, 188, 

2) Danzel: Gonſched und feine Zeit, S. 384. 
*) Werte III, 149. vgl. 206. 

*) Berte II, 251. 
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leugnen, er wũuſcht nur, daß derfelbe ſich daranf befchränfe, zu Teijten, 
was er feiften könne. — Der Hauptpunkt aber, um den es fi in 
diefen Kritifen handelt, war Klopftod, der Dichter des Meſſias, in 
welchem die Schweizer felbft ihren poetifchen Meſſias erblidten, wäh- 
rend dagegen Gottfched und die Seinen ihm auf das Heftigfte ans 
griffen. Ihrer anmaßlichen Nüchternheit gegenüber trat Leffing zu: 
nãchſt entſchieden auf Klopftod® Seite, den er ald eine Epoche 
machende Erſcheinung anerkennt. Den Meſſias, fagt er, wird man 
immer noch ein ewiges Gedicht nennen, wenn die Poefien feiner 
Gegner längft in Vergeſſenheit begraben fein werden (IT, 206). 
Er neunt Gottfched „geftraft genug dadurch, daß er zu denen gehöre, 
welche nicht im Stande fein, dies große Gedicht zu würdigen, das 
trotz mancher Flecken, die es habe, doch immer ein Werk bleibe, 
durch welches unfer Vaterland die Ehre, ſchöpferiſche Geifter zu ber 
figen, vertheidigen kann.“ Nur von der Natur bermahrlofte oder 
Menfchen, die ſich felbft vertahrloft haben, fagt er au einer andern 
Stelle, können gegen die poetifchen Schönheiten diefes Gedichte uu— 
empfindlich fein, und es fei ein Unglüd, menu ſich darunter Männer 
befänden, „die bei einer Art Leute, welche immer uoch den größten 
Theit macht, ein gewiſſes Anfehen haben.“ Aber wenn der jugend: 
liche Leffing fih fo den Gottſchedianern gegenüber auf die Seite des 
von ihnen Angegriffenen ftelte, fo war er doch darum meit entfernt, 
die Nachahmer Klopftods, oder auch nur die Schwächen der Klop: 
ſtockſchen Dichtungsmeife felbit zu bertreten. Die erfteren fertigte er 
gleich bei feiner Anzeige des Meffins mit den Worten ab: „Wenn 
ein kũhner Geift, voller Vertranen auf eigene Stärfe, in den Tempel 
des Geſchmacks durch einen neuen Eingang dringt, fo find hundert 
nachahmende Beifter hinter ihm her, die ſich durch diefe Deffnung mit 
einzuftehlen hoffen. Doch umfonft! Mit cbeu der Stärke, mit welcher 
er das Thor gefprengt, fehlägt er es hinter ih zu. Sein erftanut 
Gefolge fieht ſich ausgeſchloſſen, und plößlich verwandelt ſich die 
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Ewigkeit, die es fich träumte, in ein ſpöttiſches Gelächter‘) Wenn 
Gottſched, heißt es am einer andern Stelle, „ftatt den Meſſias zu 
tadeln, diejenigen fteifen Wiplinge angefallen hätte, welche ſich durch 
ihre unglũcklichen Nachahmungen diefer erhabenen Dichtungsart lächer⸗ 
lich machen, fo würden mir mit Vergnügen ihm beigefallen fein. 
Es giebt unr allzu viele, welche glauben, ein hinkendes heroiſches 
Sylbenmaaß, einige Iateinifhe Wortfügungen, die Vermeidung des 

" Reims, wären hinlänglich, fie ans dem Pöbel der Dichter zu ziehen.* 
Dieſe Nahäffer, die im Klopſtockſchen Geifte zu dichten glaubten, 
wenn fie ſich bemühten, „anftatt erhaben dunkel, anftatt neu verwegen, 
anftatt rührend romanhaft zu ſchreiben,“ die ſich unter einander für 
große Dichter erflärten und die das große Werk ihres Meifters durch 
ihre unverftändigen Lobederhebungen in Mißkredit bei denen feßten, 
die es noch nicht hinlänglich kennen, giebt er willig dem Spotte 
Gottſcheds Preis. Nur Klopſtock ſelbſt ſolle man die Ungereimtheiten 
feiner Nachahmer nicht entgelten laſſen (III, 389). 

Aber auch die übertriebenen Bewunderer des letzteren ſahen ſich 
von dem jungen Kritiker in einer Weiſe zurecht gewieſen, die es ihnen 
ein für allemal verleidete, in Leſſiug einen Genoſſen ihrer Partei zu 
ſehen. Seine Kritit des Meſſias, die Leffing fpäter feinen Briefen 
einverleibte, zeigte bei aller achtungsvollen Anerkennung doch deutlich 
geung, daß er die Schwächen des Gedichts viel ſchärfer als Klop- 
ſtocks Gegner durchſchaute. So fragmentariſch diefer furze Auffap 
feheint, fo erſchöpfend ift er doch dem Weſen nad, und wohl dürfen 
tie mit Danzel fagen, daß derfelbe für die Abgötterei, die mit Klops 
ſtock getrieben wurde, ein Todesftop war. Die pathologifche Gefühle: 
ũberſchwenglichkeit in Klopftod® Odendichtung fertigte er mit einer 
Bendung ab, die kaum anderthalb Zeilen laug, aber in ihrer Spipe 
ſcharf und tödtlih ift: Er fagt im feiner Anzeige von Klopſtocks 


') IT, 206. 208. vergl. das Spottgedicht auf die Rachahmer und Preifer 
Aopftods. (Werte I, 19 und 101.) 
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Ode an Gott (II, 191): „der Dichter bedauert in diefer Ode den 
Verluſt oder die Entfernung einer Geliebten. Er ſcheint fein Mäd- 
hen tie ein Seraph den audern zu lieben, und nur eine ſolche Liebe 
fonnte edel genug fein, daß man mit Gott von ihr fpridt. Durch 
die ganze Ode herrſcht eine gewiſſe erhabene Zärtlichkeit, die, meil 
fie zu erhaben ift, vielleicht die wmeiften Leſer kalt laſſen möchte.“ 
Nachdem er dann hinzufügt, daß man im diefer Ode „einige leere 
Gedankeuſpiele, verſchiedene Tantologien und gemeine Gedanken in * 
prächtiger Einkleidbung bemerkt haben twolle,* fegt er die drei Strophen 
als Probe hin, in melden Klopftod mit allem Aufwande ſeraphiſcher 
Jubrunſt Gott anfleht, ihm die Geliebte zu geben: 

Ach gieb fie mir, Dir leicht zu geben, 

Gieb fie dem bebenden, bangen Herzen ꝛtc. 
amd fehließt dann mit den unnachahmlich ſchalkiſchen Worten: „Was 
für eine Verwegenheit, fo ernjtlih um eine Frau zu bitten!“ Liegt 
nicht ein ganzes Buch Kritit in diefen zehn Worten? Die Klopftodiche 
Ueberſchwenglichkeit war Leffings kerngeſundem Geifte überhanpt lang⸗ 
weilig. Das ſpricht ſein erſtes Sinngedicht aus, deſſen vier Zeilen 
Klopſtock und ſeine Bewunderer ebenſo treffend, wie Leſſings eigenen 
Standpunkt beiden gegenüber bezeichnen. 


Die Sinngedichte an ben Lefer. 


Ber wird nicht einen Klopftod loben? 
Doch wird ihn jeder lefen? — Kein! 
Bir wollen weniger erhoben, 

und fleifiger gelefen fein. 

Mit vollem Rechte fagt Danzel in Bezug auf diefe erite kri⸗ 
tifhe Auftreten Leffings: „nicht die fpäteren Werke find es, die und 
am wmeiften mit Bewunderung erfüllen müſſen, denn fie find die 
Werke des gereiften Mannes, der ſich in aller Literatur vielfach nn 
gethan und das Beſte alfeitig durchgeprüft haben konnte. Aber daß 
der zweiundzwanzigjãhrige Jüngling ſich mit folder Freiheit, mit 
ſolcher Seftigfeit, mit folder Gewandtheit über die Parteien zu ftellen 
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vermochte, von denen man damals faſt wie nad dem Soloniſchen 
Gefege einer angehören mußte, das iſt ftaunenswerth!* 

Und ſtaunenswerth ift nicht minder aud), daß in diefen kritiſchen 
Eritlingsverfuchen des jungen Riefen fhon alle großen Eigenſchaften 
des Mannes Mar hervortreten: fein Widerwille gegen alle unfrucht⸗ 
bare gelehrte Pedauterie und theologifche Intoleranz, feine tiefe Ab: 
neigung gegen franzöfiihe Frivolität und fein mahrhaft religiöfer, 
anf Werkthätigfeit der Liebe dringender Sinn, fein edles Nationals 
gefühl und fein ftrenger Gerechtigkeitsſinn, fein unbeirrbar ſcharfer 
Blick für das Große und Wahre, wie für den Schein von beiden. 
Und das ANes erſcheint verbunden mit einer Eleganz und Klarheit, 
einer Schärfe und Treffrichtigkeit des Ausdruds und der Sprache, 
und mit einer Leichtigkeit und fpielenden Anmuth der Methode und 
Behandlungstveife, von deren kũuſtleriſcher Geftaltungsfraft man bei 
uns bis dahin kaum eine Ahnung gehabt Hatte. . Diefe lepteren 
Eigenfhaften waren ed eben, die ſchon damals Allem, was er ſchrieb, 
jenen unwiderſtehlichen Reiz verliehen, der und felbft heute noch jeine 
Anzeigen der trockenſten Bücher, eines Jöcer’ichen Gelehrteulexikons 
oder einer ſchlechten Reiſebeſchreibung mit Vergnügen lefen läßt. Man 
braucht nur feine Seuilletonauffäge aus dem Jahre 1751 durchzus 
muftern, um fi von alle dem zu überzengen. Im einer Beit, wo 
deutſches Nationalgefühl im tiefen Schlafe lag, empfindet er allein 
die nationale Schmach, daß der deutfche Dichter Klopftod dem Dänen⸗ 
tonige für eine Penfion danken mußte, melde ihm die Mufe gab, 
fein Wert vollenden zu können. „Ein vortreffliches Zeugniß für 
unfere Beiten, ruft er aus, welches gewiß auf die Nachwelt kommen 
wird. Bir miffen nicht, ob ale Leute foniel Satyre') darinnen 
fehen, ald wir. Wir wollen uns alfo aller Auslegung enthalten. 
Vielleicht, daß wir mehr fehen, als mir fehen follten.“ Aber er 
ann ſich dod nicht enthalten, noch einmal darauf zurüc zu fommen 


9) AI, 209. Vergl. Literaturbriefe, Werte VI, 120 u. 121. 
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(II, 211). „Ein belohuter Dichter iſt zu unſern Zeiten feine geringe 
Seltenheit, dieſe Seltenheit wird aber noch weit größer, wenn ber 
Dichter ein Deutſcher üft, und wenn feine Gefänge nichts als Re— 
ligion oder Tugend athmen.“ Dies geht auf dem franzöſiſchen 
Dichter Piron, dem ein unbekannter Gönner feiner liederlich-frivolen 
Mufe ein Iahrgehalt ausgeſetzt hatte, und Leſſiug ſchrieb dies in 
Berlin, in der Hauptftadt eines Königs, der die deutſche Literatur 
verachtete, und unter deffen Angen ein frivoles franzöfiiches Literaten⸗ 
tum ſich überall in ſchmarotzerhaftem Uebermuthe breit machte! 
Aber grade hier, mitten unter den ausländifchen Frivolitäten der 
de la Mettrie und Maupertuis, der Algarotti, d’Arnond, d’Argens 
nud Voltaire, war es Leſſing, Leffing der Iüngling, der fih nur 
um jo fenriger au die faſt aufgegebene Nationalität feines Volkes 
anſchloß, und für Zeitgenoffen und Nachwelt ein wahres Deutſch⸗ 
thum zuerft wieder entdedte. Der Geſchmack an franzöſiſcher Frivo⸗ 
lität war in Berlin, — und wo nicht in Deutſchland? — an der 
Tagesorduung. Grund genug für den jungen Beniletoniften, ihn 
überall anzugreifen.‘) Er lobt eine Meine frauzöſiſche Schrift religiöfen 
Inhalts um fo mehr, da man in dieſer Sprache jept fait uur noch 
„Boten und Gottesläfterungen“ zu leſen gewohnt fei, und „die franz 
zoͤſiſchen Schriften, melde die Religion untergraben, und unter loden- 
den Bildern die ſchimpflichſte Woluft ind Herz flößen, unzählbar 
feien.“ Aber fo Ichhaft er ſich der Sittlicfeit und der Religion 
annimmt, weil der franzöfifhe Leichtſinn das Kind mit dem Bade 
zu verfdütten drohte, eben fo eutſchieden tritt er aller theologiſchen 
Intoleranz und pfäffiſchen Beſchräuktheit entgegen.?) Ex, der lebhaft 
die Zeit herbei wũnſchte, und ſicher auf ihr Kommen hoffte: „wo es 
der Wohlanftändigfeit gemäß ſein werde, ein guter Chriſt zu heißen, 
wie es jept die gute Lebensart erfordere, ſich für uichts Schlechteres, 


') Werte III, ©. 182. 187. 194. 203 ff. 218. 282. 
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als einen Atheijten, jo lauge man gefund fei, halten zu laſſen,“ — 
er geißelt zugleich alle Intoleranz mit der ganzen Schärfe feines 
fehneidenden Worte. Sein Wahlſpruch ift ſchon jet: Erſt gut 
handeln! der Glaube ftcht in zweiter Reihe! „Eine einzige Religion 
zufammen zu fliden, che man bedacht ift die Menfchen zur ein: 
müthigen Ausübung ihrer Pflichten zu bringen, iſt ein leerer Einfall. 
Macht man zwei böfe Hunde gut, wenn man jie in eine Hütte 
fperrt? Nicht die Uebereinftimmmng in den Meinungen, 
fondern die Uebereinftimmung in tngendhaften Hands 
lungen ift es, welche die Welt ruhig und glücklich madt!* 
Es foheint ihm ein Glüd, daß noch hie und da ein Theologe auf 
das Praktifche des Chriſtenthums hinmeife, „zu einer Zeit, da ſich 
die allermeiften in mufruchtbaren Streitigkeiten verlieren, bald einen 
einfältigen Herenduter verdammen, bald einem noch einfältigeren 
Religioneſpotter durch ihre fogenanuten Widerlegumgen nenen Stoff 
zum Spotten geben; bald über unmögliche Vereinigungen ſich zaufen, 
che fie den Grund dazu durch die Reinigung der Herzen von Bitter 
feit, Zaukſucht, Verleumdung, Unterdrüdung, und dur die Aus— 
breitung derjenigen Liebe gelegt Haben, welche allein das weſentliche 
Kennzeichen eines Chriſten ausmacht.“ Aber freilich, bemerft cr bei 
einer anderen Gelegenheit, fei dem Menfchen alles cher augenehm zu 
machen, als feine Pflicht, und die Kunft, das Joch der Religion als 
ein fanftes Joch vorzuftellen, fei zu ſchwer, als daß fie jeder Theologe 
haben follte. Daher komme es, daß man gegen cin Werk diefer 
Art zwanzig finde, in denen man die Theologie als eine Sophiſterei 
treibe, welche nichts weniger als einen Einfluß auf das Leben habe. 
* „Der Seelenſchlaf, das jüngfte Gericht, das taufendjährige Reid, 
die verflärten Körper werden noch jet in dicken Büchern abgehandelt: 
vortrefflihe Gegenjtände, welche wenigſtens den Witz der Spötter 
thätig zu erhalten gefchidt find. Diefe Spötter aber durch ein Leben, 
welches der Geiſt der Religion beherrfcht, und durch Lehrſätze zu ent- 
waffuen, die durch eine erhabene Einfalt von ihrem göttlichen Ur— 
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fprunge zeugen, ift ein Werk, womit man fih nur ungern berinengt, 
weil es — ben Herrnhutern eingefommen ift, ſich damit abzugeben.“ 
Diefe Iepteren nimmt er eben deshalb wiederholt ebenfo eifrig in 
Schuß, wie er auf der andern Seite nicht müde wird, den unfrucht⸗ 
baren Zelotismus der Theologen anzugreifen. So fhließt er bie 
Anzeige von Heumannd „Erklärung des neuen Teſtaments“ mit den 
bitter ironifhen Worten: „ed wäre Schade, wenn der Verfaffer in 
der Auslegung diefer oder jener Stelle einen allgemeinen Beifal ers 
halten folte. Den Gottegelehrten von Profeſſion mirde dadurch, 
auf einmal ein fruchtbarer Stoff zu Bänfereien genommen werden, 
worin fie ihre Gelehrſamkeit ebenfo unwiderſprechlich, als ihre Hart» 
nädigfeit zeigen fönuen.“ So rühmt er e8 auch von Klopftod noch 
ganz befonder, daß er die Religion in a dem Glanze darzuftellen 
geroußt, wo fie unfere Ehrfurcht verdiene, daß er das erhebeude Ge- 
heimniß auf einer Seite zu ſchildern verftanden habe, „wo man gern 
feine Unbegreiflichkeit vergigt und ſich in Bewunderung verliert,“ und 
daß er endlich „in feinen Lefern den Wunſch zu erwecken gewußt 
habe, daß das Chriſtenthum wahr fein möchte, gefept auch, wir wären 
fo unglücklich, daß es nicht wahr fei.* 

Man fieht, in dem zmeinndzwanzigjäßrigen Jüngling Leſſing 
find bereits all die Gedanken und Weberzeugungen Tebendig, die dem 
gereiften Mann am Schluffe feiner Laufbahn mit dem Rathan die 
Krone auf das Werk feined Lebens fepen ließen. Selbſt die Hoc: 
ſchãtzung der „oft mehr als chriſtlichen Tugend“ der nmuſelmänuiſchen 
Araber fehlte nicht‘); und bei der Anzeige eines Romans, der in 
Konftantinopel fpielt, bemerkt er einmal ganz im Rathan’fden Beifte: 
„fenn ein frommer Muſelmann das Buch leſen follte, er würde auf 
allen Seiten ausrufen müffen: welche Gottesläfterungen! und diefe 
Gottesläjterungen find es gleichwohl, welche manchen ehrlichen Chriften 
ergögen werden!“ 
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Aber nicht mindere Reife verrathen die Auffäpe des jugend» 
lichen Senilletoniften, welche ſich auf andern Gebieten bewegen. Die 
Iämmerlicfeit und rohe Gemeinheit deffen, was fih damals ale 
deutſches Luitfpiel ausgab, die fchulmäßige Pedanteric und hohle 
Dellamation, welche ſich als deutſche Liebesdichtung fpreizten, die 
gedankenleere Tändelei der damaligen Anakreontiker, die antik fein 
wollende Unfähigkeit, welche in der lyriſchen Poeſie den Reim ver: 
marf, werden von Leffing in aller ihrer Blöfe aufgedeitt, und dabei 
gleichſam fpielend die Grundzüge des Richtigen theoretiſch hingeftellt, 
während er fie zu derfelben Zeit auch praktiſch durch eigene Schöpfun⸗ 
gen verwirklichte. Er dedt die Erbärmlichkeit der Fabeln des berühm- 
ten dänischen Dichters Holberg auf, und weiſt auf Gellerts geſchmad⸗ 
volle, natürlich einfache Briefe und Dichtungen hin‘). Ia cr wagt 
ſich an die erften Größen der damals die Welt beherrihenden frans 
zöfifchen Literatur, an Voltaire, Diderot, Rouffeau?). Yon Diderot 
fagt er am Schluffe einer ansführlihen Anzeige von deffen Brief an 
Batteur sur les Sourds et Muets ze. in welder er die Manier 
dieſes Schriftitellerd in wenigen Meifterzügen charakteriſirt: „Ein 
turzfichtiger Dogmatifus, welcher ſich vor nichts mehr hütet, als an 
den auswendig gelernten Säpen, melde fein Syſtem ausmachen, 
zu zweifeln, wird eine Menge Irrthümer aus diefein Schreiben heraus» 
zuflauben wiſſen. Unfer Verfaffer ift einer non den Weltweiſen, 
welche fi mehr Mühe geben, Wolfen zu machen, als fie zu zer: 
fireuen. Ueberall, wo fie ihre Augen hinfallen Iajjen, 
erzittern die Stügen der befannteften Wahrheiten, und 
mas man ganz nahe vor ji zu fehen glaubte, verliert ſich in eine 
ungerijfe Ferne. Sie führen uns „in Gängen voll Nacht zum 
glänzenden Throne der Wahrheit‘ (Kleift), wenn Schulfehrer in 
Sängen voll eingebildeten Lichts zum düftern Throne der Lügen 
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‚ 
leiten. Geſetzt auch, ein folcher Weltweifer wagt ed, Meinungen zu 
beftreiten, die wir geheiligt haben. Der Schade ift Mein. Seine 
Träume oder Wahrheiten, wie man fie nennen will, werden der Ge— 
fenfchaft eben fo wenig Schaden thun, als vielen Schaden ihr 
diejenigen thun, welche die Denkart aller Menſchen unter das Joch 
der ihrigen bringen wollen.“ Auch hier wieder klingt und der weiſe 
Nathan an. — Voltaire wird freilih nur angejtreift und zivar zeigt 
ſich Leſſing damols, mo er unter dem perfönliden Eindruck des 
großen Schriftftellers ſtand, noch etwas befangen für feine poetifchen 
Leiſtungen. Aber die Kritit von Rouſſeau's Preifchrift über den 
ſchaͤdlichen Einfluß der Künfte und Wiſſenſchaften auf die fittliche 
Bildung der Menfchheit ift geradezu eine epochemachende Arbeit zu 
nennen. - 
Rouſſeau hatte gerade damals als ein Achtundbreißigjähriger 
feine Laufbahn mit der größten Paradoxie begonnen, welche die ger 
bildete Welt gefehen hat. Das in unjern Tagen fo berüchtigt ger 
wordene Wort eines pfäffiſchen Sophiften, daß die Wiſſenſchaft 
umfehren müſſe, ift nur eim ſchwacher Abklatſch von jener Be 
hauptung des Mannes von Genf: daß alle und jede Wiſſenſchaft 
überhaupt ein Unglüd fei für die Meenfchheit und daß fie don der 
Religion und Moral gleihmäßig als ſolches betrachtet werden müſſe. 
Die Akademie von Dijon hatte die Schrift, in welcher Schmwärmerei 
und Eitelfeit ſich im der Aufftelung eines Unerhörten genügten, im 
Iahre 1750 mit dem Preiſe gefrönt. Der zweiundzwanzigjährige 
Berliner Feuilletoniſt zeigte wenige Monate fpäter die gänzliche Uns 
haltbarfeit diejer Paradorie auf. Der Aufſatz, in welchen dies ge- 
ſchah, ift ein kritiſches Meifterftüd. Leſſing giebt zunächſt eine vollz 
ftändige Ueberſicht des Rouſſcauſchen Gedankenganges und beginnt 
dann feine Kritit deflelben mit einem Gejtändniffe, das ihn mod) 
mehr chrt, ald die darauf folgende ſiegreiche Widerlegung der Para: 
doxien Rouſſeau's. Die Einfeitigfeit, ja die Abfurdität, mit welcher 
derfelbe die Einfachheit der Natur im Gegenfage zu der Verſchroben⸗ 
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beit und Unnatur damaliger Kulturzuftände hervorhob, machte Leſſing 
nicht blind gegen die Großartigfeit der Grundidee und die Berechti⸗ 
gang des Wahren in ihr. Er geftand, daß er eine „heimliche Ehr⸗ 
furcht vor dem Manne empfinde, welcher der Tugend gegen alle 
gebiligten Vorurtheile das Wort rede, aud wenn derfelbe zu weit 
gehe“ „Wie glüdlid) märe Frankreich, ruft er aus, wenn es viele 
dergleichen Prediger hätte!“ Dann aber fhlägt er das ganze Paraz 
doriengebäude, das damals die Welt ftaunen machte, mit einem 
einzigen Schlage in Trümmer. Er zeigt, daß die Blüthe der Wiffen- 
ſchaften und der Verfall der Sitten und des Staats in der Ger 
ſchichte der Völfer „zwei Dinge find, welche einander begleiten, ohne 
die Urfahe und Wirkung von einander zu fein. Er weiſt darauf“ 
bin, daß Rouſſeau's Kenntniß der Gefchichte überaus mangelhaft und 
ebendarum feine Folgerungen verkehrt find. „Alles, fagt er, hat in 
der Welt feinen gewiſſen Beitpunft. Ein Staat wächſt, bis er diefen 
erreicht hat, und fo lange er wächſt, wachſen auch Künfte und Willens 
haften mit ihm. Stürzt er alfo, jo ftürzt er nicht deswegen, weil 
ihn diefe untergraben, fondern weil nichts in der Welt eines immer 
währenden Wachsthums fähig ift, und weil cr eben nunmehr dem 
Gipfel erreicht hatte, von welchem er mit einer ungleich größeren 
Geſchwindigkeit wieder abnehmen foll, als er geftigen war. Alle 
großen Gebäude verfallen mit der Zeit, fie mögen mit Kunft und 
Bierrathen oder ohne Kunft und Bierrathen gebaut fein. Es ift wahr, 
das migige Athen ift bin; aber hat das tugendhafte Sparta viel 
länger geblüht?“ Rouſſeau hatte behauptet, Künfte und Wiffen- 
haften verminderten die kriegeriſchen Eigenſchaften eines Volkes. 
Leffing entgegnete: es fei noch die Frage, ob wir das für ein Glück 
oder für ein Unglüd zu halten hätten. „Sind mir deswegen auf 
der Welt, ruft er aus, daß wir und unter einander umbringen follen?“ 
Und wenn ja die Künfte und Wiſſenſchaften den ftrengen Sitten 
nachtheilig find, jo find fie es nicht durch ſich felbft, fondern durch 
diejenigen, welche fie wipbrauden. Iſt die Malerei deswegen zu 
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verwerfen, weil fie der und jener Meifter zu verführeriſchen Gegen 
ftänden braucht? Ift die Dichtkunft deswegen nicht hoch zu achten, 
weil einige Dichter ihre Harmonien durch Unkeuſchheit entheiligen ? 
Beide fönnen der Tugend dienen.“ Und ſo ſchließt er mit den ein- 
fahen Sape: „die Künfte find das, zu mas mir fie machen wollen. 
Es liegt an une, wenn fie uns ſchädlich find.“ Es ift befannt, daß 
Lefiing antik genug dachte und empfand, um eine Genfur des Staats 
im Gebiete bet bildenden Künfte durchaus gerechtfertigt zu halten, 
wãhrend er jede Beſchtãnkung der Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung 
als Tyrannei, als ein Attentat gegen das Reich der Wahrheit vers 
marf!). Gegen Rouſſeau zeigt ſich Leſſing auch vier Jahre fpäter 
in einer Anzeige feiner Schrift „über den Urfprung der Ungleichheit 
unter den Menſchen,“ liebevoll anerfennend, und weiß die fittlihe 
Seite feiner Wärme und Weberzeugung gebührend zu ehren. In 
der Anzeige von Rouſſeaus fpäterer Schrift über den Urfprung und 
die Begründung der Ungleichheit unter ben Menichen (V, 56—57 
Lachm.) heißt e8 unter Anderm: Rouſſeau fei auch hier wieder „der 
fühne Weltweiſe, welcher keine Vorurtheile, wenn fie auch noch fo 
gebilligt wären, anfehe, fondern geraden Weges auf die Wahrheit 
zugehe, ohne ſich um die Scheinmahrheiten, die er ihr bei jedem Zritt 
aufopfern muß, zu befümmern. Sein Herz hat dabei an allen feinen 
fpefulativifchen Betrachtungen Antheil genommen, und er ſpricht folg- 
li aus einem ganz anderen Tone, ald ein feiler Sophiſt zu ſprechen 
pflegt, welchen Eigennug oder Prahlerei zum Lehrer der Weltweis⸗ 
heit gemacht haben;“ — ein Urtheil, mit welchem Leffing, twie der 
neuehle Geſchichtſchreiber der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
mit Recht bemerkt”), den innerften Kern Rouſſeaus treffend bes 
zeichnet. 

Leſſings Bildung ftand auf dem Fundamente des klaſſiſchen 
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Alterthums. Aber feine Begeifterung für daifelbe machte ihn ſchon 
damals nicht blind für deſſen Schwächen und Fleden. Was man 
noch heute nicht felten vermißt, jene richtige Schätzung der alten 
Schriftiteller, welche den Werth ihrer Schriften für die kulturgeſchicht- 
liche Erkenntniß der Vergangenheit von dem abfoluten Werthe ber: 
felben an und für fi trennt — ſchon der zweiundzwanzigjährige 
Leſſing befaß diefe richtige Schägung vollfounnen. Bei Gelegenheit 
moderner Liebesdichtungen kommt er auf Ovid zu fprechen. Er nennt 
deſſen „Kunjt zu lieben“ unfhäßbar in Bezug darauf, daß wir durch 
fie und faft nur durch fie allein, ein Bild von der geſellſchaftlichen 
Kultur des Römervolkes, einen Begriff, wie er ſich ausdrüdt, „von 
der Artigfeit der alten Römer, von ihren feineren Sitten, von dem 
Geſchmacke in ihren Ergögungen, dem Tone in ihren Geſellſchaften, 
der Wendung ihrer zärtlihen Empfindungen“ gewinnen. Aber er 
verhehlt ebenſowenig, daß jenes Gedicht eine Seite habe, von welcher 
aus betrachtet das Urtheil anders lauten müffe, und das fei die 
Seite, „auf welcher es feinem Titel widerſpreche“ „Lehrte Ovid die 
Kunſt zu lieben, er würde der liebenswürdigſte und unfchuldigfte 
Dichter fein. Die ſchamhafteſte Iugend würde ihn lefen, und jener 
Trieb der Ratur würde ein Führer zur Tugend werden, während er 
bei denen, die ihm nicht zurecht zu legen wiffen, ein Verleiter zu den 
unfauberften Ausſchweifungen wird. Allein Ovid lehrte die Wolluft, 
jene ſinnliche, die ohne Zärtlichkeit des Herzens vom Genuffe zum 
Genuffe ſchweift und felbft in dem Genuffe ſchmachtet.“ 
Sollte man nicht meinen, Goethe habe dieſe Worte vor Augen ge 
habt bei dem Ausrufe feines in Sinnlichfeit verfunfenen Fauft: 
So tauml ich von Begierde zum Genuß, 
Und im Genuß verſchmacht ih nad) Begierde. 

Und neben dem allen — welche Gelehrſamkeit verräth diefer 
jugendliche Literat und Feuilletoniſt in feinen kritiſchen Unzeigen der 
Zortfegung des Bayleſchen Dictionaird von Chaufepis, oder des Ges 
lehrtenlerikons von Jöcher! Man ficht, er hatte fih die Bibliothek 
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des alten Rüdiger, die er bei feiner Ankunft in Berlin zu ordnen 
übernommen hatte, trefflich zu Nuße gemacht, und ſich namentlid, in 
der Gelchrtengefhichte, für welche er von früh auf eine Neigung ges 
habt hatte, die ihm durch fein ganzes Leben begleitete, eine Fülle 
bon Kenntniffen erworben, um die ihn fehon damals mancher Pros 
feſſor beneiden mochte‘). Und fo univerfal angelegt war diefer große 
Menſch, dab er fhon damals fogar ein reiferer Politiker war, als 
die meiften feiner Zeit, daß er die Unzulänglichfeit aller abftraften 
Theorien auf dem Gebiete deffen, mas man damals „Regierungs—⸗ 
funft“ nannte, mit klarem Blicke durchſchaute, und nur ein ironifches 
Lächeln für alle die gutmüthigen Pedanten hatte, welche auf dieſem 
Gebiete von ihrer Studirjtube aus durch ſyſtematiſche Rathſchläge 
praktiſch wirfen zu können meinten. „Abermals ein Werk eines Ge: 
lehrten von der Regierungskunſt,“ fo beginnt er die Anzeige eines 
folhen Buches, „das recht gut fein würde, wenn die Regierungskunſt 
ein Gegenftand wäre, dem ein Gelehrter gewachſen wäre. Oder 
vielmehr, wenn fie nicht etwas wäre, welches hundert Unftände fo 
oft verändern, daß derjenige, der ſich unterfängt, daraus ein Syſtem 
zu machen, nichts bewveifet, als daß er aus der Schule ganz artige 
Gedanken von der Glüdjeligfeit der Völker, von der wahren Größe 
eines Regenten und dergleichen mitgebracht hat.“ Ganz im antifen 
Geifte will er die Politik nur von Politifern, die Staats- und Res 
gierungskunſt nur von praktiſchen Stantsmännern und Regenten bes 
handelt wiffen. „Man überlaffe,“ fährt er mit einer huldigenden 
Wendung gegen den großen Preußenkönig fort, „man überlaffe folhen 
Stoff denen, welche die Vorſicht erwählte, ihn auszuüben, denjenigen 
insbefondere, den die Natur audh zum Weltweifen madhen 
mußte, weil fie ihn zu einem Urbilde der Könige machen 
wollte. Aber auch diefer, fehreibt er, würde nur für diejenigen eine 
vollkommene Regierungskunft ſchreiben Tonnen, die ſich in allen feinen 
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Umftänden befinden; feine Arbeit würde für die unbrauchbar fein, 
die minder erhaben denfen, die in veränderter Zeit und nicht über 
diefelben Völfer regieren“). Liegt nicht ein ganze® Buch politischer 
Weisheit in diefen wenigen ſchlichten Worten, einer Weisheit, an die 
noch heut zu Tage zu erinnern nicht ohne Nutzen ſcheint? 

Auch ald Selbftkrititer ſehen mir ihm auftreten im der Anzeige 
feiner Meinen Lieder und der erften beiden Bände feiner Schriften, 
ohne falſche Beſcheidenheit, aber aud ohne alle Spur von Autor 
eitelteit, inmmer Mar, ſicher, ſelbſtbewußt und feiner fortichreitenden 
Entwidelung gewiß. So heißt es in der Anzeige feiner Kleinig- 
keiten (1751), die er zum Theil fhon vor drei Iahren veröffentlicht 
hatte: „kann man ed dem Verfaffer zur Laſt legen, wenn fein Ge: 
ſchmack vor drei Jahren weniger geläutert war, als er es jetzo vieleicht 
it?“ Wie liebenswürdig und anmuthig ift bier dies „vieleicht!“ 

Ueberhaupt hat man mohl ſchon aus dem bisher Mitgetheilten 
einen Begriff von der Anmuth und Grazie, wie von der Klarheit 
und Beitimmtheit der Sprade und des Stils gewinnen fönnen, 
welche Leffing fhon damals eigen waren. Auch geißelt er felbft mit 
Ihonungelofer Schärfe (II. 386) die Rohheit und Nachläſſigkeit, 
mit welcher damals, wie zum Theil noch jegt, in Ueberfegungen aus 
freinden Sprachen die deutſche Sprache mißhandelt wurde. Und von 
der damals wie heute noch grafjirenden deutfhen Weberfegungsiwuth, 
die ſelbſt nach dem Schlechteften greift, ruft er einmal aus: „Iſt es 
erlaubt, weil Richardſon und Fielding ein gutes Vorurteil für die 
englifhen Romane ermwedt haben, und allen Schund aus dieſer 
Sprache aufzudringen ?" 

Das epigrammatifch Schlagende der Wendungen und Sätze, 
das Leſſings fpätern kritiſchen Schriften einen fo unwiderſtehlichen 
Reiz verleiht, findet ſich gleichfalls ſchon in diefen Sünglings- Aufs 
fügen vorgebidet. „Nichts ift leichter,‘ fagt er einmal, „als Baple 
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zu vermehren, aber nichts ſchwerer, als ihn Bahliſch zu vermehren.“ 
In der Anzeige von Gellerts Mufterbriefen ift die ganze Theorie 
des Briefftils in die epigrammatiſche Wendung zufanmengedrängt: 
„die ganze Kunſt, ſchöne Briefe zu fehreiben, ift die, daß man fie 
ohne Kunſt ſchreiben lernt,.“ und Herders berühmtes Wort: „die 
edelſte Beichäftigung des Menſchen ift der Menſch,“ hat Leſſing aus: 
geſprochen,) ala Herder noch auf feinem Dorfe Iefen lernte. Die 
Sucht, in einem Zeuilleton immer nur das Allerneuefte zu beſprechen, 
— kann man fie anmuthiger perfifliren, ald es Leſſing thut, wenn 
er bei der Anzeige eine poetifchen Werkes, welches ein Jahr zuvor 
(1750) erfchienen war, mit Bezug auf die Inteinifhe Jahreszahl 
(MDCCL) des Titelö fagt: „Sollten wir glauben, daß ein Auszug 
daraus deshalb mißfallen würde, weil hinter dem L auf dem Titel 
nicht noch ein J jteht?“ 

Dieſe Beweiſe von der Art und Würdigkeit wie von dem Une 
fange der Wirkſamkeit, welche der jugendliche Leffing als Feuilletonift 
einer fonft durchaus unbedeutenden Zeitung bethätigte, find faſt fänmts 
lich feinen Auffäen aus. dem Jahre 1751 entnommen. Gie ließen 
ſich noch beträchtlich vermehren, wenn wir die Artifel aus den Jahren 
1752 bis 1755 in ähnlicher Weife durchgehen wollten. Wir würden 
dort fehen, wie er auf die Vortrefflichkeit der Cervantes ſchen Novellen- 
Dichtung und auf die Wichtigfeit der Ariftotelifchen Poetik hinweiſt; 
tie er den damals auftretenden Wieland mit leifer aber jichrer 
Hand auf feine Vielihreiberei und allzu große Breite aufmerffam 
macht, und tie er feine von ächtem Nationalgefühl befeelte Polemik 
gegen den franzöfifchen Uebermuth fortfegt, wobei er einmal in dem 
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Streite Voltaire’! mit einem andern franzöfiichen Schöngeifte, bei 
melden es wieder gegen die Deutfchen hergegangen war, in ben 
Ausruf ausbriht: „Können ſich denn ein Paar franzöſiſche Wiplinge 
nicht ftreiten, ohne e8 wenigſtens ein oder zwei Mal einfließen zu 
laſſen, daß es den Deutſchen an Wi und Geihinad fehle? Werfen 
wir denn ihnen fo oft vor, daß es ihnen nicht felten an. gefegten 
und gejundem Verftande fehlt?" Aber freilich: die Lehre, das Aus— 
land nicht zu verachten, die damals ein liebenswürbiger Branzofe, 
Bernard, feiner Nation gab, merden, mie Lefjing meint (III. 245), 
tluge Branzofen ihren Landöleuten noch unzählige Mal umſonſt 
wiederholen. Ueberhaupt wird Voltaire in den Auffäpen der nädjiten 
drei Jahre fhon etwas ſchärfer angefaßt, und die Verfpottung feiner 
Vers tecniques, in melden Voltaire damald alle Namen und 
Hauptthaten der deutjchen Kaifer in eine Weberficht gebracht hatte, iſt 
von fehneidender Schärfe. Bei dem Anblid diefer Urbeit, mit der 
ſich in Deutſchland nur die untergeordnetiten Geiſter abgeben, meint 
Leſſing, fei es zu fürchten, daß der Dichter, wenn er noch lange in 
Deutſchland bliebe, zuleßt fogar Chronodiſticha machen dürfte; und 
das vielleicht aus feiner anderen Abficht, ald um ſich nad) dem Ge- 
ichmade der Nation zu richten, unter welcher er lebt, fotwie er zum 
Erempel in Zranfreih die Henriade und in England den Brutus 
und den Tod Gäfars gemacht habe“ Ber Doppelſtachel dieſes Epi- 
gramms ift nur zu fühlbar, und. daß der junge Leſſing den Meifter 
des Wißes felbft mit deſſen eigener Waffe angriff, war eine Kühn: 
heit, die den Zeitgenoffen noch größer als uns erfcheinen mußte. 
Daneben wußte er aber doch bei einer andern Gelegenheit (III. 379) 
Voltaires fruchtbare und neue hiſtoriſche Betrachtungsweiſe gebührend 
anzuerfennen'). 

Ueberſchauen wir die Geſanumtheit dieſer kritiſchen Erſtlingsver⸗ 
juche des Berliner Feuilletoniſten Leſſing, fo ſehen wir, daß feine 


*) Bol. dettner Geſchichte der Literatur des 18. Sahrh. II. ©. 212. 
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Xhätigkeit keineswegs eine planlofe ift, jondern einen inneren Bus 
ſammenhang aufzeigt‘). Denn fie umſchreibt den ganzen Kreis der 
damaligen äfthetifhen und literariſchen Intereſſen, fie weiß überall 
die Hauptpunkte derjelben Mar in den Vordergrund zu rüden und 
bei ſcheinbar fragmentariſcher Foru im Weſentlichen erihöpfend zu 
behandeln. Sie ftellt endlich in dem zweiundzwanzigjährigen Kritiker 
einen Menſchen vor uns Bin, der alle die beſprochenen Erſcheinungen 
ſelbſtſtändig zu beherrſchen und an ihren Ort zu fegen, ihren Werth 
zu würbigen und ihre Tragweite zu ermeflen verftcht. 


Biertes Anpitel, 


Lefing und Voltaire in Verlin. 





Im folder Thätigfeit auf dem Gebiete äſthetiſcher Produktion 
und biftorifcher Kritit waren drei Iahre vergangen, als Leſſing den 
Entſchluß faßte, Berlin für eine Zeit lang zu verlaffen und feinen ” 
Studien eine andere Richtung zu geben. 

Biele Umftände trafen zuſammen, um ihn zu diefem Entſchluſſe 
zu beſtimmen. Mit Mylius war er über die Herausgabe der „Beis 
träge" zerfallen, und die Zeitſchrift felbft, die er mit foniel zuver⸗ 
ſichtlichen Hoffnungen begonnen hatte, mar aufgegeben worden. Bu 
eigner dramatifher Produktion fehlte der Anreiz einer Bühne, die 
Berlin damals nicht beſaß. Seine lyriſchen Verſuche hatte er durch 
eine Sammlung derfelben, die er 1751 unter dem Titel „Kleinig⸗ 
feiten“ herausgab, abgeſchloſſen. Wie er felbft über dieſe Poeſien 
fon damals urtheilte, ficht man aus feiner Selbſtkritik und aus 


') Dangel I. ©, 212. 
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der fpäteren Borrede zum eriten Bande feiner Schriften). Der 
große Beifall, den diefe Sadyen faft überall fanden, täufchte jedoch 
dem jungen Dichter nicht über den Werth und die Bedeutung der 
ganzen Gattung diefer Dichtungen. Ihm mar ſchon als Zweiund⸗ 
zwanzigjãhrigem die Wahrheit jenes Goethe ſchen Wortes aufgegan- 
gen, „daß die Mufe das Leben zivar zu begleiten, aber nicht zu 
leiten verfteht,“ und fein Epigramm: 

Es freuet mich, mein Herr, dab Ihr ein Pichter feid, 

Doc feid Ihr fonft nichts mehr mein Herr? daß that mir leid! 
ſpricht diefe Wahrheit ſehr unumwunden aus. Dazu kam, daß ihm 
monde Berhältniffe und Befanntichaften, in welche ihn die Noth 
feiner Berliner Anfänge hineingedrängt hatte, mehr und mehr läjtig 
werben mochten. Auch feine journaliftifch kritiſche Thätigkeit, bei der 
es denn doc ſeht häufig auf ein geiftiges von der Hand in den 
Mund leben hinauslief, fonnte ihm auf bie Dauer nicht zufagen. 
Er fühlte, daß es ihm in Berlin mit feinem biöher erworbenen Ras 
pital von Willen und Gelehrjamfeit tie feinem Freunde Mylius 
gehe: „daß er von dem Erworbenen zehren müffe, ohne etivas hinzu 
verdienen zu Fönnen’)“. Cr beichloß daher zur Wiederaufnahme 
ernfter wiſſenſchaftlicher Studien fih nad Wittenberg zu begeben, wo 
eben fein zweiter Bruder die Univerfität bezogen hatt. Auch ein 
rein äußerliher Uniftand kam hinzu: das Bedürfniß, feine in der 
Literatur gewonnene felbftitändige Stellung auch äußerlich durch eine 
akademiſche Promotion abzufchließen, und jtatt de8 Studiosus Me- 
dieinae, wie er noch immer hieß, als mohlbeftallter Magifter der 
freien Künfte aufzutreten. Che er jedod Berlin verlieh, follte ein 
Confliet, in welchen er mit dem berühmteften Schriftiteller des Jahr— 
hunderts, mit dem damals in Berlin lebenden Voltaire gerieth, den 
guten Namen des jungen Literaten in bedenkliche Gefahr und ihn 


') Berte III. ©. 190 u. 267-209. 
*) Werte IV. ©, 445. 
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felbjt zu einer Bekanntheit bringen, tie fie ihm ein dreijähriges Leben 
und Arbeiten in Berlin nicht gewährt hatte. 

Leffings erfte Berührung mit Voltaire fällt in die Anfangszeit 
feines Berliner Aufenthalts. Es war ein fonderbarer Zufall, der 
den einundziwanzigjährigen Jũngling Leſſing mit dem auf der Höhe 
feines Ruhmes ftehenden Voltaire in der preußifchen Hauptftadt zu⸗ 
fammenführte, und diefer Zufall nüpft fih an eine Epifode aus 
Voltaire'3 Leben, die allerdings auf eine bisher von der franzöſiſchen 
Nationaleitelteit möglichft verfchleierte Stelle der Biographie und 
Charakteriftit Voltaire s ein unerfreulihes Schlaglicht wirft. Id muß 
diefelbe hier ausführlich erzählen, da fie ihrem genauern Berlaufe 
nad) fehr wenig bekannt ift, während zugleich Leſſings fpätere Stin- 
mung gegen Voltaire durch fie erft ihre volle Erklärung erhält'). 

Lefing hatte bald nach feiner Ankunft in Berlin mit einem 
franzöfiihen Sprachlehrer Richiet de Louvain, einem gutmüthigen 
und ftrebfamen jungen Manne, Bekanntſchaft gemacht, deſſen Um: 
gang ihm in feinen Studien der franzöfiichen Sprache und Literatur 
ebenfo förderlich war, wie jenem durch den Verkehr mit dem jungen 
deutſchen Schriftfteler das Verftändnip deutſchen Weſens und deut⸗ 
her Schriftwerke zugänglich wurde. Diefer Richier, den Voltaire 
einige Zeit darauf zu feinem Geheimfecretair angenommen hatte, mar 
es, der eined Tages feinen jungen Freund in deſſen Dachſtübchen 
am Nitolaifichhofe*) auffuchte, um ihm einen Antrag zu machen, 


) Die Quellen unferer Darftellung find Klein’s Annalen der Gefepgebung 
®. 5. ©. 215257, und die Schriften Friedrichs des Broken. 

*) Reffing war damals fo arm, daß er anfänglich mit einem älteren Sande 
manne, dem „einen Bauzner“ Neumann, auf einer Stube wohnte. Geine 
erfte eigene Wohnung in Berlin war „eine fehr Meine Stube“ im zweiten Stoa 
eines „fehr Meinen Haufe“ am Ritolaitirhhofe in Berlin (Reffing Werte XIIT, 
©. 16, Anmert.) 8 ift das jept mit Ro. 10 bezeichnete Haus, das feit einigen 
Jahren umgebaut, in feinem früheren Ausfehen nur noch durch eiue Zeichnung 
erhalten if, weiche die Yamilie von Leſſinge Freunde David Friedländer hat in 
Kupfer ſtechen Laffen. Es ift mod} heute nicht durd) eine Inſchrift begeichnet! 
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der Leſſing einen fehnlihen Wunſch erfüllte und ihm die perfönliche 
Bekanntſchaft des großen Voltaire verihaffen follte. Der berühmte 
Dichter der Henriade war nämlich damals (1750) in einen überaus 
bedenflichen und für feinen Ruf fehr gefährlichen Rechtsſtreit ver- 
widelt. Es handelte ſich dabei um nichts Geringeres, ald um un- 
geſetzlichen Wucher, um Gemaltthätigfeiten verfchiedener Art und um 
eine Anklage wegen Fälſchung, gerichtet gegen den größten Geift 
Frankreichs und bereit® zum Prozeſſe bei dem Berliner Kammer: 
gerichte vorgefchritten. Im dieſem Prozeffe führte Voltaire zum gro 
ven Theil feine Sache ſelbſt mit eigens ausgearbeiteten Eingaben 
und Streitichriften. Bür diefe fuchte er einen deutſchen Weberfeper, 
und Richier flug für diefelbe feinen jungen Freund vor. Leſſing, 
damals ohnehin auf Broderwerb ähnlicher Art angewieſen, ging 
natũrlich auf diefen Vorſchlag bereitwillig ein. Es war feine Kleinig- 
feit für den armen Literaten, der damals, wie alle Welt, verehrend 
und bewundernd zu einem Voltaire hinauffah, diefem großen Manne 
perſonlich nahen, für ihn arbeiten und aus feinem Dachſtübchen eine 
Zeit lang” fih täglich zu Voltaires Tafel im Königsſchloſſe, deſſen 
Thuringemächer berfelbe damals bewohnte, begeben, und feiner wenn 
auch ſeht gemeflenen Unterhaltung ſich erfreuen zu dürfen. Durch 
feine Weberjegerarbeit wurde er aber auch zugleich nach und nad 
im die Einzeluheiten jenes wmerfwürdigen Rechtshandels eingeweiht, 
anf deilen Ausgang damals ganz Berlin mit einer uͤeugierigen 
Spannung blicte, die freilich dem großen Manne ungleich weniger 
günftig war, als feinem Gegner. Diefer Gegner war ein jũdiſcher 
Bankier in Berlin, Namens Abraham Hirfh, und bie Sache, um 
die es fich handelte, war folgende. 

König Friedrich II. hatte in dem Friedensſchluſſe von Dresden, 
welcher den zweiten ſchleſiſchen Krieg beendigte, durch einen befonderen 
Artitel für die Intereffen derjenigen feiner Unterthanen zu forgen 
gefucht, welche fächlifches Papiergeld, fogenannte Steuerfheine, in 
Beſiß haben möchten. Jener Artifel beſtimmte nämlich, daß ſolche 
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Scheine von Sachſen zum vollen Nennwerthe eingelöft werden follten. 
Da nun in Sachſen felbft der Cours diefer Papiere beträchtlich ges 
funfen war, fo konnte e& nicht fehlen, daß ſich die Spekulation diefer 
Sache bemädhtigte, und Friedrich der Große fah ſich genötigt, drei 
Jahre fpäter ein ausdrüdliches Verbot gegen die Annahme von 
Steuerſcheinen in Preußen zu erlaffen. Aber der große König follte 
durch feinen eigenen Freund und Liebling die Erfahrung machen, 
daß ſich dergleichen Dinge des Geldverkehrs nicht auf dem Wege 
don Negierungsmaßregeln ordnen laffen. Der Dichter der Henriade 
war nãmlich kaum nad) Berlin gekommen, ald fein fpefulativer Geift 
aud ſchon den großen Vortheil herausfand, welchen er, unterftügt 
durch feine Stellung als perfönlicher Freund und Günftling des 
Königs’), aus cinem Geldgefchäfte mit ſolchem ſächſiſchen Papier: 
gelde ziehen fönnte, das man nur in Sachen aufzutaufen und heims 
lid) nad Preußen einzuführen brauchte, um es ſchließlich durch 
Biederverfauf am die ſächſiſchen Behörden mit einem Getvinne von 
einigen dreißig Prozent zu verwerthen. Voltaire war habfüchtig. 
Bon Iugend auf war fein Veftreben, wie Goethe ſich in feiner 
milden Weife ausdrüdt, auf Erwerb im Großen, auf nahes Ber 
hältniß zu den Herren der Erde und- auf Benupung deſſelben zu 
feinen Zweden geitellt geweſen, weil er felbft zu den Herren der Erde 
gehören wollte. Allein, wenn er auch das Geld nur ald Mittel 
zur Freiheit lichte, — „nicht leicht“, fagt Goethe, „hat Jemand fich 
fo abhängig gemacht, um unabhängig zu fein“ — fo darf doch aud) 
nicht verfhtoiegen werden, daß cr zur Erlangung des Mittele, das 
ihn fein fürftengleiches ipäteres Leben in Ferney bereiten follte, auch 
Wege zu gehen ſich nicht feheute, die feinen Ruhm und feinen Cha: 
rafter befledten. 

Bas er in Berlin that, war folher Art. Er trat mit einem 


') Wie alle Welt in Berlin fich damals vor Voltaire beugte, erzählt Bor- 
mey in den Souvenirs d’un citoyen I. p- 285 ff. 
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jüdifhen Bankier Abraham Hirfc in Verbindung und bewog den 
felben, nach Dresden zu reifen, um daſelbſt auf feine Rechnung für 
eine große Summe fächjiiche Steuerſcheine anzufaufen. Er mußte 
dem Hebräer, dem vor Entdeckung und Strafe bange war, die Sache fo 
vorzuftellen, als ob er der ſtillſchweigenden Einwilligung feines Gönners, 
des Königs, ficher ſei, was ihm um fo leichter wurde, als er damals 
in der That fid) in Berlin einen großen Einfluß anmaßte und als 
erklärter Günflling des Königs Prinzen und Gefandte auswärtiger 
Mächte in eigenen Audienzen empfing und mit einen demüthigens 
den Stolze behandelte. Abraham Hirſch verſtand ſich alfo endlich 
dazu, das Gefhäft zu übernehmen. Er empfing von Voltaire theils 
in Wechſeln auf Paris, theild in baarem Gelde die zum Antaufe 
der fähfifchen Papiere nöthigen beträchtlihen Summen, für die er 
feinerfeits wieder dem Dichter der Henriade durch Hinterlegung werth⸗ 
voller Diamanten Sicherheit leiftete. Kaum aber war er nach Dresden 
abgereift, als fein Glaubensgenoffe und Gefhäftsrival, der befannte 
fpätere Münzpächter Ephraim, ſich bei Voltaire melden lich, ihm den 
Abraham Hirſch zu verdächtigen und ſich felbjt als einen vortheil« 
bafteren Vermittler für jenes Geſchäft darzuftellen mußte, indem er 
ſich erbot, ihm Steuericheine zum doppelten Betrage der Summe aus 
Sachſen zu verfchaffen, wofür er nichts verlangte, ald den Schuß und 
die Gunft des einflußreihen Günſtlings. Voltaire war unvorſichtig 
genug, dies Anerbieten anzunehmen. Er fehrieb nach Paris und ließ 
dort feine eigenen Wechſel, auf die er den Hirſch angetviefen, proteftiren, 
ohne demfelben auch nur davon Nachricht zu geben. Diefer, der da= 
durd in mannigfahe Verlegenheit gerieth, kam unverrihteter Sache 
nad Berlin zurüd und machte Herrn von Voltaire in aller Unter: 
thänigfeit fehr bittere Vorwürfe, verlangte Schadenerfag und brohte 
mit gerihtliher Klage. Indeſſen kam es doch zu einer gütlichen Ver- 
einigung, in Folge deren Voltaire fogar verſprach, feinen bintergangenen 
Geſchäftsfreund für die gehabten Verluſte durch einen Anfauf von 
Diamanten, die er zum Theil bereits in Händen hatte, zu entſchä— 
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digen. Allein auch hier ward Ephraim der böfe Dämon beider. Er 
wußte Voltaire glauben zu machen, daß er von Hirſch mit den 
Diamanten übervortheilt fei, obſchon Voltaire dieſelben nach der Taxe 
des Hofjumeliers Reclam angenommen hatte, während die Iumeliere, 
durch welche Ephraim die Diamanten nachträglich abfhäpen lieh, 
Leute waren, welche von dieſem reichen Hebräer völlig abhingen. 
Voltaire verfuhr jept völlig gemaltthätig. Er ließ den Hirſch auf 
das Zimmer eines ihm befreundeten hohen Militaird kommen, mißs 
handelte ihm thätlich, behielt andere Pretiofen, die er fi von ihm 
zur Anficht hatte bringen laffen, ald Entfhädigung wegen jener ans 
geblichen Webervortheilung eigenmächtig zurüd, und erwirkte gegen den 
armen Juden, als dieſer mit einer Klage drohte, fogar durch feinen 
Einfluß einen Verhaftöbefehl, der den Vater des Verhafteten fo er- 
fchredte, daß ein Schlagfluß deffen Tod herbeiführte: kurz, Voltaire 
benahm ſich in Berlin ganz nad) der Manier, in welcher damals 
bei ihm zu Haufe übermüthige Seigneurs mit Niedriggeborenen uns 
zufpringen pflegten. Zugleich war er Taftiter genug, ſich auch öffent» 
lic) den Vortheil des Angreiferd zu fichern. Er reichte eine Klage 
ein, in welder er das ganze Sachverhältniß auf den Kopf ftellte. 
Er leugnete das ganze Gefchäft, ſoweit es die Steuerſcheine betraf, 
ab, und beging zu dem Ende fogar eine Fälſchung an einer Hands 
ſchtift Ja, er erbot ſich fogar, in einer Eingabe an das Gericht, 
zu beichtwören, daß diefe Fälſchung Feine folde feil Das Gericht, 
welches von dem Gegentheile überzeugt war, ließ ihn nun zwar nicht 
zur Ableiftung des Eides zu und beivahrte ihn dadurch vor dem 
törperlich vollzogenen Meineide, ja, e8 verurtheilte fogar den Gegner 
Voltaire’ um eines formalen Vergehens wegen zu einer Meinen Geld» 
ftrafe; allein damit war die Sache noch keineswegs zu Ende. Denn 
der fo auf s Aeußerſte gebrachte Jude trat jept mit der Behauptung 
dor: Herr von Voltaire habe ſich fogar eine betrügerifche Austauſchung 
der ihm übergebenen Juwelen zu Schulden kommen laſſen, und ers 
bot ſich dafür den Beweis zu liefern. Dies leptere ward ihm vom 
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Gericht bewilligt. Aber der Dichter der Henriade hielt es für räth— 
lich, diefen Beweis nicht abzuwarten und beeilte ji, dem Juden 
einen Vergleich anzubieten, durch welchen der Letztere noch einen an- 
fehnlichen Bortheil erhielt, während Voltaire einen Verluft von taufend 
Thalern erlitt. Der Iude nahm den Vergleich an, da es ihm nicht 
um Rache, fondern um fein Geld zu thun tar. 

So kam Voltaire aus diefem jehr ſchmutzigen Handel nod) mit 
einen: blauen Auge davon. Aber die Achtung des großen Königs 
vor dem jittlichen Charakter des Mannes, den cr als den geiftreichften 
Schriftfteller feines Jahrhunderts bewunderte, war für immer verfcherzt. 
Boltaire hatte Anfangs auf die königliche Gunft getropt; aber er 
numßte nur zu bald erfahren, daß der große König in Sachen der 
Gerechtigleit feinen Spaß verftand. Sobald diefer von dem Handel 
Kenntni erhielt, befahl er, denfelben „mit unparteiif—her Strenge zu 
unterſuchen“ Ben verhafteten Iuden ließ er fofort anf freien Fuß 
ſtellen. An Voltaire fchrieb er: „Die Sache mit den ſächſiſchen 
Steuerfceinen ift in Sachſen befannt, und man hat darüber große 
Klage bei mir geführt.“ Er verbat ſich fogar den Befuc des Dich: 
ters, der ihm nad Potsdam folgen wollte, mit den Worten: „Wenn 
Ihr Euch dem Ausbruche Eurer Leidenſchaften überlaßt und mit aller 
Belt Streit anfangt, fo werdet Ihr mir gar fein Vergnügen machen 
hierher zu kommen, und Ihr Könnt eben fo gut in Berlin zurüd: 
bleiben.“ Als endlich Voltaire ihm meldete, daß er feinen Prozeß 
getvonnen habe, gratulirte ihm derſelbe dazu (28. Febr. 1751) in 
einer fo farkaftijchen Weife, daß fie über des großen Königs Anficht 
von der Sache feinen Zweifel läßt: „Weil Ihr den Prozeß gewonnen 
habt, fo wünſche ih Euch Glück dazu. Es iſt mir fehr lieb, daß 
diefe häßliche Geſchichte einmal zu Ende ift. Ich hoffe, daß Ihr 
feine Händel weiter haben werdet, weder mit dem alten noch mit 
dem neuen Teftamente, denn dadurch wird immer Eure Ehre verletzt, 
und mit allen Euren Talenten, die Ihr als der ſchönſte Geiſt Frank- 


reichs aufzuweiſen habt, bedeckt Ihr die Flecken nicht, mit deren Auf⸗ 
Stapr, Leffing. I. & ufl. 
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führung Ihr Euren Ruhm ſchändet.“ Aber noch deutlicher fpricht 
gegen Voltaire die fatirifhe Komödie, „der progefirte Tantalus“ 
(Tantale en proces), in welcher Friedrich der Große damals den 
habſüchtigen Dichter verfpottet. Eine überaus humoriſtiſche Dar— 
ftellung des ganzen Handels, welche derfelben vorangeſchickt iſt, ber 
ftätigt zugleich die aftenmäßige Darjtellung deffelben in allen Punkten. 
Und Lefiing? Man kann ſich denfen, was diefer reinlichſte der 
Menfchen, deffen ganzes Leben feine peinlide Ehrenhaftigfeit und un: 
cigennügige Großmuth zumal in Geldſachen bewährt hat, empfinden 
mußte, als durch das ihm übertragene Weberfepergefchäft den Einblick 
in diefen ſchmußigen Handel erhielt, in welchem fein durchdringender 
- Scharffinn nur zu bald das Wahre herausfand. Aber fo adlig war 
dieſer herrliche Menſch, daß er in feinem feiner Briefe — ſelbſt nicht, 
als Voltaire s Kleinlichkeit, mie wir bald ſehen werden, ihm und 
feinem Freunde Richier durch einen gemeinen Verdacht eine ehr 
empfindliche Krãnkung bereitete — jemals feine gewonnene Kenntniß 
von Voltaires bewieſener Schwäche wider denfelben benußte. Sein 
feines Gefühl hielt ji gebunden, weil er durch Voltaire jelbit, wenn: 
aud gegen deffen Abficht, ſolche Kunde erlangt hatte. Sogar die 
Epigramme, die er auf den Prozeß gemacht und im Freundeskreiſe 
mündlich mitgetheilt hatte, gab er zum Theil erſt fpäter und ohne 
Namenbezeihnung heraus. Sie bezeugen deutlich, wie er über Vol: 
taires Stellung in jenem Handel dachte. Die Habfucht deflelben 
fennzeichnete er durd) das überaus witzige Epigramm „Der geizige 
Dichter:* 
„Ihr fragt, worum Semir ein reicher Geizhals ift? 
Semir? der Dichter? Er, den Welt und Nachwelt lieſt? — 


Weil nach des Schicfals argem Schiuß 
Ein jeder Dichter --- darben muß.“ 


Nach Leffings Tode fand ſich unter feinen Papieren ein Blatt, auf 
melden es bei Gelegenheit einer Zabel des Inteinifhen Fabeldichters 
Phãdrus hieß: „Die eigentliche Moral ift diefe, daß es eine fehr 
figlice Sache ift, eine Streitigfeit zu ſchlichten, wo beide Theile als 
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Betrüger befannt jind. So hätte man z. B. bei dem Poyeife, welchen 
Voltaire und der Jude Hirſch vor einigen Jahren hier hatten, ſeht 
wohl zu dem Juden ſagen können: 
Ta non videris perdidisse quod petis!)') 

und zu Voltaire: 

Te erodo suripuisse, quod pulchre negas!” 2) 
Aber noch vernichtender ift Leſſings Urtheil ausgefproden, in dem 
ebenjall erſt fpäter veröffentlichten Epigramm (Were I. ©. 32 u. 33) 
an deſſen Schluß der Grund, weshalb es dem „ſchlaueſten Hebräer 
von Berlin“ nicht gelungen fei, „von Frankreichs Wißigen den 
Wigigiten zu ſchnellen,“ mit den Worten gegeben wird: 


Und kutz und gut, den Grund zu faffen, 
Barum die Lift 

Dem Juden nicht gelungen ift, 

So fällt die Antwort ungefähr: 

Herr B** war cin größrer Schelm als er. 


Und mit eben diefem Manne follte nun der junge deutſche 
Schrijtiteller in eine Verwickelung gerathen, die durch Voltaire's Leiden» 
fhaftlichfeit und kleinlichen Verdacht Leſſings eigenen ſittlichen Cha— 
tafter einen ſchweren Mafel anzuhängen drohte. 

Voltaire hatte nach Beilegung feines Prozeſſes Berlin im Früh: 
linge des Jahres 1751 verlaffen und ſich mit feinem Secretair Richier 
nach Potsdam begeben, wo cr fein Siscle do Louis XIV. vollendete. 
Als fie im December nad) Berlin zurüdfamen, bewog Lefjing feinen 
Freund Ricjier, ihm den erften Theil des noch nicht angegebenen 
Werkes auf einige Tage unter dem Siegel des Gcheimniffes zur Lets 
füre anzuvertrauen. Ein unglüdlicher Zufall, den Leſſings Gut: 
müthigfeit und die Indiscretion eines feiner Freunde herbeiführte, 
war Schuld, dap Voltaire die Sache erfuhr. Der Philofoph, außer 
ſich darüber, daß irgend Icmand fein neues Werk gefehen, che daffelbe 


3) „Du forderft, fheint et, was Du nicht verloren haft!“ 
2) „Di, glanb ich, Haft geftoplen, mas Du hiſtig Iengueft.” 
. 1 
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noch in die Hände der Mitglieder des Königlichen Haufes übergeben 
worden tar, und dem ärgften Verdachte Raum gebend, ließ ſogleich 
feinen Secretair rufen. Diefer geftand den Hergang der Sache und 
feinen begangenen Fehler, den er mit feiner Freundſchaft für Leſſing 
zu entſchuldigen verfuchte, und eilte zu diefem, um ihm das geliehene 
Eremplar abzufordern. Unglücklicherweiſe hatte aber Leſſing, der von 
alledem nichts ahnte, ſchon Berlin verlaffen und, was noch übler war, 
im Drange der Abreife das entlichene Bud) mitgenommen. Sept 
brach Voltaires Zorn los. Er überhäufte Richier mit den niedrigften 
Schinãhungen, beichuldigte ihn, das Werk entwendet zu haben, um 
es durch Lefjing überfegen oder gar nachdrucken zu laffen, zwang 
ihn auf der Stelle einen beleidigenden Brief, deffen Worte er ihm 
dietirte, an feinen Freund zu fehreiben, in welchem er deinfelben das 
mitgenommmene Buch abforberte, und jagte dann den unglücklichen 
jungen Mann mit Schimpf und Schande aus feinem Dienfte. Diefer 
Brief ift nicht mehr vorhanden, wohl aber Leſſings Antwort an 
Richier, mit welcher er die Zurüdfendung der entlichenen Bogen be 
gleitete. Sie mar franzöfifch gefchrieben, weil Lefjing, der den Zus 
ſammenhang ſogleich ahnte, die Abſicht hatte, daß auch Voltaire fie 
leſen folle. Dies geihah in der That, und Voltaire fand nicht ein« 
mal für gut, den Brief, ‘der in feine Hände gelangt war, feinem vers 
abſchiedeten Secretair mitzutheilen, welcher erſt zweiunddreißig Iahre 
fpäter, nad) Leſſings Tode, durch deſſen Bruder Karl, der den Ent: 
wurf des Briefes unter den Papieren des Berftorbenen fand, von 
denfelben Kunde erhielt. Er ift zu charakteriftifch für beide Theile 
als daß ich ihm nicht mittheilen follte: 

Vous me croyez donc capable, Monsieur, d’un tour 
des plus traitres? et jo Vous parais assez möprisable, pour 
ıme träiter comme un voleur, qui est hors d’atteinte? On 
ne lui parle raison, que parceque la force n’est pas de mise. 

Voilä l’exemplaire, dont il sagit. Je n’ai jamais eu 
le dessein de le garder. Je Vous l’aurois mome ronvoy& 
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sans Votre lettre, qui est la plus singuliere du monde. 
Vous m’y donnez des vues, quo je n’ai pas. Vous Vous 
imaginez, que je m’stais mis & traduire un livre, dont 
Mr. Henning a annoncs, il ya long tems, la traduction, 
comme 6tant dejä sous presse. Sachez, mon ami, qu’en 
feit des occupations literaires, je n’aime pas à me ren- 
contrer avec qui que ce soit. Au reste, j’ai la follo envie 
de bien traduire, et pour bien traduire Mr. de Voltaire, 
je sais, qu'il se fraudroit donner au Diable. C’est ce que 
je ne veux pas faire. — — C’est un bon mot que je viens 
de dire: trouvez-le admirable, je Vous prie; il n’est pas 
de moi. — Mais au fait. Vous Vous attendez à des excuses, 
et les voilä. J’ai pris sans Votre permission avec moi, 
ce que Vous ne m’aviez pröt6 qu’en cachette. J’ai abuse 
de Votre confiance; j'en tombe d’accord. Mais cst-ce ma 
faute, si contre ma curiosit6 ma bonne foi n’est pas la 
plus forte? En partant de Berlin, j’avois encore & lire 
quatre feuilles.. Mettez Vous à ma place, avant que de 
prononcer contre moi. Mr. de Voltaire pourquoi n’est-il 
pas un Limiers ou un autre compilateur, les ouvrages 
desquels on pcut finir partout, parceque ils nous ennuyent 
partout? Vous dites dans Votre lettre: Mr. de Voltaire 
ne manquera pas de reconnattre ce service, qu'il attend 
de Votre probite. Par ma foi voilà autant pour le brodeur. 
Ce service est si mince, et je m’en glorifierais si peu, 
que Mr. de Voltaire sera assez reconnaissant, s’il veut 
bien avoir la bont6 de Toublier. Il Vous a fait beaucoup 
de reproches, que Vous ne meritez pas? J’en suis au 
desespoir; dites lui done que nous sommes amis, et que 
se n’est qu’un excös d’amitie, qui Vous a fait faire cette 
faute, si c’en est une de Votre part. Voilà assez pour 
gagner les pardons d’un philosophe. Je suis etc. 
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Da aber dieje eben fo geiftreihe al bündige Antwort Leſſings 
nicht gleich am erften Pofttage eintrof, jo ließ ſich der leidenfchafte 
liche Dichter der Henriade dazu herbei, felbft an Leſſing einen zweiten 
eigenhändigen Brief zu fehreiben, der ihm noch teniger Ehre ald der 
erſte macht. Denn obfchon er von Richiers Unſchuld überzeugt und 
gewiß fein mußte, daß fein Bud) nicht enttvendet und daß es ebenjo 
wenig Leffings Abſicht mar, dafielbe zu überjegen, fo ftellte er ſich 
doch, als glaube er das Erſtere und beforge das Leptere, um den 
Großmũthigen, Freifinnigen und Duldſamen zu fpielen, und während 
er dem jungen deutfchen Literaten mit ausgeſuchter Höflichfeit und 
Achtung begegnet, vergißt er dach nicht, ihn mut feinem Kammer⸗ 
herenfchlüffel und mit der Hand der Gerechtigkeit zu bedrohen. Diejer 
Brief, der ſelbſt in der Adreſſe die Meinliche Angft des franzöſiſchen 
Philoſophen charakteriſirt,) lautete wie folgt: 

On Vous a d6j& 6erit, Monsieur, pour Vous prier 
de rondre l’exemplaire qu’on m’a dérobé, et qu’on a remis 
entre Vos mains. Je sais, qu'il ne pouvoit etre confis 
à un homme moins capable d’en abusor, et plus capable 
de le bien traduire. Mais comme j’ai depuis corrig6 
beaucoup cet ouvrage, et que j’y ai fait inserer plus de 
quarante cartons, Vous me feriez un tort considerable de 
le traduire dans l’stat, oü Vous l’uvez. Vous m’en feriez 
un beaucoup plus grand encore, de souffrir, qu’on im- 
primät le livre en frangais. Vous ruineriez Mr. de Franche- 
ville, qui est un trös honete homme, et qui est l’editeur 
do cet ouvrago. Vous sentez, qu'il seroit obligö de porter 


') Sie lautet: 
& Monsi 
Monsieur Lessing, Candidat en Medicine & Vittenberg. 
et w'il n'est pas à Vittenberg, ronvoyez & Leipzig pour &tre remis A son 
pöre, ministre du St. Evangile, A denx miles de Leipzig, qui saura nn 
domeure. 
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ses plaintes au public et aux magistrats de Saxe. Rien 
ne pourroit Vous nuire d’avantage et Vous former irre- 
vocablement le chemin de la fortune. Je serais trös 
afflige, si la moindre negligence de Votre part dans cette 
affaire metoit Mr. de Francheville dans la cruolle nécessité, 
de rendre sais plaintes publiques. Je Vous prie done, 
Monsieur, de mo renvoyer l’exemplaire, qu’on Vous a dejä 
redemand& en mon nom. C'est un vol, qu’on m’a fait. 
Vous avez trop de probite, pour ne pas reparer le tort, 
que j’essuie. Je serois trös satisfait, que non seulement 
Vous traduisiez le livre en Allemand, mais quo Vous le 
fassiez parottro en Italien, ainsi que Vous l’avez dit au 
precepteur des enfans de Mr. de Schulenbourg. Je Vous 
renverrai l’ouvrage entier, avec tous les cartons et tous 
les renseignements necessaires, et je recompenserai avec 
plaisir la bonne foi, avec laquelle Vous m’aurez rendu ce 
que je Vous redemande. On sait malheureusement dans 
Berlin, que c'ést mon seeretaire Richier, qui a fait ce 
vol. (!) Je ferai ce que je pourrai, pour ne pas perdre 
le coupable; et je lui pardonnerai möme, en faveur de la 
restitution, que j’attends de Vons. Ayez la bonts de me 
faire tenir le paquet par les chariots de poste, et comptez 
sur ma reconnaissance, étant entierement à Vous 
Voltaire 
Chambellan du Roi. 
Diefer Brief, in welchen Lefing feinen unihuldigen Freund 
als einen gemeinen Dieb, und ſich ſelbſt, troß aller eingeftreuten 
Schmeicheleien doch zwiſchen den Zeilen als deſſen Vetrugegenoffen 
behandelt fah, empörte ihn dergeftalt, daß er jeht alle Rüdfichten von 
fi warf, umd dem gepriefenen Vertheidiger der Unſchuld in den 
ftärfiten Ausdrüden fein unmürdiges Betragen in einem lateiniſch 
gelchriebenen, für uns leider verloren gegangenen Briefe vorhielt, von 
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dem er felbft fpäter gegen Richier äußerte: „Noltaire werde diefen 
Brief ſchwerlich an das Fenſter geftedt haben.“ 

Einen Charakter von Leſſings peinlicher Ehrenhaftigfeit mußte 
dieſer ganze Vorfall, wenn er denfelben auch durch eine Meine Fahr⸗ 
läffigfeit felbft herbeigeführt hatte, äußerft widertwärtig berühren. Sein 
Ruf war durch denfelben angetaftet worden, da man die Sache im 
Publikum fehr verfhieden erzählte, ja fogar verbreitete, er habe Berlin 
aus Furcht vor Voltaires Unwillen verlaffen. Sein Freund Mylius 
ſchrieb ihm nach Wittenberg: „Ihre Sache mit Voltaire hat hier viel 
Auffehen gemacht. Sie find nad) Ihrer Abreife befannter geworden, 
als Sie es bei Ihren Hierfein waren.“ Selbſt Friedrich der Große 
ſcheint von dem Vorfalle zu Leſſings Ungunften Kenntniß erhalten 
zu haben, und wir werben fpäterhin fehen, daß dieſer Umſtand mit 
dazu beitrug, die Bemühungen Leſſings, in Berlin feiten Fuß zu ges 
winnen, fehl ſchlagen zu laſſen. Aber auch für Leſſings fpäteres 
Verhalten gegen Voltaire ift es nicht ohne Bedeutung, daß der große 
Gegner Voltaire’, der dem hodmüthigen Sranzofen den gemachten 
Lorbeerkranz bes tragifchen Heldenthums jo unbarnherzig vor den 
Augen der erftaunten Welt zerpflüden follte, feine erfte und legte 
perfönliche Begegnung mit dem gefeierten Dichter in folder Weiſe 
gehabt, und durch fie den „eignen Efel* vor dem fittlihen Charakter 
des großen Schriftitellers gefaßt hat, vor deſſen Geiſte damals ein 
ganzes Jahrhundert, einen Friedrich den Großen an der Spipe, hul- 
digend das Knie beugte. SIugendeindrüde wie die, welche Leſſing bei 
diefer Gelegenheit empfangen hatte, vergeffen ſich nicht fo leicht; und 
die fait grauſam übermüthige Behandlung, in welcher Leſſings zermal⸗ 
mender Wiß zwölf Iahre fpäter mit dem Abgotte des achtzehnten 
Sahrhunderts fein Spiel trieb — diefer Leſſing ſche Wig, der nah 
Heine'® Ausdrud „mit der Maus fpielt, ehe er fie würgt* — fie 
wurde keineswegs allein, twie Gervinus meint, durd) Voltaire'& poetischen 
und fritifchen Dünfel hervorgerufen. Vielmehr murzelte die Abneigung, 
welche der Kritit Leffings jene Schärfe des Hohnes gegen den Schrift⸗ 
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ſieller beimifchte, in feinem früh gefaßten Widerwillen gegen den nies 
drigen Charakter des Menfchen, von welchem er felbft ſich zu über- 
zeugen, und unter deſſen Folgen er jelbft in feiner Iugend bitter zu 
leiden gehabt hatte. 

Für Leffings Freund Nichier ſchlug übrigens das durch Voltaire 
über ihn gebrachte Unglül zum Glül aus. Prinz Heinrid von 
Preußen nahm ihn im feine Dienfte, in denen er als Bibliothefar 
und Ordensrath feinen Iugendfreund Lefjing mehrere Jahre über- 
lebte. Wir finden ihn noch 1768 in engen, perfönlihen Verkehr 
mit deffen intimften Berliner Freunden, Nicolai und Mendelsfohn. 
Er war ein liebenswürdiger Menfch und fo fehr Franzoſe, daß er troß 
der üblen Behandlung, die er von Voltaire erfahren, doch mit ſeines 
Freundes Lefjing jpäteren Angriffen auf denfelben in der Hamburgifchen 
Dramaturgie jehr übel zufrieden war,?) wie er denn auch von dem 
großen Schriftiteller feiner Nation ſtets mit Anhänglichfeit und Achtung 
zu ſprechen, ja felbjt das von demſelben erlittene Unrecht mit Vol» 
taire® Leidenfhaftlichfeit zu entſchuldigen pflegte. Diefen felbft aber 
erreichte die Nemejis fehr bald darauf, als ihn in Frankfurt aus ähn- 
lichen Grunde ein Schickſal traf, das er ohne allen Zweifel dem un- 
ſchuldigen Lefiing in noch härferem Maaße bereitet haben würde, 
wenn feiner Leidenfhaft und feinem Argwohn die Gemwaltmittel eines 
Friedrich des Großen zur Verfügung geitanden hätten?) 


) XII. 139. 

2) Man lefe Barnhagens meifterhafte Darftellung diefer Epifode in dem 
Berliner Bencnlog. Kalender von 1887. (Wieder abgedrudt in Barnhagens Deut: 
würdigfeiten und vermuifchte Shriften Theil VIII. &, 172-284.) 
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Fünftes Kapitel, 
Keffiug in Wittenberg. 
(Degember 1751 bis November 1752.) 


Leſſing hatte ſich bisher in Leipzig ausſchließlich auf dem Ger 
biete der dichterifchen, in Berlin auf dem Felde‘ der äjthetiich kriti— 
fhen Produktion bewegt. Dort hatte der Dramatiker, hier der ges 
ſchmackvolle Proſaiker feine Schule gemacht und in beiden Gebieten, 
troß feiner Jugend, bereits ale feine deutſchen Beitgenöffen übers 
troffen. In Wittenberg, wohin ihn das Vedürfniß- erniter Studien 
tief, fehen wir den Dreiundzwanzigjährigen „in das innerite Heilig 
thum bücherwürmerifcher Gelehrjamfeit* eindringen und auf dieſem 
Gebiete einen deutjchen Gelchrten bejiegen, der auf demfelben damals 
als der erite gelten konnte. 

In Wittenberg fand Leſſing feinen zweiten Bruder, der dort 
Theologie jtudirte, ſowie einen ehemaligen Meißener Schulgenoflen 
3. I. Schwarz, einen jungen gelehrten Theologen, der fpäter Pros 
feſſor der Theologie in Leipzig, damals cine Stellung an der Witten: 
berger Univerjitätsbibliothef beffeidete. Der erſtere theilte feine Stu— 
dentenwohnung wit dem Bruder, der ſich noch immer in den dürf- 
tigften Umjtänden befand; der andere erleidhterte dem Freunde die 
Benutzung der Bibliothef, die Leſſing mit einem ſolchen Eifer ftudirte, 
daß cr fi) wohl fpäter zu rühmen pflegte: es ſei auf derfelben fein 
einziges Buch, das er nicht in Händen gehabt habe. Nach der aufs 
treibenden Arbeit des fchriftjtelerishen Producirens für den Tagesbe— 
darf genoß er hier mit um fo größerem Behagen die furze Muſe 
eines Jahres ruhiger Studien, deren Ertrag jein in Verlin ſtark ver- 
ausgabtes Wiſſenskapital neu ergänzen und verſtärken follte. 

Was aber die Gegenftände diefer Studien felbft betraf, die ſich 
zwiſchen Gelchrtengeihichte und klaſſiſcher Philologie theilten, fo bes 
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gegnen wir hier wieder jener charakteriſtiſchen Eigenthümlichfeit Leſſings, 
zufolge deren er, deſſen Sinn ſtets vorzugsweiſe auf das Leben im 
Ganzen geftellt war, immer auch feine Studien gern an den Ort 
und die Umgebungen anfnüpfte, wo und unter welchen er grade lebte. 
&o rief der Aufenthalt auf einer faft ausſchließlich theologiſchen Uniz 
verſitãt, welche zugleich die Wiege der Reformation geweſen war, in 
ihn, dem Sohne eines gelehrten Theologen, dem Nachkommen eines 
Theilnehmers an den Reformationsbeivegungen des ſechszehnten Iahr: 
hunderte, gleichſam von felbjt das früh gewonnene Intereſſe an der 
Gefchichte der Reformation und der Reformatoren wieder wach. Diet 
Intereffe verband ſich zugleich mit feiner Neigung für die Gelchrtenz 
geſchichte, melde ihm das Studium Bayhle's eingeflößt hatte. Er 
unterwarf das Gelchrtenlericon von Nödher, der damals in dieſem 
Fache den erften Rang in Deutſchland einnahın, einer Kritif, die er 
zu einem felbitjtändigen Buche auszudehnen beabfihtigte; gab aber, 
obſchon von demſelben bereits einige Bogen gedrudt waren, feine 
Arbeit auf, als jener ihn bat, ihm ficber feine gefammelten Materialien 
zur Berichtigung und Vervolljtändigung feines eigenen Werkes zu 
überlaffen. Die Achtung, mit welcher der gelehrte Profeffor und 
Doctor der Theologie dabei den jungen Literaten, der ihn doch ſehr 
ſcharf angegriffen hatte, behandelte, beweiſt uns, welchen Reſpelt Leſſing 
ihon damals ald Gelehrter den erſten Männern der Zunft einflößte. 

Die Früchte feiner Studien der Reformationsgeſchichte liegen 
und bor in jenen Abhandlungen, die er „Rettungen* betitelt. Danzel, 
der überhaupt die geiftige Verwandtſchaft Leſſings mit Bayle in 
ſchlagenden Analogien nachgewieſen hat, findet mit Recht auch im 
diefem Titel den Grundgedanfen der Bahyle ſchen Tendenz ausges 
fproden. Diefe Tendenz it das Streben, im Intereffe der Wahrheit 
und Gerechtigfeit überall an die Fehler, Miverjtändnifle und Uns 
gerechtigkeiten Anderer verbeflernd, berichtigend und vertheidigend ans 
zuknüpfen. Es fiegt zugleih in diefen „Rettungen“ ein tiefer Zug 
edler Humanität und Gerechtigfeitliebe, der uns die Lektüre noch 
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heute intereffant macht, obſchon und die vertheidigten Männer, wie 
Cochlãus, Lenmius, Cardanus, menig mehr angehen. Die großen 
Grundwahrheiten der Toleranz und Sumanität, der Freiheit und Ge- 
tehtigfeit, und die warme Liebe, mit der der Vertheidiger das Ans 
denen jener heute vergeffenen Männer gegen ungerechte Anklage in 
Schup nimmt, — fie find es, die noch heute zu unferm Herzen 
fprechen. Wer außer den Fachgelehrten kennt noch die Schriften des 
berühinten Mailänder Naturforſchers und Mathematifers Hieronhinus 
Cardanus, ben Leſſing in einer diefer „Nettungen“ gegen die Bes 
ſchuldigung des Atheismus vertheidigt? Aber wen intereffirt e8 nicht 
zu fehen, wie Leffing diefen außerordentlihen Manne, von deflen 
mit Rouſſeau ſcher Nadtheit geichriebener Selbitbiographie er bewun⸗ 
dernd audruft: er münfchte, jeder große Mann möchte ein ſolches 
Wert mit derfelben Aufrichtigkeit fehreiben, — die erite Anregung 
zu ber Idee feines Nathan und das Grundmotiv feiner „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ verdankt? Denn das Wefentlihe der gegen 
Eardanus erhobenen Anklage lief darauf hinaus, daß diefer freifinnige 
Denker ſich die Andeutung erlaubt hatte, daß neben der chriftlichen 
die anderen Religionen keineswegs abfolut verwerflich fein. Freilich, 
die Kühnheit, mit welcher fünfundzwanzig Iahre fpäter der Dichter 
des Nathan die Sache des Cardanus ganz zu der feinigen machte, 
fehlt noch dem zweiundzwanzigjährigen Iünglinge, der überdies durch 
Rückſichten kindlicher Pietät in der öffentlichen Aeußerung feiner freien 
Anſichten beſchränkt war. Auch die „Rettung des Lenmius* lieft 
ſich noch heute faft mit dem Intereſſe einer Novelle, obſchon ohne 
Lefüng fein Menſch mehr etwas don dieſem Wittenberger Poeten 
und feiner umgeredhten Verfolgung durd den grofen Reformator 
wiſſen wũrde. Aber noch höher fteht das Intereffe, aus melden 
Leſſing fie ſchrieb: das Intereffe jened Gerechtigfeitsgefühls, das fein 
Bebenten trägt, einen übel Behandelten felbft gegen die größten Autoris 
täten in Schuß zu nehmen, das Flucht dor ungerechten Richtern für 
eine Pflicht der Selbfterhaltung erflärt, und an dem Beifpiele eines 
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der größten Männer, an Luthers Beiſpiele nachweiſt: „tie tief Leiden» 
ſchaft und Rachſucht auch den redlichften heiligiten Mann erniedrigen.“ 
Verehrung vor der Größe und Thatkraft Luthers, aber Bekämpfung 
des ftarren Lutherthums, feiner Intoleranz und päpftifchen Tyranneis 
gelüite, dad iſt der Kern dieſer Schrift. Denn jede Religion und 
Sekte, die von der Duldung nichts wiſſen wollte, war ihm ein Papſft⸗ 
thum, und dies lutheriſche Papftthum der Unduldfamfeit fand er in 
den Wittenberg feiner Zeit noch fehr ſtark vertreten’), Ein Witten- 
berger Profeffor hatte den Papft Benedikt XIV. feine Schriften zu= 
gefendet, und dafür von dem Kardinal Staatöfefretär Valenti ein 
ſchmeichelhaftes Danfjchreiben erhalten. Grund genug für die Witten: 
berger Beloten, darüber Beter zu fchreien und in der Schloßkirche zu 
predigen: „Luthers Afche müſſe fi) im Grabe umdrehen über den 
Frevel, daß ein Wittenberger Profeſſor ſich nicht entblöde, nach Ron 
an den Papft, die große Babylonifche Hure, zu fchreiben;*)“ und 
Grund genug für Lefjing, diefe Iutherifchen Beloten durch das Epi- 
gramm zu berjpotten: 

„Cr hat den Papſt gelobt, und Wir, zu Luthers Ehre, 

Bir folten ihn nicht ſchelten? 

Den Bapft, den Papft gelobt! Wenn's noch der Teufel wäre, 

& liefen Bir es gelten! 

Leſſings Stellung zu Luther in diefer Zeit ift fo bezeichnend für 
ihn, daß wir einen Augenblid dabei verteilen müflen. Nichts liege 
ihm ferner, fagt er in feinen unmittelbar nad) jenen „Rettungen“ 
geichriebenen Briefen (1753), als einen der größten Männer, die 
jemals die Welt gefehen, verfleinern zu wollen. „Luther“, fährt er 
fort, „fteht bei mir in folder Verehrung, daß es mir, alles mohl 
überlegt, recht lieb ift, einige kleine Mängel an ihm entdeckt zu haben, 
weil ih in der That der Gefahr font mahe war, ihn zu bergöftern. 


) Werte III, 277. 
2) Danzel, Bottfeped und feine zeit, S. 312—13. 
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Die Spuren der Menſchheit, die ich am ihm finde, find mir fo koſt⸗ 
bar, al die biendendften feiner Vollkommenheiten; fie find fogar für 
mich lehrreicher, als alle diefe zuſammengenommen.“ Denn grade 
feine Fehler feien es, wegen deren au diejenigen Theologen ihn 
loben, deren ganzem böfen Geize und Ehrgeize man es nur allzu 
wohl anmerfe, „daß fie im Grund ihres Herzens nichts weniger als 
mit Luthern zufrieden find, fondern ihn heimlich verwünfgen, daß er 
fi) auf Unfojten feiner Amtsbrüder fo groß gemacht, daß er die 
Gewalt und den Reichthum der Kirche den Negenten in die Hände 
gefpielt und den geiftlihen Stand dem weltlichen preisgegeben habe, 
da diefer doch fo manche Iahrhunderte lang jenes Sklave geweſen.“ 
Diefe Worte mag Goethe vor Augen gehabt haben, als cr ihren 
Sinn in die Klagereime faßte, in denen ein Lutheriſcher Geiftlicher 
ſpricht: 

„eiliger lieber Luther, 

Du ſchabteſt die Butter 


Deinen Collegen vom Brod! 
Das verzeie Dir Bott!“ 


Und nicht nur das Lutherthum, auch das Chriſtenthum ſelbſt 
will er der freien vergleichenden Prüfung unterworfen wiſſen. „Was 
ift nöthiger, als fi von feinem Glauben zu überzeugen, und was 
iſt unmöglicher, als Ueberzeugung ohne vorhergegangene Prüfung. 
Dan fage nicht, daß die Prüfung feiner eigenen Religion ſchon zus 
reiche; daß es nicht nöthig fei, die Merkmale der Göttlichkeit, wenn 
man fie an diefer ſchon entdeckt habe, auch an andern aufzufuchen. 
Man bediene ſich des Gleichniſſes nicht, daß, wenn man einmal den 
rechten Weg wife, man ſich nicht um die Irrwege zu befünmmern 
braude. Man lernt nicht diefe durch jenen, fondern jenen durch 
diefe fennen').“ Bei aller Anhänglichfeit an den Glauben feiner 
Jugend find doch die Grundzüge von Leſſings fpäterer freier Denk— 
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weiſe ſchon in diefer Periode deutlich zu erkennen, und die Sonderung 
von Religion und Philoſophie ald zweier getrennter Gebiete, die er 
fpäter in produftiver Weiſe vollzog, tritt ſchon Hier auf diefer Stufe 
bei ihm hervor. 

Neben diefen Studien und Arbeiten nahm Leſſing eifriger, als 
es in Berlin hatte gefchehen können, aud) die Alten, namentlich die 
tömifchen Dichter wieder vor. Das Studium des römischen Epi- 
grammdichters Martial regte ihn zu eigner Produktion in dieſer 
Gattung der Poeſie an, und jo entitand hier der größte Theil feiner 
Epigramme, die keineswegs alle bloß nachahmende Umbildungen älter 
ter Originale find, fondern deren viele auch durd) das ihn umgebende 
Leben felbft hervorgerufen wurden. ins dergleichen haben wir fo 
eben fennen gelernt, und es wird uns erzählt, das fid) damals Alles 
ihm in ein Sinngedicht verwandelte, ja daß er gelegentlich auch ſich 
ſelbſt nicht verſchonte. Daß er don perfönliden Auslegungen, auch 
da mo jie nicht begründet waren, zu leiden gehabt"), können wir ihm 
glauben (Werke II. S. 278—79), weil es in der Natur der Sache 
liegt. Gervinus denkt ſehr mit Unrecht überaus gering von Lefjings 
Leiftungen auf diefem Felde. Danzel ift gerechter. Er nennt Leſſing 
den erften, der bei uns das Epigramm im Sinne des Witzes und 
der fharfen komiſchen Pointe behandelte. Und fo gering Leſſing 
felbft feine Epigramme anſchlug — er that das im Grunde mit 
allen feinen Arbeiten, fobald ſie abgeichloffen waren — fo it es 
doch fehr unrichtig, neben den einzelnen Gejchmadlofigfeiten in den 
Wipen feiner Thrax und Star, wie Gervinus thut, die vortrefflichen 
Pointen fo vieler andern Epigranmme zu überſehen. Ich will nicht 
von den zahlreihen Epigrammen auf die Frauen reden, in denen 
das damald allerdings fehr vernachläſſigte Gefchleht mit feiner 
Kofetterie und. Sinnlichkeit, feiner Eitelfeit und Schlumperei meift 
ſeht ſchlecht weglomnit, und die Ehe fait durchaus nur in dem Lichte 
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eines komiſchen Unglücks erſcheint. Mber der Vorwurf, daß diefe 
Behandlung des Gefchlehts von Seiten eines noch fo jungen Mannes 
nur auf fonventionelles Vorurtheil und angenommene Manier hinaus 
laufe, ift doch nichts weniger als richtig; denn Leſſing ließ diefe 
Epigramme ftehen, ja er vermehrte fie fogar, als er fie volle achtzehn 
Jahre fpäter neu herausgab; und wenn er lange Zeit bei feinen 
nãchſten Bekannten für einen Weiberfeind oder Weiberverächter galt?), 
fo hatte das feine guten Gründe in der damaligen fait durchgehenden 
Bildungslofigfeit des Gefchlehts, von dein er noch 1770 an feine 
Eva König ſchrieb: „Viele Weiber find gut, weil fie nicht miflen, 
tie man ed machen muß, um böfe zu fein.“ Freilich find die Epi— 
gramme faft durchgehend fatirifh-wigiger Art, und mir haben in 
der Epifode von Lefjings Zuſammenſtoß mit Voltaire gefehen, mie 
vernichtend er das Epigramm diefer Art zu handhaben wußte; doc 
fehlt es auch nicht ganz am ſolchen, wo ein fhöner tiefempfundener 
Gedanke ohne alle fatirifhe Beimifhung den Ausgangs und End: 
punft bildet. Ich erinnere hier nur an das wundervolle Epigramm: 


Die Wohlthaten. 

„Wär auch ein böfer Menſch gleich einer Ieden Bütte, 

Die feine Wohlthat Hält: dem ungeachtet ſchütte, 

Sind beides, Bütt' und Menſch, nicht allzu morfd und alt, 

Rur Deine Wohlthat ein. Wie leicht verquilft ein Spalt.” 

Wir behalten und vor, fpäter zu zeigen, wie Lefing die Beſchäftigung 
mit diefer Dichtungsform durch jene berühmte Abhandlung über das 
Epigramm zum Abfchluffe brachte, welche Herder- felbjt ein Epigramm 
nannte. 

Nähft Martial befcäftigte ihn in Wittenberg das Studium 
des Horaz. Die „Rettungen des Horaz* an Tendenz und Geiſt den 
früher befprodhenen Rettungen ähnlich, an Geift und Tragweite der 
Sedanfen aber denfelben bedeutend überlegen, gaben feiner liebevollen 
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Berounderung und feinem eindringenden Berftändniffe für diefen 
philoſophiſchen Dichter“ Ausdrud, der, wie er es bezeichnet, Wiß 
und Vernunft in ein mehr ald ſchweſterliches Band zu bringen und 
mit der Feinheit eines Hofmannes den ernftlihften Kehren der Weis: 
heit da8 geſchmeidige Weſen freundfcaftlicher Erinnerungen zu geben 
mußte, und fie entzüdenden Harmonien anvertraute, um ihnen den 
Eingang in das Herz defto unfehlbarer zu machen).“ Die Recht: 
fertigung des Horaz gegen die Beichuldigungen ekelhafter Wolluft, 
unmännlicer Feigheit und leihtjinniger Irreligiofität giebt ihm Wer 
anlaffung, ſich über die Natur des dichteriſchen Schaffens überhaupt 
auszuſprechen und den wichtigen Sap aufzuftellen: daß der wahre 
Dichter immer wefentlich mit Freiheit über dem von ihm Geſchaffenen 
ftehe, und daß gerade bei Horaz dieſe freie Erhebung über den Ernft 
des Lebens nichts weniger als ein Mangel an Emit, daß fie viel- 
mehr uur ein bemußter Zug heiterer Selbftironie fei. 

An diefe Horaziſchen Studien aber follte fid) bald darauf ein 
Borfall knũpfen, der Lefiing zu einem Auftreten veranlaßte, das ihn 
mit einem Schlage zu dem gefürchtetften Polemiker feiner Zeit erhob 
und feinen Namen durd ganz Deutſchland genannt machte. 

Ein von dem Gleim'ſchen Kreife weit über Gebühr gepriefener 
und zum deutfhen Horaz geftenpelter mittelmäßiger Poet, der Paſtor 
Zange zu Laublingen bei Halle, hatte eine ſchlechte Ueberfegung ber 
Oden des römifhen Dichter, den der eitle Mann als feine Domäne 
betrachtete, herausgegeben. Sie war dem großen Preußenfönig ge: 
widmet und von demfelben gnädig aufgenommen, bon den Freunden 
des Ücherfeger aber, jelbft von einem Hagedorn, als bie erfte ge- 
ſchmadvolle Verdeutihung des beliebten römiſchen Dichters überreich 
belobt worden. Nur Leſſing, der doch früher als Leipziger Student 
den, für und jeßt völlig ungenießbaren eigenen Dichtungen Langes 
große Theilnahme gefchenft hatte, fand in diejer Ueberſetzung, an 
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welcher der Verfaffer neun Jahre gearbeitet haben wollte, die ſtümper⸗ 
haftefte Schülerarbeit, und nahm feinen Anſtand, dies Urtheil öffents 
lid) auszufprehen und mit Beweiſen zu belegen. Lange verfuchte 
eine Vertheidigung, welche indeffen nur die Folge hatte, daß Leffing 
ſich entfhloß, ihn noch härter anzufaffen. Zu allen Unglüd für den 
arınen Paftor wurde Lefjings Stimmung gegen ihn noch durch einen 
Zwiſchenfall verſchärft. Durch die gutmeinende Taktloſigkeit eines 
Breundes von Lange, der von dem lepteren die vollitändige Nieber- 
Inge abzuwenden verfuchte, war Leffing ohne fein. Verſchulden bei 
Lange in den Verdacht geraihen, als habe er die Abfiht gehabt, ſich 
feine Kritit von ihm abfaufen zu laffen, und Lange war unvorfihtig 
genug, biefen Verdacht in einem öffentlihen Blatte als eine That 
ſache auszufprehen. Solche Antaftung feines fittlihen, Charakters 
tonnte Leſſing nicht ohne die jhärffte Ahndung laffen. Schon zwei⸗ 
mal, in dem Konflifte mit Voltaire und mit Jöcher, hatte ınan feinen 
Ruf in ähnlicher Weife, wenn aud) nicht öffentlich, anzugreifen ber» 
fucht. Der poetiſche Laublinger Paftor war der erite, der es öffent: 
lich wagte, ihn als eine Art literarifchen Freibeuters darzuftellen. 
Leſſing entfchloß fi, ein Exempel zu ftatuiren; und die Strafe war 
ſchrecklich. Das „Vademecum für Sammel Gottlob Lange“ verhalf 
zwar dem Namen des unglüdlihen Horaz-Ueberfepere zur Unſterb⸗ 
lichkeit, aber es vernichtete ihn als Schriftfteller in der Gegenwart 
vollſtãndig. 

Das Vademecum war die erſte ſelbſtſtändige kritiſche Schrift 
Leſſings. Sie war gerichtet gegen einen Mann, den die damalige 
Zeit zu ihren großen Dichtern, zu den erſten Autoritäten des Ge— 
ſchmacks und der Bildung zählte, und gegen eine Leiſtung deſſelben, 
die bisher Niemand ander als rühmend zu erwähnen gewagt hatte. 
Der Erfolg mar außerordentlich. Ein Mann wie Michaelis ſchrieb 
in den Göttinger gelehrten Anzeigen: diefe Schrift Leffings, — oder 
wie er ſich ausdrüct, „diefe nachdrückliche und doch nicht ungefittete 
Satyre voll Gelehrfamfeit und nicht ohme Kunft* — werde bleiben, 
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wenn Lange 8 Arbeit längſt vergeflen fein werde. Ale gelehrten 
Beitfehriften traten auf Leffings Seite. Pie unerbittlihe Grauſam⸗ 
feit, der vernichtende Hohn und die ſouveräne Verachtung, mit wel⸗ 
her Leffing in dieſer Schrift feinen Gegner behandelt, foınmen auf 
Rechnung feiner gerechten Entrüftung über die Antaftung feiner eige- 
nen fittlichen Würde. Ohne diefe Aufreizung hätte er vielleicht feinem 
Gegner die zweite Büchtigung erlaffen‘), oder fie doch milder geübt. 
Daß er feinen Brief an den Gegner gleih Anfangs vollkommen 
nad dem Mufter einer Predigt eintheilt, ift ein ganz bortrefflicher 
Zug humoriftifcher Ironie, und wenn er am Schluffe feiner Polemik 
mit den Worten refapitulirt: „Ich babe Ihnen gezeigt, daß Sie 
weder Sprache noch Kritif, weder Alterthümer noch Geſchichte, weder 
Kenntniß der Erde noch des Himmels befigen, kurz daß Sie feine 
von den Eigenschaften haben, die zu einem Ueberſetzer des Horaz 
nothwendig erfordert werden,“ fo müflen twir hinzufügen, daß Lefjing 
noch mehr gethan hat, indem er mit feiner Kritik zugleich dem gan 
zen Treiben der Halle ſchen Dichterfhule, welcher Lange angehörte, 
und deren äfthetifches Orakel der Halliſche Profeflor Meier war, das 
Urtheil der Oberflächlichteit und Nichtigkeit ſprach). Was übrigens 
den Titel „Vademecum“ betrifft, fo gab ihn Leffing feiner Abhand- 
lung deßhalb, weil der hochmüthige Lange die in Meinem Duodez⸗ 
format erfhhienenen Schriften Leffings mit diefer Bezeichnung zu be- 
legen für gut befunden hatte. 

Weder das Vademecum, noch die fonftigen kritifhen Arbeiten 
Leſſings aus der bisher betrachteten Periode feines Lebens find in 
deffen zu jenen großartigen Leiſtungen produftiver Kritit zu zählen, 
welchen Leſſing fpäter den Namen des „erften Kritikers von Europa* 
verdanken folte. Im Ganzen fteht er bier, wie Danzel richtig be 
mierft, noch überwiegend auf dein Boden ber negativen Kritit, deren 


') Werte III. ©. 445. 
Danzel 1. 6. 252 fl. 


116 Zweites Buch. Funftes Kapitel. 


Ziel und Intereffe das formell richtige Denken if. „Er verfucht ſich 
bier gleichſam erft in ber Führung der Waffen des Wipes, des 
Scharfſinns und der ſchlagenden Dialektit, mit denen er dann fpäter 
im Dienfte der produftiven Kritik felbft fiegreihe Geniefchlachten 
liefern follte.* 

Inzwiſchen ging Leffings Wittenberger Aufenthalt zu Ende. Er 
hatte bereits am 29. April 1752 durch die Poctorpromotion den 
Titel eined Studiofen der Medizin, den er noch in Wittenberg führte, 
gegen den eined Magifters der freien Künſte vertaufht. Länger zu 
verweilen und fi zu einer akademiſchen Laufbahn vorzubereiten, 
fehlte e8 ihm ebenſowohl an Luft und Neigung als an Geld. Er 
hatte zudem fait ein ganzes Jahr lang ohne die geringfte Unter 
brehung anftrengend gearbeitet, und es mar fein Wunder, daß fein 
lebhaftes Naturel und feine Neigung zu größeren und weiteren 
Lebensverhältniffen ihn nad) Berlin zurückzogen. Er verließ daher 
gegen Ende des Jahres 1752 das traurige Wittenberg und kehrte 
ohne die Abmahnungen feiner Eltern zu beachten in die preußifche 
Haupfftadt zurüd. 
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Die Periode der beginnenden Reife. — Berlin und Leipzig. 
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Die drei nächften Jahre, welche Leffing in Berlin verlebte, waren 
für feine Entwickelung von folgenreiher Wichtigkeit. Er gewann im 
Laufe derfelben eine fefte Stellung in der literarifchen Welt, und 
fnüpfte Verbindungen mit Männern an, die in ihrer Weile für das 
geiftige Leben des proteftantiihen Nordens von Deutſchland eine 
hiftorifche Bedeutung gewannen, und deren Freundſchaft ihn auf 
feinem ganzen Lebensgange begleiten folte. Auch das Verhältniß 
zu feiner Familie ftelte ſich nach und nad) ins Gleiche, jemehr fih 
allmälig dem Water die Ueberzeugung aufdrängte, daß der Sohn, 
deffen Schriften nicht nur auf dem Büchertiſchen vornehmer Damen 
ihren Plaß, fondern auch von Seiten hochgeachteter Univerjitäts- 
gelehrten und Theologen, wie Michaelis, rühmende Anerfennung 
fanden, denn doch wohl nicht mehr ala ein mißrathener angefehen 
erden könne. Dazu kam, daß Leſſings Fleiß ihm die Mittel ver- 
ſchaffte, nicht nur fich felbft ohne Beläftigung der Eltern anftändig 
zu unterhalten, fondern diefen fogar durch mannigfache Unterftügung 
der jüngeren Brüder fehr willkommene finanzielle Erleichterungen zu 
gervähren. Man begriff zwar in der Familie noch immer nicht, wo 
es mit des Sohnes Lebensplan hinaus follte, aber man fand ſich 
allmälig in deffen Thun und Treiben, zumal da er e8 an Aufinerts 
famfeiten aler Art für den Vater nicht fehlen ließ, den er mit 
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Zeitungen und Iournalen, mit Büchern und literariſchen Neuigkeiten 
fleißig verfah, und ber fehr bald die erften Bände der gefannmelten 
Schriften feines Sohnes nicht ohne eine gemwiffe Genugthuung em: 
pfing. Die Art und Weife, tie diefer fi durch die Vorrede, mit 
welcher er die Schriften feines inzwiſchen auf jener gelehrten Reife 
zu Grunde gegangenen früheren Lebensgenoſſen Mylius begleitete‘), 
von dem fitten- und grundfaglofen Literatenthume ſcharf abfonderte, 
als deffen Repräfentant freilich jener unglüdliche junge Mann in 
vielfacher Beziehung galt und gelten fonnte, trug gleichfalls dazu bei, 
feine Ausföhnung mit dem Vater und feine Stelung dem Publikum 
gegenüber zu befeftigen. 

Ein Literatenleben, wie Leffing es feither geführt hatte, und jept 
in Berlin weiter fortführte, ift wie der Krieg, der den Krieg ernähren 
muß. Leffing ift, mit einziger Ausnahme der Breslauer Jahre, fein 
ganzes Leben lang nicht aus der Nothivendigfeit herausgekommen, 
ſich die fpärlihe Mufe zu freien Schöpfungen durd Arbeiten zu er- 
möglichen, bei denen die Rüdfjicht auf den Erwerb eine Hauptrolle 
fpielte. Auch während diefer drei Iahre feines zweiten Aufenthalts 
in Berlin mußte ein großer Theil feiner Thätigfeit dem Lied der 
Selbſterhaltung gewidmet fein. Dahin ‘gehört die Wiederaufnahme 
feiner fritifchen Zeuilletonfchriftftellerei für die Berliner Zeitung, die 
wir bereit früher befprochen haben, ſowie feine Weberfegungen von 
Werten aus der franzöfifchen, englifhen und ſpaniſchen Literatur, bei 
denen er zum Xheil die Sprachen erft erlernte. Dennod aber waren 
auch diefe Ueberfegungen ohne Vergleich beffer ald Alles, was damals 
in Deutſchland in ſolcher Art geliefert wurde, und die Auswahl, 
welche er traf, war niemald bon gewöhnlicher Spekulation, fondern 
immer bon einen beftunmten wiſſenſchaftlichen Intereſſe geleitet. 
Seine literarifhe Thätigfeit in diefer Zeit war ungeheuer. Reben 
jenen Weberfeßungsarbeiten, welche unter andern die Geſchichte der 
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Araber von Marigny und das Werk des Spanier Huarte über die 
Prüfung der geiftigen Anlagen zu Tage förberten, erfdienen im 
Laufe diefer drei Iahre auch die erften ſechs Bände feiner geſammel⸗ 
ten Schriften und die drei erften Hefte der „theafralifchen Bibliothek, * 
melde erft im Jahre 1758 mit dem vierten Hefte abgefchloffen 
wurde. Daneben beforgte er die Herausgabe der Schriften feines 
Freundes Mylius, verfaßte zuſammen mit Mendelsfohn die Schrift: 
„Vope ein Metaphufiter,“ melde eigentlich eine Satyre auf die 
Berliner Atademie war, machte Studien zu einer Bortfegung von 
Marigny’s Geſchichte der Araber nad ſpaniſchen Quellen, und ar 
beitete an einer neuen Weberfegung des damals berühmten Werts 
„Die bezauberte Welt“ von dem Holländer Balthafar Beder (+ 1698), 
dem fühnen Bekämpfer des theologifh und juriftifh fo gräuelvoll 
gemißbraudhten Glaubens an Hegerei und Zauberfunft, wobei er es 
zugleich auf eine geſchichtliche Darſtellung aller durch dies Wert 
herbeigeführten Streitigkeiten abgefehen hatte. Zu diefem Ende hatte 
er alle dahin bezüglihen Schriften ſchon in Wittenberg gefammelt, 
und fnüpfte jept mit ausländifchen Gelehrten Verbindungen an, die 
ihn mit Beiträgen unterftügten‘). Auch hier war es wieder das 
Intereſſe der Humanität und Geiftesbefreiung, welches ihn haupt 
ſãchlich bewegte, und das ihn auch zu dem erneuten Studium bes 
Cardanus und der italienifhen Freidenker Giordano Bruno und 
Thomas Campanella hinzog, aus deren Schriften er wichtige Aus- 
züge nebft eigenen Bemerkungen vorbereitete. Endlich beabfichtigte er 
die Gründung mehrerer Zeitfhriften, von denen indeffen nur ein 
unter dem Titel: „das Befte aus ſchlechten Büchern,“ und auch von 
diefer nur cin Heft erſchien. 

Xrop diefer ausgedehnten literarifchen Thätigfeit blieb ihm den- 
noch Beit übrig für den Umgang mit zahlreihen Freunden, auf den 
Leſſing um fo weniger verzichten mochte, je mehr fein ganzes Weſen 
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auf lebendigen Verkehr geftellt und für lebhafte perſönliche Mittheilung 
in hohem Grade begabt war. So finden wir denn in feinem Kreife 
den geſchickten Kupferftecher Wilhelm Meil und den Schaufpieler 
Brückner, den Muſiker Kirnberger, den gelehrten jüdifcen Arzt Gum⸗ 
perd und den feinfinnigen für deutſche Literatur und Philofophie 
empfänglichen und thätigen Franzoſen Promontval. Auch mit Ramler, 
dem kritiſch poetischen Schöngeifte, und mit Sulzer, dem philofophi- 
ſchen Aeſthetiler des damaligen Berlin, fehen wir ihn in Verbindung 
getreten, von denen jedoch der acht Jahre ältere Sulzer fih nad 
außen bin den Anſchein zu geben befliflen war, Leffing gegenüber 
eine Stellung einzunehmen, wie wir fie fpäter Herder gegen den 
Jũngling Goethe beanfpruchen fehen. Bu dieſen allen gejellte ſich 
ein Leipziger Univerfitätsbefannter, der „Meine Bauzner“ Neumann, 
der fogar eine Zeit lang mit Leffing zufammen wohnte. Er war 
feines Zeichens auch ein Literat und Poet, der ein Heldengedidht 
Nimrod in vierundziwanzig Büchern zu Stande brachte, von ben 
Leſſing eine ſehr komiſche Anzeige machte;) übrigens ein gutmüthig 
heiterer Menſch, der weniger ſelbſt Wiß hatte, als er geeignet war, 
andere twigig zu machen, und der es nicht übel nahm, wenn ihm 
Leſſing einmal, als er eine Schrift über Verſtand und Glück ge 
ſchrieben hatte, mit den Worten begrüßte: „Menſch, tie haft Du 
Dich unterfangen mögen über zwei Dinge zu fehreiben, die Du nie 
gehabt haft!* 

Wichtiger aber war die Verbindung, in melde Leffing mit 
Nicolai und Mendelsfohn trat. 

Friedrich Nicolai, ein geborener Berliner, war, ald Leſſing von 
Wittenberg nad) Berlin zurüdtehrte, erft zwanzig Jahre alt, Mendels⸗ 


') Werte II. 250 und 261. Dort heißt es unter anderem: „Der Dichter 
bat feinem Wige völlig den Lauf gelaffen, und fich mit Reimen nicht abgegeben, 
fondern Hegameter ohne Füße gewählt, am welche er fi) aber auch nicht fo 
genau gebunden, daß er nicht „öfter auch Octameter und Pentameter hätte jollen 
mitunterlaufen laſſen.“ 
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fohn mit Leffing gleihaltrig. Nicolai hatte den Buchhandel gelernt 
und dabei als ein junger ftrebfamer Mann ſich durch Lektüre und 
Selbftftudium eine ungewöhnliche autodidaktiſche Bildung erworben. 
Schon ald Reunzehnjähriger hatte er Gottſched in einer anonym her⸗ 
angegebenen Schrift erfolgreich angegriffen, in welcher er den eng« 
liſchen Dichter Milton gegen die Beſchuldigung des Plagiats mit 
Hülfe einer englifchen Schrift über denfelben Gegenftand vertheidigte. 
Noch mehr Auffehen erregten die gleihfals anonym von ihm heraus⸗ 
gegebenen „Briefe über den jegigen Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Deutſchland,“ in melden er die Einfeitigfeiten ber beiden 
großen ſich befehdenden Literaturparteien Gottſcheds und der Schweizer 
aufzuzeigen fuchte, und auf die Nothivendigfeit einer ftrengen prin= 
zipiellen Kritit für das Gedeihen der deutſchen poetijchen Production 
hinwies. Leffing, der diefe Briefe noch während des Drudes las, 
fühlte jih um fo mehr zu dem Verfaſſer hingezogen, als es ihm 
nicht entgehen konnte, daß er hier einen Schriftfteller vor ſich habe, 
den er wohl mit Zug als feinen Schüler anfehen konnte. Nicolai 
hatte ſich in der That weſentlich an Leffings kritiſchen Auffäpen und 
Briefen geſchult, und felbft Styl und Manier deffelben dergeitalt fich 
zum Mufter genommen, daß manche Literaten, wie z. B. Sulzer, 
anfangs fogar jene Nicolaiſche Schrift für ein Werk Leffings hielten, 
wie denn felbft noch Lachmann einen Aufſatz Nicola’ „über die 
Englifhe Schaubühne* unter Leffings Werke aufgenommen hat.) 
Roch direkter war Leffings Einwirkung auf den zweiten Freund, den 
er während dieſes erneuten Aufenthalts in Berlin gewann und mit 
dein er, mehr noch als mit Nicolai, bis an fein Ende in der engften 
Berbindung blieb, auf Mofes Mendelöfohn, den erſt zuerft in die 
Literatur einführte. Mendelsfohn, der Sohn eines armen jüdifchen 
Schulmeifters in Deffau, war als junger Menſch von fechszehn Jahren 
nad Berlin gefommen, wo er in großer Dürftigfeit unter unglaubs 
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lichen Entbehrungen und Hinderniffen aller Art ſich philofophifhen und 
mathematifhen Studien hingegeben und baneben ſich nicht nur Kennt 
niß der lateiniſchen Spradje, fondern auch der deutfchen Literatur und 
Sprache erworben hatte. Er war damals Faktor in dem Handlungs⸗ 
baufe eines reihen jũdiſchen Seidenfabrifanten, bei dem er früher 
Hauslehrer gervefen war. Ein Freund Leſſings, der zuvor genannte 
Dr. Guimperg, ein Mann von vielfeitiger Bildung, fpäter Secretait 
bei dem Marquis d'Argens, benupte Leffings Neigung für das 
Schachſpiel, um dem ſchũchternen Mendelsfohn, der ein vorzüglicher 
Schachſpieler war, die Bekanntſchaft mit Leffing zu verſchaffen, der 
fehr bald in ihm den vorzüglic) begabten Menſchen entdedte. Leffing 
ließ einen Brief Mendelsſohns, in welchem diefer feine Nation gegen 
eine Benerfung von Michaelis in deflen Recenſion von Leffings 
Schaufpiel „die Iuden* in Schuß genommen hatte, in feiner theatra⸗ 
liſchen Bibliothek abdruden und ſchickte das Heft an Michaelis mit 
einem Briefe, in melden er eine höchſt ehrenvolle Charakteriftit von 
dem Verfaſſer gab, in dem er nichts Geringeres, ald „einen zweiten 
Spinoza aber ohne deflen Irrthümer* zu erbliden glaubte‘). Ebenfo 
ließ er ohne Mendelsfohns Wiſſen deffen Erftlingsfchrift, die „Phi- 
loſophiſchen Briefe“ druden, und mie groß auf diefelben nah Form 
und Inhalt Lefings Einwirkung geweſen fein muß, fieht man am 
beften daraus, daß felbft ein fo feiner Krititer und Verehrer Leffings 
wie Michaelis diefe Briefe, welche anonyın erſchienen waren, für eine 
Arbeit Leſſings halten fonnte. 

Durch Lefiing wurde Mendelsfohn fpäter mit Nicolai bekannt, 
und bald geftaltete ſich zwiſchen ben drei jungen Männern, die dar 
mals obenein dicht bei einander wohnten, ein enger Zuſammenhang. 
Mendelsfohn pflegte Leffing in feiner Wohnung am Nitolaikirchhofe 
frũh Morgens, ehe er in fein Geſchäft ging, von 7—9 Uhr regels 
mäßig zu befuchen und philofophifche und literarifhe Gegenftände 
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mit ihm durchzuſprechen. Beſonders war es das Intereſſe an der 
engliſchen Literatur, in welcher die Bildung Mendelsfohns wie Nicolai’ 
vorzugsweiſe wurzelte, welches Leſſing mit beiden verband und bald 
zu gemeinfamer Thätigfeit veranlaßte. Er ſchrieb mit Mendelsfohn 
zuſammen die Schrift „Pope ein Metaphufiker,*') durch welche eigent: 
lich eine ungereimte Preisaufgabe der Berliner Akademie verfpottet 
teurbe, die einen Dichter für einen ſyſtematiſchen Philofophen gehalten 
hatte. Wenn diefe Schrift auch nicht das Auffehen erregte, welches 
die Verfaſſer fi davon verfprachen, fo empfand doch die Akademie 
den Stich fehr wohl, und Leſſing begann jet auch in der höheren 
Berliner Gelehrtenwelt ein mit Furcht vermifchtes Auffehen zu erregen. 
Beaufobre nannte ihn in einem Briefe an Gottſched einen ecrivain 
mordant, dem man „einige Tehren* geben müſſe, und ein anderer 
Akademiker, Sulzer, ſprach feinen Unmuth gleichfalls in vertrauten 
Briefen gegen Freunde aus. Er ſchrieb an Bodmer: „Leffing ift 
ein Mifhmafh von Gutem und Schlechten und noch vor dem 
Scheidewege. Er kann ganz gut oder auch fehleht werden. Im 
feinen Reden ift er viel beffer als in feinen Schriften, und er ſcheint 
mir viel Verftand zu haben. Aber er bat auch noch viel Iugend, 
und eine Anzahl älterer und jüngerer Halbgelehrter arbeiten, ihn ſchlecht 
zu machen. Ich fann ihm nicht beikommien, denn es ſcheint, ald ob 
er ſich fürchte, ich möchte ungleicher Meinung mit ihm fein, wenn er 
fi etwas einließe.* — Leffing und ſich fürdhten! Man erftaunt, wenn 
man diefe Yeußerungen aladenifden Hochmuths lieft, die offenbar 
verãchtlich herabfehen auf Leffings Verkehr mit Schaufpielern, Iuden 
und unftubirten Literaten wie Brüdner, Mendelsfohn und Nicolai, 
lauter Leute, die der damalige Pedantismus des zünftigen Gelehrten 
thums noch ungleich tief unter fich achtete als der heutige, und die 
eben deshalb Leffing gerade vorzugsmeife zu feinem näheren Umgang” 
mählte. Leffing erfcheint ferner in Sulzer Augen, wie wir fehen, 
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bereit8 als das Haupt einer eigenen Schule, einer Berliner Literature 
partei; und allerdings wäre ihm nichts leichter gervefen, als ſich zu 
einem foldhen Parteihaupte zu machen, hätte nicht fein freier felbft- 
ftändiger Geift, dem alles Cliquen- und Sektenweſen Tebenslang zu⸗ 
tider war, ihn davor bewahrt. Vielmehr regte ihn die Wirkung auf 
andere, zu ber er jetzt durchgedrungen war, nur dazu an, fid) eben- 
ſowohl in Gemeinfhaft mit, ald im Gegenfage zu ihnen nur deſto 
freier fortzubilden.') 

Die Zeit diefed zweiten Berliner Aufenthalts war überhaupt 
eine glüdliche und fröhliche Zeit in Leffings Leben. Die erjten bes 
deutenden Erfolge feiner fehriftftelerifchen Thätigfeit, die Anerkennung 
der beften Beitgenoffen, die Freundſchaft und der perfönliche Verkehr 
mit jungen firebenden Männern und geiftreihen Frauen‘) und die 
geiftige Anregung, melde aus demfelben hervorging, verbunden mit 
dem erften frifhen Frũhlingshauche, der das geiftige Reben der Nation 
und ihre Literatur zu durchwehen begann, — dies Alles vereinigte 
fi mit Jugend und Iugendmuth, mit dem Gefühle der Kraft und 
Gefundheit und mit dem freudigen Bewußtſein, für feinen Lebens— 
gang den richtigen Weg trog aller Hinderungen verfolgt und eine 
Zufunft von grenzenlofem Horizonte vor fih zu haben. Won biefer 
glüdlihen Stimmung giebt auch der Plan eines burlesten Helden 
gedicht® Zeugniß, welchen Leffing mit Nicolai entwarf, dem er die 
Ausführung in Knittelverſen überließ. Es tar eine Satire gegen 
Gottſched und deffen Verfolgung der Klopftod’ihen Poeſie. Gottſched 
war ald ein literarifcher Don Quigote dargeftellt, der als fahrender 
Ritter, mit feinem Leibpoeten und Schüplinge Schönaich als Schild- 
knappen, Deutſchland durchzog, um die Feinde der wahren Poeſie, 
die Seraphe und Engel, welche durch Klopſtock in die Welt gekom⸗ 
men, zu vertilgen, wobei es denn an den lächerlichſten Abenteuern 
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nicht fehlte, die durch Zeichnungen von Leffings Freunden Meil und 
Breitenbauch humoriſtiſch ilufteirt werden follten. Man kann den 
ergöplichen Enttourf in einer Anerkennung von Nicolai zu dem eriten 
Briefe von Mendelsfohn an Leſſing nadhlefen?) 

Das Intereſſe an der englifhen Literatur, welches Leffing mit 
feinen beiden Berliner Freunden verband, hatte ihn indeffen zu einer 
dramatiſchen Schöpfung angeregt, für melde ihm das zerftreuende 
Berliner Leben nicht Ruhe genug gewährte. Es mar das bürger- 
liche Trauerſpiel Miß Sara Sampſon, zu deſſen Ausarbeitung er 
fih mitten im Winter zu Anfang des Jahres 1755 auf acht Wochen 
nah Potsdam in die Einfamkeit eines Gartenhaufes zurüdzog. 
Doch ehe wir und zur Betrachtung diefes twichtigften dramatiſchen 
Berts aus Lefings Iugendperiode wenden, wollen wir zubor auf 
die früheren Leſſingſchen Dramen diefer Periode einen überfchauenden 
Blick tverfen. 


Zweiles Kapitel, 
Bramatifche Iugendarheiten. 

Die fieben Iugenddramen Leffings, von demen er felbft jedoch 
zroei, die Luftfpiele „Damon“ und „die alte Iungfer,* ſchon wenige 
Sabre nad) ihrer Abfaffung vollftändig verwarf und aus der Sammlung 
feiner Schriften ausſchloß, gehören ſämmtlich feiner erften Leipziger 
Xebensperiode, ſowie den unmittelbaren Nachwirkungen berfelben an. 

Diefe damals auf der Bühne wie von der Kritit mit größten 
Beifall aufgenommenen Luftfpiele twaren ſchon am Ende von Leffings 
Laufbahn veraltet und theilmeife don der Bühne verſchwunden. 
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Während die dramatifhen Werke feiner gereiften Periode, feine 
Minna von Barnhelm, Emilia Galotti und Nathan der Weile, noch 
immer zu den Zierden unferer Schaubühne und zu den Schäpen 
unferer Literatur zählen, find jene Iugendarbeiten heutzutage einer 
völligen Vergeſſenheit anheimgefallen, aus der fie erft der Literatur: 
forſcher wieder hervorgezogen hat, dem mir die wichtige Einficht in 
das Verhältniß des jugendlichen Leffing zu feinem Vorgänger Gott: 
ſched verbanten. Es ift von Danzel mit überzeugender Gründlich- 
feit nachgewieſen worden, daß Leſſing felbit über dies Verhältniß 
keineswegs im Klaren und weit davon entfernt war, ſich einzugeftehen, 
daß die ganze dramatiſche Thätigfeit feiner erften Periode auf einem 
Grunde und Boden ruhe, den erft der von ihn fo bitter und nicht 
immer ganz gerecht angegriffene Leipziger Altmeifter der damaligen 
deutfchen Literatur ebenfo mũhſam als verdienſtlich bereitet hatte. 
Gottſched Hatte den Muth gehabt, feine Reform der deutfchen 
Kiteratur aus dem Prinzipe der formalen Bildung auch auf das am 
meiften verrohete Gebiet des Theaters und der dramatifchen Dicht: 
kunſt audzudehnen, und es mar ihm gelungen, beide durch Würde 
des Inhalts und der Form auf eine Stufe zu erheben, der die Bühne 
als Ausdrud der Bildung und der guten Gefellfhaft jener Zeit 
gelten und die Theilnahme derfelben beanfpruden durfte. Das 
Mittel, deffen er ſich dazu bedient hatte, war die Verpflanzung der 
franzöfifchen Kunſtform, befonders in der von ihm feinem Zwede ge- 
mäß vorzugsweiſe Bultivirten Tragödie, auf beutfchen Boden. Wie 
er die Tragödie, fo hatte feine Frau, Victoria Gottſched, eine ge— 
borene Kulmus aus Danzig, die Komödie übernommen. Sie hatte 
Moliore's Mifanthropen in Profa überfet, den „poetifchen Dorf 
junker“ von Deſtouches auf die Bühne gebracht und in drei Original» 
Luftfpielen fih zum Theil an Motive des naturaliftifhen Dänen 
Holberg') angelehnt. So geiftlod roh und proſaiſch aud) diefe Stüde 


) Brup, Holberg ©. 181. 222. 


Dramatifche Iugendarbeiten. 129 


der Gottſched waren, fo ftanden doch ihre Schüler und Nachfolger, 
die Mylius, Krüger, Gellert, Schlegel und wie fie fonft heißen, meift 
nod) weit unter ihr. Die Darjtellung der gemeinften Wirklichkeit mit 
ſatiriſcher oder moralifher Tendenz, wo in der Negel der Schmup 
brutaler Schlechtigfeit das Komifche vertritt, ift der Inhalt dieſe 
Stüce, von deren Art und Weife die beiden von Leſſing felbft fpäter 
verworfenen Dramen ein ungefähres Bild geben fönnen. 

Auf ſolchem Boden erwuchſen Leſſings erſte dramatifhe Vers 
ſuche. Sie fanden äußerlich noch ganz auf dem Gottſched ſchen 
Standpunkte. Die Form ift die von Gottfhed eingeführte fran- 
zöfifche, die Einheiten der Zeit und des Orts find ängſtlich beob- 
achtet; die Hauptcharaktere abſtrakte Schemen ohne alle Individualifirung 
oder nationale Färbung, die übrigen Perfonen ebenfalls mehr oder 
weniger Ponventionelle Typen und Masten. Selbft die Namen der 
felben, der Damon, Valer, Adraft, Theophan u. f. w, find nad) fran: 
zoͤſiſchem Vorgange aus dem Alterthume entlehnt, und es war ein 
außerordentlicher Fortſchriti, ald Lefjing fpäter zuert moderne Namen 
in das Drama einführte, ein Fortſchritt zur lebendigen Individualifirung, 
der ein ganz neues Prinzip vertritt. 

Aber dennoch beftand ſchon in Leſſings erſtein Auftreten ein 
wichtiger Unterfchied zwifhen ihm und feinen Vorgängern. Bei 
Gottſched war das Drama nur Mittel zur Förderung eines prin 
zipielen Imedes, für Frau Gottihed nur Mittel zu moralifher 
Untermweifung geweſen. Sie hatten, der eine feine Tragödie, die andere 
ihre Luftfpiele, ohne inneren poetifchen Trieb, gleihjam nur zur Vers 
volljtändigung der deutſchen Literatur gemacht. Leſſing aber dichtete 
feine Dramen aus innerem Drange, er dichtete fie im unmittelbaren 
Zuſanmienhange mit der Bühne und für die Schaufpieler, von denen 
ex ſeinerſeits zu lernen befliffen war. Diefe Iugendverfuhe waren 
erweckt worden durch jein Studium der römifchen Luftipieldichter, 
zumal des Plautus, und der fernige Wig, der lebendige Dialog 


diefes Dichters waren nicht ohne Einfluß auf Leſſings ‚Gramatifhen 
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Stil geblieben, während er zugleich früh eingefehen hatte, daß die Hand: 
lung, der lebendig bewegte und wohl motivirte Verlauf der Begeben- 
heit, welche die „Fabel“ bildet, im Drama das Wejentliche ſei. Nach 
allen dieſen Zeiten hin jtchen dieſe jetzt vergeffenen dramatiſchen 
Iugendarbeiten Leſſings dennoch bereits hoch über allen jeinen deutſchen 
Vorgängern und Zeitgenoffen, fowie auch darin, daß er mit feinen 
Dramen wie mit dem „jungen Gelchrten“ und dem „Freigeift“ an 
die Wirklichkeit eigener äußerer und innerer Erfebniffe anzufnüpfen 
und die wichtigſten Fragen des Lebens und der Wiſſenſchaft in fie 
hinein zu arbeiten fuchte. Auf gleichen Boden mit jenen fland er 
nur dadurd, daß auch er ſich der Kunftform nad) ganz an die franz 
zoͤſiſchen Mufter anſchloß, und jelbjt wo er feine Stoffe aus der 
alten Luſtſpieldichtung oder aus dem Englifhen Drama entichnte, 
biefelben auf den Boden der franzöfiihen Kunftform verpflanzte.“) 
Aber schon der franzöſiſche Luftfpieldichter, an den er ſich vorzugs— 
weife anſchloß, der naturaliftiihe Marivaur, aus dem er gleich in 
feinem erjten Stüde, in dem jungen Gelehrten, die ſtehende Figur 
der Lifette, des intriguanten, ſchnippiſchen und pfiffigen Kammer: 
mädchens, entlehnte, war ein Revolutionair in den Augen Gottichede * 
und der Gottſchedianer, und Leſſing, der jeine Weiſe nachahmte, war 
für fie ein Heroftrat gegen den Wunderbau der altflajjijchen franz 
zöjifchen Komödie. 

Bir haben früher gejehen, wie Leſſirg gleich in feinem drama: 
tiſchen Erftlingstwerfe „der junge Gelehrte auf Leben und Erfahrung 
zurüdging) Daffelbe ift der Fall mit einem zweiten Stücke, der 
Freigeiſt. Auch in diefes Stück hat der jugendliche Leſſing fein 
ernjteites Denfen und Sinnen und feine inneren und äußeren Erz 
lebniſſe hineingearbeitet; denn wir haben ſchon früher bemerft, mie 


’) Dies Alles findet man entwidelt und nachgewieſen bei Danzel I. 
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nahe ihn der hier verarbeitete Stoff perfönlich berührte‘) Die Babel 
des Stüds ift kurz diefe. Der Freigeiſt Adraft hält alle Beiftlihen 
für Schurken und Heuchler. Er hat aud einige üble Erfahrungen 
mit ihnen gemacht, in welche Leſſing gewiſſe Ereigniffe, die jeine 
eigene Familie betrafen, verwebt hat?) Bon diefer Anſchauungsweiſe 
fol er nun befehrt werden, und zwar ift es Theophan, ein junger 
frommgläubiger Geiſtlicher, aber zugleich ein eben fo moraliſch ehren: 
bafter und duldjamer Charakter, der durch fein Benehmen den Frei— 
geift zu dem Eingejtändniffe bringt, daß er mit feiner Anſicht: die _ 
gläubige Frömmigfeit erziehe felbft in den Geiftlihen nur Heuchler 
und Schelme, ein ſchweres Unrecht begangen habe. Die Bedienten 
beider Hauptperfonen find jeder als die Garrifatur feines Herrn ges 
zeichnet. Iohann, der Diener des Adraft, ift ein ganz gewöhnlicher 
Schuft, der die freigeifterifche Aufgeflärtheit feines Herrn dadurch 
praftifch macht, daß er aus ihr die Lehren des gemeinften Egoismus 
zieht, weder an Gott noch an den Teufel zu glauben ſich anftellt, und 
doch mitten in feinen atheiftifhen Prahlereien durch einen Scherz der 
Liſette zum Glauben an beide zurüdgebraht twird. Martin, der 
Bediente Theophans, dagegen ift feinerfeits eine lebendige Darftellung 
der jtupiden Verdammer im Sinne der gegen Aufklärung und Freis 
geiterei fanatiſch eifernden Paftoren. Das Ganze jchließt mit einer 
Doppelheirath, und das Grundthema ift nicht, wie Danzel meint, die 
Lehre von der Feindesliebe, jondern die Ausführung des Saßzes: an 
ihren Früchten follt ihr ſie erfennen. Mit diefem Stüde hatte der 
junge Leſſing zugleich ein feinem Water gegebenes Wort eingelöft, 
und ohne Zweifel wird der wadere Pajtor primarius menigftens 
diefe „Komödie“ nicht ohne Wohlgefallen gelefen haben. Von einigen 
didaftifchen Längen abgefehen, iſt der Dialog fehr lebendig und die 
‚Zeichnung der beiden Vedientenfiguren in der fünften Scene des 
zweiten Akts verräth eine Kraft draftiich twißiger Charakteriftit, um 
) S. oben &. 61. 
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die ihm mancher heutige Luftfpieldichter zu beneiden haben dürfte. 
Zugleich aber ift dies Drama infofern ein Vorläufer zu einen der 
vollendetjten dramatiihen Werke der reifen Periode Leſſings, ale in 
dem Zreigeifte wie in der Minna von Barnhelm das Tüchtige und 
Ehrenhafte eines Standes als folden, im Gegenfage zu der bisher 
allein üblichen Verſpottung ganzer Stände durch die Komödie, zum 
Gegenſtande der Behandlung gemacht erſcheint. 

Während Leſſing fo in dieſen beiden Stücken ſich dem Stoffe 
nad) ganz auf den Boden feiner Zeit und feiner eigenen unmittel— 
baren Lebenderfahrung bewegt, ift dagegen das dritte von Leffing, 
allerdings in fpäterer Zeit mehrfach umgearbeitete Stüd: Der Mi— 
ſo gyn (Weiberfeind) ein reines Produkt der Anregung durch römifche 
und griehiiche Luftfpieldichter, verbunden mit einer epifodifhen Ent 
lehnung aus dem Branzöfifhen. Ein meiberfeindlicher Vater will 
feinen Sohn Valer nicht die fchöne Hilaria heirathen laffen. Dieſe 
verfleidet ſich als Mann und wird fo als ihr eigener Bruder Lelio 
in das Haus des Weiberfeindes eingeführt, den fie für ſich einzus 
nehmen und ſchließlich durch Lift dahin zu bringen weiß, daß er bie 
Heirath gefchehen läßt. Mit diefer Intrigue parallel läuft eine zweite, 
vermöge deren die Tochter de Weiberfeindes, Laura mit ihrem Ge— 
liebten Leander durch die Lift eines alten Advofaten verbunden wird, 
der den Meiberfeind beredet, Leander Unglück zu machen, der oben 
ein einen Prozeß, den er mit dem Weiberfeinde hat, verloren geben 
will, wenn er die Hand ber Tochter erhält. Eine komiſche Epifode 
bildet die Verliebtheit Laura's in den Pfeudo:Lelio, die allerdings 
dadurch, daß fie fogar bis zum Aufgebenwollen des Verlobten führt, 
vielleicht dad Maaß des Erlaubten überjchreitet. 

„Die Iuden“ find ein reines Tendenzdrama, der Zweck cin 
durchaus moralifher: Betämpfung des damals noch in feiner ganzen 
Stärke gegen das unterdrüdte Wolf felbit in dem Reiche Friedrichs 
des Großen herrſchenden Vorurtheile. Nach diejer Seite hin iit das 
Stück, in welchem ein reicher und gebildeter Jude cin Beiſpiel edel- 
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mütbigfter Zeindesliebe giebt, ber würdige Vorbote des Nathan. 
Leſſing, der aud bei feinen dramatiſchen Arbeiten vielfach fittliche 
Zwede verfolgte und die Bühne zur Kanzel der Humanität zu machen 
ftrebte, hatte in Berlin Gelegenheit genug, die Verahtung zu ger 
wahren, mit der Sitte und Gefeg das Volk verfolgten, dem zivei 
feiner nächiten Freunde, Mendelsjohn und Gumperz, angehörten, und 
der letztere dürfte ihm nach Mendelsfohns Aeuperungen ald Portrait 
für feinen Iuden gedient haben. Michaelis tadelte das Stüd in 
feiner Kritit vom äfthetifchen Geſichtspunkte aus. Er fand mit Recht 
die Figur und die Handlungsweiſe des Iuden nicht hinreichend moti- 
virt, die Abfihtlichfeit zu willfürlih und die Handlung zu unmahr- 
ſcheinlich. Aber es war ein fühner Gedanke des Jünglings Leffing, 
einem Vorurtheile fo öffentlich entgegenzutreten, dem ſelbſt ein phi— 
lofophiicher König, wie Friedrich der Große, noch unterworfen war, 
einem Vorurtheile, deffen über das ganze Volk ausgeſprochenes Ver: 
dammungsurtheil felbft bei den Aufgeflärteften und Beſten damals 
faum den Glauben an irgend eine Ausnahme, an die Möglichkeit, 
daß ein Iude überhaupt ein adhtungsiverther Menſch fein könne, 
zu geftatten fehien. Der richtige Chriſt wurde damals noch gerade 
fo an feinem Haffe gegen die Iuden erkannt, wie der richtige Proteftant 
durch feine Polemik gegen die Katholiken. Noch zivanzig Jahre nad) 
Leſſings „Iuden“ ſcheute ein Schlözer ſich nicht, den Juden eine ganz 
befondere Neigung und Anlage zum Straßenraub öffentlih vorzu—⸗ 
werfen. Man muß die damalige Gefeggebung und den aus ihr 
bervorgehenden Zuftand der Juden felbft unter der Herrichaft des 
aufgeflärteften Königs feiner Zeit Fennen, um es zu begreifen, mas 
edle, nah Bildung ftrebende Mitglieder diefes Volks, wie Leſſings 
Zreunde, Mendelsfohn und Gumperz, bei den Ausitellungen empfans 
den, melde ſelbſt ein Michaelis gegen das Leſſingſche Stüd erhob. 
Die hierüber von Lefjing jelbft gemachten Mittheilungen!) find von 


') Werte IV. 217-294. 
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kulturgeſchichtlichem Intereffe, wie das Leſſing ſche Drama felbit, das 
die erfte in Deutſchland erhobene Stimme tar für diefes Volt, das 
damals felbft in Preußen und Berlin nod) der erſten Menfchenrechte 
entbehrte, deifen Ehen und Kindererzeugung nicht minder wie fein 
Broderwerb den ftrengften Befchränfungen grauſamer Geſetze unter: 
lagen, welche felbft den „Schup* nur auf ein einziges Kind zu über- 
tragen geftatteten, und den herabgewürdigten Juden zwangen, an 
jedem Stadtthore, das er pafjirte, feinen Leib wie eine Waare 
zu verzollen. Leffings Stüd, fo ſchwach es uns jetzt erfcheint, über- 
traf dennody nicht nur alle damaligen deutſchen Dramen; ed war 
auch zugleich eine große jittlihe That im Intereſſe der befreienden 
Yumanität. 

Ueber den Reft der Leſſing ſchen Iugenddramen fönnen wir und 
fürzer faffen. Die „alte Jungfer“ ift eine reine Plattheit, eine Ver— 
böhnung der bürgerlichen Närrinnen, die ſich mit ihrem Gelde einem 
verfomnienen adligen Schuldenmacher an den Hals werfen. Der 
„Schatz“, eine Nahbildung des Plautus, Ichnt ſich ganz am dieſen 
an, und ift troß des fihtbaren Strebens, dem antiken Vorbilde mehr 
Handlung und eine genauere pſychologiſche Motivirung zu geben, 
doch ohne Frage dem Gehalte nach das unbedeutendſte unter Leffings 
dramatifchen Erftlingsverfuden. 

Die Fragmente und unvollendeten Entwürfe von Trauerfpielen 
ftehen nad) Form und Inhalt ebenfalls noch ganz auf franzöſiſchem 
Standpunkte. Nur das Trauerjpiel „Henzi“, das den Untergang des 
Berner Patrioten Samuel Henzi behandelte, den im Iahre 1749 die 
Berner Ariſtokratie enthaupten ließ, war ein wahrhaft fühner Wurf. 
Denn bier wagte Leſſing ſich, wie feiner feiner Vorgänger geihan, 
an einen hiſtoriſchen Stoff der unmittelbaren Gegenwart und am die 
großen Gegenfäge der bürgerlihen freiheit und der privilegirten 
Despotie, deren Kampf vierzig Iahre fpäter ein fo welterſchütterndes 
Schaufpiel liefern follte. Gr hielt ſich ſtreng an die geichichtliche 
Wahrheit und behielt felbft die Namen der bei dem Vorgange be: 
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theiligten Perfonen bei.) Trotz der Unbehüfflihfeit der ſchleppenden 
Alerandriner und der genauen Beibehaltung der herfümmlichen Ein 
heiten des Orts und der Zeit, ficht man doch, daß in dieſem Frag— 
mente, welches ein allgemeines Auffchen erregte, ein neuer freierer 
Geiſt die erften Flügelſchläge verjucht. Es ift dies derfelbe Geift, 
der wenige Iahrzehnde fpäter aus den Neihen jener chrerbietigen 
Schüler des deutfchfranzöfiihen Pendantismus, deifen Vertreter Gott: 
ſched war, die unfterblihen Begründer unferer klaſſiſchen Nationale 
Literatur, Leſſing an ihrer Spitze, hervorgehen ließ. Die Einwirkung 
Shaffpeare's, deſſen Iulius Cäjar Leſſing in dem erften Jahre feines 
Berliner Aufenthalts (1749) durch die fehr treue Ueberſetzung des 
früheren Preußifhen Gefandten in England, v. Bord, kennen gelernt 
batte?), iſt deutlich fichtbar. Sie zeigt ſich auch in den Bruchſtücken 
und Entwũrfen anderer Trauerfpiele, in dem „befreiten Rom“ und 
dem „Aleibindes in Perfien*, ja felbft unter den Gedichten diefer 
Periode it die furze, mit einer ironifchen Wendung ſchließende Cha- 
rafterijtit der mider Cäſar verſchworenen vier Republifaner?) Brutus, 
Caſſius, Decimus und Cimber auf dieſe Anregung durch Shaffpeare 
zurüdzuführen. Dennoch war es nicht Shakſpeare und das ältere 
englifhe Drama, an welches Leſſing mit der Ichten und bedeutendften 
feiner dramatiſchen Iugendarbeiten, mit der Mit Sara Sampfon, 
anfnüpfte, fondern eine Erſcheinung der engliſchen Literatur, die feinem 
eigenen Auftreten unmittelbar voraufgegangen war: der engliſche 
Familienroman und die bürgerliche Tragödie. 


") Merte IV. 380-344. 

*) Dangel: Gottſched und feine Zeit, S. 148, giebt Proben von diefer in 
Alerandrinern verfahteu erften Ueberjegung des Shatſpeare ſchen Werts. 

) Werte I. 66-67. ” 
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HE Sara Sampſon uud die bürgerliche Tragödie. 


Auch Leffings Miß Sara Samıpfon ift jept vergefien und ver- 
ſchollen, aber dennoch bezeichnet dies von der Bühne verſchwundene 
und faum noch von einem Literaturfreunde gelefene Wert einen Mart- 
ftein in der Entwicklung nicht nur des Dichters felbft, fondern unferer 
ganzen nationalen Literatur. 

„Die engliſche Literatur“, fagt Danzel, „it der Stab geweſen, 
am welchem ſich die deutſche den größten Theil des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts hindurch einporgerankt hat, bis fie endlich im legten Viertel 
deffelben hinlänglich erftarft war, um nicht nur allein ftehen, fondern 
auch der bisherigen Ernährerin frifche Lebensfäfte mittheilen zu fönnen.* 
Das neue Element, das von England her in Deutſchland eindrang, 
verjüngend und belebend „tie ein Hauch frifcher Seeluft, der durch 
die fhrwülen Gaflen einer dichtbevölkerten Stadt weht“, war die Auf- 
forderung, aus der Verfnöherung der Formen und konventionellen 
Regeln zurüdzutehren zu Natur und Freiheit. 

Lefing war der Erfte, ber diefer Aufforderung folgte, und das 
erfte Werk, mit dem er es that, ift feine Miß Sara Sampfon. 

Vergegentärtigen wir ung ben Zuftand der deutſchen poetiſchen 
Kiteratur zu ber Zeit, als Lefjing auftrat. Sie ftand ganz unter der 
Herrſchaft der altfranzöfiichen poetifhen Literatur, der Renaiſſance— 
poefie, welche die romanifhen Völker, vermöge ihrer inneren natür- 
lichen Verwandtſchaft mit dem Geiſte der neuentdedten antiten Literatur, 
zu einer Kunft des Styls im Sinne der Antike gefhaffen hatten. 
In Deutſchland hingegen, wo die nationale Poeſie abgeblüht und die 
voltsthümliche Bildung in der Gräuelgeit des dreißigjährigen Krieges 
zertreten war, fand ein ſolches Verhältniß nicht ftatt. Die Literatur, 
welche das Jahrhundert vom Ende des dreißigjährigen Krieges bie 
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auf Leffings erſtes Auftreten in Deutſchland entftehen fah, war eine 
Literatur der gelehrten Bildung und gelchrter Tendenzen, die fo wenig 
mit dem eigenthümlichen Geiſte des Volks und feiner Sprade einen 
Zuſammenhang hatte, daß man vielfady felbft in fremden Sprachen, 
in der lateiniſchen und franzöfifchen ſchrieb und dichtete. Ebenfo ver- 
pflangte man um diefe Zeit die romanifhe Renaiſſancepoeſie nad) 
Deutſchland, in welcher man die antike Poeſie, deren Werke in ganz 
Europa als unübertrefflihe und allein nadhahmungsmerthe Mufter 
galten, fo zu fagen aus zweiter Hand erhielt. Aber wie ſich Eines 
nicht für Ale ſchickt, fo verloren in Deutſchland diefe Nachahmungs⸗ 
verfuche all den Reiz und Schwung und alle die Wärme des Lebens 
und der Empfindung, die fie bei den, dem antifen Kunftgeifte vers 
wandten romanif—hen Nationen an ſich trugen. Die Renaiffancepocjie 
verfnöcherte in Deutſchland ganz und gar zu ſtarrem geiftlofen Bors 
malismus. Died tritt am augenfälligiten hervor im Drama. Gott: 
ſched hatte Bühne und Drama durd Hülfe der Renaiſſancepoeſie aus 
der Rohheit erhoben und der Bildung angenähert. Das war eine 
verdienſtliche That, aber dem Drama einen Gehalt zu geben, ging 
weit über feine Kräfte. Leſſing, der dies zuerſt berjuchte, ſtand doch, 
wie wir gefehen haben, mit feinen erften Dramen noch durchaus auf 
dem Boden der franzöfiichen Renaiffancepoefie und ihrer Formen und 
Regeln. Aber fhon hier regt ſich in ihm der revolutionaire Drang. 
Er durchbricht mit feinem Henzi zwei weſentliche Geſetze des Kunft- 
ſtyls der vornehmen dramatifchen Renaiſſancepoeſie: das Gefeg, welches 
für die Tragödie ferne Zeiten, und jenes andere, welches für die 
Helden derfelben, Heroen, Könige und Pürften verlangte, indem er 
einen biftorifhen Vorgang der unmittelbaren Gegenwart, den politis 
ſchen Reformverſuch einer ſchweizeriſchen Gemeinde, und ſchlichte Bürger 
einer Meinen Republit in Scene ſehte. Noch ein Schritt weiter, und 
der Anfang der fiterarifhen Revolution, durch welche er der Befreier 
Deutſchlands von der Renaiffancepoefie und der Begründer der freien 
Poeſie werden follte, war gemacht. 
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Leſſing that diefen Schritt. Er ſchrieb feine Miß Sara Samp: 
fon, die erſte bürgerliche oder vielmehr die erſte Familien: Tragödie 
der deutichen Literatur. Die Anregung dazu gab ihm das Studium 
der engliſchen Literatur, in welcher die Styltheorie der franzöfifchen 
Renaiſſancepoeſie niemals fejte Wurzel gefaßt und die Tragödie ſchon 
feit Shafipeare ihre Stoffe ohne Unterfchied aus allen Kreiſen des 
Lebens entnommen hatte‘). Die vorzugsweiſe fogenannte „bürgerlic)e 
Tragödie“ entjtand in England zu derfelben Zeit, wo in Frankreich 
das rührende oder fogenannte „weinerliche Luſtſpiel“ auftam, und 
Leſſing, der feine Augen überall hatte, ſprach ſich in feiner Theatra— 
lichen Bibliothef über beide Neuerungen aus?), während er ſich be— 
reits mit dem Entwurfe zu feiner Miß Sara trug. Zwei wichtige 
Erſcheinungen der Zeit find es, an melde er fid) mit diefem Werke 
anlehnte: der berühmte engliſche Familienroman Clariffa, und das 
Drama „der Kaufınann von London“ von Georg Lilo. In Beiden 
hatte ih die Poeſie auf das Gebiet der Moral des bürgerlichen 
Lebens begeben und die inneren Zuſtände der Familie von ihrer 
ernjten und tragiichen Seite aufgefaßt. Leſſings ſcharfer Blick fah 
hier plöglich das langerfehnte Neubruchefeld für die dramatiſche Poeſie 
eröffnet, und er zögerte feinen Augenblid, es anzubauen. Es ift ein 
Irrthum Danzels, wenn er Lefings Miß Sara Sanıpfon, in welcher 
er ein Werk ganz neuer Gattung und eine durchaus eigenthümliche 
Auslegung des Princips diefer Vichtungsart jo richtig erfennt, als 
eine Zuſammenſetzung aus den Grundmotiven der beiden obenge— 
nannten englifhen Dichtungen bezeichnet. Das Stück ift vielmehr 
durhaus Driginal in Fabel und Ausführung, wenn auch Namen 
und Sitten aus dem Engliſchen entlchnt find und das Ganze auf 
dem Boden englifcher Zuftände fpielt. 


') Bergl. Hettwer, Literaturgeſchichte des achtzehnten Iahrhunderts, I. ©. 
494, und die vortrefiliche Darftellung des bürgerlichen Dramas in England, 
©. 491 fi. — Danzel I, 208 fi. 

) Werke IV. €. 109 ff. 
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Die Klippe für das bürgerliche Trauerfpiel liegt in der äußern 
Unfchränftheit feiner Perſonen durch das Gefeh, dem jich die Leiden, 
ihaften der Heroen, Könige und Fürjten und Aller, die auf der 
Menschheit Höhen wandeln, cben vermöge ihrer äußern Stellung zu 
entzichen vermögen. Die Reinigung der Leidenſchaften, die jih in 
der höheren Tragödie durch die eigne Natur der fittlichen Conflicte 
vollzieht, und „das große gewaltige Schidjal,* 


„veldjes den Menſchen erhebt, wenn e& den Menfchen zermalmt,“ 


fie werden in den niedern Sphären bürgerlicher Zuſtände nur zu leicht 
hinabgezogen zu der Profa des gemeinen Kriminalverbrehens und 
zu der Ausgleichung durch Galgen und Rad, wie jie jene erfte 
bürgerliche Tragödie des Engländers Lillo denn auch in Wirklichkeit 
aufzeigt; und an die Stelle der poctiihen Gerechtigkeit im Cinne 
innerlicher Löfung des tragiſchen Confliets tritt die nadte Moral: 
tendenz der Aofchretungstheorie. Leffing hat jpäter in der Hamburger 
Dramaturgie das bürgerliche Trauerfpiel im Gegenſatze zu dein heroi» 
ſchen unter Berufung auf einen Ausipruh Marmonteld mit nicht 
ganz zureihenden Gründen vertheidigt (VII, ©. 62 ff); ja er iſt fo 
weit gegangen, es für etwas Gleichgültiges und Nebenſächliches zu 
erflären „Welhem Stande die leidenden Perfonen in der Tragödie 
angehören.“ Es war das Mipverftändniß eines arijtotelifchen Aue— 
ſpruchs, was ihn zu dem Irrthume verleitete, den Satz aufzuftellen: 
das Unglück derjenigen, deren Umftände den unjrigen am 
nädjten fommen, müſſe natürlicherweiſe am tiefjten in unfre 
Seele dringen, und wenn wir mit Königen Mitleid hätten, fo hätten 
wir es mit ihnen als mit Menjchen, und nicht mit Königen.“ Diefe 
Anficht, welche zugleich eine Schranfe in Leſſings Geifte anzeigt, und 
nad) der es Fonjequenterweife für die verjhiedenen Stände der Men— 
ſchen auch verſchiedene Tragödien geben müßte, braucht heutzutage 
nicht mehr widerlegt zu werden. Sie hing mit einer Schwäche der 
Zeitrichtung, mit jener Vorliebe für das Rührende, zuſammen, auf 
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deren Standpunkt der Dichter der Miß Sara Sampfon ſich felber 
noch befand. 

Das Große in Lefings Leiftung war, daß er die bürgerliche 
Tragödie ftofflih von jener Proſa des friminaliftiihen Elements ber 
freite, daß er ein neues, ihr eigenes Gebiet tragifcher Conflikte auf- 
fand. Indem er in das Innerjte des Familienlebens, in das Tiefite 
der individuellen Scelenzuftände, Kämpfe und Verirrungen binein- 
geiff, gewann er auch für die niederen Sphären des Menſchenlebens 
ein Feld, wo ſich der abjolute Werth, die Freiheit, die ſouverãne 
Unumfchränktheit des Individuums geltend machen fonnte, die der 
Tragödie nothiendig iſt. Diejes "Feld aber ift die Familie. Denn 
nur auf dem Boden der Familie und in den Beziehungen des Her- 
zens fann auch der bürgerlich eng umſchränkte Menſch frei, fouverän, 
Held fein. 

Der Inhalt von Lefinge Mit Sara Sampſon ift folgender: 
Mellefont, ein junger reicher Wüftling, der ein großes Vermögen in 
Verfehr mit vornehmen Wüftlingen und galanten Frauen durchge: 
bracht hat, faßt zuleßt eine Leidenſchaft für die Tochter eines Baronets 
Sir William Sampfon, die mit Eheverfprehen und Entführung aus 
dem Vaterhauſe endet. Zwar liebt er jeine Sara wirklich, aber feine 
Verbindung mit ihr durch die veligiöfe Weihe, nad welcher das un- 
glüclihe Mädchen dringend verlangt, zu legitimiren, hindern ihn 
zwei Umftände. Er hat fein Vermögen durchgebracht und ſieht ſich 
deshalb auf eine Erbſchaft angetviefen, deren Erhebung teftamentarijd) 
mit einer Heirathaflaufel verfnüpft iſt. Er thut allerdings Schritte, 
diefe Klaufel mit Aufopferung eines Theils der Erbihaft zu befeiti- 
gen, aber dennoch ift es ihm auch mit der Ehe felbft nicht ganz 
Ernft, nicht darum, weil er Sara nicht nad) ihrem vollen Werthe 
liebt, fondern weil er überhaupt durch das lange ungebundene Leben 
— er iſt ein Dreißiger — eine Scheu gegen den äußern Zwang, 
gegen das „Sol“ der Ehe hat. Aber er ijt außerdem auch ander- 
weit gebunden. Er hat zehn Iahre lang in den Feſſeln einer jungen 
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ihönen, mit allen Künſten der Kofetterie vertrauten Wittwe, einer 
Dame der großen Melt, gelebt, von der er ſich nur in Folge jener 
Leidenfhaft für Sara getrennt hat. Miſtriß Marwood ift darüber 
außer ſich gerathen. Mellefont hat fie nicht nur verlaffen und „einer 
Laune“ geopfert, er hat ihr fogar die Tochter entrijfen, die fie ihm 
geboren, und das zehnjährige Kind in eine Penſion gebracht. Die 
Marwood weiß ſich wieder in den Beſitz des Kindes zu fehen, und 
zugleich den Aufenthaltsort de ungetreuen Liebhabers auszufund- 
fchaften, gegen den fie allerdings in einem gewiſſen Rechte ift, wenn 
fie ältere Anfprüche geltend macht, zumal da fie ihn auf ihre Art 
noch liebt, und jedenfalld feinen Namen ald Deckmantel ihrer bürger: 
lichen Ehre und gefellihaftlihen Stelung nicht miſſen till. Sie 
reift ihm mit der Tochter nad, und bringt zugleich Sara's Water 
auf die Spur feiner entflohenen Tochter. Bei der erſten Begegnung 
gelingt es ihr, durch die Rolle großmüthiger Aufopferung und zärt: 
licher Liebe, unterftügt durch die Bitten des Kindes, einen Eindrud 
auf das ſchwache Herz Mellefonts zu machen, ja, fie hat ihn faft 
ſchon wieder zu ſich zurüdgeführt, als bald darauf fein Gewiſſen 
erwacht. Er erklärt ihr feinen feften Entſchluß, fih von ihr zu tren⸗ 
nen, troß ihren Medeadrohungen, die felbft bis zu einem Mordverſuch 
gegen ihn gehen, geftattet ihr aber endlich, da fie ſich befiegt und 
gedemũthigt ftelt, ihrem Wunſche gemäß, wenigſtens ihre Neben- 
bublerin zu fehen, und derfelben unter dem Namen einer feiner Wer: 
mandten zu nahen. Die Marwood hat daranf gerechnet, Sara durch 
Eröffnungen tmahrer und falicher Art von Mellefont zu trennen. 
Als ihr dies fehl Schlägt, ift ihr einziger Gedanfe: Rache. Und fo 
vergiftet fie ihre in Ohnmacht gefallene Nebenbuhlerin, indem fie der 
Kommerjungfer berfelben ftatt eines niederihlagenden Pulvers ein 
Giftpulver unterſchiebt, das fie urfprünglich für fich ſelbſt beftimmt 
hatte. Dann entflieht fie, ihr und Mellefonts Kind zum Schutze 
gegen Verfolgung als eine zweite Medea mit ſich nehmend, und 
Mellefont, der in demſelben Augenblicke, mo der verföhnte Vater 
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Sara's ihn als Sohn begrüßt, die Geliebte fterben ſieht, erſticht ſich 
an ihrer Leiche, ebenſowohl im Uebermaße des Schmerzes, als wie 
er ſehr unpaffend hinzuſetzt: „um ſich wegen des Gefchehenen zu 
ſtrafen.“ 

Wir brauchen uns bei den Fehlern und Schwächen des Stücks 
nicht lange aufzuhalten. Sie liegen offen zu Tage, nicht nur in 
einzelnen Rohheiten der Sprache!), in der oft langweiligen Breite 
der abjtraften moralischen Reflegionen und des deklamatoriſch jalbunge- 
vollen Kanzeltond, in der weichlichen Haltung wie in der „raffinirten 
felbftquälerifchen Gafuiftif“ der verführten Tochter, — lauter Dinge, 
die an den Ton des Richardſonſchen Romans erinnern, — jondern 
auch in gemwiffen Schwächen der Kompofition felbft, in welcher dem 
Zufalle ein zu abjichtlicher Spielraum der Entfheidung, durch die 
unmotibirte Unvorfihtigfeit Mellefonts gelaflen wird. Die Weiner: 
lichfeit endlich, ber große Nachdruck, der auf „das Rührende“ gelegt 
wird, dieſer bochgefteigerte Empfindungston, der uns jept bei dem 
fräftigen und nüchternen Leſſing fo wunderlich anmuthet, das alles 
erflärt fich aus dem Umſtande, daß das Nührende das Stylprincip 
der Zeitrichtung war, dem Leffing huldigte, und das er jih dann 
auch mit feiner Mitleidstheorie nach Ariſtoteles theoretifch zurechtlegte 
und begründete. Aber dies Alles wird überwogen durd die prinzis 
pielle Bedeutung des Werks, das mit einem Schlage den Zauber 
bann der Renaiffancetragödie zerbrad, und dem Inhalt wie der Form 
nad - denn Leſſings Miß Sara ift in Profa geſchrieben — einer 
ganz neuen Gattung der dramatiichen Poeſie freie Bahn eröffnete. 
Wenn auch die neugervonnene Freiheit noch nicht volljtändig tar, 
wenn auch diefe erfte deutſche Familientragödie noch nicht unjer 
deutfches, fondern fremdes Leben mit fremden Sitten, Zuftänden und 





*) Dahin gehören z. B. Ausdrücke wie „Niederträchtige,“ „Weibtbild“ (3. 
50. 31) deren fi Mellefont gegen Marwood bedient, und die Rohheit, mit wel. 
her er die Mutter feines Kindes in Gegenwart des Ichteren „dic Schande ihres 
Geſchlechto nennt. 
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Namen, und in einer jelbft noch fremde Färbung tragenden Sprache 
borführte: fo war doch mit diefer Dichtung Leſſings ganzer bisheriger 
Standpunft volljtändig überwunden und die Möglichfeit gegeben, 
zehn Iahre fpäter durch die Minna von Barnhelm auch jenen letzten 
Reſt der Abhängigkeit von fremden Elementen abzuftreifen. 

Aber auch abgefehen von ſolcher hiftorifchen Bedeutung mar 
diefe Dichtung nad) allen Seiten hin ein großer Fortſchritt, und 
die Bewunderung, die fic bei den Zeitgenoffen erregte, wohl begrünz 
det. Zum erjtenmale fah man bier in einer Tragödie, die ganz 
ausſchließlich ſich auf dem Gebiete des einfach Menfchlichen, der 
Wirklichkeit des täglichen Lebens bewegte, individuelle mit feiner Men— 
ſchenbeobachtung ausgeftattete Charaktere jtatt abftrafter Schemen von 
Tugend und Lafter, hörte man cine Spradje, die ftatt des hohlen 
Stelzenpathos des Alerandriners die naturwahre Energie der wirk— 
lichen Leidenihaft und den Ton charaftervoller Beſtimmtheit Hatte. 
Und wenn in Mellefont das Urbild der beliebten Goetheſchen halben 
Charaktere, der Clavigo, Weiplingen, Fernando u. |. w., mit einer 
beivundernstwürdigen Kunft ausgeprägt erſcheint, jo ift der Charakter 
der Marwood, nad welcher dns Stück eigentlich heißen follte, eine 
Geftalt von folder Großartigfeit, wie fie auf diefem Gebiete feitdem 
fauın wieder erreicht worden ift. Un diejen Charakter hätte ein 
Bearbeiter des Stüde, das in feiner urfprünglicen Gejtalt allerdings 
nicht mehr aufführbar ift, anzufnüpfen, um mit geringer Mühe ein 
Drama don großer Wirkung aud) für die heutige Bühne herzuitellen. 

Bald nachdem Leffing das Stück beendet hatte — er hatte es 
in der Zurüdgegogenheit eines längeren Aufenthalts in Potsdam aud- 
gearbeitet und es erjhien im jechöten Bande feiner Schriften im 
März 1755') — fam die Ackermannſche Schaufpielergefellihaft nad) 
Berlin, wo fie vom 29. Mai bis zum 7. Iuni Vorftellungen auf 


') Eine kurze Anzeige, wohl von Reffing felbft, erfhien in der Voſſiſchen 
eitung vom 3. Mai 1755. 
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dem Rathhaufe gab’). Der Beſuch mar indeflen fo gering, daß 
Adermann, melden Leſſing fein Stüd übergeben hatte, ſich nicht 
entſchließen mochte, daffelbe in Berlin zur Aufführung zu bringen. 
Diefe erfolgte daher am 10. Iuli 1755 zu Frankfurt a. d. O, wo: 
hin ſich Leſſing felbft begab, um fein Wert in Scene zu ſetzen 

. und die Proben zu leiten. Gleichzeitige Briefe von Freunden und 
Beinden des Dichterd bezeugen die außerordentliche Wirfung, melde 
das Stüd auf die Zuſchauer Abt. „Sie faßen,“ wie Ramler an 
Gleim fehreibt, „vier Stunden wie Statuen, und zerflofien in Thrä- 
nen.“ Es iſt interefiant, dab diefelbe Truppe wenige Tage darauf 
den „Kaufmann von London“ fpielte, und alfo den Zuſchauern die 
Gelegenheit bot, das verwandte engliſche mit dem deutſchen Stücke 
zu vergleichen. Der fpäter jo berühmte Schröder, damals ein zehn: 
jähriger Anabe, trat in der Mädchenrolle der Arabella auf?). Acker- 
mann fpielte den Melefont, den ſpäter EAhoff übernahm, und Brüd- 
ner zu einer feiner Lieblingsroflen machte®). 

So war denn mit Leſſings Miß Sara das Vorbild aller bür- 
gerlihen Dramen in Deutfchland gegeben und zugleich die Reihe 
derjenigen tragifchen Stoffe eröffnet, die in ben ſiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts vorzugsweiſe behandelt wurden‘). Wie für die 
deutſche dramatifche Titeratur, fo war aud für die deutfhe Schaus 
fpielfunft dies Werk Leſſings das Ei des Kolumbus. Inden er bie 
Proſa, den ſchlichten natürlichen Ausdrud für edle ernfte Vorgänge 
einführte und ben erften großen Erfolg des deutſchen Drama's auf 
das ftärkfte Gefühl im Leben des deutichen Volks, auf das Familien: 
Intereffe gründete, wies er den Schaufpieler auf die Naturwahrheit 
der Empfindungen und des Ausdruds Bin, ftellte er ihm zum erſten 


) Schröders Keben von Mayer I. S. 28. 

?) Schröders Leben von Mayer IL. & 140. 

>) Bgl. Dr. Loewenftein über die erfte Aufführung von Leffinge Miß 
Sara Sampfon in Frankfurt, 

) Gervinus V, 372. 
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Male die Aufgabe, ganze Menſchen und naturwahre Charaktere dar 
zuſtellen, „in denen die Verfhimelzung der Gegenfäge zu einem Indi- 
vidunm alle Feinheit der Charafteriftit herausforderte"'), So ward 
er auch für die deutſche Schaufpieltunft der Befreier von den Feſſeln 
des Herkommens und der angelernten fremden Convention. 

Der demokratiſche Zug und Drang, welcher ſich in der Erſchei—⸗ 
nung des bürgerlichen Familiendrama's kundgiebt, entging dem ſchar— 
fen Auge Goethe's nicht, als er das Leſſingſche Städ zu denjenigen 
technete, „telche den Werth des mittlern und des unteren Standes 
zur Anfhauung zu bringen dienten.“ Der dritte Stand begann 
Intereffe an ſich felbft zu finden, ſich und feine Geſchicke der höchſten 
Zorn poefifcher Darjtellung werth und würdig zu achten. England, 
Frankreich und Deutſchland zeigen in diefer Bezichung daſſelbe Schau— 
fpiel, und mohl fann man jagen, daß die literariſche Revolution 
gegen die Fürften und Könige der Nenaiflancetragödie eines der 
Vorſpiele war, die ber politischen Revolution gegen die Könige und 
Zürften der Wirklichkeit bedeutungsvoll vorangingen. 


dietles Anpitel, 


Ein Neiſeverſuch und feine Folgen. 


Der Erfolg feiner Miß Sara Sampfon auf dem Theater wie 
in der Kritik erweckte bei Leffing aufs Neue die Sehnfucht nad) einer 
Verbindung mit der Icbendigen Bühne, die er in Merlin feither 
ſchmerzlich entbehrt hatte. 


) Bergl. die vortrefliche Schilderung von Ed. Devrieut in feiner Ge- 
ſchichte der deutſchen Schaufpielfunft, 25. II. &. 125-128. 
Stahr, Leifing. I. 6 Aufl. io 
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Denn dieſe erfte Stadt Norddeutfhlande, der Königsfip des 
großen Friedrich, hatte vor hundert Jahren noch fein deutſches Thea⸗ 
ter! Lefiing bat diefen Zuftand in einem feiner Literaturbriefe mit 
grellen Farben geſchildert). Des Königs Vorliebe für franzöfiihe 
Literatur und franzöfifches Theater hielt jeden Aufſchwung deutſcher 
Schaufpieltunft in feiner Hauptſtadt zurüd, Un die Zeit von Leſ— 
fings erftem und zweitem Aufenthalte im Berlin herrſchte dort ein 
wũüſtes Xheatertreiben unftät herumziehender Schaufpielerbanden in 
ärmlihen Buden, von deren Vorftelungen ſich alle, was auf Bil- 
dung Anſpruch machte, fernhielt. Selbſt die Adermann'iche Gefell- 
ſchaft konnte dort im Jahre 1755 nur fieben Vorftelungen zu Stande 
bringen. Die Schönemann’iche Geſellſchaft, welche feit 1743 ein 
GSeneralprivilegium für Preußen befaß, hatte einen ftarfen Rivalen 
an der Bande bon Franz Schuch, welche von 1754—59 in einer 
Bretterbude auf dem Gensd'armenmarkt und fpäter in dem heutigen 
Finanzminiſterium ihre rohen Gtegreiftomödien und Harlefinaden 
fpielte. So elend fie waren, fo wurden fie doch don Leſſing fleißig 
befucht, der Bier zuerft die Volkskomödie von Doktor Fauſt anfführen 
ſah, und fogar für Madame Schuch 1754 einen Epilog dichtete 
(1. 209). Noch zehn Jahre fpäter, als der Schauſpieldirektor Dö— 
bellin mit der Aufführung von Leſſings Minna von Barnhelm zuerft 
das Intereffe der Berliner für das vaterländiiche Drama erregte, war 
das Theater in Berlin um ein Bierteljahrkundert hinter ben meiften 
Städten Mitteldeutſchlands zurüd, und erft feit 1771 ward durch 
Koch daſelbſt zu einem ftchenden deutſchen Theater wenigſtens der 
Grund gelegt. . 

Bas Leffing fuchte, konnte er damals nirgends anders finden, 
ald an dem Orte, mo feine theatralifche Neigung und fein Talent 
für dad Drama zuerft erwect worden war, in Leipzig, dem Mittel: 
punfte der deutfhen Bildung und des Geihmads der damaligen 


) Werte VI, 218—214. 
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Zeit. Dort Batte feit 1751 der ihm von der Neuber'ſchen Gefell- 
ſchaft her befreundete Schaufpieler Heinrich Gottfried Koch ein eigenes 
Theater gegründet, und für daffelbe den genialen Schaufpieler Brüd: 
ner, eirffn feingebildeten, nıit Leffing ſchon in Berlin eng befreundeten 
Mann gewonnen. Leſſing verließ daher im Herbfte 1755, feiner 
Gewohnheit nad) ohne feinen Freunden ein Wort zu fagen, Berlin, 
und fiebelte nach Leipzig über. Die deutſche Schaubühne von Grund 
aus neu und felbftftändig zu beleben, das Drama zum würdigen 
Spiegelbilde der nationalen Bildung zu erheben, ſchien ihm nad) dem 
fo eben errungenen Erfolge mehr als je eine Lebensaufgabe, an 
deren Löfung er feine befte Kraft zu fepen entchloffen war. Er 
trat mit der Kochſchen Bühne in die engfte Verbindung und lebte 
und webte ganz mie vor Jahren mit und unter den Schaufpiclern. 
Er ließ feine von Weiffe verfürzte Sara aufs Neue aufführen und half 
feinen Freunde Brückner felbjt die Rolle des Mellefont einftudiren. 
Er las die Luftfpiele Goldoni's, der damals als Theaterdichter und 
Dramaturg in den Städten Oberitaliens umherzog, und fühlte ſich 
aufs Neue zur dramatischen Produftion angeregt. Eines jener Luft: 
fpiele, Y’Erede fortunata, eignete er fih fofort an, indem er es 
felbftftändig bearbeitete. Koch folte e8 noch dor dem Brude aufs 
führen. Zu fünf andern entwarf er den Plan. Indeſſen das erſte 
Stüd wurde nur bis zum Ende des zweiten Aftes'), die andern gar 
nicht ausgearbeitet, da Lefjing fi) während des Druds der „glüds 
lichen Erbin“ mit feinem Leipziger Verleger überwarf und zugleich 
bald darauf eine Verbindung einging, welche feinem Leben auf meh: 
tere Jahre hinaus eine völlig andere Wendung zu geben verfprad. 
Eine Natur wie die Leffinge, die fo ganz auf lebendige An: 
ihauung und unmittelbare Erfenntniß des Lebens und der Welt 
gejtellt war, mußte nothivendig von der lebhafteften Begierde erfüllt 
fein, Leben und Welt in größeren Umfange kennen zu lernen, ale 


) ®erte II. €. 478. 477. 
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es ihm bis jeßt vergönnt geweſen war. In der That war Reifeluft 
fein Leben fang ein hervorjtechender Zug in Lefinge Weſen. Schon 
in Berlin hatte er daher nicht übel Luft gehabt, einen Ruf an die 
nen errichtete Univerfität Mosfau als Profeffor der deutfchen Sprache 
und Beredtfamfeit anzunehmen‘), da man in Berlin und Deutfch- 
land nichts für einen Mann wie er, thun zu wollen dien. Glück— 
licherweiſe blieb diefe Schmady wenigſtens Deutſchland erfpart, da 
ftatt feiner vielmehr fein fpezieller Gegner, der Gottſchedianer Johann 
Gottfried Neichel, der Verfaffer der Bodmerias, nad) Moskau bes 
rufen wurde. 

Aber Leſſing war feheundzwanzig Iahre alt, er war frei und 
ungebunden durch ein Ant, und zu einer feften Stellung, mie fie 
ihm gemehm geweſen wäre, war feine Ausſicht vorhanden. Umſo— 
mehr drängte es ihn, diefe Freiheit zu nüßen, und er zeigte ih be— 
teit, einen Vorſchlag Sulzers anzunehmen und als Hofmeijter mit 
einem jungen Schweizer auf Reiſen zu gehen, als ihm plöplih in 
Leipzig felbft ein ungleich vortheilhafterer Antrag ähnlicher Art ges 
macht wurde. 

Ein junger reicher Leipziger Patrigier, Winkler, Befiher des ftatt- 
lichen Haufes zur Peuerfugel, fuchte einen Begleiter für eine drei⸗— 
jährige Europäiſche Bildungsreife. Man flug ihm Leſſing vor, 
und beide Theile gingen auf den Vorichlag ein. Leffing war über: 
glũcklich. „Ih muß zu feiner unglüclishen Stunde aus Berlin 
gegangen fein,* ſchrieb er an feinen geliebten Freund Mendelsjohn 
am 8. Dezember 1755. „Sie wiſſen den Vorſchlag, welchen mir 
Vrofeffor Sulzer wegen einer Reife in fremde Länder that. Aus 
diefem wird nun ganz gewiß nichts, weil ich einen andern ange 
nommen babe, der ungleich vortheilhafter für mid) ift. Ich werde 
nãmlich nicht als ein Hofmeiſter, nicht unter der Laſt eines mir auf 
die Seele gebundenen Knaben, nicht nad den Vorfchriften einer 
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eigeninnigen Familie, fondern als der bloße Geſellſchafter eines 
Menden reifen, welchem es weder an Vermögen noch an Willen 
fehlt, mir die Reife fo angenehn und nützlich zu machen, als ich fie 
wie nur ſelbſt werde machen wollen. Es ijt ein junger Winkler, 
ohngefäht von meinen Jahren, von einem fehr guten Charakter, ohne 
Eltern und Freunde, nad) deren Grillen er ſich richten müßte. Er 
it geneigt, mir alle Einrichtung zu überlajfen, und am Ende wird 
er mehr mit mir, als ich mit ihm gereifet fein.* 

Die Reife follte Oftern 1756 angetreten werden. Bis dahin 
wollte er feine ſechs neuen Luftipiele beenden, und damit für's erfte 
feine dramatifche Laufbahn befhliegen. „Ich muß eilen,“ ſchrieb er, 
„meine Kindereien vollends auszufranıen; je länger ich damit warte, 
defto härter, fürchte ich, möchte das Urtheil werden, welches ich ein 
mal jelbjt über fie fällen dürfte.“ Man fieht, er felbft fühlte ſchon 
damals, daß diefes Anſchließen an Goldoni gegen feine Mi Sara 
ein Rückſchritt, ein Rückfall in die alte konventionelle maskenartige 
Form des Luftipieldramas war, für das er fpäter mit feiner Minna 
der Reforinator werden follte. Auch die mehrjährige Unterbrehung 
feiner angejtrengten fehriftftelleriichen Produktion war ihm erwünſcht. 
Es liegt ein tiefer Ernft in den Worten, welche er in Beziehung 
darauf an Mendelsfohn richtete: „Sollte das Publitum mid als 
einen allzu fleißigen Schriftfteller ein wenig bemüthigen wollen, follte 
es mir feinen Beifall aud) deswegen mit verfagen, weil ich ihm allzu 
oft zu erhalten fuchte, jo will ich es auf der andern Seite durch das 
Verſprechen bejtehen: daß es von fünftige Oftern an drei ganze 
Jahre nicht? von mir zu fehen noch zu hören befommen ſoll.“ 

Bevor er jene Reife antrat, hatte er noch die Freude, feine 
Eltern nach achtjähriger Trennung wiederzufehen. Er traf mit ihnen 
in Dresden zufammen, wohin er einige Wochen gegangen war, um 
für feine Reife in den dortigen Kunſtſammlungen einige Vorſtudien 
zu machen, während fie ſelbſt fi dorthin begeben hatten, um einen 
verjöhnenden Vergleich mit einem Freibergiſchen Prediger zu ſchließen, 
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deffen Paftoralfiugheit fie um eine ganz anfehnliche Erbſchaft, ihre 
einzige Hoffnung in ihren armen Umſtänden, gebracht hatte. Leſſing 
mußte mit feinen Eltern nad) Haufe reifen, und die Freude über das 
Wiederfehen des jtattlichen Sohnes war jo groß, daß man den zu 
Gottes Ehren getroffenen magern Vergleich nicht fühlte, in welchen 
der würdige Paftor primarius blos aus dem Grunde gewilligt hatte, 
um nicht durch die Aufdedung der ſchmählichen Betrügerei eines 
verwandten Aıntöbruberd ein nachtheiliges Licht auf den geiſtlichen 
Stand zu werfen‘). Bon Kamenz ging Leffing zurüd nad) Dresden, 
wo er Heyne, der damals noch Kopiſt auf der Brühl'ſchen Bibliothek 
ar, fennen lernte, aber feinen fpätern großen Mitftrebenden Windel 
mann, der damals gleihfals dort lebte, und ſich bereit8 zu feiner 
italieniſchen Reiſe anſchickte, nicht ſah. In Leipzig benußte er den 
Verkehr mit feinem alten Lehrer Chrift gleichfalls zur Vorbereitung 
für feine kunſtwiſſenſchaftlichen Reifezwede, und trat dann anı 10. Mai 
mit feinem Begleiter die Reife an. 

Das nächſte Ziel derjelben war Holland. Man reifte damals 
unendlich langſamer und beſchwerlicher, aber and) unendlich gründ- 
licher, als wir heutzutage uns vorzuftelen vermögen. Denn die Reis 
fenden brauchten nicht weniger ale achtzig Tage, che fie über Magde— 
burg, Halberftadt, Braunſchweig, Hannover, Gelle, Lüneburg, Ham 
burg, Bremen, Oldenburg, Embden, Gröningen, Leuwarden, Franeker, 
Harlingen und die Süderfee am 29. Iuli Amſterdam erreichten, von 
wo aus Lefing feinem Water einen furzen Reiſebericht fandte*). 
Leider ift das Tagebuch diefer Meife, welches Lefjings Bruder noch 
befaß, verloren gegangen, und wir find daher außer Stande, über 
die Intereffen, welche Leffing auf diefer Reife vorzugsweiſe verfolgte, 
Ausführlicheres zu berichten. Nur das miffen twir, daß er alle Kunt- 
ſammlungen fleißig befuchte, und feinen Begleiter dazu vermochte, 
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eine reihe Folge von Kupferftihen anzufaujen. Auch die dramati— 
ſchen Intereffen begleiteten ihn auf diefer Reife Er lernte in Hams 
burg den größten deutfchen Schaufpieler feiner Zeit, Konrad Echof, 
perfönlich kennen und bewundern, und verſprach ihm beim Abſchiede, 
ein Stud Weiſſes für ihn .zu bearbeiten‘); und in einem Briefe, 
den er ans Embden an feinen Berliner Freund Nicolai richtete, 
kündigte er deinfelben an, dab er ihn eine Anzahl Bemerkungen über 
das bürgerliche Trauerfpiel, die er unterwegs niedergeichrieben, fenden 
werde. Bon Amfterdam aus tourden Reiſen in die bedeutenditen 
Städte der vereinigten Provinzen unternommen, und man war eben 
im Begriffe, nad) England hinüberzugehen, als die Nadriht von, 
dem Einfalle des Preußenfönigs in Sachſen Lefiings NReifegefährten 
in der Mitte des September zur ſchleunigen Rückkeht nad Leipzig 
bewog, wo bereitd im feinem Haufe der preußiihe Kommandant 
General Haujen fein Quartier genommen hatte. 

Leſſing mar über diefe Wendung der Dinge um fo untröftlicher, 
als fi dadurd das ganze auf vier Jahre berechnete Meifeprojeft, 
auf das er fo große Hoffnungen gebaut hatte, zu zerſchlagen drohte, 
wie es ſich denn auch wirklich zerſchlug. Anfangs zwar hoffte er 
immer noch, daß fein Genoffe die Reife nad) einigen Monaten von 
Neuem beginnen werde, und blich deshalb vor der Hand in Leipzig, 
fo miderwärtig ihm auch diefer Zuftand der Ungewißheit war’). Er 
folte ihm bald noch mehr verleidet werden. Noch Ende November 
glaubte er an die Wiederaufnahme der Meife, deren nächſtes Biel 
jegt England fein jollte. Er meldet dies feinen Freunde Nicolai 
mit den merfmürdigen Worten: „Wie viel lieber wollte ich fünftigen 
Sommer mit ihnen und unferm Freunde (Mendelsfohn) zubringen, 
als in England. Vieleicht lerne ih da meiter nichts, als daß man 


) Weiffe's Eelbftbiographie, ©. 37. 
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ganz incognito" auf. XII. 85. 


152 Drittes Bud. Viertes Kapitel. 


eine Nation beivundern und haflen kann).“ Auch in einem Briefe 
an denfelben Freund vom 29. März des folgenden Jahres (1757) 
ift no von der Reife die Rede. Aber ſchon im Mai denkt Leſſing 
daran, wieder nad) Berlin zurüd zu gehen. Im der That hatte fein 
Gefährte nicht nur die ganze Reife aufgegeben, fondern was ſchlimmer 
war, die politifhen Verhältniſſe Sachſens hatten auch einen voll- 
ftändigen Bruch zwiſchen ihm und Leffing herbeigeführt. 

Die Sache war diefe. Leffing, fo viel Urfahe er auch perſönlich 
hatte, den Ausbruch eines Krieges zu verwünfchen, der ihm einen 
tichtigen Lebensplan fo unerwartet durchfreugte, war doch zu ein- 
ſichtsvoll und zu frei gefinnt, um in das allgemeine Geſchrei der 
Verwänfhung des großen Könige und feiner Unternehmungen ein 
zuftimmen, das ihn im dem mit Einquartierung und ftarfen Konz 
tributionen heimgefuchten Leipzig überall ungab. Er ſuchte vielmehr 
feinen Standpunkt über den treitenden Parteien zu behaupten; und 
während man ihn in Berlin für den Verfaffer einer Preufenfeind- 
lichen Brochüre hielt, die ihrem wirklichen Autor Heyne in dem von 
Preußen befepten Dresden große Gefahr bereitete, ſchrieb man ihn 
in Leipzig die Autorſchaft einer andern gegen das Sächſiſche Inter 
eſſe gerichteten Flugſchrift zu, wodurch er bei dem patriotifhen Theile 
feiner Landsleute in fehr üblen Ruf Fam?). Beides war nun freilich 
unrichtig. Allein gewiß ift es, daß Leſſing in feinen Tiſchgeſprächen 
Öfter® nicht nur lebhaft für Preußen Partei nahm, ſondern auch 
ſeinen neu gewonnenen Freund, den preußiſchen Major Kleiſt und 
andere preußiſche Offiziere in die Tiſchgeſellſchaft einführte, in welcher 
er mit Winkler zu fpeifen pflegte. Dies bewog den Ichteren, der 
ein beſchränkter Kopf und nebenbei ein eingefleifchter Sachſe geweſen 
zu fein ſcheint, mit Leffing offen zu brechen. Er fündigte ihm die 
Wohnung in feinem Haufe auf und verweigerte fogar die Zahlung 


') Werte XII. 59. 
”) Werte XI. 76. 
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einer kontralktlich für den Fall des Aufgebens der Reiſe zugeficherten 
Entſchãdigungsſumme von fehähundert Thalern. Leſſing ſah ſich 
gezwungen, einen Prozeß anzuſtrengen, der erſt nach ſieben Jahren 
endgültig zu feinen Gunſten entſchieden wurde, das indeſſen damals 
für ein Wunder von Beſchleunigung galt.') 


Fünftes Kapitel, 


Literarifche Srodarbeiten. Unterfuchungen über dag Arama. 


Inzwiſchen befand ſich Leſſing zu Leipzig nach jenem Bruche in 
einer jehr ſchlimmen Lage. Das Theater war durch den Krieg zer- 
fprengt und an eine Wiederaufnahme feiner dramaturgiſchen Interz 
eſſen nicht zu denken. Die Ausſicht auf eine vierjährige forgenfreie 
Studienzeit mar gleichfalls dahin, und die Vortheile jeiner Ver- 
bindung mit Winkler hatte er feiner Wcberzeugung zum Opfer ge— 
bracht. Die Noth zwang ihn, da er es nicht über fi) gewinnen 
konnte, Anträge von Hauslehrerftellen anzunehmen, zu literariſchen 
Brodarbeiten zu greifen. Er überjepte Hutcheſons Sittenlehre der 
Bernunft und Ridardfons Sittenlehre für die Iugend, ja felbft auf 
BVeranlafjung feiner frommen Schweſter ein. Erbauungsbud, Laws 
„Ermunterungen an alle Chriften zu einem frommen Leben.“ Dieſe 
ganze Zeit vom Mai 1757 bis zum Mai 1758 war eine ſchwere 
Zeit für ihn. Er gerieth in harte Noth und es gab Stunden, wo 
er des bittern Unmuths nicht Herr werden mochte, daß der König, 
den er ald den größten feiner Zeit verehrte, jih fo gar nicht um ihn 
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fünmerte') Seine Freunde Kleiſt, Gleim und Sulzer wendeten 
vergebens alle Mühe auf, ihm eine fefte Anftellung als Bibliothefar 
in Berlin, ja ſelbſt im Verwaltungsfache, ald Kriegsrath, zu ver 
ihaffen. Es fchien ihnen eine Schande für Preußen, einen Mann 
wie Leffing nicht für fih zu gewinnen. „Es wäre nicht erlaubt*, 
ſchrieb der treffliche Kleift an Gleim, „wenn wir Herrn Lefjing zum 
zweiten Male wegen Mangel an Unterhalt aus unferm Lande ließen.* 
„Arbeiten Sie doch mit daran“, heißt es in einem zweiten Briefe, 
„daß unfer lieber Leſſing endlich einmal eine Verforgung erhält. Er 
ift ſeht zu bedauern; jo ift es noch feinem von meinen Freunden 
ergangen.“ Auch Sulzer „bejammert“ es, „daß ein Mann mie 
Leſſing noch um feine Verſorgung foll befümmert fein, und daß auch 
das Menige, was er für fi) verlangt, unmöglich wird.“) Aber eßs 
ftand in den Sternen gefchrieben, daß Preußen und fein großer 
Friedrich weder jept noch fpäter die Ehre zu gewinnen wiſſen follten, 
zu der Eroberung Schlefiens auch die des größten deutſchen Geiſtes 
hinzuzufügen! 

In Leſſings eignen Briefen aus diefer Zeit findet man freilich 
faum eine Spur feiner gedrüdten Lage. Sein jtolzer Geift, von der 
Energie der Jugend unterftüßt, verſchmähte es, über perfönlice Nöthen 
folder Art zu Magen, und wenn man feine damals an Mendelsjohn 
und Nicolai geſchriebenen Briefe lieft, fo glaubt man einen Menfchen 
zu fehen, der in forgenfreicfter Mufe nur die idealſten Intereffen der 
Vhilofophie und Kunft verfolgt. 

In der That war es unter dem ſchwerſten Drucke feiner äuße- 
ten Verhältniffe, daß er zuerft ſich theoretifd mit den wichtigen Fragen 
über das Weſen und die Beitimmung des Drama’s befchäftigte, die 
er bisher nur einzeln und vorübergehend neben feiner produftiven 
Thãtigkeit auf diefem Gebiete angejtreift hatte. 

') Man vergl. den Brief an Ramler. Werte XI. 85, und den Entwurf 
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Die Veranlaffung dazu gab ein Aufſatz über das Trauerſpiel, 
mit welchem Nicolai feine neubegründete Zeitſchrift, die Allgemeine 
deutfche Bibliothek eröffnet hatte. Das Weſentliche des dadurch an: 
geregten brieflihen Ideenaustaufches läuft etwa auf folgende Nefultate 
für Leſſings damaligen äfthetiihen Standpunkt hinaus. Er verthei— 
digte zunächſt gegen Nicolai die Anjiht von dem moraliſchen Zwecke 
des Trauerſpiels im Sinne des Ariftoteles, durch die Erregung des 
Mitleidens im Zuſchauer; denn „der mitleidige Menſch iſt der befte 
Menfh, zu allen Arten der Großmuth, zu allen geſellſchaftlichen 
Tugenden am meiften aufgelegt.“ Das Mitleiden, die Rührung 
wird dann in den Briefen an Mendelsjohn, der den Gegenjtand 
aufninmt, als weſentliche Wirfung der Tragödie gefaßt, und dantit 
nicht nur dns auf Berunderung gebaute franzöfifhe Trauerſpiel ver- 
worfen, fondern zugleich als das einzige wahre, feinen Begriffe und 
feinem Zwecke entfprechende Trauerjpiel dasjenige hingeſtellt, welches 
Leſſing ſelbſt im Anſchluß am die in der neueren englifchen Literatur 
vorherrſchende Gefühlsrihtung zulegt Aultivirt hatte, das bürgerliche 
Samilientrauerfpiel, die in jeder Scene Nührung und Mitleid er- 
tegende Gattung, welcher Miß Sara Sampfon angehörte. Endlich 
erklärt ſich Tefiing gegen den auf IAufion beruhenden äjthetifhen 
Genuß. Der Begriff der Illuſion und ihrer Wirfung ift, daß une 
die von der Kunſt dargeftellten Gegenitände als wirkliche erſcheinen. 
Leſſing aber erflärt ganz im Gegentheil: der äfthetifhe Genuß bes 
ftehe eben darin, daß wir bei Wahrnehmung des Eindruds, den die 
dargeftellten Gegenjtände in uns hervorrufen, von ihnen felbit als 
wirklichen vollkommen abjtrahiren.?) 

Wie dieſe Briefe als die Vorläufer zur Dramaturgie gelten 
önnen,”) fo erjheinen die hier angeregten äfthetifhen Gedanken zu— 


%) Dauzel I. &. 360. 

9) Die Correfpondenz über diefes Thema beginnt mit dem Briefe Ricolai's 
an Lejſing vom 31. Anguft 1756 (KIM. 24) und endet mit den Briefe Men- 
delsfohns an Lefſing vom 14. Mai 1757 (RIIL 56.) 
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gleich als Vorläufer des Grundgedanfens der Kantſchen Schönheit: 
Ichre. Während Leſſing aber ſolchergeſtalt ſich felbft über die weſent— 
lichſten theoretiichen Prinzipien derjenigen Dichtungsgattung, die ihn 
bisher am meiften beſchäftigt hatte, lar zu werden beftrebt war, ar— 
beitete er ganz im Stillen bereit® den Plan zu einem Werke aus, 
mit welchem er diefe Prinzipien aufs neue praktiſch zu bewähren ge— 
dachte. Diefed Werk war fein geringeres als Emilia Galotti. 
Nicolai hatte gerade um diefe Zeit in Verbindung mit Men: 
delöfohn feine berühmte literariſche Zeitichrift, die „Bibliothek der 
Ihönen Willenfhaften und freien Künfte* gegründet und am Be 
ginne derfelben einen Preis auf das befle deutſche Trauerfpiel aus— 
geſetzt. Bekanntlich gewann denfelben der junge Dichter von Cro— 
negt, der jedod noch vor der Entfheidung ftarb, mit feiner Tragödie 
„Kodrus.* Das zweite des Druckes werthgeachtete Trauerfpiel war 
der „Sreigeift* eined anderen jungen Adligen, von Brawe, der nicht 
lange darauf ebenfalls ftarb. Leſſing hatte an beiden Preidarbeiten 
großen Antheil genommen, ja er hatte fogar den Verfaſſer ber Ich: 
teren bei feiner Arbeit weſentlich gefördert, während das Werk des 
erfteren ihn einen Augenblid angeregt hatte, denfelben Stoff, mit dem 
er felbft ſich ſchon früher getragen, twieder aufzunehmen‘) Statt aber 
diefen Entwurf auszuführen, entſchloß er fich, mit einem neuen Drama 
in die Schranken zu treten. Er hielt jedod) feine Abſicht fo geheim, 
daß felbft feine vertrauteften Freunde in Leipzig, Kleiſt und Weihe, 
nichts davon erfuhren. Während der Ieptere glaubte, Leſſing habe 
alles Intereffe am Theater verloren, ſchrieb diefer, der ſolche Mpftifica- 
tionen mitunter Tiebte, an Mendelsfohn nad Berlin:?) „es arbeitet 
hier noch ein junger Menſch an einem Trauerfpiele, welches vielleicht 
unter allen das befte werden dürfte, wenn er noch ein Paar Monate 
Zeit darauf verwenden fönnte;* und einige Monate jpäter ſchrieb er 
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an Nicolai!) über denfelben Gegenjtand und bat ihn, die Preisaufs 
gabe für ein Trauerjpiel zu wiederholen, weil dann fein junger Dichter 
mit feiner Arbeit fertig zu werden hoffen dürfte, „von dem ich mir“, 
fegt er ſcherzend hinzu, „nad; meiner Eitelfeit viel Gutes verſpreche, 
denn er arbeitet ziemlid wie id. Er macht alle fieben Tage fieben 
Zeilen; er erweitert unaufhörlich feinen Plan und ſtreicht unaufhör- 
lich etwas von dem fchon Ausgearbeitelen wieder aus. ein jehiges 
Süjet ift eine bürgerlihe Virginia, der er den Titel Emilia 
Galotti gegeben. Er hat nämlich die Gefchichte der römischen Vir— 
ginia von allem dem abgefondert, was jic für den ganzen Staat 
intereffant macht. Er hat geglaubt, daß das Schickſal einer Tochter, 
die von ihrem Vater umgebracht wird, dem ihre Tugend werther ift 
als ihr Leben, für fi tragifch und fähig genug fei, die ganze Seele 
zu erfchüttern, wenn auch gleich kein Umſturz der ganzen Staatever- 
faflung darauf folgt. Seine Anlage ift nur von drei Aften, und er 
braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der engliſchen Vühne Mehr 
will ich Ihnen nicht davon fagen; foviel aber ift gewiß, ich wünſchte 
den Einfall wegen des Süjets felbft gehabt zu haben. Es bünft 
mid fo ſchön, daß ic es ohne Zweifel nimmermehr ausgearbeitet 
hätte, um es nicht zu verderben.“ 

Man fieht, wie tief Leffing damals von der Idee der Familien 
tragödie ergriffen war. Er gab darüber ben früheren Plan einer 
Bearbeitung der hiſtoriſchen Virginia auf, von dem ſich in feinem 
Nachlaſſe noch ein Bruchſtück fand (Werke IL. 472). Das neue Stüd 
felbft wurde freilich erft funfzchn Jahre fpäter ausgeführt; denn für 
jetzt fehlten dem Dichter in feiner Lage Stimmung und Muße zur 
Vollendung. Seine Lage in Leipzig ward inmmer drüdender und 
unbehaglicher. Die Kochſſche Schauſpielergeſellſchaft war durch den 
Krieg von Leipzig fortgeſprengt, und fo fehlte Leſſing die Aufmun— 
terung der lebendigen Bühne, deren er fo fehr bedurfte. Auch der 
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Kreis von Freunden, der ſich um ihm gebildet hatte, löſte ſich mehr 
und mehr auf. Brawe jlarb, Ewald ging nad) England; Weiffe 
Tonnte ihm auf die Dauer den Verkehr mit den Berliner Freunden 
nicht erfegen. Es blieb ihm nur der liebenswürdige Kleift übrig, 
mit dem er eine der engften Sreundfchaftsverbindungen feines ganzen 
Lebens geſchloſſen hatte. 

Schon als er in Potsdam, wohin er ſich, un ungeftört arbeiten 
zu Pönnen, zu Anfange des Iahres 1755 von Berlin zurüdgezogen 
hatte, feine Miß Sara ſchrieb, hatte Kleiſt, der damals dort lebte, 
feine Bekanntſchaft zu machen gewünſcht. Jetzt fand ihn Leffing 
krank in Leipzig, wohin er fehr wider feinen Willen als Major und 
Chef des Verpflegungsiwefens gefhiet worden war. Ewald Chriftian 
von Keift, geboren 1715, hatte zuerft in Königsberg Jura ftudirt, 
aber dabei vorzugsweiſe feine Neigung der alten und neuen Literatur 
zugerendet. Gegen feinen Willen duch die Familie gezwungen, die 
bürgerliche Laufbahn mit der militairiſchen zu vertauſchen, war er zu: 
erft in dänifhe, dann in preußiſche Kriegsdienfte getreten, doch ohne 
dem Umgange mit den Mufen zu entfagen. Sein Gedicht „der 
Frühling“, anfangs anonym erfchienen, hatte außerordentlichen Beifall 
erregt, und man verſprach ſich von dem Dichter bedeutende Reiftungen. 
Kleift war vierzehn Jahre älter als Leſſing; aber weder diefer Unter- 
ſchied der Inhre, noch die Verfchiedenheit des Standes hinderten das 
engfte Aneinanderſchließen dieſer beiden Männer, deren gediegenes, 
heldenhaftes Weſen, deren Adel des Gemüths und Größe des Cha- 
tafter& fie eben jo wie ihre fiterarijhen und humaniftiichen Neigungen 
beide unwiderſtehlich zu einander hinzogen. Kleiſt verdanfte dem Unts 
gange Leſſings, der felbjt noch in feinen eignen widerwärtigen Ver— 
hältniffen die Spanntraft feines Geiſtes und die Heiterfeit feines 
Gemüths bewahrte, mach feinem eignen Geftändniffe, die Genefung 
von ſchwerer Krankheit. Leſſing ward jein Berather bei den poctifchen 
Arbeiten, mit denen ſich der thatendurftige Kriegsmann die unfreis 
willige Muße verfürzte, und die fhöne Ode, welche Leſſing damals 
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an jeinen Freund vichtete,') giebt Zeugniß von dem innigen Verhält: 
niffe Veider, und von den großen Hoffnungen, melde Lejjing auf 
Kleifts Begabung baute. Als der Leptere, der bei feinem Thaten— 
durfte ſich fehr unglücklich fühlte, in Leipzig bleiben und die Ver 
maltung des Lazareths übernehmen zu müffen, ftatt auf dem Schlacht 
felde Lorbeeren zu erfechten, ſich einmal lebhaft gegen Lefjing über 
dies Schieffal beklagte, tröftete ihn diefer mit dem ſchönen Ausſpruche 
Xenophons: daß die Tapferſten immer auch die Mitleidigften und 
Hülfreihften fein‘) Per Umgang mit ihm war Kleiſts „einziges 
Vergnügen“ in Leipzig, und die Trennung von ihm — bie eine 
ewige werden follte — zerriß ihm das Herz. „Ich habe mich,“ 
ſchrieb er, als Leſſing Leipzig verlaffen hatte, an Gleim, „fo an ihn 
gewöhnt und habe ihn fo lieb, daß mir ift als ob er todt wäre oder 
vielmehr, als wenn ich halb todt wäre“ Wir fahen ſchon oben 
(S. 154), mie theilnehmend er ſich feinerfeit® um die Verbefferung 
von Leſſings äußerer Lage bemühte. Jehzt, als cr bald nad) der 
Trennung von dem Freunde felbt ins Feld gerufen ward, wo er 
auf dem Bette der Ehre bei Kunerädorf (24. Auguft 1759) den 
Heldentod finden follte, trug er Gleim auf, aus feinen Meinen Vers 
mögen von 1200 Thalern, das er bei demfelben hinterlegt hatte, 
zweihundert Thaler an Lejjing und Ramler zu vertheilen. Er hatte 
fhon in Leipzig dem erfteren in der großmüthigften und zarteften 
Weiſe unaufgefordert feine Lage erleichtert,?) wie auch Mendelsfohne 
Hülfe dem Freunde nicht gefehlt hatte. Noch mehrere Iahre nad) 
Kleiſts Tode machte es Leffing glücklich, an einem Neffen des Freuns 
des die empfangene Moblthat reichlich vergelten zu fönnen (XII. 148). 
Keines Freundes Verluſt hat fpäter fo wie Kleiſts früher Tod das 
Herz Lefings erfchüttert. 


) Werke L 205—206. Vergl. Kleifrs Leben von Körte S. 76. 
5 Leſſing XT. 695. 
”) Berte XII. 121. 
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Neben den bisher erwähnten Arbeiten förderte Leſſing während 
feines Aufenthalts in Leipzig auch das journaliftifhe Unternehmen 
feines Freundes Nicolai, indem er theil$ den Drud der dort ver: 
legten „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ leitete, theils auch die da- 
für eingefandten Arbeiten redigirte und felbft einige, wiewohl nicht 
eben bedeutende Beiträge zu derfelben lieferte. Er ließ die erften 
Lieder des „preußifchen Grenadiers“ (Gleim) in derfelben abdruden 
und begleitete fie mit einer furzen Einleitung.!) Diefe Lieder übten 
auf ihn eine bedeutende Einwirkung, und er fühlte ſich angeregt auf 
- die alten Kriegslieder aller Art, auf Tyrtäus und das deutſche Hel— 
dengedicht zurüczugehen und eigene Entwürfe zu Oden an Gleim 
zu fenden,?) unter andern auch den Entwurf zu einer Ode an den 
großen Preußenfönig, den er fchon zwei Jahre früher in Berlin be— 
fungen hatte. Aber feine Stelung in Leipzig ward, wie wir ge: 
fehen haben, grade auch durch feine politiihe Gefinnung immer un: 
andhaltbarer. Er fehnte fih mehr und mehr nad) Berlin zurüd, „wo 
er nicht länger nöthig haben twerde,* wie er an Gleim fhreibt, „es 
feinen Befannten nur ind Ohr zu fagen, daß der König von Preußen 
trog aledem und alledem doch ein großer König ſei.“ ) Als num 
vollends auch fein geliebter Freund Kleift den Befehl erhielt, in kurzer 
Zeit mit feinem Bataillon zum Heere des Prinzen Heinrich zu ftoßen, 
riß das letzte Band, das ihn in Leipzig zurũckhielt, wo ihm überdies 
die Nähe des Kriegsunheils ſchon lange zuwider war,*) und er ver: 
ließ es am 4. Mai, um ſich aufs Neue nach Berlin zu begeben, wo 
ihn die dortigen Freunde fhon lange mit Sehnſucht erwarteten. 


) Werte V. 77 ff. vgl. XIL 107. 
*) XII 32. 83. I. 205 ff. 
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Gleim und Kleif. 


Es mar ein ſchwungvoll bewegtes Leben, das Leſſing bei feiner 
Rückkeht nach Berlin begrüßte. Die Hauptftadt Preußens wie die 
ganze preußiſche Nation erſchienen gehoben durch die Großthaten und 
den Heldenruhm ihres großen Königs, der geſchmückt mit den Lorbeern 
don Lomofig, Prag und Roßbach, einer ganzen wider ihn vereinigten 
Belt in Waffen Trop bot. Auch Leſſing entzog ſich dem allge 
meinen Eindrude nicht. Troß feines vorherrfhenden Weltbürgerthums 
fühlte er doch, daß fein Platz auf der Seite des Mannes fei, der, 
nahdem er das heimtũckiſche Nep des ſächſiſchen Verraths dur; 
brochen hatte, jeßt neben feinen eigenen politifhen Bmeden aud für 
die Sade des Proteſtantismus, der Aufklärung und Geiftesfreiheit 
gegen das öſterreichiſche Jeſuitenthum und gegen ruſſiſche Barbarei, 
wie für die Ehre deutfher Nationalität gegen eitlen franzöſiſchen 
Hochmuth das Schwert führte. Waren doch alle feine Berliner Freunde, 
wie Mendelsfohn, Ramler und Nicolai enthufiaftifhe Preußen; dich: 
tete doch fein freund Gleim feine begeifterten Grenadierlieder zur 
Berherrlihung des Königs und feines Heldenheeres, und Tämpfte doch 
im deſſen Reihen aud der Mann, dem Leifing die tieffte Liebe feiner 
Seele zugewandt hatte, Ewald Chriſtian von Kleift, ein Sänger und 
ein Held zugleid. 

Faſt alle aus diefer Zeit erhaltenen Briefe Leffings find an 
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Gleim gerichtet, und faft in allen finden fi Hindeutungen, wenn 
aud nur furze, auf die großen Kriegsereigniffe der Zeit. Der Ueber 
fall von Hochkirch an dem für Preußen fo verhängnißvollen ſechſten 
Tage des Oftober, erpreßte ihm freilich wie fo Vielen den unmuthi— 
gen Ausruf: „Wie mar es aber immer möglich, fi von den 
Deftreichern überfallen zu laffen!* und er fann fi faum darüber 
zufrieden geben, daß „dem fhläfrigen Daun fo ein Streich gelingen 
mußte!" Aber „der König hat felbft bald beffere Nachrichten ver- 
fprohen*, und fo hofft auch Leſſing mit feinen Freunden das Beſte 
und daß noch Alles glücklich enden werde;) denn, wie er in der 
Vorrede zu Gleims Kriegsliedern fagt: den Preußen find die Helden- 
tugenden ebenfo angeboten, wie den Spartanern des Altertfums. Er 
läßt Gleims Grenadierlieder zufammendruden und beforgt die Ber 
theilung von Exemplaren unter die Regimenter des preußiſchen Heeres. 
Er meldet, daß eine Anzahl derfelben in Mufit geſetzt fei, und daß 
das Regiment, bei welchem fein Kleift ftand, bereits einen Marſch 
nad) einem derfelben habe.) Aber er kann auch hier den höheren 
meltbürgerlihen Standpunkt feiner Bildung nicht verleugnen. Ihm 
find die Ueberſchwenglichkeiten des Gleim’fhen Patriotismus zuwider, 
und er till auch in dem poetifhen Angriffe gegen den Kriegsfeind 
das Maaß der Klugheit, die weiter fieht ald auf den Augenblid, er 
will die Bildung der Humanität, die das Verfluhen und Berwün- 
ſchen „den Pfaffen überläßt“, bewahrt wiſſen, und fo ändert er, was 
ihm in den Liedern des Freundes dieſes Maaß zu überfchreiten fcheint.?) 

Nur um feinen Kleift war er befümmert. Er kannte die nad 
Auszeichnung dürftende Heldennatur feines Freundes, der, vielfach 
von feinem Könige zurüdgefeßt, vor Begierde brannte, durch kũhne 
Thaten der Hingebung zu berveifen, daß folde Burüdjegung ihn un- 
verdient getroffen. Kleiſt ift vielleicht der einzige Mann, der auf 

') XI. 124. 184, 


®) XIT. 119. 124. 
®) XI. 125. 127, 
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Leſſing durch fein ganzes Weſen wie durch feine poetifhe Richtung 
einen Einfluß geübt hat, der um fo größer war, je mehr Leſſing felbft 
fich diefer edlen Mannesnatur vol Seelengröße und Einfachheit ver- 
wandt fühlte. Denn diefer Dichter des Frühlings war eine Geitalt, 
an deren männlihem Ernfte und antifer Simplizität ſich wohl felbft 
ein Lefjing auferbauen Eonnte: ein Deutjher vom Wirbel bis zur 
Zeh im beften Sinne des Wort, und auch in der Poeſie mit deut⸗ 
ſchem Ernft auf Ausprägung diefes nationalen Charakters hindrängend, 
ein Dichter, der die Tapferfeit und das friegerifche Heldenthum, die 
er befang, gleich in der erften Schlacht mit feinem Heldentode ber 
fiegelte, getreu den Worten, die er in feinem herrlichen Gedichte an 
das Preußifche Heer im zweiten Jahre des Krieges ſich felber zuge: 
rufen hatte: 

Auch id, ich werde noch — vergöun’ es mir, o Himmel! 

Einer vor wenig Helden zieh'n. 

Ich ſeh dich, ftolger Feind, den Meinen Haufen flieh'n, 

Und find’ Chr oder Tod im rafenden Getümmel! 

Er mar der Theodor Körner des fiebenjährigen Krieges, nur 
ohne alles romantische Schönthun mit Leier und Schwert. Denn 
während er wohl der einzige Offizier im Heere des großen Königs 
war, der mitten im Getünmel des Feldlagers den Mufen buldigte, 
verbarg er doch feine poetifchen Beſtrebungen forgfältig vor den Augen 
feiner Standeögenoffen, wie er denn auch trog aller Bitten Leſſings 
nicht zu beivegen getvefen war, fein Bild dem neuen Iournale Nicolai’ 
vorfegen zu laffen, um nicht „bei feinen Nebenoffizieren lächerlich zu 
werden, bei denen ed, wie er an Gleim fchrieb, für eine Art von 
Schande gelte, ein Dichter zu fein.“ ') Kleift war es, an den Lefjing 
in Gedanfen feine berühniten, bald zu ermähnenden Literaturbriefe 
richtete; er war es, deffen Heldenhaftigfeit ihm zu feinem „Philotas* 
die Farben lich, wie er mit dieſem Gedichte ſelbſt Kleifts Streben 


) Werte XII. 80. 83. 
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nad) ferniger Gebrängtheit und Kraft zu dein feinigen machte; und 
im Umgange mit Kleift find ihm die Anfchauungen getvorden, aus 
denen fpäter die würdige Auffaffung und Charakteriftit des Soldatens 
ftandes in der Minna von Barnhelm erwuchs. Kleiſts männlid) 
offener und gerader Charakter, feine ernfte Wahrheitsliebe und Er- 
habenheit über alle ſchwächliche Rüdficht perjönlicher Eitelfeit waren 
es, die Leffings Verhältniß zu den beiderfeitigen Freunden Gleim und 
Ranıler, die für ſolche Rückſicht nur zu empfänglic waren, fo lange 
jener lebte, aufrecht erhielten, da bei ihm ihre Klagen über Lefjings 
Strenge des Urtheild fein Gehör fanden. 

Es scheint, als ob ſich Leffing einer Ahnung von dem Scid- 
fale des geliebten Freundes nicht zu ertvehren vermochte. „Was ich 
feinetwegen in Sorgen bin, kann ich nicht ſagen!“ ſchreibt er an Gleim, 
„ich fürchte, ich fürchte, er wird jetzt mehr zu thun finden, als er ſich 
wünſcht.“ Am 24. Auguft 1759 kamen die erften genaueren Nach- 
richten über die unglüdlice Schlacht von Kumerädorf nad) Berlin. 
Leffing erfuhr, daß fein Kleift verwundet und gefangen fei. Er ſchrieb 
an ihn über Danzig nad) Frankfurt; er forgte dafür, da er ahnte, 
daß er „von den Ruſſen rein ausgefchält fein werde‘, daß ihn in 
Frankfurt und, falld er nad Preußen und Polen geführt werden 
follte, in Danzig hinreichend Geld übermacht werde. Er ſchrieb an 
Breunde nad) Srankfurt, um ihnen den Verwundeten dringend zu 
empfehlen. Als fieben Tage fpäter die Nachricht eintraf, daß Kleift 
an feinen Wunden gejtorben fei, fann er es nicht glauben. Er ſucht 
fih und Gleim mit einer Namensverwechſelung zu tröften. Es fei 
nod ein Major Kleift verwundet und gefangen worden, fehreibt er 
an Gleim den 1. September 1759, „diefer wird geftorben fein und 
nicht unfer Kleift. Nein, unſer Kleiſt ift nicht geftorben; es fann 
nicht fein; er lebt noch. Ich will mich nicht dor der Zeit betrüben; 
ih will aud Sie nicht vor der Zeit betrüben. Laſſen Sie und das 
Beſte hoffen.“ Er will ſelbſt nad) Frankfurt mitten unter die Feinde 
eilen. „Wenn er noch lebt, fo befuche ich ihn. Ich follte ihn nicht 
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mehr fehen? Ich follte ihn in meinem Leben nicht mehr fehen, ſprechen 
und umarmen!“ — 

Und ald dann wenige Tage darauf die traurige Gewißheit an- 
langte, wie ergreifend in feiner großartigen Einfachheit ift der Aus— 
drud ſeines Schmerzes über den Verluſt des unerſetzlichen Freundes! 
Keiner von allen Briefen zeigt fo dns ganze Herz des Mannes wie 
der, melden er am 6. September an Gleim ſchrieb: „Ach, liebfter 
Freund, es ift leider wahr. Er ift todt. Wir haben ihn gehabt. Er 
ift in dem Haufe und in den Armen des Profeſſors Nicolai geftorben. 
Er ift beitändig, auch unter den größten Schmerzen, gelajfen und 
heiter geivefen. Er hat jehr verlangt, feine Freunde noch zu fehen. 
Bäre es doc möglich gervefen! Meine Traurigkeit über diefen Fall 
ift eine fehr milde Traurigfeit. Ich verlange zivar nicht, daß die 
Kugeln einen anderen Weg nehmen follen, weil ein ehrlicher Mann 
dajteht. Aber ich verlange, daß der ehrliche Mann — ſehen Sie: 
manchmal verleitet mic der Schmerz auf den Mann felbit zu zürnen, 
den er angeht. Er hatte fhon drei, vier Wunden, warum ging er 
nicht! Es haben ſich Generale mit wenigeren und Eleineren Wunden 
unſchimpflich bei Seite gemacht. Er hat fterben wollen. Vergeben 
Sie mir, wenn ich ihm zu viel thue. Er wäre aud) an der legten 
Bunde nicht geitorben, jagt man, aber er ift verfäumt worden. Ver— 
ſãumt morden! Ich weiß nicht, gegen wen ich rafen foll! Die Elenden, 
die ihm derfäumt haben! — Der Profeffor Nicolai hat ihm eine 
Standrede gehalten; ein anderer, ich weiß nicht wer, hat auch ein 
Trauergediht auf ihn gemadt. Die müflen nicht viel an Kleiſt 
verloren haben, die das ipt im Stande find. Der Profeſſot will 
feine Rede druden laſſen, und fie ijt fo elend! Ach weiß gewiß, 
Kleiſt hätte lieber noch eine Wunde mehr mit ind Grab genominen, 
als ſich ſolches Zeug nachſchwaten zu laſſen. Hat ein Profeflor wohl 
ein Herz? Er verlangt jeßt aud) von mir und Ramler Verfe, die 
er mit feiner Rede zugleich will druden laſſen. Wenn er chen das 
aud von Ihnen verlangt hat und Sie erfüllen fein Verlangen — 
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— liebfter Gleim, das müflen Sie nicht thun! das werden Sie nicht 
thun!“ — Hier ift der ganze Leffing mit feinem tiefen, reinen und 
ftarfen Gefühle, mit der ganzen Energie feines Herzens, deſſen ver- 
klagender Auffcrei zum erhabenften Lobgedichte des verklagten 
Helden wird. 

Leſſing hat für diefen Verluft nie mehr einen Erjag befonmen. 
Aber heldenhaft twie fein gefallener Freund, erhob er bald wieder 
fein Haupt aus der tiefen Niedergefchlagenheit, und wandelte feine 
große Nuhmeslaufbahn weiter, nicht Vergeſſenheit, aber Stärkung 
ſuchend und findend in der Arbeit für die Bildung feiner Nation. 


Zweiles Kapitel, 


Bier Literaturbriefe. 


Schon in Leipzig fahen wir, daß die Anregung der Gleimf—hen 
Kriegslieder Lefing auf das Studium der altdeutſchen Poeſie geführt 
hatte. Der Aufſatz über das Heldenbuh (XI, 30) war um dieſe 
Zeit begonnen worden, und er fepte in Berlin diefe Studien fort, 
deren Ergebniffe ihm fpäter durch den Diebitahl eines Bedienten ver⸗ 
Toren gingen, der viele feiner Bücher und Papiere als Mafulatur 
verkaufte. Wenn die Refultate diefer Forſchungen auch jept ohne 
Bedeutung find, fo ift es doch ein Umftand von hoher Wichtigkeit, 
daß er, der, wie Danzel bemerkt, „bis jept wie alle feine Zeitgenoſſen 
feine geiftige Nahrung und Anregung einzig und allein aus den 
Werfen der Alten und aus den modernen Literaturen gezogen hatte, 
die mehr oder weniger auf die Alten zurüdgehen, jegt für ächt natios 
nale deutfche Poeſie Intereffe faßte.* Eine Frucht dieſes Intereſſes 
war die Bearbeitung und Herausgabe einer Auswahl von Sinn: 
gedichten des ſchleſiſchen Dichters Zriedrih von Logau aus dem ſieb⸗ 
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zehnten Jahrhundert, die er nebft Anmerkungen über die Sprache des 
Dichters im Verein mit Ramler unternahn!). Daneben aber ent⸗ 
widelte er in dieſer Zeit eine außerordentliche Vielgefhäftigfeit, und 
hatte er, wie Ramler ſchreibt, „die Hand in zehn Sachen auf ein 
mal.* Mit diefem trat er damals in die engite Verbindung. „Herr 
Ranıler und ich“, fehreibt er an Gleim, „machen Projekte über 
Projelte. Warten Sie nur noch ein PVierteljahrfundert, und Sie 
ſollen erftaunen, was wir Alles geſchrieben haben. Beſonders id! 
Ic ſchreibe Tag und Nacht, und mein kleinſter Vorſaß iſt jeßt, 
wenigſtens noch dreimal ſo viel Schauſpiele zu machen, als Lope de 
Vega. Eheſtens werde ich meinen Doktor Fauſt hier ſpielen lajfen* ). 
Man jieht, er verlor das Drama, das ihm immer noch als der Kerns 
punkt nationaler Literatur erſchien, nicht aus den Augen. Wir wer 
den auf feine Beihäftigung mit der Fauftfage, von der nur das ber 
kannte dramatifche Fragment übrig üft, zurüädfommen, ſowie auf das 
Zrauerfpiel Philotas, das gleihfals diefer Periode angehört. Iept 
aber müjfen wir uns einem Unternehmen Leſſings zumenden, das in 
unjerer deutſchen Literatur eine wahrhaft revolutionäre Bervegung her 
bor zu bringen beſtimmt war. 

Died Unternehmen jind die berühmten Literaturbriefe. 
Nicolai Hatte ſich durch äußere Verhältniſſe genöthigt gefehen, fein in 
Leipzig erſcheinendes Journal, die Bibliothek der ſchönen Willen 
ſchaften und freien Künfte an Weiffe abzugeben. Leffing, der von 
Anfang an dies Journal nicht in feinem Sinne gefunden hatte, faßte 
jegt den Gedanfen, ein eigenes kritiſches Organ zu gründen, in welchem 
er mit feinen Freunden Mendelsfohn und Nicolai die neuefte deutſche 
Kiteratur einer gründlichen Prüfung unterwerfen wollte. Im der 
zwangloſen Forın von Briefen an einen im Felde verwundeten bes 
freundeten Offizier — bei melden Lefjing an feinen Freund Kleift 





') Werke Ds. V. Danzel I. 372-876, 
3) XII. 119 vergl. 188, 
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dachte — mollte man die bedeutendften, ſeit dem Beginne des Krieges 
bervorgetretenen Erfheinungen der Literatur beſprechen. Diefe Briefe 
folten wöchentlich erfcheinen, die Namen der Verfaffer geheim bleiben. 
Sole Anonymität war damals fehr beliebt, und Lefjing hielt in 
diefem Falle um fo ftrenger darauf, je weniger er felbft den Schein 
eines ihm fo verhaßten Partei und Goterietreibens mit feinem Iour- 
nale auf fid) laden und dadurd die Wirkjamfeit deffelben beein— 
trächtigen wollte. Daß er indeffen die Seele des Ganzen war, fühl: 
ten namentlich feine Feinde und Neider, wie Gottſched und Klog, 
inftinftmäßig heraus, obſchon Lefjing felbjt feine Betheiligung fogar 
gegen feine nächſten Freunde geheim hielt, und fein wahrer Antheil 
erft nach feinem Tode aufgedeckt wurde. 

Die Literaturbriefe Leffings, deren Entſtehungsweiſe aus Ge: 
fprächen mit feinen oben genannten Berliner Freunden an die ähn: 
liche Veranlaflung erinnert, aus welcher faft um diefelbe Zeit die erfte 
kritische Schrift Winckelmann's hervorging’), find die wichtigſte und 
folgenreichfte Erſcheinung der deutſchen Iournaliftit des achtzehnten 
Jahrhunderts. Entjtanden in einer Zeit voll gehobener Stimmung 
der Gemüther, find fie jelbft in ihrer ſchwungvollen Kühnheit ein 
treues Spiegelbild dieſer tapfern und kriegsluſtigen Zeitftimmung. Im 
ihnen zuerft gewann die deutſche Kritit den männlichen Ernſt, der 
auf den Kern und das Wefen ber literariſchen Erfcheinungen eingeht, 
und das Urtheil über diefelben nicht nad; Einzelheiten, fondern nach 
dem Ganzen eines Werts bemißt. „Die Güte eines Werks“, aljo 
lautete Leſſings Grundprinzip für feine Kritit, „beruht nicht auf ein- 
zelnen Schönheiten; diefe einzelnen Schönheiten müffen ein fhönes 
Ganze ausmachen, oder der Kenner kann fie nicht anders als mit 
einem zürmenden Mipvergnügen Iefen. Nur wenn das Ganze un: 
tadelhaft befunden wird, muß der Kunfteichter von einer nachtheiligen 
Bergliederung abftehen und das Wert fo wie der Philofoph die Welt 





) Juſti: Windelmann I, S. 388. 


Die Literaturbriefe. im 


betrachten.*?) An diefem Sape bemeſſen, erfcheinen ihm felbft die 
Beiträge feiner Mitarbeiter „noch lange nicht ftreng genug“, wäh: 
rend alle Welt über die ftrenge Kritit der iteraturbriefe Ach und 
Wehe fchrie. In der That ftand Leſſing hier bereitd auf einem Stand» 
punfte, der ihn felbjt von feinen Freunden trennte. Sie begnügten 
fi, in der Vibliothet der ſchönen Wiſſenſchaften gewiſſe allgemeine, 
aus den anerkannten Meiftertverten, zumal den alten, abgezogene 
Regeln auf die befonderen Fälle neuerer Produktionen anzumenden. 
Leffings Kritit dagegen war darauf geridhtet: das eigne Geſetz, den 
dur das Bewußtſein vermittelten Prozeß der gegenwärtigen Pro- 
duftion felbft darzuſtellen). Dadurch ward er der Schöpfer der 
modernen Kritit überhaupt, und diefe Weile feines Verfahrens ift es, 
welche nach Danzels ſchönem Ausdrude jeinen Literaturbriefen „die 
ewige Iugend* verleiht und fie zu den älteften deutſchen Schrift: 
werten macht, die noch heute gelefen werden, während Alles, was vor 
ihnen liegt, die Schriften der Gottſchedianer, der Schweizer und ber 
vermittelnden Schule, ja felbft Leſſings eigene frühere Schriften in 
den Schooß der Vergangenheit hinabgefunten und nur noch Gegen- 
ftand gelehrter Kenntnißnahme jind®). 

Der neue Boden, auf deffen Gewinnung es Leſſing mit feinen 
kritiſchen Literaturbriefen abgefehen hatte, war aber fein anderer, als 
der Boden für eine im wahren Sinne nationale, d.h. eine eigen- 
thũmlich deutfche, aus dem innerſten Weſen und Leben der Nation 
hervorgehende Literatur, in welcher ſich das geijtige Weſen und der 
Xebenögehalt der Gegenwart rein und unbefangen abfpiegeln jolte‘). 
Wir willen, daß er fpäter in feiner Minna von Barnhelm das erſte 
Muſterwerk einer folden Literatur hinftellte. Iept aber galt es, zu 
nãchſt den Augiasftall der deutfchen Literatur gründlich zu reinigen. 


') Werte IV. 99. 

9) Danzel I. 391—92. 
®) Danzel 1. 392. 412. 
*) Dangel I. 448. 450. 
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Diefe Herfulesarbeit übernahm Leffing mit den Literaturbriefen. Vie 
Ungründlichfeit und Oberflädjlichfeit des Willens und der Studien, 
die Nadläffigfeit in der Behandlung der Sprache, die ſeichte Viel- 
fhreiberei untergeordneter Geifter, die ſich nichtsdeſtoweniger alle für 
Genies hielten und von dienftfertigen Freunden unter Vorbehalt der 
Gegenleiftung auch für folde erflärt wurden, hatten damals in der 
deutfchen Literatur einen Grad erreicht, von dem ums felbft die Literature 
briefe mur einen annähernden Begriff geben können. Mitten unter 
diefes felbftgefällige Treiben der gedankenlofen und arbeitſcheuen Mittel» 
mäßigfeit fchleuderte nun Lefjing die zündenden Blige feiner ver⸗ 
nichtenden Kritit. Gleich der erfte Brief, in welchem er ed mit dürren 
Worten ausſprach, daß die neuefte deutſche Literatur eigentlich nichts 
der Rede werthes darbiete, mußte einen Schreden unter allem Bolt 
erregen. Das erfte Strafgericht erging über die ſchlechten Weberjeper 
ohne Spradfenntniß und Willen, die da überfeten, „um bie Spradhe 
zu erlernen, aus der fie überfepten, und dadurch unbeſchreiblichen 
Schaden ftifteten*). Diefe Dufch, Bergmann, Palthen, Lieberfühn 
und wie die armen Sünder weiter heißen, deren Schulknabenſchnißer 
aufzudeden ein Lefjing fid) herabließ, find jept vergeſſen; aber die 
Art und Weiſe, wie er es that, ergößt und noch heute, wo mir die 
beilfamen Wirkungen feiner Strenge in einer Literatur genießen, die 
wie feine andere die muftergültigften Ueberfegungen alter und neuer 
Frenidwerke aufzuweiſen hat. Und mie er mit der Büchtigung ber 
leichtfertigen Ueberſetzer begann, fo ſchloß er mit der Hervorhebung 
eines vortrefflichen, des früh verftorbenen Meinharb, dem er ein vers 

dientes Ehrendenkmal aufrichtete*). 
Die Literaturbriefe waren nichts weniger als eine regelmäßige 
Regenfiranftalt. Es waren Streifzüge durch das literariſche Gebiet, 
ter Kapitän nad) eigenem Gutdünfen auf 
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die zufäligfte Anregung nad) allen Seiten hin unternahm. Nicht 
die befprohenen Bücher und Autoren waren das Wichtige, fondern 
das, wozu fie ihn antegten, die Gebanfen und Grundfäge, welche 
fie ihn zu entwideln, die Wahrheiten, melde fie ihn audzufprechen 
veranlaßten. So züchtigte er in dem Hannoveraner Duſch die ganze 
ſchwülſtig gefpreizte Belletriftit und leichtfertige Vielſchreiberei jener 
Beit in einer Weife, die zuletzt felbft — ein feltener Fall — den fo 
ſchonungslos abgeftraften Autor zur Einficht brachte, obſchon derjelbe 
anfangs die verzteifeltften Verſuche machte, wider den Stachel der 
Leſfing ſchen Kritik zu leden’). Er feßt den Kampf gegen die Gott- 
ſched ſche Verftandesplattheit und das von diefem patronifirte Cliquen- 
weſen fort, und dringt vor allem in der Kritit auf diejenige fittliche 
Bahrhaftigfeit, die fi nicht für Schmeicheleien verleugnet, und über- 
zeugt ift, daß die nachdrückliche Warnung vor einem ſchlechten Buche 
ein Dienft ift, den man dem gemeinen Weſen leiftet, und der daher 
einem ehrlichen Manne weit beffer anfteht, als die knechtiſche Geſchic⸗ 
lichkeit, Lob für Lob einzuhandeln). Er erweitert den Blid auf die 
Vergangenheit der beutfchen Literatur durch die Geſchichte des deut: 
fchen Herameterd und die Hinweifung auf die vergeffenen Logauſſchen 
Sinngedichte, und hebt zugleich die Gedichte Kleiſts und Gerftenberge, 
forie die Gleimſchen Kriegslieder hervor aus der Maſſe der Spreu 
Igrifcher Produktionen. Selbft das fremdländifche Volkslied entgeht 
ihm nicht, und die „Raivetät und reizende Einfalt* Lithauifcher 
Volkslieder erfheint ihm lehrreich für bie Poeten feiner Beit. Er zeigt 
bei Gelegenheit der deutfchen Geſchichtſchreibung, worin der Grund 
fiege, daß mir feine guten Gefchichtichreiber haben. „Unfere ſchönen 
Geifter find felten Gelehrte, und unfere Gelehrten felten ſchöne Geifter. 
Jene wollen gar nicht leſen, gar nicht nachſchlagen, gar nicht ſam⸗ 
meln, furz gar nicht arbeiten: und diefe tollen nichts als das. 


) Werte VI. 197. 
) Berte VI. 181 ff. 
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Ienen mangelt es am Stoffe, und diefen an ber Geſchiclichkeit, 
ihrem Stoffe eine Geftalt zu ertheilm').“ So fehen wir bei Leffing 
überall die fhöngeftaltende, formgebende Kunft in ihr Recht eingefept 
neben dem ftofflichen Gehalte, den der Fleiß des Forſchers gewinnt. 
Säge aber wie der: „Daß der Name eines wahren Geſchichtsſchreibers 
nur denjenigen zufommt, der die Geſchichte feiner Zeiten und feines 
Landes befchreibt,“ greifen in das tieffte Leben dedjenigen hinein, 
deifen Forderung Leffing zuerft aufzuftellen unternahn, in das Leben 
einer wahrhaft nationalen Literatur. 

Das wahre Selbftgefühl feiner Nation zu ftärken, liegt ihm im 
diefen Literaturbriefen fo ſehr am Herzen, daß er es felbft einem 
Leibnig nicht verzeihen kann, von den geiftigen Fähigkeiten feiner 
Nation gering gedacht zu haben. Leibnitz hatte einmal geäußert: 
der einzige nationale Geiftesvorzug des Deutſchen fei der Fleiß. 
„Rum mundere ınan fi noch,“ ruft Lefing aus, „wie ed konnne, 
daß die Franzofen einen deutſchen Gelehrten fo gering ſchätzen, wenn 
die beiten deutſchen Köpfe ihre Landsleute unter ihnen fo erniedrigen, 
nur damit man ihnen Höflichkeit und Lebensart nicht abfprechen 
fonne! Denn das bilde man ſich ja nicht ein, daß diefe aus Com⸗ 
plimenten zufanımengefeßte franzöfifche Nation aud das für Com- 
plimente halte, was getviffermaßen zur Verkleinerung ihrer Nachbarn 
dienen fann.* 

Darum eben, weil er feine Nation heben, ihr ein Recht auf 
Selbftgefühl geben mollte, war er fo ſtrenge gegen die, welche es 
felbft an jener Tugend des Fleißes fehlen ließen, und ganz in Leib- 
nigens Sinne dringt er auf Gründlidfeit und gelehrte Kritik in der 
Wiſſenſchaft, und auf eine Gelehrfamfeit, die nie vergißt, daß fie 
nicht Selbftziwed fein darf, ſondern das Leben ſchöpferiſch befruchten 
fol. Aber während er folhe Schriftfteler ſchonungslos abftrafte, 
vergaß er doch die Gerechtigeit felbft gegen einen Duſch nicht, und 
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räumte willig ein, daß berfelbe Gutes leiſten fönne, wenn er feine 
Kraft gehörig zu Rathe halten und auf die ihr gemäßen Gegenftände 
befchränten wolle. Einen förmlicen Erziehungsprozeß fehen mir 
Leffing in diefer Hinfiht an demjenigen unter den jungen deutſchen 
Schriftftellern in feinen Literaturbriefen vornehmen, deſſen große Be 
gabung fein ſcharfes Auge, felbft mitten unter den gröblichſten Ver⸗ 
irrungen erfannte, an Wieland. Der dreiundzwanzigjährige Wieland, 
der damals in der Schweiz lebte und fich dort als Klopftods Nad;- 
folger gebehrbete, hatte fi 1756 beifommen laffen, die heitern Dich- 
tungen eined Uz und Anderer für undriftlih und fittenlo8 zu er⸗ 
tlãren, und bie geiftlihe Cenſur gegen ſolches Aergerniß aufzurufen. 
Lefing weiſt ihm nad, daß er durchaus nicht berufen fei, den Ver— 
treter der Ehriftlichfeit zu machen. Im einer Reihe von Briefen 
voll ımübertrefflicher Feinheit und überlegenen Geiftes zeigt er, daß 
Wielanden dazu nicht mehr als Alles fehle, daß für ihn die Religion 
eigentlich nur ein ſchöngeiſtiges, ein poetifches Einpfindungs-Intereffe 
babe, daß er von der Dogmatik nichts wiſſen wolle, und dagegen 
den englifhen Philofophen Shaftesbury anpreife, der gerade der ge- 
führlichfte weil der feinfte Gegner der Religion fei. Er meift ihm 
nad), daß er felbft zu einem Vertreter der ſchweizeriſchen Literatur- 
tihtung um fo weniger berufen fei, als er weder mit ben Anſichten 
der Schweizer übereinftimme, noch auch nur ihre Sprade rede. Er 
zieht ihm unbarmherzig den Mantel religiöfer Hohenpriefterlichfeit 
und feraphifcher Ueberſchwenglichkeit aus, mit welchem der unreife 
leichtbervegliche Wieland damals ſich und feine Mufe drapirt hatte. 
Und als diefer endlich mit feinem Trauerfpiele Lady Iohanna Gray 
hervortrat (1759), begrüßt Leſſing daffelbe mit den Worten: „Freuen 
Sie fich mit mir! Herr Wieland hat die ätherifchen Sphäpen ver: 
laffen, und wandelt wieber unter den Menſchenkindern.“ Aber diefe 
Freude hält ihn nicht ab, auch an dieſem Produfte nicht nur die 
äfthetifche Schwäche" und Unreife, fondern obenein noch ein ganz 
volftändiges Plagiat aus dem Engländer Rowe mit einer wahrhaft 
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entzüdenden Ironie aufzudeden; ein Plagiat, bei dem der fromme 
Seraphifer fo überaus leichtfertig verfahren war, daß in feiner deut: 
ſchen Tragödie fogar eine Perſon aus einer von ihm ausgelaffenen 
Epifode des englifchen Originals zurüdgeblieben war! 

Aber über folhem Iuftigen Scherze wird der Ernft nicht ver⸗ 
geffen. Dies ſchlechte hiſtoriſche Trauerfpiel giebt ihm zugleich Ge— 
legenheit, das Verhältniß des Dichters zum hiſtoriſchen Stoffe zu 
befprechen und den wichtigen Sap aufzuftellen: daß der Dichter 
Herr über die Gefhichte fei*'). ‚Und wenn er früher einmal 
gefagt hatte, daß unter gewiſſen Bedingungen ein Jüngling noch 
eher eine Tragödie als ein Luſtſpiel machen könne, fo will er dies 
doch jegt nur von ben Erftlingsverfuchen im Allgemeinen verftanden 
wiſſen, und prägt der nach dem Kranze der tragiſchen Mufe vor 
eilig haſchenden Iugend die Wahrheit ein, „daß die Tragödie das 
Bert des reifen Mannesaltere, nicht der Jugend fei*?). Seines 
Freundes Weiſſe elendes Trauerjpiel Eduard II. giebt ihm Gelegen⸗ 
heit, auf den jammervollen Zuftand der deutſchen Bühne und defien 
Urſachen ein ſcharfes Schlaglicht zu werfen, und zugleich über den 
Big der Leidenschaft und des Schmerzes die herrlichſten Bemerkungen 
zu maden®). Ja, mir finden in ben Literaturbriefen bereits jene 
fühne Hinweiſung auf Shaffpeare'6 Größe gegenüber der franzöfifchen 
Tragödie eines Corneille, welche fpäter in der Hamburger Drama: 
turgie ihre volle Entwickelung finden folte‘). 

Bor Allem aber find es zwei Dinge, die er in dem Literatur: 
briefen ſcharf ins Auge faßt: die äfthetifch religiöfe Verſchrobenheit 
der Klopftodianer und der damit zufammenhangende geiſtliche Hoch- 
muth, der fich in den mioralifirenden Wochenſchriften diefer Partei 
ungebũührlich breit machte. 
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Wir haben gefehen, mie achtungsvoll Leffing gleich bei feinem 
erften Feitifchen Auftreten auf Klopftod als die einzige wahrhaft bes 
deutende Erfceinung der deutfchen ſchönen Literatur jener Zeit hin- 
wies. Aber jo wenig er fich damals über die Schtwächen des Mefjins: 
dichters verblendete, fo wenig tar er jet geneigt, es ruhig mit ans 
aufehen, wie die Klopftod’iche Lytik mehr und mehr in ein gedanfen- 
leeres Empfindungspathos ausnrtete, das feiner inneren poetiſchen 
Armuth durch religiöfe Glanzfarben aufzuhelfen fuchte. Leffing, dem 
feiner ganzen Natur nad nichts fo fehr am Herzen lag, als ftrenge 
Sonderung ber geiftigen Gebiete, wollte von dieſer Durcheinander 
mengerei bon Poeſie und Dogmatik nichts wiffen. Er tadelte es 
offen, daß die Orthodogie den Dichter Klopftod zum Pedanten 
machte, der fogar in feinen Gedichten das „Schidfal" in „Vor 
fehung* und die „Muſe“ in eine „Sängerin Sions* umwandelte. 
Er ſprach es freimüthig aus: Klopſtocks geiftlihe Lieder „mit ihren 
prächtigen Tiraden feien „fo voller Empfindung des Dichters, daß 
der Lefer oft gar nichts dabei empfinde"). Ein Anhänger Klop- 
ſtocks hatte eins diefer Lieder gedanfenreid genannt. „Wenn das 
gedankenteich iſt,“ erwiedert Lefjing, „fo wundere ich mid) fehr, daß 
diefer gedanfenreihe Dichter nicht Tängft der Lieblingsdichter aller 
alten Weiber geworden iſt.“ Er giebt gerne zu, daß Klopftod, als 
ex feine Lieder machte, in dem Stande fehr Iebhafter Empfindungen 
gervefen fein möge. „Weil er aber blos dieſe feine Empfindungen 
auszubrüden fuchte und den Reichthum von deutlichen Gedanken 
und Vorftelungen, durch den er jih in das andächtige Feuer gefept 
hatte, verſchwieg, fo ift es unmöglich, daß ſich feine Lefer zu eben 
den Einpfindungen, die cr dabei gehabt hat, erheben können.“ Es 
mar damale, ald Goethe noch in den Kinderihuhen ging, noth— 
mendig, felbft einen Klopftod und die Seinen darauf hinzuweiſen, 
daß der Buftand fubjektiver Erregtheit des Dichters im Augenblide 
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des Schaffens cher ein Hinderniß und Nachtheil, als ein Vortheil fei 
für das, was er fchaffe. 

Aber bedenkliher noch als die äfthetijche mar die fittliche Ver— 
ftiegenheit, mit twelcher ſich Klopftod und die Seinen in ihrem Iours 
nal „der Nordifche Aufſeher“ als chriſtliche Moral: und Sitten 
prebiger aufdrängten. Dies Iournal tar eine Nachahmung der 
moralifirenden englifchen Wochenfchriften?), und follte feinen Stiftern 
Klopſtock, Cramer und Baſedow dazu dienen, „eine ſpezifiſch chrift- 
liche Gefinnung unvermerft unter die Leute zu bringen.“ Man er: 
innert ſich aus Goethes Leben, wie Klopſtoc nod zwanzig Jahre 
fpäter ſich anmaßte, einem Goethe und feinem Fürſten gegenüber 
das Amt eines Gewiſſensaufſehers zu übernehmen, und wie ſchlecht 
ihm dies Unterfangen befam?). Der „Nordiſche Aufſeher“ wollte 
dieſe Rolle über ganz Norddeutſchland ausdehnen. Er hatte gleich 
bei feinem Erſcheinen mit dem hochmüthigen Paftoralfape begonnen: 
„daß man ohne Religion fein rechtſchaffener Mann fein könne.“ 
Das war eine Verfündigung gegen ‚Vernunft und Humanität, die 
der große Vorfechter beider am wenigſtens ungeftraft hingehen laffen 
konnte. Leffing dedt die Seichtheit und Unflarheit wie die Anmaß- 
lichkeit einer folhen Behauptung in ihrer ganzen Blöße auf. Er 
weiſt nad, daß die poetiſch religiöfe Ueberſchwenglichkeit, melde 
Denken und Empfinden verwechlelt, hier auch in die proſaiſche Be 
handlung einfacher Fragen eingedrungen fei, ja er ftellt ſich fogar 
auf den ftreng theologiſchen Standpunft, und zeigt auch auf diefem 
die ganze Blöße diefer ſeichten Moralfhtwäger auf Die Wuth, mit 
welcher fi die Angegriffenen gegen ihn wandten, die Schimpfreden, 
mit denen einer derſelben ihn als einen „Abfcheu der Welt“ bezeich- 
nete, vermehrten nur Leſſings Humor und die Wucht feiner Streiche, 
mit denen er dann ſchließlich dieſe Schwätzer fo gründlich aus den 
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Heiligtum der Literatur hinaus geißelte, daß er damit dem ganzen 
Weſen der moraliſchen Wochenſchriften in Deutfchland ein für allemal 
ein Ende machte. Diefe gegen den „Nordifchen Auffeher* gerichteten 
Literaturbriefe find Meifterftüce Leſſing ſcher Polemik, deren drama— 
tifche Kraft und Lebendigkeit, deren ſchlagender Wi ihre Lektüre noch 
immer im höchften Grade genußreich macht, wenn aud die Cramer 
und Baſedow längft vergeſſen und nur noch, wie Inſekten im Maren 
Golde des Bernfteins, in Leſſings Polemik erhalten find. 


Drittes Kapitel. 
Leffings Sabeln. — Ahilotas. — Kauf. 


Die beiden wichtigften Arbeiten Leſſings, welche in die Periode 
der Literaturbriefe fallen, find feine Beſchãftigung mit der Fabel und 
fein Zrauerfpiel Philotas. 

Die Theorie der Schweizer, daß das Munderbare verbunden 
mit einem moraliſch nüglihen Bezuge auf den Menjchen, das Wefen 
der Fabel ausmache, hatte ſie dahin geführt, der Aeſopiſchen Babel 
den Vorrang dor allen anderen Dichtungsgattungen anzutveifen. 
„So wunderlich uns jegt, bemerft dazu Gocthe im feiner Selbft- 
biographie, eine ſolche Ableitung vorkommen mag, fo hatte fie doch 
auf die beiten Köpfe den eutſchiedenſten Einfluß. Daß Gellert und 
nachher Lichttvehr ſich diefem Face widmeten, daß ſelbſt Leffing 
darin zu arbeiten verfuchte, daß fo viele Andere ihr Talent dahin 
wendeten, ſpricht für das Butrauen, welches ſich diefe Gattung er— 
worben hatte.“ Indeſſen hatte Leffings Intereſſe für die Babel denn 
doch noch andere und tiefere Gründe. Es hing zuſammen mit feinen 
philologifhen Studien in Leipzig und mit den durch feinen Lehrer 
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eine beliebte Vichtungsgattung der Zeit aus den Abwegen neuerer 
Bearbeiter, beſonders Lafontaine's, auf die Bahn des klaſſiſchen Alt- 
meifters Aeſop zurüdzuführen. Zugleich aber mar es ihm mit feinem 
Intereffe für diefen „gemeinfamen Rain der Poeſie und Moral“ 
nicht ſowohl um die Fabeldichtung felbft zu thun, fondern diefelbe 
diente ihm nur ale Mittel, um gewiſſe, viel allgemeinere Geſichts- 
punte zur Geltung zu bringen‘). Danzel bezeichnet die Tendenz, 
die ſich bier bei Leſſing fund giebt, als eine Tendenz der Berein- 
fahung, die er durch einen Anſchluß an das Alterthum, alfo dadurch 
ausfũhre, daß er das, was er für das Nichtige hält, ala das Weſen 
einer Erfheinung des Alterthuns entwickele. Die Schweizer, Bodmer 
an der Spige, deren Theorie und Praris auf dieſem Gebiete durch 
Leſſing über den Haufen geworfen wurde, griffen Leſſings Arbeit mit 
einer Bitterfeit an, von der in den Literaturbriefen eine Probe er 
halten ift?). 

Was und indeffen jegt noch an der Abhandlung Leffings inter- 
effirt, das find, wie gefagt, die wichtigen allgemeinen Geſichtspunkte, 
zu denen er ſich im derfelben erhebt. Denn hier fpricht er es zuerft 
aus: daß das wahre Gedicht ala ſolches Selbftzwed fein 
müffe. Er macht ſich von der moraliſchen Theorie der Dichtkunſt 
los, inden er die Ichrende Moral in der Poeſie auf die Fabel be— 
fchränft. Damit fondert er die Babel von der reinen Dichtkunſt ab, 
und ftelt die Tegtere ganz auf die Erregung der Leidenfchaften und 
auf den Begriff des Pathos, ſowie auf den vollkommen abgefchloffe: 
nen Verlauf der „Handlung,“ deren wahren Begriff er bier zuerſt 
entwickelt. Er zeigt den Irrthum derjenigen Aeſthetiker auf, „welche 
einen fo engen und materiellen Begriff mit dem Worte Handlung 
verbinden, daß fic nirgends Handlung fehen, als wo die Körper fo 
thätig find, daß fie eine gewiſſe Veränderung des Raumes erfordern, 
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während doch auch jeder innere Kampf von Leidenfchaften, jede Folge 
von verfciedenen Gedanken, wo eine die andere aufhebt, eine Hand: 
lung fei.* Er weiſt nad, daß Handlung in der Fabel und Handlung 
in Epopoe und Drama zwei grundverjhiedene Dinge find. Die 
Handlung der beiden letztern, fagt er), muß außer der Abjicht, welche 
der Dichter damit verbindet, auch eine innere, ihr felbit zufommende 
Abfiht haben. Die Handlung in der Fabel braucht diefe innere 
Abfiht nicht, und fie ift volllommen genug, wenn nur der Vichter 
feine (befehrende) Abſicht damit erreicht. Der epiſche und dramatiſche 
Dichter machen die Erregung der Leidenſchaften zu ihrem bornehnften 
Endzwede. Er kann fie aber nicht anders erregen, als durch nad): 
geahinte Leidenschaften; und nachahmen kann er die Leidenſchaften 
nicht anders, als wenn er ihnen gewiſſe Ziele feßt, welchen fie ſich 
zu nähern oder von melden fie ſich zu entfernen ftreben. Er muß 
aljo in die Handlung felbft Abſichten legen, und dieje Abjichten unter 
eine Hauptabſicht fo zu bringen wiſſen, daß verſchiedene Leidenschaften 
neben einander bejtehen können; der Fabuliſt hingegen hat mit unfern 
Leidenſchaften nichts zu thun, fondern allein mit unferer Erfenntnip. 
Er will uns von irgend einer einzelnen moralifhen Wahrheit lebendig 
überzeugen. Das ift feine Abſicht, und diefe fucht er nad) Maaßgabe 
der Wahrheit durch die ſinnliche Vörftellung einer Handlung bald 
mit, bald ohne Abfihten zu erhalten. Sobald er jie erhalten hat, 
ift es ihm gleichviel, ob die von ihm erdichtete Handlung ihre innere 
Endſchaft erreicht hat oder nicht.“ 

Alfo: die in ſich abgeſchloſſene Handlung, der durch eine Reihe 
nothivendiger, motivirter Veränderungen gehende innere und äußere 
Verlauf eines menſchlichen Vorgangs, frei von jeder moraliſch lehr⸗ 
haften Tendenz — das ift es, was Lefjing in diefer Abhandlung als 
den Kern derjenigen Dichtung, die ihn vor allen beſchäftigte, und in 
welcher er mit Recht die höchſte Blüthe aller Poeſie erfannte, ald den 
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Kern der dramatifchen Dichtung Hinftellt. Und tie bei ihm immer 
das kritiſche Erkennen mit dem praktiſchen Hervorbringen Hand in 
Hand ging, fo fehen wir ihm zu derjelben Zeit den Verſuch unter 
nehmen, nicht nur die Fabel, jondern auch das Drama praktiſch auf 
feine wefentlichften Beftandtheile zurüdzuführen. Diefer Verſuch war 


das Trauerfpiel Philotas. 


Philotas, ein junger Königefohn, faft noch Knabe, ift in dem 
erften Kampfe, an dem ihm fein Water Theil zu nehmen geftattete, 
von den Feinden gefangen genommen worden. Verzweifelnd über 
fein Geſchid, fieht er Thron und Vaterland, für die er fich begeiftert 
in den Kampf geftürzt hatte, jept durch feine Gefangenfchaft von 
noch größerer Gefahr bedroht, da fein Vater Alles opfern wird, um 
den einzigen Sohn zu befreien. Der Gedanke, daß fein Tod ein 
Glück für fein Vaterland, fein könne, zuckt durd feine Seel. Da 
ploͤtzlich verfündet ihm der König, in deſſen Gefangenfchaft er ger 
rathen, daß in demfelben Gefechte auch fein eigner Svhn von den 
feindlichen Kriegern gefangen ıworden, und daß er entfhloffen fei, 
eine Auswechslung Beider den Vater des Philotas vorzuſchlagen. 
Philotas felbft foll einen unverdächtigen Boten an feinen Vater mit— 
fenden, damit diefer die Gewißheit erhalte, fein Sohn lebe nod. 
Da erivacht bei dem Heldenjünglinge der Gedanke auf's Neue, feinem 
Vater durch freitviligen Tod den Vortheil des Krieges in die Hände 
zu fielen. Er beredet feinen Mitgefangenen, den Parmenio, einen 
alten Kriegehauptmann, der feinem Qater jene Botſchaft überbringen 
fol, die Auswehslung um einen Tag zu verſpäten, und mit den 
eignen Schwerte des Königs Aridäus, das diefer ihm auf feine Bitte 
hat reichen laffen, damit er nicht unbewehrt vor den Kriegern erfcheine, 
durchſticht er fi) dor den Augen des Königs das nur für Ehre und 
Baterland ſchlagende Herz. 

Dies der Inhalt des Stücks, das in einen AR zufammenge- 
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drängt, mit der ungefhminften Profa feiner Sprache, mit der Ein- 
fachheit feiner Motive, und dem gleihfam concentrirten Gehalte feines 
Bathos, felbft einem furzen fpartanifhen Schwerte gleicht. Auch das, 
was bier die Handlung bildet, ift kurz und einfad mie ein wohl: 
gezielter Schwertftoß; und eben dieſe Kürze und Goncentration ift 
es, welche Leſſing mit diefer Dichtung zu verfinnlichen beabfichtigte. 
Sein Philotas führt die Tragödie auf das Allertvejentlichite zurüd, 
auf die reine „Handlung,“ mie fie in den Unterfuhungen über die 
Fabel beſtimmt worden war. Daher die Kürze und Anappheit der 
Ausführung, die profaifhe Form, die er ja aud für die Zabel zu 
demfelben Zwede der ſcharfen Herausftellung des Wefentlihen anger 
endet hatte, die männlich antite Beſchränkung auf das einfache 
Bathos der Ehr⸗ und Ruhmliebe, wie c8 ihm im Leben in der Ge: 
ftalt jeines Kleift dor Augen ftand, und die Vermeidung aller und 
jeder Bezugnahme auf das moderne Pathos der Geſchlechtsliebe. 
Gegen jeine Sara und deren gefhtwägige Weitſchweifigkeit und 
Gefühlsbreite gehalten, mar dies neue Stüd ein Schnitt, den er in 
das eigne Fleifh that. Die Knappheit und Beichränfung auf das 
Wefentliche, die ihm der neuen deutſchen Dichtung vor Allem Noth 
zu thun fchien, gewann er, indem cr fi von den moralifirenden 
Engländern zu den Alten, von der Richardſon ſchen Breite zur Ein: 
fachheit des Sophokles zurũckwandte, deſſen Dichtungen er damals 
vorzugtweiſe ſtudirte und deſſen Leben cr zu ſchreiben begonnen hatte. 
Auch Lefinge Philotas alfo ging aus derjelben Richtung auf 
das Weſentliche, aus den gleichen Streben nad Vereinfahung ber 
vor'), das ihm für die Begründung einer neuen nationalen Literatur 
nothwendig erſchien. Er hatte fi, um Goethes Worte zu brauden, 
überzeugt, „daß der erfte Schritt, um ſich aus der wäſſerigen, tweit- 
ſchweifigen, nullen Epoche herauszuraffen, nur durch Beſtimmtheit, 
Präcifion und Kürze gethan werden könne.“ Und wie ihm für das 
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Drama fein Freund Kleift mit feiner Tragödie Seneca vorangegangen 
war, fo gab ihm die heldenhafte Geftalt diejes herrlichen Mannes, 
verbunden mit dem kriegeriſchen Geifte jener Jahre des preußiſchen 
Heroismus, das Pathos und die Farbe der männlichen Empfindung 
für feine eigene Dichtung. Wußte man doc, daß auch der große 
preußifhe Held für den Fall feiner Gefangennehmung jelbft ein 
Austunftömittel bereit hielt, wie der Held von Leffings Tragödie. 
Bas endlich) das tragifhe Motiv ſelbſt betrifft, fo ift ihm Leſſing 
in der einzigen Tragödie, die er nad) dem Philotas noch gedichtet, 
durchaus treu geblieben. Denn hier wie in der Emilia Galotti ift es 
die einfeitige Schroffheit des Charaktere, durch deren leidenſchaftliche 
Auffaffung der Situation ein tragiſcher Ausgang herbeigeführt wird. 

Wäre nod) ein Zweifel möglich über die Abficht, welche Leffing 
bei dem Philotas verfolgte, jo würde er durch eine überaus fomifche 
Moftififation zerftreut werden, welche der Dichter ſich mit demfelben 
gegen feinen Freund Gleim erlaubte. Er ſchickte diefen das Stück 
als das Produft eines ungenannten Verfaffers zu, und Gleim mar 
täppifch genug, in die Falle zu gehen. Er machte ſich flugs daran, 
das ganze Trauerjpiel umgeändert und beträchtlich erweitert in jam⸗ 
bifche Verfe zu bringen, und ſchickte die fo verbeflerte Arbeit an 
Lefiing zurüd, der guten Humor genug befaß, diefen „verſifizitten“ 
Philotas des preußifchen Grenadiers druden zu laffen! Leffings hier⸗ 
auf bezüglich Briefe‘) find in der That Mufter der feinften Per— 
fiflage, und der Vater Gleim mußte fi, als er die großartige 
Albernheit, die er begangen hatte, merkte, nicht anders aus der Sache 
zu ziehen, als daß er „jeinen Lefjing* einen Anker des beiten Rhein—⸗ 
meins ſchickte. Den verfifizirten Philotas ließ er aber dennoch druden 
und die einzige Rache, welche Leſſing dafür nahm, war die, daß er 
auf dem Zitel des für Gleim beſtimmten Exemplars das Wort „ders 
fiziet* in „verifiziet* umändern ließ. 
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Die Handlung alfo mar cs, melde Leſſing als das Weſentliche 
der dramatifhen Dichtung aufgeftelt und von der er mit feinem 
Philotas fo zu fagen einen Eytraft gegeben hatte. Won diefer Seite 
aus hatte er in den Literaturbriefen auf Shafipeare hingewieſen und 
von demfelben behauptet, daß er im Weſentlichen den Alten weit 
näher fomme, als Gorneille, deſſen Verwandtſchaft mit den Alten er 
auf die mechaniſche Einrichtung begränzt‘). Sein genaues Studium 
jener rohen alten Haupt: und Staatsaktionen, die Gottſched dem frans 
zöfiichen Geſchmacke zu Liebe von der deutjchen Bühne vertrieb, hatte 
in ihm die Ueberzeugung befeftigt, daß der deutſche Nationalgeift mehr 
zu dem Gefhmade der Engländer ald der Franzofen hinneige, „daß 
mir in unferen Trauerfpielen mehr fehen und denfen wollen, als uns 
das furchtſame franzöjifche Trauerfpiel zu fehen und zu denken giebt, 
daß dag Große, das Schredlice, das Melancholiſche beffer auf uns 
wirken, ald das Artige, das Zärtliche, das Verliebte." Es ift eine 
allbefannte Thatſache, wie wichtig und folgenreih diefe Hinweiſung 
Leſſings auf Shaffpeare und die ganze ältere engliſche Literatur für 
die Entwidelung der deutfchen gervefen ijt. Aber Leſſing befand ji 
dennoch im Jrrthume, wenn er die Wichtigkeit, ja Nothwendigkeit 
des franzöfiihen Elements für die Entwwidelung des deuten Drama’s 
volftändig verfannte, und im Untillen über die Gottſched ſche Platt: 
heit das Verdienft deffelben um die deutſche Bühne leugnete. Eben 
weil er felbft in feinen Anfängen vollftändig auf dieſem franzöfifchen 
Elemente Gottſcheds ruhte, und weil er diefe feine Anfänge fpäter 
ald Verirrungen erkannte, war er nur um fo härter gegen den Ver— 
treter jenes Elements’). Denn „fräftige Geijter jind gegen nichts 
unerbittlicher, als gegen ihre eignen früheren Irrthümer“, — das ift 
eine Wahrheit, zu der ſich auch in Goethes Entwidelungsgeichichte 
die entfprechenden Beläge finden, der umgekehrt von der Shaffpeare- 
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ſchwãrmerei ausgehend ſich fpäter gegen dieſes Haupt-Ferment ber 
Sturm: und Drangzeit feiner Iugend auf das Lebhaftefte erklärte, 
und jogar auf das franzöfifhe Element zurüdzugehen für nöthig und 
nũtzlich erachtete. 

Die wichtigſte produktive Anfnüpfung an Shakſpeare, melde 
Leſſing felbft verfuchte, war die Bearbeitung der deutfchen Fauftfage. 
In den Literaturbriefen führte er ald Verweis für die innere Ver- 
mandtfchaft der alten deutſchen Dramen mit den englifchen „das 
befanntefte* der erfteren, Doktor Fauſt, an, „das eine Menge von 
Scenen habe, die nur ein Shakſpeare ſches Genie zu denken ver- 
mögend geweſen.“ Bei diefer Gelegenheit ließ er das befannte Frag⸗ 
ment') feiner eignen Bearbeitung abdruden, in welchem Fauſt die 
fieben Teufel über ihre Schnelligkeit eraminirt. Leſſing hatte zuerft 
im Jahre 1753 in der Schuchfchen Bretterbude auf dein Gensd'ar—⸗ 
menmarfte zu Berlin das alte Lieblingsftüd des deutſchen Wolfe 
darftellen fehen, und mar fofort zur dramatiſchen Bearbeitung des 
Stoffs angeregt worden. Im Iahre 1758 war die Ausführung fo 
weit vorgefchritten, daß er an baldige Aufführung denfen fonnte. Es 
kam aber zu berfelben nicht. Vielmehr zieht ſich Lefjings Arbeit an 
diefem Sujet durd) fein ganzes Leben, und mir finden ihn in Bres— 
lau, Hamburg und felbft noch in Wolfenbütttel mit derfelben be» 
ſchãftigt. Imdeffen weder die in Leffings Briefwechſel verftreuten Anz 
deutungen, noch die Berichte ziveier Freunde, welche man in der Lady: 
mannfhen Ausgabe findet”), geben uns irgend einen gemügenden 
Aufſchluß über die Art und Weiſe, in welcher Leffing den Stoff be- 
handelt hat. Nur eine wichtige Notiz ift aufbehalten. Leffing hat 
zwei Fauſte gefchrieben, zuerft einen, in welchem er fih an die alte 
Zauber: und Teufelsfabel anfchloß, und diefem gehören die erhaltenen 
Bruchſtũcke an. Später aber entſchloß er fih, das Sujet ganz ind 
Menſchliche zu überfegen, und einem teufliihen Böſewicht die Rolle 
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des Verführers eines reinen unſchuldigen Menjchen zu übertragen. Die 
Handfchrift dieſes Stüds ging während Leffings italienifcher Reife 
durch einen unglücklichen Zufall fpurlos verloren’). 

Auf das erhaltene Fragment that ſich Leſſing viel zu Gute, und 
doch mußte er fi von Frau Gottſched nicht mit Unrecht vorrüden 
laffen: daß er gerade mit diefer Weife der Behandlung den ächt 
deutfhen Geiſt der alten Bauftfage verfehlt habe). 
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Unter folchen Arbeiten waren drittehalb Iahre vergangen, Leſſing 
hatte fih aufs Neue in Berlin eingelebt und Alles fchien darauf 
hinzudeuten, daß er ſich dauernd hier feftfegen werde. Seine Lebens: 
verhältniffe waren die angenehmften. Außer Mendelsfohn und Nicolai, 
mit denen er in der engiten Verbindung vertrauteften Umgangs und 
gemeinfamer geiftiger Intereffen verkehrte, hatte er mit allen damals 
in Berlin lebenden bedeutenden Männern nähere oder entferntere 
Verbindungen angefnüpft. Die öffentliche Gefelligfeit war damals 
in Berlin eine gan andere ala in unferer atomiftichen Zeit. Das 
von Refewig (1755) gegründete gelehrte Kaffechaus, die Geſellſchaft 
des Montagsklubs, melde alle Männer von literarifhem Namen 
dereinte, zählte auch ihn zu ihren Mitgliedern, und eine Meinere Ge— 
felfchaft, der Freitagsklub, aus dem engern Kreiſe der Leſſingſchen 
Freunde beftehend, ‚blieb noch lange nachher der Begenftand feiner 
ſehnſũchtigen Nüderinnerung. Ramler war ihm nicht nur ein theils 
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nehmender Gefährte bei manchen literariſchen Projekten, fondern auch 
ein heiterer Lebensgenoffe. Die „Baumannshöhle*, ein Weinkeller 
in der Nähe ihrer beiderfeitigen Wohnungen, vereinte fie oft mit 
anderen guten Gefellen zu fröhlichen ſokratiſchen Sympoſien, und gar 
manchmal mag in den unterirdifhen Räumen eins der damals gern 
und viel gefungenen Lefiingfchen Trinklieder erſchollen fein, wie jenes 
vom ächteſten Geifte fröhlichen Iugend- und Weinmuthes erfüllte: 

&8 donnert! Freunde, laßt uns trinken! 

Der Srevler und der Heuchler Heer 

Mag dnechtiſch auf die Anie finfen. 

Es donnert! Macht die Gläfer leer! 

Laßt Rüchterne, laßt Weiber jagen! 

Zeus ift geredt, er ftraft dad Meer: 

Soft’ er in feinen Rektar ſchlagen? 

„Ih kann mid) hier mit Herrn Leffing abrufen oder wenigſtens 
abjehen“, ſchreibt Raınler an Gleim (11. April 1759), „wenn ich 
mit ihm Ihre Gefundheit trinfen will. Wir hängen aldann ein 
rothes Band aus, das ift das Signal zur Ausflucht in die Bau— 
mannshöhle, denn Sie müffen 'wiffen, der Küper heißt Baumann.“ 
Auch fonft fehlte es nicht an Verkehr mit Bekannten aller Art, und 
unter den zahlreichen Namen, welche der Leſſingſche Briefwechſel hier 
nennt, finden wir auch liebenswürdige und bedeutende Frauen, wie die 
geihicten Malerinnen, Frau von Gac und Madame Theerbufh. Die 
Mufit war in Lefiings Kreife durch Quanz, Kraufe und Kirnberger 
vertreten, und fo fanden ſich die verfdiebenften Elemente vielfeitiger 
Anregung um ihn vereinigt, während er felbft durch den Reichtum 
feines Geiſtes und die Bequemlichkeit feines Verkehrs Alles um ſich 
her bezauberte. 

Diefe Zeit von Leffings drittem Aufenthalte in Berlin war es 
denn aud, an die ſich feine Berliner Freunde ihr Leben lang mit 
Entzũcken erinnerten. Leſſing ftand damals in feinem dreißigften 
Sabre, auf der Höhe männlicher Iugend, im Vollgefühle gereifter 
Kraft und bedeutender Erfolge. Sein Name war in und außerhalb 
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Deutſchland gefannt, und er felbft ftand bereit® unbeftritten auf der 
Höhe der literarifhen Berühmtheit. Freilich auch auf demjenigen 
Punkte feiner Entwickelung, wo er fi) bereit inmitten feiner Freunde 
einfam auf der errungenen Höhe zu fühlen begann, und wo auch er 
don ih — im Hinblid auf fo mande Erfahrungen, auf Gleims 
Behandlung feines Philotas, und auf die Fritiichen Beſtrebungen 
feiner Freunde in der Bibliothek der Wiſſenſchaften — fagen Fonnte: 

„Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gefpielen, 

Da ich die Wahrheit weiß, bin ich allein.“ 

Auch die gehobene Stimmung der preußifchen Hauptitadt und 
der patriotiſche Aufſchwung, den die glorreihen Erfolge der erften 
Jahre des großen Krieges herbeiführten, fo belebend fie auf die 
geiftigen Intereffen zurũdwirkten, brachten dod für Leffing, der am 
twenigften der Mann dazu tar, ſich einem beſchränkten Patriotismus 
hinzugeben, vielfache Konflifte felbft mit feinen nächſten Freunden 
hervor. Wir haben ſchon gefehen, wie er nad) diefer Seite hin mit 
Gleim zu kämpfen hatte, in deſſen Kriegeliedern nach feiner Anficht 
„der Patriot, und noch dazu der ſoldatiſche Patriot oft genug den 
Dichter überfhrie.* Dieſer einfeitige foldatifche Patriotismus, der ſich 
damals rings um ihn her, „in taufend ausfchmeifenden Reden Luft 
machte, die er alle Tage hören mußte“, mar allzufehr wider Leſſings 
Natur, als daß dergleichen ihn nicht hätte zum Widerfpruche heraus: 
fordern follen. Wie er in feinem Geburtslande, zu Leipzig, für einen 
„encagirten Preußen“ gegolten hatte, fo galt er bald in Berlin für einen 
eben fo enragirten Sachſen. Vater Gleim fah ſich auf das Schmerz: 
lichfte ergriffen, als er in einem Briefe feines Leſſings die ſchrecklichen 
Worte lefen mußte: „Das Lob eines eifrigen Patrioten fei nad) 
feiner Denfungsart das allerleßte, wonach er geizen würde, — des 
Vatrioten nämlich (fegt Leffing hinzu), der mid) vergeffen Ichrte, daß 
ich ein Weltbürger fein folte* '). 

Für Leffing war in der That jener übertriebene Patriotismus, 
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tie er ſich ausdrüdt, aufs Höchſte „eine heroiſche Schwachheit, die 
er recht gern entbehren mochte.“ Erſchien ihm doch der Krieg felbft, 
deffen Gräuel damals Deutſchland verwüſteten, im beiten Falle nur 
als ein „blutiger Prozeß unter unabhängigen Häuptern“, der in diefen 
gefitteteren Zeiten twenigftens das Gute habe, daß er alle übrigen 
Stände ungeftört laſſe und auf die Wiſſenſchaften weiter feinen Ein- 
fluß übe, ald daß er neue Zenophons und neue Polybe erwwede‘'). 
Die blutige Balgerei um eine Provinz hatte nicht? Begeifterndes für 
ihn, und fein unparteiifches Auge verbiendete ſich nicht über die Na— 
tur des „vaterländifden Heeres“, das fait aus lauter geworbenen 
Leuten, gefangenen Deftreihern und umgefleideten Sachſen beftand. 
Dazu murde es in Berlin felbft mehr und mehr unruhig, Schon 
im September 1760 ſchrieb er an feinen Vater, um ſich zu entſchul⸗ 
digen, daß er feinen Bruder Gottlob nicht zu ſich genommen: „Es 
hätten ſich Vorfälle ereignen können, die es hier fehr unruhig ge 
macht und die mid) vielleicht genöthigt hätten, felbjt von hier weg⸗ 
zugehen.“ Dieſe Befürchtung mar nicht ohne Grund. Die Ruffen, 
die ſchon im Iahre 1757 Berlin mit einem Streifzuge heimgeſucht 
hatten, zogen drei Jahre fpäter unter Tottleben und Lacy am 9. Of: 
tober 1760 aufs Neue in Berlin eine Zwar wurde durch den 
Patriotismus eines Vilrgers, deffen Hingebung, bon Friedrih dem 
Großen nicht befohnt, an die edelften Beifpiele des Altertyums er: 
innerte, das ſchwerſte Unheil von der Hauptftadt abgewendet. Aber 
Leffing hatte es doch mit anzufehen, wie fein Nachfolger in der Re— 
daktion der Voffifhen Zeitung fammt dem Redakteur der Spener- 
fchen Zeitung, die ſich mit Gleimſſchen Patriotismus über die ruſſiſchen 
Generale ausgeſprochen hatten, von den Ruſſen auf dem Neumarfte 
zum Gaffenlaufen geführt, entfleidet und zuletzt mit einigen Hieben 
begnabigt wurden?) 

Solche Erlebniffe trugen dazu bei, Leffing den Aufenthalt in Berlin 
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zu verleiden. Dazu gejellte ſich noch zweierlei: die zunehmende geiftige 
Entfremdung von feinen bisherigen Genoffen, und die alte unũberwind⸗ 
liche Luft, Welt und Leben in immer weiterem Umfange fennen zu lernen. 

Was den erfteren Punkt betrifft, fo hatte im der That Lefjing 
ſich zu einem Standpunkte hinaufgearbeitet, auf welchem ein eigent: 
liches Bufammengehen und Zuſammenwirken wit feinen Berliner 
Freunden nicht mehr möglich war. Nebenher wurde denfelben denn 
doch zumeilen feine Ueberlegenheit unheimlich und läftig. Das alte 
Wort von dem Drude, den der überragende Geift auf die geringeren 
Talente unmilfürlic ausübt, jenes Horazifhe: 

Urit enim fulgore suo qui praegravet artes 
Infra se positas —) 

erfüllte fih auh an Leffing und feinen Freunden. Gleim hatte es 
ihm übel genommen, daß er mit feinen Fabeln und feiner Abhand- 
lung über diefe Dichtungsgattung dem Lafontaine zu nahe getreten 
mar, dem er felbjt mit feinen Fabeln ſich als Jünger angeichloffen 
hatte. Ramler verübelte e8 ihm nicht minder, daß er ben von ihm 
überfeßten franzöfifchen Aefthetiter Batteur ſtreng Fritifirt hatte, und 
er ſowohl als Nicolai waren unzufrieden, daß Leſſing, ſtatt mit ihnen 
und ihren Freunden eine cigene Berliner Literaturcoterie zu bilden, 
fich mehr und mehr auf ſich felbft zurüdzog, und die Urtheile, welche 
jene in ihrem Iournale ausfpradyen, höchſtens nur ale Ausgangspunfte 
für feine eigenen kritiſchen Unterfuhungen benußte und — berichtigte. 
Sie fühlten fi eben von ihn gedrüdt und fonnten, wenn fie feine 
Schriften laſen, ſich nicht darüber zufrieden geben, daß er in diefen 
nicht derfelbe bequenilebige, laͤßliche und gutmüthigharmlofe Gefell 
war, als welcher er ſich ihnen im perfönlichen Verkehr erwies. Ganz 
beſonders bezeichnend für dies Verhältnip ift ein Brief Ramlers, den 
er ein Iahr ehe Leſſing Berlin verlieh, an Gleim ſchrieb.“) Leſſing 
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wirb darin bereits ald Menfch bezeichnet, „der eben alle Welt an— 
greift“, und der in feinem Urtheile über den franzöfifchen Aeſthetiker 
Batteur felbit feine Rüdfiht darauf nimmt, daß „ein Freund: — 
eben Ramler ſelbſt — diefen Autor überfegt hat, kurz, als ein Schrifte 
fteller, der alles um fich her unterbrüden will, um ſich felbft in den 
Vorgrund zu ftellen. „Ich weiß, ſchreibt er, daß Herr Leſſing feine 
Meinung fagen und durch Unterdrüdung ſich Luft fhaffen 
und Plag machen will. Diefe Natur ift nicht auszutreiben. Er 
fann unmöglid in Schriften derjenige gelinde, nachgebende, luſtige 
Geſellſchafter fein, der er im Leben ift;" worauf dann die feufzende 
Bemerkung folgt: „es fei ſchlimm, daß es fo fei, indeffen fei Leſſing 
doch zu alt, als daß man ihm dieſe feine ſchlimmen Seiten abge 
twöhnen fönne, und ınan müffe ſich alfo an die guten halten!“ Und 
doch war grade was die Ramler und Genoffen feine ſchlimmen Seiten 
nannten, da8 Große und Edle in der Natur diefes herrlichen Mannes, 
der mohl im perfönlichen Verkehre gemüthlich lebte und leben ließ, 
aber auf dem geiftigen Gebiete felbft den nächſten Sreunden gegenüber 
der Sache der Wahrheit und Wiſſenſchaft feinen Strohhalm breit vergab. 

Solche Bekehrungsverſuche und Aenderungszumuthungen mögen 
während feines Berliner Lebens vielfach am ihn herangefreten fein, 
und Ramler felbft konnte wiſſen, was es auf ſich habe, wenn ihn 
Leffing in dem erften Briefe, den er ihm von Breslau aus fchrieb, 
ehrlich geftand : „er babe Berlin fatt gehabt und geglaubt, daß auch 
die Freunde feiner fatt fein müßten“). 

Der zweite Umſtand, der ihn aus Berlin trieb, war von mehr 
äußerlicher Art. Er hatte das dreißigfte Iahr überfchritten und mar 
noch, wie er ſich ausdrüdt, „der alte Vogel auf dein Dad.“ Pie 
neue Mufenhauptftadt an der Spree hatte noch immer für ihn feine 
Stellung. Daß er troß feiner Liebe zur Unabhängigkeit, troß feiner 
Unluft „der Sklave eines Anıtes zu werden“, dod eine geficherte 
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Stellung in Berlin gern angenommen hätte, geftand er felbft in einem 
Briefe an feinen Vater. Nur ſich darum ängftlic zu betverben wider: 
ftand feinem Selbſtbewußtſein). Und doc fühlte er die Nothwen— 
digfeit, ſich mit Aufopferung einiger Jahre die Mittel zu freieren Studien 
zu verſchaffen. Ein folder Schritt Tag feiner ganzen Sinnesart nahe. 
Schon als zwanzigjähtiger Iüngling hatte er ſich die Nachricht von 
dem Leben des römischen Dichters Plautus, daß derfelbe eine Zeit 
lang das Dichten aufgegeben und Handelsgeſchäfte getrieben habe, eben 
fo erflärt”). - Die Reife mit Windler, melde ihm jene Freiheit zu 
gewãhren verſprach, hatte fich zerfchlagen, und es lag ein bitterer Ernft 
in dem fehergenden Zone, mit dein er damals an Ramler fchrieb: 
Er und der König von Preußen hätten cine große Rechnung mit 
einander abzumachen, da nur diefer allein Schuld habe, daß fein Plan, 
die Welt zu fehen, zerftört worden fei, und es fei deshalb wohl billig, 
daß ihm dafür der König eine Penfion gebe, bei der er die Melt 
vergeffen könnte. „Sie denfen, das wird er fein bleiben laffen! Ich 
denfe es nicht weniger; aber dafür will id) ihm auch münfchen, daß 
nichts als ſchlechte Verfe auf feine Siege mögen gemadjt werden“*). 

Er Hatte nun wieder feit vier Iahren das alte, bloß auf Bücher, 
Studien und Schriftftellerei beſchränkte Literatenleben geführt und 
fühlte, daß ihm eine Paufe nöthig und „daß es Zeit fei, wieder ein 
mal mehr, unter Menfchen als unter Büchern zu leben“‘). Auch 
feine Gefundheit hatte durch das anhaltende Studiren und ftuben 
figende Schriftjtellerleben gelitten‘). Da feine Freunde nichts für ihn 
zu thun mußten, um ihm eine forgenfreie Stellung zu verſchaffen, fo 
verfuchte er ſich ſelbſt zu helfen. Er wollte Geld erwerben, um ſich 
eine Bibliothek nach feinem Herzen anſchaffen und einige Jahre in 
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Ruhe arbeiten zu können. Gerüchte gingen, daß er eine Regiments 
Quartiermeiſterſtelle in dem Negimente feines Freundes Kleiſt ange 
nommen habe, und in Leipzig hieß es fogar einmal, daß er al Offizier 
in ein Freibataillon eingetreten ſei. Es ift viel don Leſſings Unruhe 
und Unbeftändigfeit geredet worden, die es ihm unmöglich gemacht 
habe, an einem und demfelben Orte lange auszubauen. Sieht mar 
aber genauer zu, fo findet man, daß bis zu dem Augenblicke, wo 
man durd die Anftelung in Wolfenbüttel den vierzigjährigen Mann 
feffelte, nirgends auch nur ein Verſuch gemacht worden -ift, ihn durch 
eine feiner würdige Stellung fetzuhalten, und daß diefer Umſtand 
eben fo fehr tie feine angeborene Zreiheitsliebe zu feinen vielfachen 
Ortswechſeln beigetragen hat, die ſämmtlich mehr oder weniger durch 
innere und äußere Nothwendigkeit herbeigeführt wurden. Er hatte 
ſich in diefer Beziehung felbft einmal in feinen Gedichten „einen 
leichten Schleuderbal des Glücks“ genannt, dem es nicht gelingen 
wollte, fein Verdienft durch „ein lohnend Anıt“ anerfannt zu fehen'). 

Leſſing hatte, ald er mit Kleift in Leipzig lebte, bei dem leßteren 
den Oberften Tanenpien fennen gelernt. Diejer, der im Iahre 1760 
ala Gouverneur von Bredlau zahlreiche Verwaltungagefhäfte und 
unter andern auch die berwidelten und mißlichen Münzoperationen 
König Friedrichs zu leiten hatte, bedurfte dazu eines geſchickten und“ 
verläßlihen Gehülfen. Er erinnerte ſich an Kleiſts Freund, und trug 
Leffing die Stelle eines Gouvernements-Secretairs bei ihm unter den 
günftigften äußeren Bedingungen an. Leffing nahın feinen Anftand 
darauf einzugehen. Ohne feinen Freunden cin Wort zu jagen, ver— 
ſchwand er auch diesmal aus Berlin, wo er ſelbſt nicht einmal feine 
Wohnung aufgefündigt hatte, und ging im November 1760 nad 
Breslau. „Ih will mich, fo ſchrieb er damals in fein Tagebuch, 
eine Zeit lang als ein häßliher Wurm einfpinnen, um wieder al& 
ein glängender Vogel an das Licht kommen zu Fonnen.“ 
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Es war gegen ben Ausgang bed Noveinberd 1760, als Lefjing 
in Breslau anlangte. Er hatte unterwegs einen Tag in Frankfurt 
verweilt, um das Grab ſeines geliebten Kleiſt zu befuchen. „Die Ger 
ſchichte diefer Wallfahrt verdient einen eignen Brief; Sie follen fie 
eheftens haben“, fhreibt er an Ramler in dem erften Briefe, den er 
von Breslau aus an diefen Freund richtete. Er hat jenen Brief nicht 
geſchrieben! Weberhaupt ift die Correfpondenz Lefjings mit feinen Freun⸗ 
den während diefer fünf Breslauer Iahre äußerft lüdenhaft auf und 
gefommen. Bon ihm felbft jind nur neungehn,') von feinen Freun⸗ 
den fogar nur acht Briefe, fieben von Mendelsjohn und einer von 
Nicolai an ihn, aus biefer Periode erhalten. Die Briefe Ramlers 
an ihn fehlen gänzlich, und dies ift um fo mehr zu bedauern, als 
Ramler grade damals vorzugsweife Leſſings Vertrauen befaß, und 
die Spur einer perfönlihen Verwickelung des lepteren in ein Ver— 
hãltniß zu einer Frau, welches durch feine Entfernung von Berlin 
gleichfalls zerriflen wurde, eben wegen des Fehlen der Ramler’ihen 
Briefe nicht mehr aufzuhellen ift?). 

Unmittelbar nach Leſſings Abreife meldete die Berliner Zeitung, 

') Sieben an Ranıler, drei an M. Mendelsfohn, zwei an Ricolai, ſechs an 


Leſſinge Vater und einer an Heyne. 
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daß die dortige Akademie der Wiffenfchaften neben mehreren anderen 
Gelehrten auch „Herrn Leffing, der ſich durch feine Schriften bereits 
rühnli bekannt gemacht“, zu ihrem auswärtigen Mitgliede ernannt 
habe. Wenn aber ſchon Lefiings Freunde fi durch den unver 
ſchãniten Zufag der Bekanntmachung verlegt fühlten, daß diefe Ehre 
allen Ernannten auf deren wiederholte Anfuchen ertheilt worden fei, 
fo fann man denfen, wie Leſſing felbft die Sache aufnahm, in welcher 
er jet vielmehr eine Beleidigung als eine Ehre erbliden mußte. Er 
unterließ es deshalb fogar, feinem alten Vater davon Nachricht zu 
geben, dein die Sache dod) zur großen Freude gereicht hätte. Intereſſant 
ift es, daß ein aufgeflärter Theologe, der Probft Süßmilch, es mar, 
welcher ihn in Vorfchlag gebracht hatte, während ber Aefthetifer Sulzer, 
der ſich fonft fo gern als Leſſings Gönner zu zeigen liebte, lebhaft 
gegen feine Aufnahme gefprodhen hatte. Dienftfertige Freunde bes 
eilten ſich, Leſſing von diefen Betragen des „falichen“ Freundes fofort 
Nachricht zu geben. Seine Antwort war — eine Entſchuldigung 
des Tepteren, in welcher er nur als Inkonfequenz bezeichnete, was jene 
als Falfchheit brandimarkten?). 

Leſſings Chef, der General von Zauenpien, hatte fi) kurz vor 
Leffings Ankunft in Breslau durch feine heldenmüthige Bertheidis 
gung der Hauptftadt Schlefiend gegen einen überlegenen Feind hohen 
Kriegsruhm und die dankbarfte Anerkennung feines Königs erworben. 
Roch lebte in Aller Munde die derb humoriſtiſche Antwort, die er 
dein öftreihifchen General Loudon gegeben, als diefer ihn unter der 
Androhung zur Uebergabe der Stadt aufgefordert hatte: daß im Falle 
der Weigerung das Kind im Mutterleibe nicht verſchont werden folle! 
„Ich bin nicht ſchwanger und meine Soldaten auch nicht!" hatte er 
dem Deftreicher erwidert, und zugleih mit feinem Offiziercorps ſich 
feierlih, das Wort gegeben, eher bis auf den letzten Mann zu Grunde 
zu gehen, als fi) dem Feinde zu ergeben. Es war eine jener derben, 
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tũchtigen Raturen, die ohne irgend melde wiſſenſchaftliche Bildung 
doch die ihnen verwandte Tüchtigfeit des Charakters in Anderen in- 
ftinftmäßig herauserfennen und refpeftiren, und Leſſing war ganz der 
Mann dazu, auch ſeinerſeits einen foldhen heldenhaften Kriegemann 
gebührend zu fchägen. Sein Verhältnik zu ihm mar und blieb da— 
her mährend ihres fünfjährigen Zuſammenſeins durchaus das befte, 
und nod mehr als zehn Jahre fpäter gedachte er in einem Briefe 
an feinen Bruder mit Liebe „feines alten ehrlihen Tauentziens“,) 
deffen Anhänglichteit an Friedrih den Großen er durch das befannte 
Bort bezeichnete: „Wenn der König fo unglüdlich geworden wäre, 
feine ganze Armee unter einem Baume verſammeln zu fönnen, fo 
mürde Tauengien gewiß mit barunter geftanden haben.“ König 
Friedrich hatte den tapfern General zur Belohnung feiner Verdienite 
zum Gouverneur der fo heldenmüthig vertheidigten ſchleſiſchen Haupt⸗ 
ftadt und zugleich zum Generalmünzdireftor ernannt. Was das leptere 
befagen wollte, weiß man, wenn man fi an die verſchiedenen Münz- 
verſchlechterungen erinnert, zu welchen ſich Friedrich der Große in der 
Noth de Krieged gezwungen ſah. Durch die mehrmalige Wieder: 
holung diefer verrufenen Operationen kam es dahin, daß das „gute 
Geld“ fo ungeheuer im Preiſe ftieg, daß ein Dufaten oft wit neun 
Thalern bezahlt wurde‘). Natürlich, waren es nicht blos die Iuden 
Ephraim, Ipig u. A, durch welche Friedrich diefe Operationen aus: 
führen ließ, welche bei denfelben gewannen; auch Chriften verfäumten 
nicht, and der Quelle zu ſchöpfen, an der fie faßen, und fogar Tauengien, 
der von Haufe aus arın mar, hatte, wie Friedrich der Große ſelbſt 
bezeugt, ein Vermögen von menigftens hundertfunfzigtaufend Thalern 
erworben’). Nur Leffing, der doch in der ausgeſprochenen Abjicht, 
feine Umftände zu verbeffern, fi) in das von ihm fo gefürdhtete Joch 
der Abhängigfeit eines Amtes begeben hatte, und dem feine Stellung 
') XII. 498. 
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mehr als Anderen Gelegenheit bot, ſich ohne Unredlichkeit die Vor— 
teile derfelben zu Nuge zu machen, konnte e8 nicht über ſich ge 
tinnen, dieje Gelegenheit zu benußen. Da er als bie rechte Hand 
Tauengiens immer die erfte Kunde von den neuen Münzoperationen 
hatte, fo wäre es ihn ein Leichtes geweſen, durch ſichere Spefulationen 
Tauſende zu gewinnen, wenn er ſich nur, wie fein Bruder ſchreibt, 
um die neuen Geldauflagen eben ſo viel, als um neue und alte 
VBücherauflagen bekũmmert hätte. Er that es nicht, weil alle der- 
gleihen Dinge feiner reinlihen Natur und feiner peinlichen Ehren: 
haftigfeit widerftrebten; und fo kam es, daß er aus Verhältniffen, in 
denen ein Voltaire Hunderttaufende erworben haben würde, nad) fünf 
Jahren eben fo arm ſchied, wie er eingetreten war. 

Der einzige Befig von Erheblichfeit, den er in Breslau erwarb, 
tar eine treffliche Bũcherſammlung, auf deren Anfchaffung er einen 
großen Theil feines Einkommens berivendete. Es war, wie fein Bru—⸗ 
der erzählt, Spekulation und Liebhaberei zugleich. „Die Bücher gingen 
damals in ſchlechtem Gelde fait mohlfeiler weg, als fonft in gutem, 
und er mußte, daß er Bücher beifer verwahren konnte ald Geld, das 
ihm der erite befte Dürftige abjammerte‘'), Was ihn jonft noch 
vielleicht an Gelderwerbniffen übrig geblieben wäre, verfhlang die 
Familie. Lefjing hat fein ganzes Leben lang unter diefer Laſt ſchwer 
gelitten, und niemals mehr, al wenn fein großmüthiges Herz ſich 
genöthigt fah, den unaufhörlihen von Seiten feiner Eltern und Ger 
ſchwiſter an ihn geftellten Forderungen Schranken jegen zu müſſen. 
Seltfam genug mar e8 gerade der Sohn, der am wenigiten mit 
feinem Lebensgange den Eltern entfprochen, und den fie oft genug 
als einen halbverlorenen betrachtet hatten, zu dem fie unaufhörlid in 
ihren materiellen Bedrängniffen ihre Zuflucht nahmen. Schon früher, 
als er felbit no) von der Hand in den Mund Iebte, war dies ges 
ſchehen, und er hatte, wie fein Bruder erzählt, „oft genug ſelbſt ger 
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borgt, um Eltern und Geſchwiſtern helfen zu fönnen.“ Seht, wo 
fie ihn für einen Kröfus hielten, jteigerten ſich die Anforderungen 
in einem felbft für Lefing unerträglihen Mape. Seine Briefe 
zeigen, welche Anfttengungen er machte, melde Opfer er brachte, um 
denfelben zu genügen. Aber feine Kräfte reichten nicht aus. Bald 
follte er einen oder gar zwei Brüder ganz zu ſich nehmen; bald galt 
es die Studienfoften, bald die Univerfitätsfhulden, des einen oder 
des andern zu bezahlen, und ehe er ſich's verfah, Fam ihm dann 
wohl ein jüngerer Bruder perfönlic auf den Hals, um die erwünſch⸗ 
ten Unterftügungen defto ſicherer flüſſig zu machen. Die Eltern, 
denen er die reichlichſten Geldgefchenfe fpendete, bejtürinten ihn immer 
von Neuem. Sie verlangten jogar von ihm, daß er um ihretwillen 
in feiner Stellung verharre, damit alle neun Söhne des Paſtor 
primarius wo mögli auf feine Koften „ftudiren* fönnten, und es 
gehörte die Energie eines Leſſing und das Bewußtſein feiner großen 
Lebensaufgabe dazu, um bei der Großmuth und Pietät feines Her- 
zens wenigſtens diefen Anforderungen einen feiten Widerftand ent: 
gegenzufepen’). 

Auch die Berliner Freunde waren nicht mit ihm zufrieden. Sie 
hielten diefe Hinwendung zu einem praftifchen Berufsleben für bes 
dauerlichen Zeitverderb, und Lefiings eigene Klagen, die er ſich zu- 

weilen in feinen Briefen geftattete, beftärkten fie darin. Auch er war 
nãmlich anfangs oft in Verzweiflung über die ermüdende Geiftlojige 
keit feiner Befhäftigungen, über das zerftreuende Welt: und Kriegs: 
leben, in das er ſich verfeßt, über den „Wirbel von leeren gefell- 
ſchaftlichen Vergnügungen,* in den er ſich „hinein gezaubert* fah. 
„Ad liebſtet Freund“ — fchreibt er vier Monate nach jeiner Anz 
kunft in Breslau an Mendelsjopn — „Ihr Leſſing ift verloren! 
In Iahr und Tag werden Sie ihn nicht mehr kennen, er felbft ſich 
nicht mehr. O meine Zeit, meine Zeit, mein Allee, was ich habe — 


!) Bergl, XII, 158. 159. 162. 168. 170. 172, XIII. 656 ff. 
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fie fo, ich weiß nicht mas für Abiichten, aufzuopfern! Hundertmal 
habe ich ſchon den Einfall gehabt, mid mit Gewalt aus diefer Ver- 
bindung zu reißen. Doch — fann man einen unbefonnenen Streich, 
mit dem andern Wieder gut machen?“ An folde einzelne Aus- 
brüche hielten ſich die Berliner Freunde. Sie bedadhten nicht, daß 
Leſſings fanguinifhe Natur ſich dergleihen Ergüffe augenblidlicher 
Stimmungen wohl zuweilen zu feiner Erleichterung geftattete, ohne 
ſich doc über das Weſen derjelben felbft zu täufchen. So fügt er 
denn auch jenen Magenden Worten fogleich ſelbſt das Correctiv hinzu: 
„Aber vieleicht habe ich heute nur noch fo einen finftern Tag, an 
welchem fi mir nichts in feinem wahren Lichte zeigt. Morgen 
fehreibe ich Ihnen vielleicht heiterer“ Gewiß ift, daß er, der die 
Rene für „die unnüefte aller unangenehmen Empfindungen“ erflärte?), 
ſich diefer Empfindung über den gethanen Schritt keineswegs dauernd 
überließ, und daß er dazu auch Alles in Alleın genommen, feine 
Urſache Hatte. 

Denn die fünf Iahre feines Breslauer Lebens waren, obſchon 
er während derfelben vom literarifhen Schauplage verſchwunden fchien, 
dennoch für feine ganze fpätere Entwwidelung ven der folgenreichften 
Wichtigkeit. 

Schon daß er während derfelben zum erftenmale befreit von der 
Sorge für das tägliche Brod, im fihern Veſitze eines binreichenden 
Einkommens die Behaglichkeit genoß, die Mußeftunden, melde ihm 
feine Amtsthätigkeit übrig ließ, in voller Freiheit und Ruhe feinen 
dichterifchen Arbeiten und wiſſenſchaftlichen Studien hingeben zu 
fönnen, ohne wie biöher gezwungen zu fein, die Mefultate derfelben 
fofort für den Bedarf des Lebens auf den Markt bringen und ber 
werthen zu müflen, war ein unfhäßbarer Vortheil für den Mann, 
der bis dahin ſich einer ſolchen Freiheit niemals erfreut hatte. Die 
beiden Hauptwerke, welche er im biefer Periode feines Lebens ſchuf, 
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der Laofoon und die Minna von Barnhelm, tragen unverkennbar 
den Ausdrud diefer heitern forgenfreien Stimmung. Seine Berliner 
Freunde, denen das ausſchließlich literariſche eben wie immer den 
Blick verengte, und die obenein ja zuweilen feine Klagen über die 
Trennung von Berlin vernahmen, fahen nur die Außenfeite ded neuen 
Lebens, in das er ſich — und obenein ohne fie um Math zu fragen! 
— geftürzt hatte. Sie hörten, daß er in einem Strudel von gefell- 
ſchaſtlichen Zerſtreuungen lebe, an mandem luſtigen Gelage befreun- 
deter Offiziere Theil nehme, feine Abende im Theater oder am 
Pharaotiſche verbringe. Sie empfanden es ſchwer, daß er die Theil- 
nahme an den Literaturbriefen aufgab, die fie ohne ihm ſich nicht 
fortzujegen getrauten, und daß er ſich überhaupt ihren literarifchen 
Intereffen völlig entfremmdete. Sie fahen, daß er felbft den materiellen 
Bel feiner neuen Laufbahn aus den Augen verlor, daß er wenig: 
ftens feine Schäße fammelte, obſchon ſich Ramler erbot, feinen „Tres 
forier* zu machen. Sie fahen endlich, daß er ftatt deffen feine Geld- 
mittel verfchtvenderifch auf Büchereinfäufe verwandte, zu denen fie 
ihm zum Theil ſelbſt wider Willen behülflich fein mußten, und wo— 
bei feine forglofe Zerſtreutheit zuweilen die verdrießlichſten und koſt— 
fpieligften Verwicelungen berbeiführte, wenn er 3. B. bei Bücher 
Auktionen zweien Freunden für ein und daſſelbe Wert, ohne daß 
der eine vom andern wußte, ungemeffene Vollmacht ertheilte, dasfelbe 
für ihn um jeden Preis zu erſtehen). Sie erblidten ihn überhäuft 
mit Dienftgefhäften, verwickelt in die militärifchen und Verwaltungs- 
Angelegenheiten feines Chefs, in Kriege: und Welthändel aller Art, 
und waren im Hinblid auf das Alles nur zu geneigt, ihn ale vers 
loren für feine eigentliche Lebensbeſtimmung zu betrachten. Es ging 
bier Leſſing feinen Freunden gegenüber eben fo, wie es fpäter Goethe 
in Betreff feines erften zehnjährigen Welt:, Hof: und Geſchäftslebens 
in Weimar ergangen ift. Die Vortheile feiner neuen Lage, ber wich⸗ 
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tige Einfluß derfelben auf feine allſeitige menſchliche Ausbildung 
blieben den Freunden eben fo verborgen, wie die Reſultate des ftillen 
Fleißes, mit dem er troß des Druds der Verhältniffe und Geſchäfte 
raſtlos an der Erfüllung feines eigentlichen Berufes fortarbeitete, 
Aber auch wir Späteren, die wir das abgeſchloſſene Dafein des 
großen Mannes überf—hauen, vermögen und des Staunens nicht zu 
enthalten, wenn wir dieſe Reſultate überbliden. Er felbft giebt ſich 
das Zeugniß, daß er in den eriten vierthalb Jahren feines Breslauer 
Aufenthalts ſich felbft an Fleiß des Arbeitens übertroffen habe‘). 
Und mir dürfen es ihm glauben. Denn mitten unter den Geſchäften 
und Zerftreuungen dieſes aufgeregten Kriege und Weltlebens ver⸗ 
fenfte er fih in das Studium Spinoza's und gewann er durch 
daſſelbe die Vollreife feiner philoſophiſchen Bildung; begann er das 
Studium der Kicchenväter zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der älteften 
Enttvidelungsgefchichte der hriftlihen Kirche; entwarf und vollendete 
er den Laokoon, den Stolz der äfthetifhen Literatur Deutſchlands, 
ſchuf er endlich das erfte in feiner Art vollendete und nod heute un: 
übertroffene Meiſterwerk unferer neueren poetiſchen National-Literatur, 
das erjte durch und durch deutfche Drama: Minna von Barnhelm. 
Noch heute nennt man in Breslau die Stätte des Gartens auf 
dem Bürgerwerder, wo er in heiteren Yrühlingemorgenftunden den 
Entwurf der Minna gedichte. Auch andere äußerlihe Traditionen 
feined Aufenthalts haben fih erhalten. Man fennt das Haus in 
der Junkerſtraße (No. 2), in welchem als dem damaligen Gouver- 
nementsgebäude Leſſing damals wohnte, ſowie ein anderes, zum Pofts 
born genannt, an der Schuhbrüde, wo er viele feiner Abende in 
froher Geſellſchaft zubrachte. Man erzählt fih, wie der Wirth eines 
andern Haufes, in welchem Lefjing gleichfalls eine Zeit lang wohnte, 
ein Pfefferfüchler feines Zeichens, der mit feines Miethsmannes häu- 
figem nãchtlichen Nachhauſekommen übel zufrieden war, feinem Zorne 
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dadurch Luft machte, daß er unter feinen Waaren eine Pfefferkuchen⸗ 
geftalt, die einen Nachtwächter vorftellte, mit der Unterfhrift Gotthold 
Ephraim Lefjing, anfertigte und verfaufte. Aber wir haben nicht zu 
melden, daß die Stadt, im welcher Leſſing feine Minna von Barn— 
helm ſchuf, ſich biäher durch irgend ein Denkmal, oder aud nur 
durch eine Gebächtnißtafel, der Ehre erinnert hätte, welche den Namen 
des großen Mannes mit dem ihrigen verbindet‘). 

Man kennt das Urtheil, welches Goethe in Dichtung und 
Wahrheit über Leſſings Breslauer Lebensperiode fällt. „Leffing, jagt 
er, der im Gegenfage von Rlopftod und Gleim die perfönliche Würde 
gern wegwarf, weil er ſich zutraute, fie jeden Augenblick wieder er- 
greifen und aufnehmen zu Fönnen, gefiel fich damals in einem zer⸗ 
freuten Wirthshaus-⸗ und Weltleben, da er gegen fein mächtig ar—⸗ 
beitendes Innere ſtets ein gewaltiges Gegengewicht brauchte, und fo 
hatte er ſich aud) in das Gefolge des Generals Tauenpien begeben.* 
Daß ſich Leffing in einem ſolchen zerftreuten Leben gefallen hätte, 
davon ift in feiner Lebensgeſchichte nichts berichtet, wohl aber das 
Gegentheil in allen feinen Briefen zu leſen. Wichtiger ift es wohl, 
daß er im beften Sinne aus der Noth eine Tugend zu machen ver— 
ftand, und daß ihm eben deshalb dies neue Leben, in das er fih 
aus jehr zwingenden äußerlichen Gründen geftürzt hatte, und aus 
dem er ſich oft genug zu feinen Studien zurüdjehnte, zu weſentlicher 
Zörberung feines ganzen Menfchen gereichte. 

Er hatte ſchon von Leipzig her eine gewiſſe Vorliebe für den 
Umgang mit Officieren gervonnen, und die ganz militairiſchen Kreife, 
in die er in Breslau eintrat, machten ihn nad) und nach mit allen 
bedeutenden Männern der Armee Friedrichs des Großen befannt. 
Als Vertrauter eines der tüchtigſten Generale, deffen ganzen viel⸗ 


1) Wie id) vernehme, iſt gegenwärtig (1861) dazu die Einleitung getroffen, 
auf Anregung eined von Dr. S. Meyer zur eier von Leffings Geburtstage ver- 
faßten und als Prolog zur Aufführung von Leifings Mina von Barnyelm öffent- 
lich (am 2. Januar 1861) vorgefragenen Gedichte. 
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feitigen Wirfungsfreis er in feiner Stellung überfdaute, lernte er 
Welt und Lebensverhältniffe in ungleich großartigerem Maßſtabe 
fennen, als es ihm in feinem bisherigen Literatenichen möglich ges 
toefen war. Sein des Zwanges ungewohnter Geift lernte hier zuerft 
ſich in feſte Verhältniſſe ſchicken, und das Bewußtſein, einer Geſchäfts- 
thätigfeit, die fo weit von feinem bisherigen Leben ablag, zu genügen, 
vermehrte in ihm das Selbjtvertrauen auf feine Kraft. Seine Nei— 
gung, Menfchen der verſchiedenſten Klafien und Berufsarten fennen 
zu lernen, die er bier im ausgedehnten Maße befriedigen konnte, 
ſchärfte feinen Bli® und vermehrte feine Welt: und Menſchenkenntniß. 
So machte er die Studien zu Minna von Barnhelm, zur Hinüber- 
führung der deutſchen Dichtung in die Wirflicfeit des Lebens. 

Aber auch die Studien der Wiſſenſchaft wurden nicht vergeffen. 
Zwei gelehrte Schulmänner, Arletius und Klofe, waren in Bredlau 
fein wiſſenſchaftlicher Umgang. Mit dem Iegteren wurden die Bir 
bliothefen und Klöfter von Breslau fleißig durchfotſcht, und wir 
fahen ſchon, daß er felbft auf die Anfhaffung einer werthvollen 
Vücerfammlung große Mittel verwandte. Auch mit dem Theater 
blieb er in ſtetem Zuſammenhange. Die volksthümlichen Burlesken 
und die mit Harlefin und Zubehör ausgeftatteten Vorftellungen der 
Franz Schuch ſchen Schaufpielergefellfhaft fanden in ihm einen fleißiz 
gen Beſucher, da er nad) feinem eigenen Geftändniffe „lieber eine 
gefunde raſche Poſſe als ein lahmes oder krankes Trauerſpiel im 
Geſchmacke regelrechter Gottſchedſcher Langweiligkeit fehen mochte.“ 
Er war in dieſer Hinſicht überhaupt nicht wähleriſch. „Der ftrengfte 
Kenner, fagt er einmal in feinen Koleftaneen (XI. 228), ift unter 
der Menge nicht fo ftreng, als allein. Denn wenn er fieht, daß dies 
und jenes auf dieſen und jenen Eindrud macht, fo vergißt er, daß 
es nicht gefallen folte. Und mern ihn nicht das Stüd vergnügt, 
fo vergnügt ihn zu fehen, daß fo viele aus einem mittehnäßigen 
Stüde Vergnügen fhöpfen können. Mir wenigſtens ift e8 mit huns 
dert elenden Poffenfpielen und ſehr mittelmäßigen Tragödien fo ges 
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gangen.“ Der Schaufpieler Brandes erhielt durch ihn vielfache 
Förderung, twährend ihn ſelbſt diefer erneute Zufammenhang mit 
der Iebendigen Bühne wieder auf feine dramatiſchen Arbeiten hin— 
lenkte. Außer Minna von Barnhelm befchäftigte ihn hier, wie Klofe 
erzählt, auch feine Fauſtdichtung und der Entwurf des Trauerſpiels 
Alcibiades'). 

Seine Lebensweife in Breslau befchreibt der zuvorgenannte 
Rektor Klofe etwa folgendermaßen. Die Vormittagsftunden waren 
feinen Amtsgeſchäften getvibmet, worauf er gewöhnlich bei feinen 
Chef zu Zifche fpeifte. Nach Tifhe gegen vier Uhr ging er ent- 
weder in einen Buchladen oder in eine Auktion, meijtentheil® aber 
nad Haufe, wo er in einer Sprechſtunde die zahlreichen perſönlichen 
Anliegen von Supplifanten aller Art erledigte, um dann den Reit 
der Beit feinen Studien oder literarischen Gefprähen mit befuchenden 
Freunden zu widmen. Gegen fieben Uhr ging er häufig ins Theater 
und von da wmehrentheil® ohne das Stück ausgehört zu haben, in 
die Spielgefelichaft, von mo er fpät nach Haufe zurückkehrte. 

Lefiings Neigung für das Spiel, die hier zuerft bei ihm auf 
tritt, beunruhigte nicht nur feine Berliner Freunde, von denen ihn 
befonders Mendelsſohn mit väterlichen Ermahnungen heimfuchte‘). 
Auch fein Chef, dem fein hohes Pharaofpiel zu Ohren kam, machte 
ihm einmal darüber freundfchaftliche Vorſtellungen. Lefjing erwiderte 
ihm: es fei einerlei, ob man hoch oder niedrig fpiele, ja das hohe 
Spiel habe den Bortheil, daß es die Aufmerkſamkeit erhalte, während 
das kleine fehr leicht zeritreue. Hier mögen wir und der Worte 
Goethe's erinnern, daß Leffing gegen fein unaufhörlih arbeitendes 
Innere ein ftarfe® Gegengewicht brauchte. Das Spiel gab ihm 
diefed Gegengewicht. Es zog ihn volljtändiger tie jedes andere 
Zerftrenungsmittel ab von feinen Gedanfen, und gab ihm die Ruhe, 
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deren er nad) ſchwerer Arbeit des Geiſtes benöthigt war. Er bes 
trachtete es felbft Förperlih als eine Art von heilghmnaſtiſcher Kur. 
Er behauptete, die leidenſchaftliche Anftrengung der Aufmerffamteit, 
mit der man ihn buchftäblih im Schweiße feines Angefichts am 
Pharaotifche, felbft wenn er gewann, fpielen ſah, ſetze feine ftodende 
Maſchine in Thätigfeit, bringe die Säfte in Umlauf, und befreie ihn 
von einer förperlichen Beklemmung, an der er zum öftern leide. 
„Wenn ich Taltblütig fpielte, fügte er hinzu, fo mürde ich gar nicht 
fpielen.“ Thatſache ift e®, daß er dem Spiele bis zu feiner Wolfen: 
bütteler Periode zugethan blieb, ja daß er fi) namentlich in Hanı- 
burg mehr ald feinen Finanzen zuträglich war, demfelben hingab. 
Doch ift nicht befannt getvorden, daß er fih dadurch jemals in Ver: 
legenheit und Schulden gebracht habe. Später, ald er dad Karten: 
fpiel aufgegeben hatte, feßte er wenigſtens das Lottofpiel bis an feinen 
Tod fort. 

Im Sommer und Herbite des Jahres 1762 begleitete er feinen 
General in das Feldlager von Schtweidnig. Aus diefer Zeit find 
noch eine Reihe von furzen Gefchäftsbriefen erhalten, die über feine 
amtliche Thätigfeit intereffante Auffchlüffe geben‘), desgleichen einer der 
beiterften Briefe, die Leffing jemals gefchrieben hat (XII. 150--154). 
Die Belagerung der Feſtung, melde fi) von Anfang Juli bie in 
den Oftober hinzog, endete am 9. Oktober mit der Uebergabe ber 
felben. Fünf Monate fpäter mar ed ihm beſchieden, den zu Huberts— 
burg geichloffenen Frieden in feiner Eigenfhaft ald Gouvernements- 
Sekretair zu Breslau mit großer Zeierlichfeit öffentlich als Friedens— 
herold auszurufen. Im Sommer 1763 begleitete er feinen General 
nad Potsdam zum Könige, von mo aus er auf furze Beit feine 
Berliner Freunde beſuchte. Bei diefem Aufenthalte in Potsdam 
tourde Tauenpien zum Gouverneur der gefammten Provinz Schlefien 
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ernannt, und Leffing kehrte mit ihm nach Breslau zurüd, two er, 
jet befreit oder doch erleichtert von manchen zeitraubenden Geſchäften, 
feine eigenen Arbeiten fo leidenſchaftlich fortfeßte, daß ihn die übers 
große Anftrengung im Sommer 1764 in eine lebensgefährliche Krank— 
heit ſtũrzte. 

Es mar ein higiges Fieber, das ſich ſchon längere Zeit vorher 
durch körperliche Veängftigungen angefündigt hatte, und das, ald es 
überwunden war, eine bis dahin ungewohnte Spannung und Beige 
barkeit feiner Nerven hinterließ. Er felbit ſah dieſe erſte ſchwere 
Krankheit, die fein bis dahin allen Anftrengungen tropbietender Körs 
per zu beftehen hatte, als einen Wendepunkt feines Lebens an. 
Während der Genefung ſchrieb er an Ramler (5. Auguft 1764), 
der mie feine übrigen Berliner Freunde, ihn fajt verloren gegeben 
hatte: ‚Tauſend Dank für Ihre beforgfame Freundſchaft! Krank will 
ich wohl einmal fein, aber fterben will ich deswegen noch nicht. Ich 
bin fo ziemlich wieder hergeftelt, außer daß ich noch mit häufigem 
Schwindel beſchwert bin. Ich hoffe, daß fid) auch diefer bald ver 
lieren fol, und alsdann werde ich tie neugeboren fein. Alle Ver 
änderungen unfered Temperaments, glaube ich, find mit Handlungen 
unferer animalifhen Defonomic verbunden. Die ernſtliche Epoche 
meines Lebens naht heran; ich beginne ein Mann zu werden und 
fehmeichle mir, daß ich in diefen higigen Fieber den letzten Reſt 
meiner jugendlichen Thorheiten verrajet habe. Glückliche Krankheit! 
Ihre Liebe wünfht mich gefund, aber follten ſich wohl Dichter eine 
athletiſche Gefundheit wünfhen? Sollte der Phantafic, der Empfin- 
dung nicht ein gewiſſer Grad von Unpäßlichkeit weit zuträglicher 
fein? Die Horaze und Ramler wohnen in ſchwächlichen Körpern; 
die gefunden Theophile') und Leffinge werden Spieler und Säufer. 
Bünfhen Sie mid alfo gefund, lieber Freund, aber mo möglich 
mit einem kleinen Denfzeichen gefund, mit einem kleinen Pfahl im 


1) &8 ift der Schaufpieldireftor Theophilus Döbbelin gemeint, 
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Fleiſche, der den Dichter von Zeit zu Zeit den hinfäligen Menſchen 
empfinden läßt, und ihm zu Gemüthe führe, daß nicht ale Tragici 
wie Sophofles neunzig Jahr alt werden, aber wenn fie es auch 
würden, daß Sophofles auch an die neunzig Trauerſpiele gemacht 
hat, und ich erſt ein einziges! Neunzig Trauerfpiele! auf einmal über: 
fält mid) ein Schwindel!“ 

Wenn Leffing ſich fpäter in einer Stunde des Unmuths den 
Dichternamen abſprach, fo fehen wir, daß er hier wenigitens feinen 
Dichterberuf und namentlich feinen Beruf als dramatifcher Dichter 
in den Vordergrund jtellt. Im der That war er gerade um diefe 
Zeit im beften Zuge dramatifcher Produktion, und die Nachwehen 
der Krankheit, welche feine dichterifhe Thätigkeit unterbrochen hatte, 
waren ihm deshalb um fo unangenchmer. „Dies Kränkeln, ſchreibt 
er in dem nächſten Briefe an Ramler, ift ſchlimmer als Krankheit. 
Ein ärgerlihes Leben, wenn man auf ift und vegefirt und für ges 
fund angefehen wird, ohne es zu fein. Ich war dor meiner Krank: 
heit in einem Train zu arbeiten, in melden ich felten geweſen bin. 
Noch kann ic nicht wieder hineinkommen, id mag es anfangen tie 
ich will. Ic brenne vor Begierde, die legte Hand an meine Minna 
von Barnhelm zu legen, und dod wollte ih aud nicht gern mit 
halben Kopfe daran arbeiten. Ich habe Ihnen von dieſem Luftjpiel 
nichts jagen können, weil es mirflih eins von meinen letzten Pro- 
jeften ift. Wenn c8 nicht beffer als alle meine übrigen Stücke wird, 
fo bin ich entſchloſſen, mich mit dem Theater gar nicht mehr abzu— 
geben.“ Die genaue Selbſtkritik über feine früheren dramatiſchen 
Arbeiten, welche in der Ieptern Aeußerung liegt, iſt bezeichnend für 
den neuen Standpunft feiner dramatifchen Einjicht. 

Eine komiſche Race des Zufalls wollte, daß der Arzt, welcher 
ihn in jener Krankheit behandelte, cin eifriger Verehrer Gottſcheds 
war, und ihn als folder unaufhörlid mit Gefprächen über deſſen 
literariſche Verdienſte unterhielt, wodurch Leffing, wie er fpäter bes 
fannte, ſich oft mehr als durch feine Fieberanfälle gequält fühlte, 


Minna von Barnhelm, 211 


Intereſſanter aber iſt ein anderer Zug, der aus dieſer Krankheits— 
zeit aufbehalten iſt. Als die Krankheit aufs Höchſte geſtiegen war, 
fand ihn der Arzt ganz ruhig mit einer bedeutenden Miene daliegen. 
Dieſe fiel dem Freunde fo auf, daß er ihn vertraulich fragte, was er 
denn jept denfe? „Eben bin ich begierig zu erfahren, erwiderte der 
Kranke, mad in meiner Seele beim Sterben vorgehen wird.“ Da 
ihm nun der Arzt vorzuftellen ſuchte, daß dies unmöglich fei, fo ver» 
feßte er ganz abgebrochen: „Sie intriguiren mich!“ Schr ſchön be- 
merkt Danzel hierbei: ') wie er auch im Angefichte des Todes nicht 
aufhörte, dem Grundprinzipe feiner auf die Erforſchung des geiftigen 
Thuns geftellten Organifation zufolge die geiftige Thatſache zu be— 
laufchen, jo hat er auch das raufchendjte Leben nicht nur fehlechthin 
gelebt, fondern es zugleich in einen goldenen Spiegel dichteriſcher 
Aeflerion einzufangen gervußt. — Und das goldne Spiegelbild feine 
Breslauer Lebens ift Minna von Barnhelu. 


Zweiles Kapitel 
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Dan bat fehr viel von dem Einfluffe gefprochen, den Diderot 
auf Leffing und feine Minna von Barnhelm ausgeübt. Pas Rich— 
tige aber traf fhon Frau von Staol mit ihrer Bemerfung: „Leſſing 
dachte zwar im Allgemeinen über die dramatifche Kunft wie Diderot, 
aber während diefer in feinen Stüden die Affeftation des Natürlichen 
an die Stelle der fonventionellen Affeftation feßte, bewegt ſich Leſſing 
durchaus im Gebiete des Einfachen und Naturwahren felbjt.* Mit 
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andern Worten: Leffing ijt der vereinfachte Diderot, der, wie Hegel 
ſich ausdrüdt, mit voller Freiheit und Bildung der Beobachtung ſich 
im Gegenfaße zu der fonventionellen Rhetorik der Theaterſprache und 
des Theatergefühle, der Seite der realen Natürlichkeit zumandte, die 
fpäter auch Goethe und Schiller in ihren dramatifchen Erftlings- 
werfen verfolgten. Die Rückkehr zur Natur, zur Sprache des Her» 
zens mar der ſchöpferiſche Gedanke der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts, der den armen Schulmeifter Windelmann aus feiner 
märfifchen Einöde in unaufhaltfamer Sehnfucht dem Anſchauen ſũd⸗ 
licher Natur und antifer Schönheit zuführte, der Herdern begeifterte 
in der Einfamfeit feiner Rigaer Studirftube, und im Herzen des in 
Akten vergrabenen Weftphälifhen Rechtsgelehtten Möfer fein euer 
entzündete. Und diefer felbe Gedanfe war es, ber ſich in Lefjing 
mitten im Gewirr eines kriegeriſchen Heerlagers, unter den Auf- 
tegungen des Pharaotifches, den Beſchwerlichkeiten des Herrendienftes 
und dem wüſten Aerger des Gelehrtengezänts feinen mächtigften 
Propheten ermedte)). 

Diderot hatte zuerft darauf hingerviefen, daß die ernjten, wenn 
auch nicht tragifchen Gonflifte ehrenhafter Charaktere in den Ber: 
hältniffen des bürgerlichen Lebens eine noch nicht benutzte reiche Fund⸗ 
grube dramatiicher Dichtung feien. Das Ehrenhafte, „Honette“ das 
er den dramatifhen Dichtern fo angelegentlich zur Behandlung e- 
pfahl, weil es die Theilnahme des Leſers und Zufchauers nicht min- 
der, ja ftärfer als das Lächerliche ergreife, died für und unüberfegbare 
Honeſtum des römiſchen Moraliften, ift denn auch in der That der 
Lebenskern von Leſſings newer Dichtung. Aber während Diderots 
ernftes Luſtſpiel weſentlich pathetifch ift, giebt ung Leſſings Minna 
von Barndelm die freie einfach naturwahre Abfpiegelung bes wirk⸗ 
lichen Lebens. Mit diefem Stüde empfing die deutſche Literatur ein 
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völlig neues Genre, das ſich unter feine der biäherigen Kategorien 
dramatif—er Dichtung einreihen ließ, teil es in der Mitte ftehend 
zwifchen Komödie und Tragödie, von beiden gewiſſe Züge und Farben 
entlehnte. Die Zeitgenoffen empfanden das fehr wohl, ald fie dem 
Stüde den Titel „die Großmũthigen“ gaben, unter melden Titel 
es fogar, wiewohl verftümmelt, ins Franzöſiſche überfeßt und wieder⸗ 
holt mit Beifal in Paris aufgeführt wurde, wo noch neuerdings 
George Sand mit ihrem Maitre Favilla als ein freilih ind Fran—⸗ 
zoͤiſch⸗Romantiſche verzerrter Ausläufer diefer Richtung aufgetreten 
ift?). In Deutſchland waren damals ohnehin Zeit und Stimmung 
ſolchen Motiven günftig. Weiffe fand fogar in der Minna feines 
Freundes noch nicht genug Edelmuth, und machte Vorſchläge, tie 
dieſem Mangel abzubelfen fei! Intereffant ift e8, dab das Stüd in 
jener verftüämmelten franzöfifchen Bearbeitung feinen Weg fogar nad) 
Deutfhland zurüdfand, wo Leffings Bruder zu feinen Yerger „Les 
amans genereux de Mr. Lessing“ in Berlin aufführen fah°). 

Leſſings Minna von Barnhelm ift das erfte deutſche Nationals 
Iuftfpiel, und wenn wir ehrlich fein wollen, ift es aud bis heute 
das einzige geblieben. Denn mo ift in der ganzen beutfchen Literatur 
nad) Leſſing bis auf den heutigen Tag ein folhes Drama, das, 
nicht zurüdgreifend in eine entfernte Vergangenheit, fondern ans 
knũpfend an die unmittelbare Wirklichkeit des Lebens, Die den Dichter 
umgab, an das bebeutendfte Ereigniß und den gefeiertften Helden 
und Herrſcher des Jahrhunderts, den fpezifiih deutſchen Rationals 
gehalt diefed Lebens mit folder Klarheit und Einfachheit in fo plaſtiſch 
lebenswahren Geftalten miederfpiegelte, und das, während es den 
großen Träger dieſer Beit in ehrerbietiger Werne hielt, doch zugleich 
feine Größe und Bedeutung und die cdelfte feiner Eigenfchaften, die 
Gerechtigkeit, fo ungeſucht verherrlichte? Goethe, neidlos wie alle 
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größten Genien, hat für immer den Werth und die Bedeutung diefes 
Werts feſtgeſtellt, als „der erjten deutſchen Geifteöproduftion bon 
ſpezifiſch temporärem Gehalt, die deswegen aud eine unberehenbare 
Wirkung that.“ Nach dieſem Stüde hatte er felbft feine erſten dra— 
matifchen Jugendverſuche gearbeitet; an der unvergleichlichen Meiſter— 
ſchaft der Erpojition hatte er jich bei jenen Anfängen gefhult, und 
nod der Greis verweilte gern „bei der licbenswürdigen Naivetät und 
Heiterkeit, bei dem ächt deutfhen Gemüth und der freien friſchen 
Weltbildung, welche fih in diefem Stücke abfpiegelten, das in jenen 
dunflen Zeiten, da es zuerft hervortrat, wie ein glänzendes Meteor 
erſchien, und auf die ſtrebſame Jugend jener Zeit eine unglaubliche 
Wirkung übte.“ Wenn Goethe einmal der „retardirenden* Auf- 
tritte im dritten Ute tadelnd zu gedenken fcheint, mo der Wacht 
meifter und Franziska zu ſehr vortreten, fo entſchuldigt er diefelben 
doch gleich wieder felbjt durdy die Bemerkung: daß Lefjing eben Luft 
und Freude an diefen beiden Charakteren gewonnen und fie deshalb 
etwas weiter als gerade nöthig ausgeführt habe. Aber auf jenen 
tetardirenden Scenen beruht gerade cin Theil der Volksthümlichkeit 
des Stüdes und jener Popularität, die vor hundert Iahren ganz 
ohne Beifpiel, auch heute noch nicht erloſchen ift, und die auch, fo 
lange deutſches Weſen übrig ift, nie ganz erlöfchen kann. Noch heute, 
nad) einem Iahrhunderte ungeheuerfter Wandlungen im Leben des 
deutfchen Volks, wirken Leſſings Charaktere durch ihre poetifhe Wahr⸗ 
heit, ſprechen fie uns an ald Zeugen und Mithandelnde einer bedeus 
tenden, in ihrer Art einzigen Zeit. 

Während aber don dem lächerlichen Riccaut und der bald 
friechenden, bald anmaßlichen Verlumptheit diefes franzöfiihen Glũcks⸗ 
ritters biß zu dem rührenden Humor des großmüthigen Wachtmeiſters 
und des treuen deutfchen Bedienten Iuft, alle Figuren dem Komifchen 
angehören, tritt und nur in dem einen Tellheim, dem eigentlichen 
Träger des Ganzen, in den Leſſing feine volle Seele gelegt hat, der 
zum Tragiſchen neigende Ernft der Leſſing ſchen Mufe und bes 
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Leſſing ſchen Charakterd entgegen. Denn Tellheim, nicht Minna ift 
die Hauptperfon dieſes Stüdes, deſſen Motiv, die Soldatenehte, die 
Ehre des Offizierftandes, himmelweit unterſchieden ift von dem halbs 
derrüdten Ehrbegriffe der fpaniihen Gavaliere in Lopes und Cal 
derond Dramen. Auch der Konflikt zwiſchen Ehre und Liebe, in 
welchen Tellheim durch feinen Prozeß mit dem Stante und feine von 
der edeljten Handlungsweiſe herbeigeführte Verarmung geräth, ift un 
endlich berechtigter, und fteht in gar feinem Vergleiche mit jener halb 
barbarifchen, halb aberwitzigen Peinlichfeit der Ehrbegriffe, welche bei 
den fpanifhen Dichtern die dramatiichen Konflifte erzeugt. Es iſt 
der ideale Ehrbegriff des Offizier und Edelmannes, wie er fid) aus: 
gebildet hat in dem Heere des unfterblichen Preußenfönigs, der Tells 
heims Lebensprinzip bildet. Der Ehre muß Alles nachſtehen, ſelbſt 
die Liebe. Tellheim ift das Mufter eines Offiziere, ein ächt ritter: 
licher Charakter in der fchönften Bedeutung diefes viel mißbrauchten 
Worte. Ein vortreffliher Herr und Vorgefepter, angebetet von feinem 
Diener und von feinen Untergebenen wegen feiner milden Menſch- 
lichkeit, die felbft den erbärmlichen Philiiter von Wirth, dies Muſter⸗ 
bild kriechender Spießbürgerlichkeit, anjtändig behandelt, ftatt ihn nad) 
Berdienft zu ftrafen; ein treuer Freund, der tiefften Liebe fähig, weil 
vol Ehrfurcht vor dem Weibe, voll einer Hochachtung, die es ihm 
felbjt unerträglich erfcheinen läßt, eine verlobte Braut an fein Schick— 
fal und an feinen Namen zu fnüpfen, wenn beide, und wäre es auch 
völlig unverdienter Weile, Schaden gelitten — Schaden, der ihm 
unheilbar dünft, weil er die Ehre betrifft. So fteht er vor ung, fo 
enttwidelt er fi) nad) allen diefen Seiten hin, entwwidelt er im Per: 
laufe der Handlung ſich endlich in ſich felbft bis zu der Höhe, wo 
das reine Naturgefühl edeliter Menſchlichteit, das Gefühl der wahren 
Liebe und ihrer höchſten Pflicht, den Sieg davon trägt auch über 
Gefühl und Pflicht der Tonventionellen Standesehre. Der reichen, 
glüdlihen, von vornehmen und ftolzen Verwandten umgebenen Braut 
darf er, auch wenn jie felber in ihn dringt, die Treue nicht halten, 
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die jie nad) feinen Begriffen unglücklich machen, ja ernicdrigen würde. 
Der Enterbten, Verſtoßenen, um feinetwwilen von den Ihren Auf 
gegebenen wirft er fi) zu Füßen und beſchwört fie um die Gunft, 
ſich und fein Leben ihr weihen zu dürfen! Er ift ftolz nur, wo er 
allein empfangen fol; er ift ganz Demuth und Hingebung, wo er 
die Ausſicht hat, leiften zu dürfen. Und auf diefer- Höhe, mo die 
Natur über die Konvention, die echte Menfchlicfeit über dad Vor— 
urtheil der Sapung, die Liebe über die Standesehre triumphirt, auf 
diefer Höhe wird ihm am Schluffe der höchſte, der verdientefte, einzig 
feiner würdige und für ihn den höchſten Werth habende Lohn: die 
volle Anerkennung feiner mafellofen Ehre durch die Gerechtigkeit feines 
erhabenen Königs und Kriegäheren. 

Die Ehre ift ed, die der Liebe den Kranz fliht in diefem uns 
vergleihlihen Werke, dem ſchönſten, das je ein Herz vol Liebe und 
Ehre gedichtet hat. Denn in diefer Minna von Barnhelm ftedt 
nicht blos, wie Goethe einmal gefagt hat, Leſſings Verſtand, fondern 
aud) fein großes, warmes, edles Herz, fein Herz voll Ehre und Liebe, 
der ganze Leſſing. Es war eine der munderlihen Grillen Tiecks, 
für diefen Charakter eine Anfnüpfung an irgend welches engliſche 
Vorbild herausmwittern zu wollen. Leſſings Tellheim ift feinem Weſen 
nad Leffing felbft und wir werden im weitern Verlaufe feines Lebens 
ſchicſſals fehen, daß er ſich in einer ähnlichen Zage, deren harte Prüfung 
er nicht ahnen mochte, als er feine Minna dichtete, durch eine ähn- 
liche übertriebene Delikateſſe des Ehrgefühls in Geldſachen unfäglich 
viel Lebensleid bereitet und ſchöne Iahre verdorben hat. 

„Welche Gerechtigkeit! welche Gnade!“ ruft Tellheim aus, als 
er das Fönigliche Handſchreiben gelefen, das feine Ehre und fein Glück 
wieber herftellt. Aber die Gnade fteht ihm nur in zweiter Linie; in 
erfter die Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit ijt es, melde diefer Tell- 
heim⸗Leſſing zur Verherrlichung jenes großen Herrſchers benugte, deffen 
Genie den Major des Stücks beſtimmt hatte, Soldat zu werden, um 
ihm zu dienen. Verfelbe Wunſch mar es, der den Dichter der Minna 
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jahrelange Anftrengungen machen ließ, um ein Gleiches zu erreichen. 
Noch als er diefes Stück dichtete, harrte er auf die Erfüllung folden 
Wunſches. Um fo größer erſcheint der Freimuth des Dichters in 
dieſem Werke. Schon daß er es wagte, den König, wenn auch nicht 
in Berfon, jo doc) in feinen Handlungen und Regierungsmaßregeln 
auf das Theater, ja auf die Bühne feiner eigenen Hauptftadt zu 
bringen, war eine unerhörte Kühnheit, und felbft außerhalb Berlin, 
in Hamburg, ja fogar in Paris mußte preußiſche Entſcheidung die 
Bedenken heben, welche man eine Zeitlang der Aufführung von Leſſings 
Dichtung entgegentellte. 

Aber noch unerhörter in der damaligen deutſchen Literatur war 
eine Figur wie fein Telheim. Diefer preußiſche Major von 1763, 
diefer Edelmann und Offizier voll ftrengften foldatifchen Ehrgefühls, 
aber eines Chrgefühls, das „für die Großen aus Neigung wenig, 
aus Pflicht nicht viel mehr, fondern Alles der eignen Ehre wegen 
thut“, und dem deshalb auch „die Großen fehr entbehrlich find“, diefer 
Offizier, der feine Gnade braucht und will, jondern nur Gerechtigkeit, 
und der auch, als ihm Gerechtigkeit wird, jede Gnadenbezeugung aus⸗ 
ſchlãgt, ift eine überaus merkwürdige Erfheinung. Selbft das Anz 
erbieten, weitet zu dienen, lehnt er ab. Er will frei bleiben, denn 
„die Dienfte der Großen find gefährlich und lohnen der Mühe, des 
Zwanges, der Erniebrigung nicht, die fie koſten“ Diefer Soldat ift 
fo weit davon entfernt, ſich auf fein bloßes Soldatenthum etwas eins 
zubilden, daß er es höchſtens, wie er ſich ausdrüdt, „nicht bereuen 
ann, Soldat geworben zu fein.“ „Ich ward Soldat aus Parteis 
lichkeit, ich weiß felbft nicht für melde politiſche Grundfäge, und aus 
der Grille, daß es für jeden tüchtigen Mann gut fei, ſich in diefem 
Stande eine Zeit lang zu verſuchen, un fih mit Allen, was Gefahr 
heißt, vertraut zu machen und Kälte und Entſchloſſenheit zu lernen. 
Nur die äuferfte Noth hätte mic) zwingen Tönnen, ans diefem Ver— 
fuche eine Beftimmung, aus diefer gelegentlichen Beſchäftigung ein 
Handivert zu machen.“ Und gar Soldat fein, blos um fid zu 
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ſchlagen, heute hier, morgen da dienen, das heißt ihm: „vie ein 
Fleiſcherknecht reifen, weiter nichts!" Dieſe Grundfäge des Leſſing ſchen 
Majors find chen fo revolutionair, wie die des Schiller ſchen Majors 
in Rabale und Liebe, der zwanzig Jahre fpäter auf die Worte: 
„Diefen Degen gab Ihnen der Fürft!* die befannte Antwort giebt: 
„Der Staat gab ihn mir durch die Hand des Fürjten! fie haben 
eine Tragweite von Jahrhunderten der Zukunft. — 

Und mie liebevoll find alle Nebenfiguren behandelt! Diefer 
pudeltrene, grundehrliche, derbtwigige Bediente Juſt, diefer bieberherzige, 
liebenswürdig großmüthige Wachtmeifter, mit welcher feinften Kennt 
niß des Herzens find fie gezeichnet und auögeftattet. Leffing liebte 
das Volk, das er durch und durd) kannte, darum iſt auch fein Portrait 
fo treffend. Die Romantiker, die Leſſing nie recht leiden mochten, 
fannten und liebten es nicht, darum hat auch feiner von ihnen eine 
dramatifhe Figur oder eine Scene aus diefer Sphäre zu fchaffen ge 
toußt, ſelbſt nicht der trefflihe Immermann, dem fein Hoffhulze und 
fein Patriotenfasper erft gelangen, ald er der Romantik den Abfchied 
gab. Und wie leibt und lebt bei Leſſing ANes: diefe Kammerjungfer, 
die mit ihrem Wachtmeifter eine Art komiſcher Entſprechung bildet 
zu Tellheim und Minna, diefer unfterblihe Riccaut, das Mufter aller 
ſchwindleriſchen Induftrieritter und Spieler der Bühne Und felbft 
der Schelm von Wirth, das Aergerniß des braven Juſt, für den er 
troß aller gefpendeten Schnäpfe Danziger doch ein Lumpenhund bleibt — 
wie hat Leffing in ihm dem richtigen deutfchen Philifter von damals 
abfonterfeit, mit feiner Kriecherei vor den Reichen und Vornehmen, 
feiner Meinherzigen Gemeinheit gegen das Verdienft im Unglüde, feiner 
Vegeifterung für die buchſtäbliche Allwiſſenheit des Königs und der 
hohen Obrigkeit und Polizei, welcher Alles in die Schuhe gefhoben 
und die für Alles verantwortlich gemacht werden. Eine ähnliche 
Plaſtik ift unter den fpäteren Dramatitern nur etwa Freytag in 
feinem Luſtſpiele „die Iournaliften* mit der vortrefflichen Figur feines 
Piepenbrink gelungen. Unfere jungen Dramatiker von heute follten 
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Leſſings Minna alle Iahre ein paar Mal leſen; es mürde ihnen 
nicht ſchaden! 

Ie mehr man das Stück durchdenkt und die Wirkungen, welche 
es übte, ind Auge faßt, um fo mehr muß man den ſichern Griff 
bewundern, mit welchem Leſſing aus dem wirklichen Leben der Nation 
um ihn ber gerade den einzigen danfbaren Stoff erfaßte, der feiner 
Dichtung die Sympathie der Volksgeſinnung fihern fonnte. Goethe, 
der ſich und die deutſchen Dichter beklagte, daß ihnen das Leben der 
Nation nichts entgegenbrachte, beflagte freilich in feinem Alter felbft 
bei Leffing, „daß diefer außerordentliche Menſch in einer fo erbärm⸗ 
lichen Zeit leben mußte, die ihm feine befleren Stoffe gab, als in 
feinen Stüden verarbeitet find, daß er in feiner Minna von Barns 
helm an den Händeln der Sachſen und Preußen Theil nehmen mußte, 
weil er nicht Beſſeres fand“!). Aber derfelbe Goethe hat doch auch 
zugleich darauf hingewiefen, wie meifterhaft Leffing diefen Stoff zu 
benugen mußte. „Die gehäfige Spannung", fagt er in feiner Selbſt- 
biographie, „in welder Preußen und Sachſen ſich während des Krieges 
befanden, Fonnte durch die Beendigung deffelben nicht aufgehoben 
werden. Der Sachſe fühlte nun erft recht ſchmerzlich die Wunden, 
die ihm der überftolz getvordene Preuße gefchlagen hatte. Durch den 
politifhen Frieden konnte der Friede zwiſchen den Gemüthern nicht 
ſogleich hergeftellt werden. Diefes aber follte Lejjings Minna 
im Bilde bemirfen. Die Anmuth und Liebenswürdigfeit der 
Sãchſinnen überwindet den Werth, die Würde, den Starfinn der 
Preußen, und ſowohl an den Hauptperfonen ald den Subalternen 
wird eine glüdliche Vereinigung bizarrer und miderftrebender Elemente 
kunſtgemãß dargeftellt.* Im der That waren und konnten beide 
Volksſtämme mit den Gedichte zufrieden fein, und der Beifall, den 
das Stüd in Berlin davontrug, beeinträchtigte nicht die gute Auf⸗ 
nahme, die ihm in Leipzig zu Theil wurde. Leſſing ſelbſt aber fagte 
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von ſich, daß er freilich weder Sachſe noch Preuße fein ınußte, um 
das Stück zu ſchreiben. — Er hatte übrigens nöthig, fi an den 
Beifall zu halten, den man dort wie hier feinem Stüde in: und 
außerhalb des Theaters fpendete; denn das Honorar, welches Minna 
von Barnhelm ihrem Dichter eintrug, war — Nichts! ') 


1) Ramler Brief an Anebel 2. angeführt bei Riemer Mittheilungen über 
Goethe I. 886. 
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Nahezu fünf Iahre Hatte Leſſing in feinen Breslauer Verhält: 
niffen gelebt, als er ſich entſchloß, feine dortige Stellung aufzugeben. 
Schon mit dem Zriedenfhluffe (1763) hatte der ſpannende Reiz des 
Kriegslebens und feiner wechfelvollen Ereigniffe für ihn aufgehört. 
Das Soldatentfum im Frieden, das Herumgzichen mit feinem Chef 
von einer Revue zur andern war ihn langiveilig, (XII. 165) und 
er fand, daß es hohe Zeit fei, „Daß er mieber in fein Geleife komme.“ 

Für feine Kamenzer Familie, die fid) mehr und mehr gewöhnt 
hatte, in allen finanziellen Nöthen ihre Zuflucht zu ihm zu nehmen, 
war die Radricht, daß er eine fo einträgliche „Werforgung* aufgeben 
wolle, ein Donnerfhlag, und Lefing fah ſich troß feiner kindlichen 
Liebe genöthigt, den Seinen wiederholt brieflih anzudeuten, daß er 
denn doch noch eine andere Lebensaufgabe zu erfüllen habe, als die, 
durch Zagelöhnerarbeit möglichft fo viel Geld zu erwerben, daß alle 
feine Brüder Paſtoren oder Conreftoren werden fönnten. „Ich hoffe 
nicht“, ſchtieb er dem Vater, ') „daß Sie mir zutrauen werden, als 
hätte ich mein Studiren an den Nagel gehängt und wollte mich blos 
elenden Beihäftigungen des Broderwerbs widmen. Ich habe mit 
diefen Nichtswürdigkeiten nun ſchon mehr ald drei Jahre verloren. Es 
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ift Zeit, daß ich wieder in mein Geleife fomme. Alles, was ich durch 
meine jegige Lebensart intendirte, das habe ich erreicht; ich habe meine 
Geſundheit fo ziemlich wieder hergeftellt, ich habe ausgeruht und mir 
don dem wenigen, was ich habe erfparen fönnen, eine treffliche Bibliothek 
angefhafft, die ich mir nicht umſonſt angefchafft haben will.“ 

Aber felbft folde Aeußerungen verfingen nichts, und der vom 
der Familie immer wieder mit Vorftellungen und Abmahnungen bes 
ftürmte Sohn mußte mieberholt auf das Recht zurückkommen, fein 
Leben mit fünfunddreißig Iahren felbft beſtimmen zu dürfen. „Ich 
bin, fehreibt er im einem andern Briefe,) über die Hälfte meines 
Lebens hinaus, und ic) wüßte nichts, was mid nöthigen Fönnte, mich 
auf den fürzeren Reſt deffelben noch zum Sklaven zu nahen“ Er 
fei feft entfchloffen, feine Anftellung mehr anzunehmen, als eine ſolche, 
„die ganz nad) feinem Sinne ſei“ Im der That lehnte er gerade 
damals einen Ruf nach Königsberg als Profeſſor der Eloquenz, wie 
nod heute der alte Zopfitil lautet, mit dem Bemerken gegen jeine 
Freunde ab, daß es ihm unmöglich fei, alle Jahre einen Panegyrifus 
auf den jedesmaligen König zu halten, wozu er in folder Stellung 
verpflichtet war. „Wie es weiter werden wird, fährt er fort, ift nein 
geringfter Kummer. Wer gefund ift und arbeiten will, hat in der 
Welt nichts zu fürchten.“ Der Vater hatte ihn vorgeftellt, was denn 
im alle langtvieriger Krankheiten und anderer Unglüdsfälle, die ihn 
außer Stand ſetzen könnten, durd Arbeit feine Freiheit zu behaupten, 
aus ihm werden fole. Lefjing erwidert nicht ohne eine gewiſſe ver 
zeihliche Ironie: dergleichen zu befürchten zeige ein ſchlechtes Vertrauen 
auf die Vorfehung. „Ich habe ein befferes, ſetzt er Hinzu, und habe 
Freunde.“ 

Zu Anfange des Iahres 1765 legte Leſſing feine Stelle nieder. 
Er war num twieder „der alte Vogel auf dem Dache“, und hatte die 
Wahl aber aud) die Qual, wohin er feinen Flug nehmen follte. 
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Längere Beit ſchwankte er zwiſchen Süden und Norden. Die Stus 
dien zum Laokoon, von dem er den größeren Theil bereit in Breblau 
ausgearbeitet hatte, zogen ihn nad dem Süden. Seit Iahren war 
es fein Lieblingsplan gewvefen, über Wien, wo er die kaiſerliche 
Vibliothef zu benupen gedachte, nach Italien und Griechenland zu 
gehen, um dort in der Anfhauung von Natur, Volt und Kunft: 
werten feine Erkenntniß des Lebens, der Poeſie und Kunft der alt: 
klaſſiſchen Welt ausreijen zu laffen. Er hatte ſich lange danach ge 
fehnt, den Apol von Belvedere und die Gruppe des Laofoon mit 
eigenen Augen zu fehen, ') und lange war er unſchlüſſig, ob er nicht 
gleich von Breslau aus die Reiſe antreten folle. Er ftand an einem 
Scheidervege feines Lebens, und man kann ſich kaum des Gedankens 
erwehren, daß es für fein individuelles Geſchick ſicherlich beſſer ges 
weſen wäre, wenn cr jenen Plan ausgeführt hätte. Jedenfalls wäre 
ihm bie fpätere fo überaus traurige Erfüllung feines Wunjches, Italien 
zu fehen, und vielleicht fein ganzes ſpäteres leidenvolles Lebensgeſchick 
erfpart geblieben! Aber freilich ijt c6 gewiß, daß wir dann auch feine 
Dramaturgie, und mehr ald wahrſcheinlich, daß wir aud) feinen Nathan 
hätten entbehren nrüffen. 

Er ging nicht nah Italien, jondern veifte über Kamenz und 
Leipzig, wo er die Eltern und Freunde befuchte, nach Berlin, wohin 
ihn außer dem Verlangen, die alten Freunde wiederzuſehen, auch eine 
ganz beftimmte Vorliebe für diefe lebhaft aufblühende Hauptftadt des 
eben jept zum Range einer Weltinacht emporgehobenen Preußens zog. 
Dazu kam noch ein anderer Umftand. Gerade um die Zeit, in 
welcher Lefjing Breslau zu verlaffen ſich anſchickte, ſchien ſich in Berlin 
feinen Freunden eine Gelegenheit zu eröffnen, den auögezeichneten 
Mann dauernd für Berlin durd eine Stellung zu gewinnen, melde 
in der That zu den menigen gehört, die, wie er es in dein Briefe an 
feinen Vater genannt hatte, „nach feinem Geihmade“ waren. Wir 
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werden auf diefe Angelegenheit und ihren beklagenswerthen Verlauf 
toeiter unten zurüädfommen. Gewiß iſt, daß Leffing von born herein 
feine Ueberfiedelung nad) Berlin nur als eine proviſoriſche betrachtete, 
und daß er den Plan jener großen Reiſe keineswegs aufgegeben 
hatte, fondern denfelben für den Ball eines Miplingens der Bes 
mühungen feiner Freunde feithielt. 

Der erhaltene Briefwechſel Leffings aus dieſer letzten Periode 
feines zweijährigen Aufenthalts in Berlin ift ebenfals fehr ſpärlich ). 
Ansführlicher dagegen ift über diefe Beit der Bericht feines jüngften 
Bruders Karl, den er bald nad) feiner Ankunft in Berlin zu fi 
genommen hatte, und der daher über des Bruders Leben und reiben 
ald Augenzeuge berichte. Das von demſelben entworfene Bild ift 
freilich nichts weniger als erfreulich zu nennen. 

Bald nad) feiner Ankunft in Berlin fand fich Leſſing bei den 
wnaufhörlihen Aderläffen, die fein Geldbeutel durch die Familie er- 
fuhr, „mieber fo reich, als vor fünf Iahren, da er es verlaffen hatte.“ 
Er fah fi wieder durch die Noth an den Schreibtiſch gefeflelt und 
zu geiftigen Anftrengungen gezwungen, die ihm in foldem Ums 
fange fremd geworden waren. Die geiftige Arbeit, die ihm in Bres- 
lau Erholung geweſen mar, ward ihm bier oft drüdende Laft, weil 
fie wieder als harte Rothivendigkeit des Broderwerbes auftrat, wäh⸗ 
tend fein etwas ftärfer gewordener Körper, durch das Breölauer Leben 
an ftarfe Bervegung gewöhnt, die figende Lebensart nur ſchwer er 
trug. Im Breslau, frei von Nahrungsforgen, hatte er fi an jene 
Freiheit in der Weiſe feines Studirens und wiſſenſchaftlichen Ar: 
beitens gewöhnt, die fein Bruder Karl uns fo reizend beſchreibt, und 
eben diefe Gewöhnung ward ihm in Berlin zur Qual, wo der Druder- 
burfche von Morgen bis Abend feine Thür um Manufeript belagerte. 





*) An @effing nur drei Briefe von Gleim; don Leffing in Alem nur fieben 
Briefe, drei on feinen Bater und Bruder, einer an Klop und drei an @leim, 
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In folhen Augenbliden erfhien ihm wohl, wie er warnend gegen 
feinen Bruder äußerte, „die Schriftitellerei ald die widerwärtigſte und 
abgeſchmackteſte Beihäftigung", und er machte Pläne über Pläne, 
feine Lage zu verändern. 

Inzwiſchen ward doch während dieſes Berliner Aufenthalts Vieles 
gefördert. Gleich nad) feiner Ankunft fehrieb er (im Juni und Juli 
1765) den Schluß der Literaturbriefe, wie er diefelben ſechs Jahre 
zuvor eingeleitet hatte. Es war eine Befprechung ber Charakteriſtik 
der beiten italienijchen Dichter und ihrer Werke von Meinhard '). 
Diefer vortrefflihe Mann follte das Lob Leffinge, das feinen Namen 
unſterblich gemacht hat, nicht lange überleben. Er ftarb ſchon zwei 
Jahre fpäter auf der Durchreiſe in Berlin, wo ihn Lefjing perſönlich 
kennen lernte, der in ihm einen Geiftvertwandten und Mitftrebenden 
nad gleihen Zielen philofophifch-äfthetifcher Forſchung fand, und 
durch das frühe Hinjheiden des in Rom und Italien im engften 
Verkehr mit Windelmann und Mengs gebildeten Mannes ſchmerz⸗ 
lich berührt wurde. Jener Meine Aufſaß aber ift nicht bloß deshalb 
wichtig und interejlant, weil Leffing mit demfelben für immer von 
aller Thätigfeit für ein gemeinfames journaliſtiſches Wirken Abſchied 
nahın, und ſich von da ab ganz auf ſich felbft zurüdzog. Er ift es 
aud, und zwar in nod weit höherem Grade, durch die Stellung, 
welche Leſſing der aufftrebenden deutfchen Literatur, gegenüber den 
fogenannten Yufınunterungen dur den Schug und die Förderung 
von Seiten der Großen und Mächtigen, ein für allemal anwies. 
Diefe Stellung ift eine entſchieden demofratifche, oder wenn. man will 
tepublifanifche. Meinhard hatte in Folge feiner kulturgeſchichtlichen 
Studien auf die äußerft geringe Zahl guter Dichter Italiens hinge— 
wiefen, welche das Zeitalter der als Beichüer und Förderer der Kunft 
fo berühmten Medizeer hervorgebracht Habe, und dabei eine Bemerfung 
ausgeſprochen, welche Leſſing „ebenfo ſcharfſinnig als wahr“, und 
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zugleich fehr anwendbar fand auf den äußerlichen Zuftand der deutichen 
Literatur feiner Beit, "deren Vertreter „über den Mangel an Unter» 
ftügung fo häufige und bittere Klagen führten und in dem Tone 
wahrer Schmeihler den Einfluß der Großen auf die Künſte fo übers 
trieben, daß man ihre eigennügige Abfiht nur allzu deutlich merke.“ 

Iene Anficht, die Leſſing vollkommen zu der feinigen machte 
läßt fi in den einfachen Satz zuſammendrängen: „daß Mäcene feine 
Genies hervorrufen, wohl aber allemal denen ſchaden, die es ſchon 
find, wenn der Gönner nicht felbft den wahren, den großen Geſchmack 
der Künfte befigt.* „Man irret fehr, hatte Meinhard gefagt, wenn 
man den Mangel großer Genies zu getviffen Zeiten dem Mangel an 
Belohnungen und Aufmunterungen zuſchreibt. Das wahre Genie 
arbeitet gleich einem reißenden Strome ſich felbft feinen Weg durch 
die größten Hinderniffe. Shaffpeare, der zu einein Handwerk erzogen 
morden, ward ein großer Poet, ohne irgend eine Aufınunterung zu 
haben, ja fogar, ohne es zu wiſſen.“ Died hatte dann der Autor 
mit weiteren Beifpielen belegt, und felbft in Betreff der damals noch 
fo viel gerühmten Mäcenatenfchaft des vierzehnten Ludwig darauf 
hingewieſen: daß alle die großen Genies, die feiner Regierung den 
höchſten Glanz verlichen, ohne feine Aufinunterung ſich Bahn ges 
brochen. Ia ein Racine fei durch den Einfluß der Hofbegünftigung 
vielmehr von der urfprünglichen Natur und Wahrheit feiner Poeſie 
abge leitet, al8 auf dem richtigen Wege gefördert worden. Der wich- 
figfte % Nachtheil aber, welchen der fünftlihe Schug, den die Poefie 
und Kunft bei Negenten finde, für die Literatur nach ſich ziehe, fei 
der, daß dadınd die Begierde zu fehreiben unnatürlid) ausgebreitet 
werde, und daß fo viele Halbtalente ſich an Arbeiten wagen, die bloß 
dem Genie zukommen. Dieſe, welche die großen Züge der Natur 
nicht erreichen fünnen, — denn dieſe trifft allein da8 Genie — fuchen 
ſich durch neue Manieren, durch Affeltationen zu unterſcheiden, oder 
führen das Publifum von der Natur zum Gefünftelten, und das fei 
denn auch wohl die Urfagje, daß allemal auf die Beiten der großen 
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„VBelhüger der Künfte*, Zeiten des ſchlechten Geſchmads und de 
falſchen Wißes gefolgt feien. 

Leſſing unterfchrieb diefe Anfichten durhaus. Und er that es 
in einer Beit, wo die fpätere Klage des Dichters, daß die deutſche 
Mufe, vertreten bereit® durch einen Klopftod, Wieland und Leſſing 

Bon dem größten deutſchen Gohne, 

Bon des großen’ Friedrich Throne, 

Schußlos ging und ungeehrt! 
in aller Munde war, und mo Deutſchland die Erfahrung machen 
folte, daß von feinem größten Herricher felbit einem Leſſing nicht 
einmal die Stätte gewährt werden mochte, wo diefer Befreier des 
deutfchen Geiftes feften Stand hätte gewinnen können für das Wert 
feines Lebens. 


Zweiles Kapitel, 
Keffing und Sriedrich der Große. 


Nicht auf ein blindes Ungefähr war Leffing diesmal nad Ber: 
fin gegangen. Ich habe ſchon oben angedeutet, daß es auf dad An- 
dringen feiner Freunde geſchah, denen ſich gerade in diejem Zeitpunkte 
eine günftige Gelegenheit zu bieten fchien, Leffing im einer ihm ger 
mäßen Stellung dauernd für Berlin und Preußen zu gewinnen. Sie 
toußten zugleich aus langer Erfahrung, wie völlig unfähig er felbft 
dazu mar, irgend etwas für ſich zu thun und verdoppelten deshalb 
ihre Anftrengungen. 

Schon acht Jahre früher hatte, wie mir oben erzählt haben,*) 


) S. oben S. 152 fi. 
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Leſſings Freund Kleiſt in Verbindung mit Gleim und Ramler Alles 
zu jenem Zwecke in Bewegung gefeßt, und aus einer brieflichen 
Aeußerung Lefings gegen Ramler!) fehen mir, daß Leffing felbft 
damals eine Art von Hoffnung begte, König Friedrich werde ihn zu 
verwerten wiſſen. Aber diefe Hoffnung hatte ſich nicht erfüllt, und 
auch die gegenwärtige Ausficht feiner Freunde follte ſich nicht erfüllen. 

Durch Leffings ganzes Leben zieht ſich ein dämoniſches Etwas, 
das ſich in die kurzen Worte zuſammenfaſſen läßt: er hatte fein Glück! 
Wer feine Briefe, die Hauptquelle für die Kenntniß feines äußeren 
Lebens und feines Charakters, mit Aufmerkſamkeit Tieft, wird mehr 
als einmal feiner Klage darüber, wenn auch unter der Hülle jenes 
tounderbar ergreifenden Humors begegnen, mit dem fein ftarfed Herz 
fie zu bemältigen tradhtet. Wir find noch fern von jener Epoche 
feines Lebens, wo der Dämon diefed Mißgeſchicks ihn an der einzigen 
Stelle tödtlic treffen follte, an welcher die Energie dieſes Rieſen vers 
wundbar tar. Aber war es nicht auch jept ſchon ein Unglüd im 
Leben diefes herrlichen Mannes, daß der große König, der das un: 
fterbliche Wort gefprochen hatte: „Ein Menſch, der die Wahrheit fucht 
und fie liebt, muß unter aller menſchlichen Gefellfhaft werthgehalten 
twerden*, den heldenhafteften Wahrheitöfteund feines Iahrhunderts 
nicht fennen lernte und unerkannt von ſich wies? daß Leffing, diefer 
König im Reiche des freien Geiſtes und der Literatur, der über allem 
Volke feiner Zeit nicht blos um eines Hauptes Höhe emporragte, 
gerade dem größten deutſchen Könige feines und vieler Jahrhunderte, 
fein Leben lang fern und fremd blieb, obfhon er den beften Theil 
ſeines Lebens in Preußens Hauptftadt zubrachte, und obſchon viele 
Sahre lang für ihn diefe Hauptftadt der Punkt blieb, wo feiten Fuß 
zu faſſen, er ſehnlich wünfchte, hoffte und Hoffen durfte — um ende 
lich diefe Hoffnung mit einem Schlage und für immer ſcheitern zu 
fehen? Doch wir wollen unferer Erzählung nicht vorgreifen. 


») XIL 86. 
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Der Zeitpunkt, in welchem Lefjing feine Zeit in Breslau abbrach, 
traf nämlich mit einem Ereigniffe zufammen, welches ken Wünſchen 
feiner Freunde für ihm nahe Erfüllung zu verfprechen ſchien. Der 
Bibliothefar der Königlichen ‘Bibliothek, ein Franzoſe Gautier de In 
Croze, war zu.Anfang des Jahres 1765 geftorben. Durch feinen 
Tod mar eine Stellung erledigt, wie fie dem Geſchmacke und den 
Bebürfniffen Leſſings vorzugsmeife entſprach. Mit derjelben mar 
zugleich die Aufficht über das Königliche Münzfabinet und die An— 
tifenfammlung verbunden, und Leſſings Freunde zieifelten nicht, 
daß es gelingen werde, die Wahl des Königs bei der Wiederbefegung 
diefer Stelle auf den einzigen ihrer würdigen Mann in Deutihland 
zu lenken. Nur nod Einen gab es in Europa, der Leffing den 
Rang hätte ftreitig machen fönnen. Diefer eine war der berühmte 
Bindelmann, welcher damals in Rom lebte. Im der That entſchied 
fich der König für Windelmann, auf melden er gerade zu biefer 
Zeit durch einen befonderen Umftand aufinerffam getvorden mar. 
Friedrich der Große hatte nämlich zu Anfang des Jahres 1765 die 
koftbare Gemmen» und Paftenfammlung des Baron von Stoſch, 
welche Bindelmann geordnet und mit einem trefflichen Kataloge ver— 
fehen hatte‘), für Berlin angekauft. Er trug fi überhaupt damals 
mit Plänen, etwas Bedeutende für die Kunft in feiner Hauptſtadt 
zu thun. Er wollte eine Malerakademie ftiften, und hatte Verhand- 
kungen angefnüpft, den bedeutendften italienifhen Maler jener Zeit, 
Pompeo Battoni, und ald diefer feine Anträge ausfhlug, Windel: 
mannd Freund, Rafael Menge nad Berlin zu ziehen 2). Windels 
mannd Berufung wurde auch durd den Umftand begünftigt, daß 
der Oberftlieutenant Guichard, unter dem Namen Quintus Icilius 
als einer von König Friedrichs vertrauteſten Umgangägenoffen ber 
kannt und von demfelben mit dem Vorſchlage eines neuen Biblio- 


*) Bindelmannd Briefe: Werte Ah. IL. ©. 575. 577. 579 u. a. (Stutt- 
garter Husgabe 1847.) 
?) Windelmann a. 0. D. ©. 574. 570, 
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thefard beauftragt, von Halle her, wo er Theologie ftudirt hatte, ein 
intimer Uniwerjitätsfrennd des berühmten Alterthums⸗ und Kunft- 
forſchers mt‘). Dennoch hatte derſelbe zuerſt Leſſing in Vorfchlag 
gebradht, Üs aber der König denſelben ablehnte, nannte er Winckel⸗ 
manns Kamen, und fand ſofort bereitwillige Zuſſimmung. Einem 
Windelmann nachzuſtehen, konnte für Leſſing am wenigſten eine 
Kränkung ſein, und auch Leſſings Freunde mußten eine ſolche Wahl 
in der Ordnung finden, da Winckelmanns Anſehen und Verdienſte 
in dem Fache, um das es ſich vorzugsweiſe handelte, damals ganz 
unbeſtreitbar die überlegenen waren. So trug denn auch Leſſings 
nädjiter Freund Nicolai fein Bedenken, im Auftrage Guichards die 
Unterhandlungen mit Windehmann einzuleiten, welcher ſeinerſeits den 
ebenfo ehrenvollen als einträglichen Auf, den er am 29. Auguft zu 
Ron erhielt, auf der Stelle annahm 2). Dennoch zerichlug ſich die 
Sache — leider muß man es ausſprechen: durch den launenhaften 
Geiz des großen Monarchen. Zwar hatte derfelbe ſich dazu verſtan⸗ 
den, die Stelle, deren Befoldung urfprünglic, wie ale Gehalte feiner 
Beamten fehr gering war — fie betrug nur fünfhundert Thaler — 
für Windelmann auf fünfzehnhundert und wenn es fein müffe, bie 
auf zweitauſend Thaler zu erhöhen. Als aber diefer die Ichtere 
Summe beanspruchte, ließ ihm der König die Hälfte derfelben an— 
bieten! Der beleidigte Windelmann trat zurüd und ſchrieb feinen 
Freunden: 3) er” önne_ dem Preußenfönige eine Antwort geben, tie 
jener Sänger, der demfelben in einem ähnlihen Falle erwiderte: 
Eh bene! #ccia cantare il suo generale‘) 

Rindelmanns Entfheidung erfolgte ſchon im Oftober beffelben 
Iahres, und nun faßten Lefjings Freunde und diefer felbft neue 





) Windelmann Werke II. S. 575 und 576. 

2) Winckelmann Werte IT. 581. 582. 588. 

3) a0. 0. S. 584 vergl. ©. 595 und 687. 

+) „Run, fo mag er feinen General fingen laſſen!“ — riedrid der Große 
hatte gefagt: das Gehalt, das der Sänger beanfpruche, fei ja das eines Generale. 
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Hoffnung. Nicht ohne Urfache beeilte fich Leſſing jetzt feinen Laokoon 
vorläufig abzufchliegen, den er fchon im Mai des folgenden Iahres 
ericheinen fie. Es galt feine Berechtigung zu jener Stellung durch 
ein Werk darzuthun, das geeignet war den Beweis zu liefern, daß 
nur ein Leffing der würdige Erfap für einen Windelhmann fein 
konnte. 

In der That ſchien Alles für ihn zu fpreden. Seit feinem 
neunzehnten Iahre hat er den größten Theil feines Lebens bie zu 
feinem reifen Mannesalter in Berlin zugebracht. Seine bedeutendften 
fchriftftellerifchen und dichteriſchen Arbeiten waren in diefer Beit ent 
ftanden, feine vertrauteften Verbindungen hatte er in Berlin gefunden. 
Seine Vorliebe für Preußen hatte fich bei ihm, dem gebornen Sachſen, 
troß der für fein Geburtsland fo verhängnißvollen Ereigniſſe des 
fiebenjährigen Krieges nur beftärkt, fo weit fein weltbürgerlich freier 
Sinn überhaupt nationaler Vorliebe fähig mar. Er hatte fogar in 
getviffer Weife als Gehülfe Tauenziens thätigen Antheil an den 
legten Iahren jenes Krieges genommen, der über Preußens Zufunft 
als Europäifche Großmacht und Hauptvertreter Deutfchlands in Deutſch⸗ 
land jelbft entfcheiden follte: und diefe Theilnahme hatte hinwiederum 
jenes erfte klaſſiſche Werk der deutfhen dramatifhen Poeſie, Minna 
von Barnhelm gegeitigt, deſſen ſpezifiſch norddeutfcher Nationalgehalt 
zum erften Male der deutfchen Dichtung eine ganz neue Wirkung 
und Richtung verlieh. So durfte er ji, obſchon er im erfter Linie 
fich ſtets nur als Deutſcher fühlte, wohl als einen Angehörigen 
Preußens und feines großen Königs betrachten. Jedenfalls hatte er 
ein Anrecht auf Berückſichtigung von Seiten des Staates und des 
Herrichers, die ihn nach dem Erfcheinen der Minna von Barnhelm 
noch mit größerem Rechte als früher den ihrigen zu nennen ſich rüh- 
men durften. Um fo trauriger ift es jeßt zu fehen, daß Leſſing 
jenes Ichte Werk in Berlin nur veröffentlichen folte, um in allen 
feinen Hoffnungen getäufcht, mit demfelben zugleich Preußen und 
Berlin auf ewig Lebewohl zu fagen. 
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König Friedrich hatte von Leffings ſchriftſtelleriſchen Leiftungen 
bei feiner befannten gänzlichen Nichtbeachtung der deutſchen Literatur 
feine Notiz genommen. Allein noch fchlimmer war es, daß ihm der 
Name Lefiing trogdem und auf eine Weile zu Ohren gekommen 
war, welche ihn ein für allemal gegen denfelben eingenommen hatte. 
Wir müffen hier auf jenen Briefwechſel zwiſchen Voltaire und Leſſing 
und auf den Vorfall, welcher denfelben veranlapte, zurüdteifen?). 
Bar waren ſeitdem fait funfzehn Jahre vergangen, aber der König, 
der ein fehr treues Gedächtniß beſaß, hatte in demfelben den Namen 
Lefings als eines Menſchen von zweideutigem Charakter bewahrt, 
tie ihn Voltaire ohne Zweifel ihm bei jener Gelegenheit gefchilbert 
haben mochte. ALS daher nach Windelmanns Ablehnung der zuvor 
genannte Freund und Günftling des Königs noch einmal Leſſing in 
Vorſchlag brachte, kam es zwiſchen beiden zu einer leidenſchaftlichen 
Scene. Der König erklärte nochmals, daß er Leſſing nicht haben 
wollte. Vielleicht wäre indeffen feine Abneigung durch ruhige Bor- 
ftelungen zu befiegen getvefen, aber Guichards mohlgemeinter Eifer 
verdarb Alles. Er ſprach lebhaft, ja leidenſchaftlich für Leſſing, den 
er einen der gelehrteften Männer Europas nannte, und bemerkte mit 
einem Seitenblide auf des Könige Vorliebe für Franzoſen: wenn 
der König feinen Deutfhen nehmen wolle, fo werde er gar feinen 
tüchtigen Bibliothekar befommen, denn gründlic Gelehrte wie Lefjing 
feien weder bei den Franzoſen noch bei den anderen Nationen mehr 
zu finden. Der König, wie Nicolai, dem wir dieſe ausführliche Kunde 
verdanfen, — weiter erzählt), — vertheidigte die Franzoſen, fepte bie 
Deutſchen als Pedanten herab, berief fich Binfichtlih der Gelehrfam- 
feit auf die berühmten Benediktiner von St. Maur in Paris, und 
der Streit endete damit, daß er feinen Günftling mit den Worten 
verabfchiedete: „er werde felbft nach Paris ſchreiben und fi auch 


!) Siehe oben S. 99 ff. und ©. 104. 
®) Allgem. deutſche Bibliothek TH. 99. Abth. 2. ©. 854. 
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ohne ihn und feine Deutſchen einen gelehrten Bibliothefar zu ber- 
ſchaffen miffen.* 

Einen Bibliothekar erhielt er num freilich, aber die vergeltende 
Nemeſis bereitete dem eigentoilligen Monarchen, der einen Leffing zu 
getvinnen verſchmãhte, eine ganz eigene Züchtigung. Friedrich hatte 
don dem geiftteich gefhriebenen Werke eines zu Lyon lebenden fran- 
zöͤſiſchen Kanonikus Jacques Pernety (Lettres philosophiques 
sur les physionomies) Kenntniß genommen, und beſchloß dieſen 
zu berufen. Im diefer Abſicht fragte er einen feiner franzöſiſchen, 
ihm don Helvetins empfohlenen Binanzbeamten Namens Pernety, 
ob der Schriftfteller Pernety mit ihm verwandt fei? Dieſer erwiderte, 
es fei fein Bruder; und da diefer Bruder obenein ein Mönd) des 
VBenediktinerorbend der gelehrten Gongregation von St. Maur mar, 
fo zeigte fi) der König um fo leichter geneigt, demfelben die Bir 
bliothefarftelle zu verleihen, als der ſchlaue Franzoſe von Berlin aus 
Mittel und Wege fand, für feinen Bruder eine Empfehlung d'Alem⸗ 
berts zu erwirken, ber diefen unbebeutenden Mönch dem Könige als 
einen großen Gelehrten anpries. Erſt ald die Berufung erfolgt war, 
fand es fich, daß der Berufene nicht der befannte Verfaſſer jenes 
dem Könige befannten Werkes, fondern ein jüngerer Vetter jenes 
Autors, Namens Anton Joſeph Pernety, Verfaffer irgend welcher 
obfeuren Schriften, und Aled cher ald ein Mann tar, den ein 
König wie Friedrich IT. in feine Nähe gezogen haben würde. Selbft 
als Bibliothefar mar er völlig unbrauchbar, dabei aller Art von 
Aberglauben, ſowie der Beifterfeherei und Alchimie ergeben, wie er 
denn auch funfzehn Iahre fpäter fein Ant aufgab und Berlin vers 
fieß, weil er feft an die Prophezeihung eines halbverrüdten Geiftlichen 
Namens Ziehen glaubte, daß das Ende der Welt bevorftehe und 
der Untergang derfelben mit der proteftantiichen Mark Brandenburg 
beginnen werde‘). Er ging deshalb (1783) nad) Frankreich zurüd, 


*) Bitten, Geſchichte der Berliner Vibliothet ©. 104. 
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wo er wirklich noch lange genug lebte, um einen Weltuntergang, 
freilich einen anderen als den geweiſſagten, hereinbrechen zu ſehen; 
denn der gute Paſtor ſtarb erſt als Achtzigjähriger im Jahre 1801 
zu Avignon. 

Das war der Mann, den Friedrich der Große mit einem für 
jene Zeiten höchſt beträchtlichen Gehalte von tauſend Thalern nach 
Berlin berief, und dem ein Leſſing weichen mußte! Freilich wieder⸗ 
holte Friedrich den hier begangenen Fehler noch einmal, als er im 
Jahre 1770 die Berufung Hehnes von Göttingen mit den Worten 
ablehnte, „daß er feinen Pedanten haben molle!“ 

Nicht bloß Leſſings Freunde, Nicolai, Ramler, Mendelsfohn, 
ja fogar der gute Gleim, der bei diefer Wendung der Dinge faft 
an feinem abgõttiſch verehrten Könige irre wurde‘), waren von diefem 
Ausgange ſchwer betroffen; auch Lefing felbft empfand denfelben 
tief und ſchmerzlich. Es war in der That ein lang gehegter Lebens⸗ 
wunſch, der ihm hier mit einem Schlage vernichtet ward. Er ſchrieb 
feinem alten Water, den das Loos eines Sohnes befümmerte, der 
nahe dem vierzigften Jahre noch immer ein unftätes Literatenleben 
führte, von Hamburg aus: „Ich bin von Berlin meggegangen, nach⸗ 
dem mir das Einzige, worauf ih fo Iange gehofft und 
worauf man mich fo lange vertröftet, fehlgefchlagen!*?) 
Wie bitter mag feinem ftolgen Herzen die Geftändniß geworden fein! 
Seine damalige Lage fehildert er felbft am Schluffe der Dramatur- 
gie, wo er erzählt, wie er nah Hamburg gefommen: „Ich ftand 
eben am Markte und war müßig. Niemand mollte mich dingen, 
ohne Zweifel weil mid, Niemand zu brauchen mußte ala diefe (Ham- 





?) „Himmel und Hölle hätte ih bewegt, Sie bei uns zu behalten, wär ih 
wie mancher, wie z. B. Sulzer, in Berlin geweſen. Denn nicht dem, der wegen 
feiner franzöfifcpen Erziejung gleichgültig gegen Wet, was deutſch ift, geworden, 
fondern denen, die fid) für deutſche Patrioten ausgeben und nicht alle Mühe 
angewendet, einen Leſſing im Lande zu behalten, diefen leg ic) es zur Raft, daß 
wir ihn verlieren.“ Gleun an Leffing 28. März 1767. (W. XIII. 130,) 

®) XII. 186 
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burger) Freunde.“ Er ſchrieb an Gleim: „Ich hoffe, es fol mir 
nicht ſchwer fallen, Berlin zu vergeffen.“ 

Aber in feinem Innern fah ed anders aus, als diefer männlich 
ftolge Ton ironiſchen Humors der Welt verriet. Unter jeinen Pas 
pieren fand ſich mach feinem Tode aud ein Blatt „an Mäcen* 
überfchrieben, ein Entwurf zu einem Klagegedichte, das man nicht 
ohne Rührung leſen kann. ‚Wer iſts,“ beißt es dort, „in unfern 
Tagen hier in unferm Lande, defien Einwohner noch immer die alten 
Barbaren find, der einen Funken Deiner Menfchenliebe von Deinem 
tugendhaften Ehrgeize, die Lieblinge der Mufen zu befchügen, in ſich 
hegte! Wie habe ich mich nicht nad) einem neuen ſchwachen Abdrude 
von Dir uingefehen, wingefehen mit den Augen eines Bebürftigen! 
Bas für fharffichtige Augen! Endlich bin id des Suchens müde 
geworden, und will über die Affenfopien ein bittre® Lachen aus 
fchütten.* 

Diefe Elegie blieb Entrourf, aber das herbe Gefühl, dem fie 
Ausdruck geben folte, ließ feinen Stachel zurüd in der Seele dee 
großen Mannes, den verfannt oder vielmehr nicht gefannt zu haben, 
ein ewiger Vorwurf bleibt für feinen großen gekrönten Beitgenoffen. 
Friedrichs Adlerauge fah den einzigen Mann nicht, der feiner würdig 
mar unter Deutſchlands Denkern und Schriftftellern feiner, Zeit und 
in Leffings Herzen wurzelte feitden jeme Abneigung gegen Berlin 
und das Friedericianiſche Preußenthum, der mir von da ab öfters 
in feinen Briefen begegnen. Hatte ihm fchon früher das dort 
wuchernde franzöfifche Titeratenthum und die frivole Religionsjpötterei, 
die ſich für Philofophie ausgab, mißbehagt, fo war es menſchlich 
erklãrlich, daß dies Gefühl ſich fteigerte durch die fränfende Burüd- 
fegung und perſönliche Verkennung, welche er in Bewußtſein feines 
Werths und Anſpruchs doppelt ſchmerzlich empfinden mußte. Er 
machte fortan feinen Verſuch mehr, in Berlin ſich eine Stätte zu 
gründen, und fah es feitdem nur noch ein paar Mal ala flüchtiger 
Beſucher wieder. Heute, fait ein Jahrhundert fpäter, zeigt Rauchs 
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koloſſales Denkmal des großen Friedrich unter den zeitgenöffifchen 
Größen, welche den Piedeſtalbau umgeben, auch Leſſings Geftalt! 
Sie wäre beffer meggeblieben, denn fie ift für jeden Preußen und 
Deutſchen nur eine Erinnerung an eine der größten Ungeredhtigfeiten, 
welche der berühmte Preufentönig gegen den Genius ber deutſchen 
Nation begangen hat. 

Wir dürfen indeß von dem erfteren nicht feheiden, ohne ein 
Wort der Entfehuldigung für den großen Herrſcher hinzuzufügen, der 
in nenefter Beit fo vielfach ungerecht, von Keinem aber untvürdiger 
ald von dem berühmten engliichen Gefchichticreiber unferer Tage 
beurtheilt worden ift. Es ift wahr, Friedrich der Große verachtete 
die deutſche Sprache und Literatur, aber es ift eben fo mahr, daß 
er im eigentlichen Sinne des Worts die Sprade nicht fannte, die 
er der Geburt nach, feine Mutterfprache nannte. Seine Jugend war 
in eine Zeit gefallen, two die Gelehrten in Deutſchland Latein, und 
die Gebildeten Franzoſiſch fprachen, während das Deutſche dem ges 
ringeren Volke überlaffen blieb. Voltaire fonnte 1750 aus Pots- 
dam feinen Freunden triumphirend nad Paris ſchreiben: Je me 
trouve ici en France. On ne parle que notre langue. 
L’allemand est pour les soldats et pour les ohevaux; il 
n'est necessaire que pour la route. Dieſes Deutſche bes 
gemeinen Volks war das einzige Deutfch, welches Friedrich der Große 
kannte und fprad, und er felbit hat es in fpäteren Jahren mehr als 
einmal bedauert, daß es aljo war. Es iſt nicht wahr, daß der große 
König nichts für die deutfche Sprache gethan, daß er jie fein Leben 
lang veradhtet, daß er an feine Zukunft der Sprache und Literatur 
feines Volkes geglaubt habe. Er ftiftete die deutſche Gefellichaft in 
Königsberg zum Zweck der Ausbildung der deutſchen Sprache; er 
nahın diefe Sprache in feine Afademie der Wiſſenſchaften auf, und 
wollte das Deutfche in den Schulen gründlich gelehrt wiflen. Er 
ließ ſich in feinen älteren Tagen von Garve Ciceros Werk über die 
Pflichten ins Deutſche überfepen, und belohnte den Ueberfeper, deſſen 
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Arbeit er vortrefflich fand, mit einer Penfion. Das wenige Schägens- 
werthe, was von deutſcher Literatur an ihn heranfaın, wußte er zu 
toürdigen, — er jhäpte Gellert und Geßner, er lobte Morig' Ges 
dichte, — aber er kannte eben nichts weiter, und Gottſched, in wels 
chem er den bitherigen Vertreter und Altmeiſter der deutfchen Liter 
ratur perfönlic kennen lernte, war allerdings nicht der Mann, ihn 
von feinem Glauben abzubringen, daß die deutfchen Gelehrten und 
Schriftfteller Pedanten fein. Aber wenn mir feine durch Erziehung 
und Zeitverhãltniſſe begründete und begünftigte Vorliebe für bie 
franzöfifche Literatur bedauern und tadeln, fo wollen wir nicht vers 
geflen, daß er darum die Franzoſen feiner Zeit im Allgemeinen durchs 
aus nicht überfhäßte, daß er fie vielmehr im Grunde feines Herzens 
verachtete, und daß er endlich feiner eigenen Nation und ihrer Liter 
ratur mit vorahnendem Geifte eine große Bufunft prophezeihte. Wir 
dürfen nicht vergeffen, daß derfelbe König, ber ſich einen Leſſing ent 
gehen, der einen Klopftod, Wieland, Herder und das Anbrechen einer 
neuen deutſchen Kulturepoche mit Goethe an der Spipe unbeachtet 
ließ, die denftwürdigen Worte geſchrieben hat: „Der deutichen Nation 
fehlt es nicht an Genie und Geift; allein jie ward aufgehalten durch 
Umftände, die fie verhinderten, ſich zu gleicher Zeit mit ihren Nach— 
barn aufzufhtwingen. Wir werden einft unfere klaffifhen 
Schriftſteller haben, ein Jeder wird fie lefen, um fi daran 
zu bilden, unfere Nachbarn werden Deutſch lernen, an den Höfen 
wird ınan es mit Genuß ſprechen, und es fann geichehen, daß unfere 
Sprade, wenn fie vollkommen ausgebildet iſt, ſich von einem Ende 
Europa’s zum andern verbreitet.“ — 

Und nod) Eins darf zu Ehren des großen Königs von bem 
Biographen Leffings nicht vergeffen werden. Es ift der Uniftand, 
daß Friedrich der Große trotz alledem und alledem auf die Ehre 
Anſpruch machen darf, in zwei Hauptftücen: in der Wiedererweckung 
und Belebung des deutſchen Nationalgefühls, und in dem Kampfe 
für die fonveräne Berechtigung des Menfchengeifted zu freier Er 
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forf hung der Wahrheit, in vorderiter Linie ein Mitftreiter und Mite 
arbeiter feines großen Zeitgenoffen geweſen zu fein. Was das erjtere 
betrifft, fo hat darüber Goethe in feinen Lebensbekenntniſſen fo auss 
führlich gehandelt, daß mir unfere Leſer nur auf diefelben zu ver⸗ 
weiſen brauchen. Was das letztere anlangt, fo genügt es, auf die 
zwei erhabenen Grundjäge hinzudenten, mit denen der große philos 
ſophiſche König des achtzehnten Jahrhunderts, der diefelben nicht nur 
ausſprach, fondern ihnen aud in feinem Staate Geltung verſchaffte, 
ſich ebenbürtig hinftelt neben feinen größten Beitgenoffen, als deflen 
Vorläufer er zugleich mit denfelben erſcheint. „Ein Menfd, der 
die Wahrheit ſucht und fie liebt, muß unter aller menfds 
lien Gefellihaft werth gehalten mwerden!* Mit dieſem 
herrlichen Ausipruch hatte Friedrich der Große feine erfte Regierungs⸗ 
handlung, die Zurüdberufung des verfolgten Philofophen Wolf, ber 
gleitet, und mit dieſem Ausſpruche hatte er das Prinzip der freien 
Selbftthätigfeit ded Menden, die fouveräne Berechtigung des nad 
Erkenntniß der Wahrheit ftrebenden Beiftes über die Welt des Uebers 
lieferten in ächt Leſſingſchem Geifte proflamirt zu einer Zeit, wo der 
Knabe Leffing noch auf der Schulbank zu Kamenz ſaß. Der ziveite 
berühmte Orundfag des großen Königs war nur eine Konjequenz 
des eriten. Er lautete: „Alle Religionen müffen tolerirt 
und ein jeder muß nad feiner Façon felig werden!* Wie 
jenes erjte Wort des großen Könige, — das unfere Zeit noch lange 
nicht eingelöjt hat, — ald Motto dienen fann für Lefjings „Rete 
tungen“ und für feine Vertheidigung des Verfaſſers der Wolfen 
bũttelſchen Fragmente, fo enthält diefer Ieptere Ausſpruch den Grund: 
gedanken des Nathan, des herrlichiten Werkes, das Leſſing feiner 
Nation und der Menjchheit hinterlaffen hat. Es mird eine Zeit 
fommen, in welcher die Gefchledhter der redenden Menſchen von 
Briedrih, dem großen Preußenfönige, nur noch das wiſſen und 
rühmen werden, was cr im Sinne des größten deutſchen Mannes 
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feiner Zeit, als Leffings unbetoußter Helfer und Mitarbeiter gethan 
und gewirkt hat’). 

Verlaſſen mir jept die zuvor erzählte unerfreulihe Epifode aus 
Leffings Leben, um einen Blick zu werfen auf dasjenige Berk, wel- 
ches wenigſtens äußerlih mit jener Epifode verfnüpft und deſſen 
Torfogeftalt dem Ausgange berfelben entſprechend erſcheint, auf 
Leffings Laokoon. 
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„Seit wir Leffings Laokoon befigen, gehört der Sup, daß der 
Dichter nicht malen foll, in das ABC der Poeſie.“ 

Als Leffing auftrat, war das Gegentheil dieſes von Fr. Bifcher 
in feiner Aeſthetik ausgefprohenen Satzes in ganz Europa die all- 
gemein geltende Anfiht in Theorie und Praxis. Es herrſchte eine 
volftändige Vermiſchung der Gebiete der bildenden Kunft und der 
Poeſie. Zumal in England hatten bedeutende Schriftfteller, Kritiker 
und Dichter auf die Vermifhung bingearbeitet. Aus England war 
die poetiſche Malerei, befonderd durch Thomſons Jahreszeiten, nad) 
Deutſchland gekommen, wo fie in Brokes, Haller, Klopſtock und 
Leſſings Freunde Kleiſt, dem Dichter des Frühlings, ihre eifrigen 
Rachahmer gefunden Hatte. In Leſſing ſelbſt hatte in ſeiner Jugend 
dem Thomſon als dem größten maleriſchen Dichter aller Zeiten ge— 
huldigt?). Durch die Schweizer Yefthetifer war dann die malende 
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Poeſie zum Spftem erhoben worden, und jelbft Windelmann hatte 
als Anhänger der Schweizer in feiner befannten Erftlingsfcrift „über 
die Rahahmung der griechiſchen Werke in Malerei und Bildhauer: 
tunft* die Allegorie ald höchſtes Ziel der Malerei und zugleich ben 
Sag aufgeftellt: „daß die Malerei chen fo weite Grenzen 
haben könne, als die Dichtkunft, und daß der Maler chen 
fomohl im Stande fei dem Dichter zu folgen, als dies der Mufiter 
dermöge.* In Frankreich endlich war der berühmte Alterthums⸗ und 
Kunftforicher Graf Caylus noch einen Schritt weiter gegangen. Er 
hatte geradezu die Malbarkeit ber Dichter ald höchſten Mapftab ihres 
äfthetifchen Werthes aufgeftellt, oder wie Leſſing es ausdrüdt?), er 
hatte die Brauchbarkeit für den Dialer zum Probirſtein ber Dichter 
gemacht, und ihre Rangordnung beftinunt, nad) der Anzahl der Ges 
mälde, welche fie dem Artiften bieten. 

Leffing, deſſen innerfte Eigenthümlicjfeit darauf gerichtet war, 
die Grenzen aneinander ftopender Geifteögebiete [harf zu fondern und 
der bereit in feiner Schrift „Pope, ein Metaphyſiker“ die Grenzen 
der Boefie und Philofophie, in feinen Unterfuhungen über die Babel 
die Grenzen der verſchiedenen Dichtungsgattungen zu ziehen bemüht 
getvefen war, mußte fih um fo mehr angereizt fühlen, diefe Son- 
derung und Grenzſcheidung auch für die Gebiete der bildenden und 
der dichtenden Kunft vorzunehmen, als ihm die üblen Folgen ber 
Vermiſchung beider gerade auf demjenigen Gebiete, das ihm in diefer 
Periode am meiften intereffirte, auf dem Gebiete der deutfchen Dicht: 
kunſt, ſchlagend entgegentraten. Die Verwirrung der Begriffe, oder 
vielmehr die volftändige Begrifflofigfeit auf dem äfthetifhen Gebiete 
in jemer Zeit, ift und durch Gocthes Selbtbefenntniffe aus feiner 
Sugend hinreichend befannt. Alle ftrebenden Beifter fehnten ſich nad 
einen Leitfterne in dem chaotiſchen Dunkel vager Empfindung und 
ſchwankenden Geſchmads, und nicht am menigften Leffing felbft, der 
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überhaupt der Kunft und ihren Werfen gegenüber ſich vorwiegend 
ald Denker angeregt und zum Auffuden ihrer Grundgefege ange 
trieben fühlte. 

Schon im Jahre 1754, als Feuilletonift der Voſſiſchen Zeitung, 
hatte er Hogarths „Berglieberung ber Schönheit“ freudig begrüßt, 
meil ihm die Idee, daß alle körperliche Schönheit in ber gefchidten 
and mannigfaltigen Antvendung der Wellenlinie liege, den ſchwan— 
tenden Geſchmack wenigftens „auf etwas gewiſſes eingefchränft, wenn 
auch noch nicht feftgefeßt* zu haben ſchien). Schon damals find 
es „bie feiten und fihern Begriffe" des Schönen, um melde es ihm 
zu thun ift, gegenüber dem vagen Empfinden und den ſchwankenden 
Urtheilen eines fogenannten Geſchmacks, der ſich ftatt aller Theorie 
„bei dem Pöbel wie bei den Gelehrten mit dem elenden Sprid- 
worte begnüge, daß man über ben Geſchmack weder ftreiten könne 
noch dürfe.* Es ift rührend zu fehen, mit welcher Vegeifterung der 
jugendliche Leffing bier ein Werk willtommen heißt, dein man, wie 
er ſich ansdrüdt, „ed zu danken haben werde, wenn man bei dem 
orte ſchon, das man täglich taufend Dingen beilegt, fünftig eben 
foviel denken würde, ald man bisher nur eınpfunden habe," und 
wie er dann bie fefte Ueberzeugung ausſpricht, „daß alle Künfte und 
Wiſſenſchaften, die fih mit dem Schönen der Form befchäftigen, der 
Philoſoph, der Naturalift, der Antiquar, der Redner auf der Kanzel 
und auf der Bühne, der Maler, der Bildhauer, der Tänzer, ja ſelbſt 
„das Reich der Mode* von der neugefundenen Beſtimmung des 
Schönen ihren Vortheil ziehen würden‘ Schon hier tritt neben 
den rein theoretifchen Intereſſe des Denkers und Philofophen in 
Leffing auch jene Richtung auf die praftifche Wirklichkeit des Lebens 
hervor, die er bei allen feinen Veftrebungen nie aus den Augen lieh. 

Seit diefer Zeit hielt Leffing unverwandt feine Aufmerkſambkeit 
auf die feftere Beftimmung der Begriffe des Schönen und der Kunft, 
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twie auf die Sonderung der verſchiedenen Gebiete der einzelnen Kunft- 
arten, wiewohl zunãchſt nur mit Rüdficht auf die Poeſie gerichtet. 
Sein Briefwechſel mit Mendelsfohn und Nicolai aus den Iahren 
1756 und 1757, als deffen Produkt die Abhandlung über das 
Zrauerfpiel hervorging, mit welcher die von Nicolai gegründete Bir 
bliothek der ſchönen Wiffenfhaften eröffnet wurde, zeigt ſchon die erften 
Anfäge der neuen Gedanken, ald deren reife Frucht zehn Jahre fpäter 
der Laokoon hervorgehen follte; und ein ſpäteres Wort Leffings über 
Kleift: daß diefer fid) auf feinen „Brühling* das wenigfte eingebildet 
habe, beweift, daß Leffing fhon damald mit diefem Freunde feine 
teformatorifchen Gebanfen über das große Stilprinzip der Dichtkunft 
verhandelt haben muß. Deutlich ausgefprochen findet fih das Ietere, 
fo meit e8 den Gegenfag zwiſchen Poeſie und Malerei betrifft, in 
den Abhandlungen über bie Zabel’), mo der Grund nachgewieſen 
wird, weshalb der Maler Feine Fabel malen fönne, die diefen Namen 
wirklich verdiene. Zu derfelben Zeit vertiefte er fi) dur das Stu 
dium des Homer und des Sophokles "in die eigentlichen Lebend- 
quellen der ewigen Schönheit und in die Erkenntniß ihrer höchſten 
Geſetze, und es ift nicht zuviel gefagt, daß aus dem Studium diejer 
beiden Dichter im Weſentlichen fein Laokoon hervorgegangen ift. 
Denn der eigentliche Schwerpunkt dieſes Werts liegt nicht nad) 
der Seite der bildenden Kunft, für welche e8 Leffing damals durd: 
aus an fieferer Vorbildung durch umfaffende Anfhauung von Kunſt⸗ 
werken gebrach. Was er davon befaß, befchränfte fih auf die Kennt ⸗ 
niß don einigen Gemälde: und Kupferftihfammlungen, und für die 
Kunft der antiten Plaftif auf das menige, mas damals von dem 
jeigen Dresdener Mufeum zugänglich war’). Es ift zu bezweifeln, 
ob Leffing felbft von den berühinten Werke, nach welchem fein Buch 
den Namen führt, auch nur einen volftändigen Gypsabguß in ber 
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Größe des Originals gefehen hatte. Befand ſich doc ein folder 
night einmal auf ber Afademie in Leipzig, der Defer vorjtand, fondern 
nur ein Abguß des Laokoonkopfes). Das Gefühl folhen Mangels 
tar es wohl vorzüglich, welches ihn, wie wir fahen, zu Ende feines 
Breslauer Aufenthalts, in deflen forgenfreier Mufe er den Laokoon 
ausgearbeitet hatte, fo lebhaft nach Italien zog. 

Vielmehr haben wir den Schwerpunkt des Leſſing ſchen Werks 
auf Seiten ber Poeſie zu fuchen. „Der leidenfchaftlihen Begeifterung 
Windelmanns und feines Kreifes für die bildende Kunft follte im 
Laokoon ein Gegengewicht entgegengeftellt werden, damit die Poeſie, 
nad oft einfeitiger Vergleihung mit der Plaftit und Malerei, zu 
ihrem vollen echte gelange.* Diefen Gedanken bezeichnet Buhrauer”) 
mit Recht als den Grundgebanfen der Fanzen Arbeit. Diefelbe war 
angelegt auf eine Poetik im größten Stile, mit Berückſichtigung der 
bildenden, ja aller übrigen Künfte, auf eine Kunftlchre, in welcher, 
toie bei feinem Meifter Ariftoteles, dad Drama als die höchſte Spipe 
aller Kunft erſchien. Das Ganze follte drei Theile umfaſſen). Doch 
Leſſings Schickſal, das feinen Berliner Lebensplan ſcheitern ließ, 
brachte die Ausführung ins Stoden und ließ den erften Theil einen 
Torſo bleiben, zu deffen Ergänzung die fragmentarifhen Bemerkungen 
und Anfäpe, die fi unter feinen hinterlaffenen Papieren fanden‘), 
nur ungenügende Andeutungen geben. Aber aud) in diefer trümmer⸗ 
haften Geftalt ward das Werk zu einer mahrhaften Befreiungsthat 
für die äfthetifche Kultur und Literatur unſeres Volkes, 

Mit jener Sicherheit, wie fie bei dem bildenden Künftler ſich 
im Erfaſſen des fruchtbarſten Momentes bewährt, griff Leffing, der, 
um feinen Ausdruck zu gebrauchen, immer gern „das Brett bohrte, 
wo es am dieften iſt,“ aus allen Beitgenoffen gerade denjenigen 
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heraus, den er ſelbſt wie feine ganze Zeit als Kenner des Schönen 
amd der Kunjt am höchſten ſchäßte, um an ihn feine Erörterungen 
über die Geſetze der Kunft anzufnüpfen. Und wiederum erfaßte er 
unter Bindelmanns Ausfprüchen gerade den Sa, der für die Ent- 
mwidelung feiner Ideenreihe der fruchtbarfte war. Windelnann hatte 
die Laokoonsgruppe mit der Virgil ſchen Schilderung verglichen und 
den Dichter hinter den Plaftiter zurüdgefegt. Indem Leffing dieſe 
Bergleihung als Ausgangspunkt für feine Unterfuhungen faßte, 
ſtellte er fih gerade in den Mittelpunkt, von welchem aus er nah 
allen Seiten bes äfthetifchen Kreiſes ausgreifen konnte. Diefer Mittel: 
puntt war die Vermiſchung der beiden Kunftgebiete der redenden und 
der bildenden Kunft; eine Vermifhung, welde „in den Werken des 
Dichters und Malers über” einerlei Vorwurf die darin bemerkten 
Abmweihungen von einander zu Fehlern machte, die fie dem einen 
oder bem andern zur Laſt Iegte, jenachdem ber Vergleichende die eine 
oder die andere Kunft vorzog*'). Es dien ihm der Mühe zu ver- 
lohnen, nachdem fo viel über die Aehnlichkeit und Webereinftunmung 
der Poefie und Malerei gefchrieben fei, „die Medaille aud einmal 
umzufehren und die Verſchiedenheit beider zu unterfuchen, um zu 
fehen, ob aus ſolcher Verſchiedenheit nicht Gefege folgen, die der 
einen und der anderen eigenthümlich find, und die eine öfters nöthis 
gen, einen ganz anderen Weg zu betreten als ihre Schwefter betritt.“ 

So ergiebt ſich ihm denn aus diefer jondernden Vergleichung 
dad große Stilgefeg der Dichtkunſt durch Beanttvortung der Frage: wie 
darf der Dichter allein malen? Die Antwort ift: Richt einzelne Züge 
fo aufzählend, als verweilte der Zuhörer mit dem äußern Auge vor 
einem wirklichen realen Bilde; fondern nur fo hat er das Sichtbare 
mit wenigen Zügen zu bergegentärtigen, daß es in den Bewegungs⸗ 
zug der Phantafie aufgenommen wird. Mit einem Worte: die 
Aufgabe der Poeſie, Geftalten zu geben, verbunden mit ihrer höchften 
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Beſtimmung, die innere Welt und ſchließlich Handlung darzuſtellen, 
führt zu dem Stilgeſetze, daß dieſe Kunſt Körper andeutungs— 
weiſe durch Handlungen nachzuahmen hat!). 

Der Gang der Unterſuchung im Laokoon iſt folgender: 

Windelmann hatte den Virgil getadelt, daß er in feiner Schils 
derung (Aeneide II. 199—224) den Laofoon fehreien lafle, und den 
Künftler der Gruppe gelobt, daß er den milden gen Himmel drin 
genden Schmerzensfchrei zum Seufzer gemildert habe. Leſſing zeigt, 
daß beide, der Dichter wie der bildende Künftler, jeder nur das 
das feiner Kunſt Gemäße und daher Richtige gethan habe, und daß 
namentlich der Plaftifer nicht durdy das Streben nad) dem Ausdrude 
höheren fittlichen Adels, wie Winkelmann meinte, fondern lediglich 
durch die Rüdjiht auf dasjenige Geſetz feiner Kunft beſtimmt worden 
fei, welches bei den Alten für die bildende Kunft das Höchfte war: 
dur das Geſeß der Schönheit”). 

Diefes Gefep machte e8 dem Künftler zur Aufgabe: das Gewalt: 
fame, Berzerrte, Häßliche, fobald die Kunft nicht umhin fonnte, es 
im ihren Bereich zu ziehen, fo zu mildern, daß es eines Maaßes von 
Schönheit fähig blieb; und fo war denn auch der Meifter des Lao- 
koon, weil er „auf die höchſte Schönheit unter den angenommenen 
Umftänden des örperlihen Schmerzes hinarbeitete,* genöthigt, den 
Iegteren in ber Darftellung fo weit zu mildern, daß fein Ausdrud 
noch fhön blieb. Mit Recht hebt der meuefte Biograph Windel 
manns es hervor, daß Leffing der erfte war, der „die künſtleriſche 
und ſtiliſtiſche Erklärung der Laofoongruppe angezeigt und begonnen, * 
und damit die Analogie der Anwendung plaſtiſcher Stilgefepe auf 
den gegebenen Stoff in den Kreis der Betrachtung gezogen habe, 
worin recht eigentlich die wahre Erkenntniß eines Kunſtwerks beftehe?). 
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Aus der Vergleihung der Virgil ſchen Schilderung mit dem 
Kunſtwerke des Bildners gewinnt nun Leſſing für die Kunſt des 
Ießteren fofort noch ein weiteres Geſetz. Und zwar knüpft ſich das. 
felbe am die Kategorie der Zeit, deren Schranke den bildenden Künftler 
mit feinem Nachahmen an den Augenblid bindet. 

Diefer Augenblid „Tann daher nit fruhtbar genug 
gewählt werden“'). Der fruchtbarfte Moment aber ift der, wel⸗ 
Ger die Einbildungsfraft des Beſchauers den freieften Spielraum 
gervährt, ihr um fo mehr zu denfen übrig läßt, je mehr er ihr zu 
fehen giebt. Daher darf die Darftellung eines Affefts in der bildenden 
Kunft nie ein Leptes, Aeußerſtes zeigen, über das die Phantafie nicht 
hinaus fann. 

Hier hatte Lefiing das Richtige in der Seele, wenn er es gleich 
zu dem unrichtigen Sage formulirte: daß das abfolut Momentane, 
Tranfitorifche von der Bildkunſt überhaupt nicht ausgedrüdt werben 
dürfe, und auch von der alten Plaftit niemals ausgebrüdt worden 
ſei. Von dem Lepteren liefern zahlreiche alte Kunſtwerke, ja genau 
genommen die Laokoongruppe felbft den Gegenbeweis; Leffing aber 
verwechſelte das Augenblidlihe im Allgemeinen mit einem Augen 
blicklichen beftimmter Art. Denn nicht das Augenblickliche an fih 
ift dem Plaftiter verboten, fondern nur ein ſolches Momentane, deflen 
Anblick felbft eben nur einen Augenblid erträglich ift, weil in ihm 
ein Hãßliches zum Ausbruche fonımt?). 

Aus diefen für die bildende Kunft getvonnenen feiten Beſtim⸗ 
mungen bahnt fih nun Leſſing den Uebergang zu den Gefegen der 
Poeſie. 

Er zeigt, daß jenes obige Gefeß des fruchtbarſten Moments für 
den Dichter nicht gilt, der vielmehr das zeitliche Racheinander der 
Erſcheinungen und Vorgänge zu feiner Domäne hat, in welchem 
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auch das Gewaltſamſte der Aeußerung feinen Plag finden kann, 
teil es entweder durch das Vorhergehende fo vorbereitet ober durch 
das Folgende fo gemildert und vergütet wird, daß es feinen ein- 
zelnen Eindrud verliert, ja in folder Verbindung die trefflichte 
Wirkung thut’). Er zeigt ferner bei fortgefeßter Vergleichung der 
Laokoongruppe mit der Schilderung des Dichters, daß der Ichtert, 
weil feine Gebilde geiftiger Natur find und Bewegung haben, die 
den Werken des Plaſtikers mangelt, einen unendlich weitern 
Spielraum des für ihn Darftellbaren befipt als der 
Plaſtiker. Birgil konnte den Laokoon beMeidet darftellen, denn 
„bei dem Dichter ift ein Gewand fein Gewand, ed ver— 
dedt nichts,“ und feine Vilder haben überhaupt dieſe Eigenfchaft, 
daß fie fich nicht deden. Der bildende Künftler Dagegen durfte feinem 
Laokoon nicht einmal die das Haupt umgebende Priefterbinde laſſen, 
weil fie die Stirn, den Si des Ausdruds, verdeckt haben würde‘). 

Bas folgt daraus? Dies, daß das vortrefflichfte Gemälde des 
Dichterd darum noch keineswegs in jedem feiner Züge brauchbar ift 
für den bildenden Künftler. Wohl aber wird umgefehrt das Meifter- 
werk des letzteren allemal und in jedem Buge für den befehreibenden 
Dichter von gleich guter Wirkung fein. Es ift daher weit wahr 
fheinliher, daß der Künftler der Laofoongruppe die Schilderung 
Birgils, als daß Virgil bei feiner Schilderung die Laokoongruppe 
vor Augen hatte, da mir bei dem Dichter jene Anlehnung an das 
Bert des Plaftifers vermiffen. 

Damit ift denn nicht nur das Uriheil geſprochen über die oben 
erwähnte Forderung des franzöjifchen Kunftgelehrten, daß der bildende 
Künftler nad) Homer bilden und malen müſſe, fondern auch über 
das damals von England her in Schwung gekommene Streben, 
die alten Dichter durch die alten Bildwerke zu erklären, ohne dabei 


*) VI. 6. 398. 
2) VI. 418. 415, Bifger II. ©. 1173. 
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den geringften Unterſchied zwiſchen der verfchiedenen Ratur der beiden 
Künfte zu machen, und vor Allem, ohne babei auf den unendlich 
weiteren Umfang der Poeſie irgend welche Rücſicht zu nehmen!). 
Zugleich wird nachgewieſen, daß die Anwendung der Mllegorie durch 
Symbole für die bildende Kunft ein bloßer Nothbehelf fei, den der 
Dichter nicht braude. Das war ein vernichtender Streich gegen 
alle die zahlreichen Dichter der damaligen Zeit, die in völliger Vers 
Tennung dieſes Verhaltniſſes „alle ihre Weſen der Einbildung in 
Masten gehen laffen, weil fie ih auf das Hauptwerk der Poeſie: 
ihre Wefen handeln zu laflen und fie durch Handlungen zu charak⸗ 
terifiren, am wenigſten verſtehen“). Die „Allegorifterei* der Beit 
befam hiermit ihren Todesſtoß. 

Immer näher rüdt Leffing feinem Biele, die höhere Stellung 
der Poeſie über die bildenden, ja über aller andern Kunft darzuthun. 

Die Poeſie ift diejenige Kunft, die dem Gefege: daß jedes 
Kunſtwerk ſich felbft erklären fol, am volftändigften zu genügen 
vermag. Sie darf es daher auch wagen, Stoffe, bei denen fie auf 
den Vortheil der Bekanntheit verzichten muß, zu behandeln, weil fie 
ihre Stoffe mit Worten erläutert. Der Dichter ift daher in meit 
höherem Grade erfindend als der bildende Künftler. Ja er vermag 
es, die ganze fichtbare Welt vor dem inneren Auge auszubreiten. 
Wenn alfo Caylus mit verächtlichem Seitenblide auf Milton den 
böhnifhen Ausſpruch getvagt hatte: die Blindheit dürfte vieleicht die 
einzige Aehnlichkeit fein, die diefer Dichter mit Homer gehabt habe, 
fo durfte ihm Leffing das erhabene Wort entgegnen: „Zreilih kann 
Milton keine Galerien füllen. Aber müßte, fo lange ich das leib- 
liche Auge hätte, die Sphäre deſſelben aud die Sphäre meines 
inneren Auges fein, fo würde ic, um von diefer Einſchränkung frei 
zu werden, feinen großen Werth auf den Verluſt des erfteren legen.“ 


») VI. 430 fi. 
2) VI. 448. 
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Bon bier aus bahnt er ſich dem Uebergang zur Beftimmung 
des großen Stilgeſetzes der Poefie in Bezug auf die Schilderung 
des Sichtbaren, der Körper. 

Die Malerei hat bei der Darftellung des körperlich Sichtbaren 
ihre natürliche Grenze an der Zeit. „Sie muß der Beit gänzlich 
entfagen;* fie kann alfo fortfchreitende Handlungen als fortfchreitende 
nicht darftellen, fondern ſie muß ſich begnügen mit Handlungen neben 
einander oder mit bloßen Körpern, die durch ihre Stellungen eine 
Handlung vermuten laſſen. Sie kann überhaupt Handlungen, d. h. 
Reihen von „Vervegungen, die auf einen Endzweck abzielen‘'), nur 
andeutungsweiſe nachahmen, durch Körper. 

Die Porfie dagegen, deren Gebiet die Beitfolge ift, wie ber 
Raum das Gebiet des bildenden Künftlerd und Malers, fehildert 
zwar gleichfalls Körper, aber nur andeutungsweife, durd Handlungen‘). 

Die Malerei, an den Moment gebannt, muß daher „den präg- 
nanteften* Augenblid, das heißt denjenigen wählen, „aus welchem 
das Vorhergehende und das Folgende am begreiflichften wird. 
Ebenfo kann auch die Poeſie in ihrer fortſchreitenden Nachahmung 
nur eine einzige Eigenſchaft der Körper nügen, und muß daher die 
jemige wählen, welche das jinnlihe Bild des Körpers von der Seite 
erweckt, von welcher fie ihn braucht.“ Daraus ergiebt ſich die Regel 
von der Einheit der malerifhen Beiwörter und von der Sparfamfeit 
in den poetifhen Schilderungen körperlicher Gegenftände. — Was 
fi fo als theoretifches Refultat der denfenden Betrachtung ergeben 
hat, das wird dann an der Praris des größten Dichters, an Homer 
pofitiv und an dem Verfahren neuerer Dichter negativ veranſchaulicht 
und nachgetviefen. 

Dabei macht Leffing aufınerffan auf den Unterfhied der Poeſie 
don der Profa. Der Proſaiker will nur verftändlich, Mar und deut- 


3) XI. 144. (vergl. mit VI 464, und V. 370.) 
2) VI. 464 und 476, 
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lich fein. Der Dichter hingegen will mehr als das; er „till die 
Ideen, die er in und ermwedt, fo lebhaft machen, daß wir in ber 
Geſchwindigkeit die mahren finnlihen Eindrüde ihrer Gegenftände 
zu empfinden glauben, und in dieſem Augenblide der Täuſchung 
ung der Mittel, die er dazu anwendet, feiner Worte, bewußt zu fein 
aufhören*'). Er darf daher nicht durch verweilende Ausführlicfeit 
mit dem Maler auf einen Gebiete wetteifern wollen, two ihm dieſer 
durch die Schärfe, Deutlichkeit und gefchloffene Objektivität, melde 
die bildende Kunft dem Sihtbaren zu geben vermag, von born herein 
unendlich überlegen if. Denn überall, wo die Poefie dergleichen 
verfucht, „höre ich zwar im jedem Worte den arbeitenden Dichter, 
aber dad Ding ſelbſt bin ich weit entfernt zu ſehen.“ Eine gemalte 
Blume von Huyſum ſchnellt alle dichteriſchen Befchreibungsverfuche 
derfelben in die Luft, denn „allen ſolchen wörtlihen Schilderungen 
der Körper gebricht das Täufchende, morauf die Poeſie vorzüglich 
geht, und muß ihnen gebrechen, weil das Eoeriflirende des Körpers 
mit dem Gonfecutiven der Rede dabei in Colliſion kommt.“ Die 
Bergliederung des Ganzen in feine Theile wird ziar erleichtert, aber 
die Wieberzufammenfegung diefer Theile in das Ganze wird der 
Phantaſie ſchwer, ja unmöglich. Wo daher die Poefie — Homer 
— wirklich ausführlich bejchreibt, da bedient fie ſich des „Kunftgriffe,* 
daß fie das Coexiſtirende des Objekts in eine Conſecutives verivandelt*). 
Homer befchreibt nicht den fertigen Schild des Achilleus, fondern er 
ſchildert, wie der göttliche Werkmeiſter ihn verfertigt, er läßt ihn vor 
unferen Augen entftchen. 

Damit war der damaligen „Schilderungsfucht“ in der Porfie 
der Todesſtreich verfegt, und das alte Horazifche Verwerfungsurtheil 
über alle befchreibende Pocfie erneuert. 

Bor Allem ift es die Darftellung Förperlicher Schönheit, bei 


Y van. 
2) VI. 473-480. 
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welcher das ſo gewonnene allgemeine Stilgeſetz für die Darſtellung 
des Sichtbaren ſeine entſchiedenſte Geltung findet. Denn dieſe fällt 
allein der bildenden Kunſt zu, während der Dichter ſich ihrer gänzlich 
zu enthalten gezwungen ift. Jeder Verſuch des Dichter, und fei es 
auch ein Arioft, hier mit dem bildenden Künftler zu wetteifern, macht 
nach Leſſings trefflichem Bilde den Eindrud, „ald fähe man Steine 
auf den Berg wälzen, aus welchem auf der Spipe deffelben ein 
prãchtiges Gebäude aufgeführt werden fol, die aber alle auf ber 
andern Seite von felbft wieder herabrollen* ?). 

„Aber, — mirft ſich jeßt Leffing felbft ein, — verliert die 
Poeſie nicht zu viel, wenn man ihr alle Bilder körperlicher Schön- 
heit nehmen wil?* „Wer will ihr die nehmen?* antwortet er. 
„Bern man ihr einen einzigen Weg zu verleiden fucht, auf welchem 
fie zu folchen Bildern zu gelangen gedenft, indem fie die Fußtapfen 
einer verſchwiſterten Kunft auffucht, in denen fie ängftlich herumirrt, 
ohne jemals mit ihr das gleiche Biel zu erreichen, verſchließt man 
ihr darum auch jeden anderen Weg, wo die bildende Kunft hin 
wiederum ihr nachſehen muß?“ 

Und num zeigt er, daß Alles, was die Poeſie im Vergleich zu 
der bildenden Kunft aufzugeben genöthigt ift, überreichlich erfegt®wird 
durch das ſchlechthin Neue, das mit ihr gewonnen ift, durch die un: 
ermeßlihen Vortheile, die fie vor allen anderen Künften voraus hat. 
Hier eröffnet ſich denn im großartiger Ausſicht der Blick auf das 
ganze weite Gebiet der Poeſie, die nicht mehr blos „das ganze Reid) 
der Vollkommenheit,“ tie ed zu Anfang des Laokoon hieß, fondern 
das ganze unermepliche Gebiet des Dafeins und Lebens in ſich 
begreift. 

So vermag die Poefie auch die fichtbare Schönheit zu ſchildern, 
wenn auch auf eine andere, ihr eigenthümliche Weiſe. Ja, fie ver— 
mag es ftärfer als allet, was die bildende Kunft in diefer Hinficht 
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zu Teiften im Stande ift, denn fie vermag es, die Schönheit zu 
ſchildern duch die Wirkung, welche diefelbe ausübt, wie e8 Homer 
mit feiner Helena gethan; und fie vermag es, die Schönheit in 
Reiz, d. 5. in Anmuth zu verwandeln, indem fie die Schönheit in 
Bervegung aufzeigt‘). Die Bereicherung der Aeſthetik dur diefen 
Begriff, den fpäterhin Schiller fo fruchtbar ausführte, ift ein Ver- 
bienft, das Lefjing mit dem englifhen Philofophen Hume’ theilt?). 
Wenn der bildende Künftler feinerfeits fi mit den Schöpfungen des 
Dichters befruchten will, fo kann er es nicht anders, als es die alten 
Künftler mit dem Homer gethan. „Sie nährten ſich mit dem Geifte 
des Dichters; fie füllten ihre Einbildungsfraft mit feinen erhabenften 
Zügen; das Feuer feines Enthuſiasmus entflanmte den ihrigen; fie 
fahen und empfanden wie er, und fo wurden ihre Werke Abdrüde 
der Homeriſchen, nicht in dem Verhältniffe eined Porträts zu feinem 
Originale, fondern in dem Verhältniffe eines Sohnes zum Vater: 
ähnlich, aber verfhieden!**). Ein Zug bei Homer in feiner Schil⸗ 
derung Jupiters genügte einem Phidias, das ewige Urbild und Ideal 
des plaftifhen Supiterhauptes zu ſchaffen. 

Aber nicht nur die Schönheit, auch das Häßliche, ja felbft das 
Schkecklliche und das Gräßliche, diefe Verbindung des Schredlichen 
mit dem Efelerregenden, zieht die Poefie in den Bereich ihrer Dar 
ftelung: denn das Häßliche ift ſchließlich das Böfe in feiner Er- 
fheinung, und erft die Poefie ift diejenige Kunft, welche die innere 
fittliche Welt wahrhaft enthüllt, die ohne die Contraſtwirkungen und 
das Ferment des Böſen gar nicht denkbar if. Durch die reihen 
Mittel des Dichters wird es nun in den tiefen geiftigen Zuſammen⸗ 
hang gefeßt, der es gleichzeitig verftärft und mildert‘). Dagegen ift 


) vL.49. 

2) Guhrauer IL 1. 47. Hettner, Siteraturgefhichte des achtzehnten 
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dem bildenden Künftler der Ausdrud der Häplichfeit, felbft der bloßen 
Häßlichfeit der Formen verfagt, oder doch nur mit großen Einfhrän- 
ungen und unter beftunmten Bedingungen geftattet‘), und einen 
Xherfites, den ein Homer zu zeichnen fi erlauben burfte, weil er 
feiner Häßlichfeit bedurfte, um ihm lächerlich zu machen, wird fein 
Maler oder Bildhauer zum Gegenftande feiner Kunft machen wollen, 
weil feine Kunft nicht vermag, was der Dichter verinag: die Häß- 
lichfeit nicht als Selbftzied, fondern nur ald Mittel zu einer andern 
Wirkung zu benupen und bamit gleihfam verſchwinden zu laſſen. 


Biertes Knpitel 
Neſultate und Mickungen. 


Mit Leffings Laofoon mar ber Berirrung der Poeſie auf das 
Gebiet der bildenden Künfte zum erften Male eine fefte Schranfe 
gefeht. Mit Recht fagt Vifher: die deutſche Literatur dürfe ſtolz 
darauf fein, durch Lefjing das große Grundgeſetz der Poeſie ein für 
allemal Hingeftellt zu haben, nach welchem der Dichter das Sicht: 
bare mit wenigen Zügen nur fo zu vergegentärtigen hat, daß ed in 
den Bervegungäzug der Phantafie aufgenommen und andeutungs⸗ 
weiſe durch Handlungen dargeſtellt wird. 

Schon dies Eine war ein Großes. Aber der Reichthum der 
nenen bahnbredenden Gedanken, melde der Laokoon in einer Zeit 
erichloß, die von bdenfelben feine Ahnung hatte, und mo ein Werk 
mie das Leſſingſche fi ein Publikum erft ſchaffen mußte?), geht 
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noch weit darüber hinaus. Die Aufftellung der Schönheit als des 
höchſten Prinzips für die bildende Kunſt der Alten; die ſcharfe Um: 
geenzung ihres Gebiet? und der Nachweis, auf welche Weife allein 
der bildende Künftler mit dem Dichter zu metteifern im Stande fei; 
die Stellung der Poefie über alle andern Künfte; die Erweiterung 
ihres Bereichs über die ganze fihtbare und unfichtbare Welt des 
Dafeins und Lebens; der Nachweis, daß Handlung die Seele der 
Poeſie ſei; die Hervorhebung Homers gegen Virgil, — Died Alles 
und tie viele® Andere noch waren Gewinne von unfhäpbaren 
Werthe, und wurden Förderungsmittel für die äſthetiſche Kultur der 
ganzen nadjfolgenden Zeit. Sie wurden es bis auf die Gegenwart 
unferer Tage, wo man den allegorifchen Verirrungen der Kunft, wie 
fie in großen monumentalen Kunſtwerken derfelben Hauptſtadt Preus 
fens, die vor faft hundert Iahren einen Leſſing verftieß, in den 
Stulpturgruppen der Königsbrüde und noch meit fhlimmer in den 
Wandinalereien der Mufeumsvorhalle zu Tage treten, nur Leffings 
Laokoon entgegen zu halten hat, um fie ald Verirrungen zu erkennen. 

Die neue große Auffaffung der Poeſie in Leſſings Laokoon ver- 
nichtete zugleich mit einen Schlage das leere tändelnde Wefen der 
Lyrit jener Zeit, dem felbft ein Leſſing in der Periode feines erften 
Auftretens gehuldigt hatte. Schien es doch Herdern, ald werde mit 
Leffings Sägen faft der ganze lyriſche und epiſche Parnaß entvölfert, 
ja die Lyrik überhaupt von demſelben verbannt, — Befürdtungen, 
die freilich in diefem Umfange bei Leſſing durch nichts gerechtfertigt 
waren, der vielmehr nur darauf ausging, den verihiedenen Gattungen 
ihre beſtimmten Stellen in der allgemeinen Rangordnung anzuteifen, 
und die höheren von den niederen zu ſcheiden). Allerdings ward 
feit dem Erfcheinen des Laofoon „Handlung“ das Peldgefchrei der 
jugendlichen Stürmer und Dränger, als deren kritisches Organ bald 
darauf Goethe und feine Genoffen die Frankfurter gelchrten Anzeigen 
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binftelten‘); und die Einwirkung von Leſſings Grunbfäpen auf 
unfere ganze nationale Dichtung ift in der Geſchichte berfelben auf 
jedem Blatte zu leſen. 

Denn wenn Leffing mit feinem Laokoon bei den „Pertigen* 
unter feinen Zeitgenofien weder auf Verſtändniß noch auf Wirkung 
rechnen durfte, fo war bagegen fein Einfluß auf die „Werdenden,* 
auf die Träger der Zufunft unferer Literatur, denen er, auf der 
Grenze zweier Perioden ftehend, mit feinem Werke die Fackel vors 
trug, um fo größer und entſcheidendet. Selbſt an der Schwelle des 
Greifenalter8 empfand Goethe?) noch einen Hauch jenes begeifterten 
Entzüdens, mit welchem den adhtzehnjährigen Jüngling Leffings 
Laokoon erfüllt Hatte, durch den er wie mit einem Zauberſchlage das 
Dunkel erhellt fah, in melden bis dahin die äfthetifhe Theorie um⸗ 
bertappte. Wieland, der damals gerade feinen Agathon dichtete, ging 
ſeitdem aller Verführung zu malender Schilderung ſorgſam aus dem 
Wege, „weil Leffing ihn am Ohre zupfe*’). Der fünfundzwanzig ⸗ 
jährige Herder, im Innerften getroffen von der Bedeutungéſchwere 
der Leſſing ſchen Säge, verdiente mit feinem Verſuche einer Beleuch⸗ 
tung derfelben feine erften fritifchen Sporen, indem er zugleich ben 
Laokoon in den Vordergrund des allgemeinen Intereffes rüdte. Her⸗ 
der wies auf den Mangel einer vergleichenden Zuſammenſtellung der 
Poeſie mit der Mufif hin; er mußte nicht, daß Leffing diefes Thema, 
wovon er fpäter einen Punkt in der Dramaturgie ausführte, ſich für 
den zeiten Theil des Laofoon vorbehalten hatte‘), und zwar in 


) Quhrauer II. 1. 60. 

) Goethe'8 Werte XXV. 161—168. 

3) Wieland felbft fagt in feinem Gedichte Idris und Benide (gedichtet 
1768) Gefang IV., Gtanze 13. wörtlich, von einer feiner Perfonen, Stiphall, 
redend: 

Er laßt den Fluß zurüd, und tritt in einen Hain, 
Den ich, weil Leffing mic) am Ohr zupft, nit deſchreibe! 
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e jaht, Seifing. I. 6 Huf. 7 


258 Sechſtes Bud. Viertes Kapitel. 


einer Tiefe und einem Uinfange, den Herder nicht ahnte. Ueberhaupt 
konnte Leſſing noch drei Jahre nad dem Erfceinen feines Werkes 
an Nicolai fehreiben, daß noch feiner, auch nicht einmal Herder, ſich 
träumen laffen, wo er eigentlich mit dem Laokoon hinauswolle!), 
obſchon Herder doch der einzige fei, um deſſentwillen es ihm der 
Mühe lohne, „mit feinem Krame ganz an den Tag zu kommen.“ 
Von der Anerfennung Möfers, des ihm in fo vieler Hinficht geift- 
verwandten Mannes, der in feiner Abhandlung „Virgil und Zin- 
toret* ſchlagend nachwies, wie beide, Dichter und Maler, vollkommen 
nad den von Leffing entwicelten Srundfägen ihrer Künfte gearbeitet, 
erfuhr Leſſing, der ihm überaus hochfhägte, nichts”). Am meiften 
‚zufrieden war er noch mit der Kritik, die fein Werk durch den jungen 
Garve, Gellerts Schüler und Nachfolger in Leipzig, in der Allgem. 
deutſchen Bibliothef (1769) erfuhr. Garve war der einzige, der der 
Reihe der Leffingfchen Ideen Schritt vor Schritt nachzugehen und 
den phifofophif—hen Werth des Werkes darzuftellen unternahın, wäh: 
tend er zugleich den Mangel an ſcharfer Sonderung ber Gebiete der 
Vlaftit und der Malerei und bie Berechtigung des Prinzips ber 
mobernen Lyrik gegen Leſſings allzu antik einfeitige plaſtiſche Aufs 
faffung hervorhob. Garves Kritit war es auch, die Leſſing veran⸗ 
Inte, über das Ganze feiner Abfichten ſich ausführlicher zu erklären, 
aber freilich nur privatim in einem Briefe an feine Freunde Nicolai 
und Mendelöfohn?). Deffentlid antwortete er Keinen feiner Kritiker, 
„fo viele Narren auch über den Laokoon herfielen“*). Ihre Namen 
find jegt vergeffen, und nur Sulzers, des alten fhon bekannten 
Neiders von Leſſings Verdienften, ift hier zu gedenken, deſſen pro- 
fefforenftolges Ignoriren Leſſings und des Laofoon von Goethe in 
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den Frankfurter Anzeigen feine gebührende Züchtigung erhielt‘). Da- 
gegen war es dem großen philofophifhen Reformator der Aefthetit 
Immanuel Kant vorbehalten, in feiner Kritit der Urtheilskraft, die 
von Leffing nur angedeutete Trennung der Kunft von der Moral zu 
vollziehen, wie es Schiller aufbehalten war, den metaphyfiichen und 
moralifchen Gegenfag von Zreiheit und Natur aufzuheben, den Kant 
ungelöft gelaflen hatte. Merkwürdig bleibt es dabei, daß Kant in 
feinen Schriften Leffings nur ein paarınal beiläufig erwähnt, wäh: 
rend diefer den tiefiten Denker unter feinen Zeitgenoffen, der doc 
damals bereits als äfthetifcher Philoſoph mit feiner Schrift über das 
Schöne und Erhabene aufgetreten mar, ebenfalls micht beachtet zu 
haben ſcheintꝰ). 


) Soethe's Werte XXXIIL ©. 1—10. 

?) Das Ieptere ift zum Theil daraus erflärli, daß Kants eigentliche Glanz- 
periode erft mit der Herausgabe feiner „Rritit der reinen Vernunft” begann, 
weiche erft im Zodesjahre Neffinge 1781 erfolgte. Anders ift es dagegen mit 
Kant, der fünf Jahre älter als Leſſing, diefen um dreinndzwangzig Jahre über- 
lebte. Beide Männer ftanden mit denfelben Freunden, Mendelsfohn, Nicolai, 
Wortus Herz u. ©. zu derfelben Zeit in Beziehung, ohne einander felbft dadurch 
perfönfic mäer geführt zu werden. Und doch fehlte nicht viel, daß fie Kollegen 
geworden wären, als man im Jahre 1764 die Profeffur der Cloquenz an der 
Königöberger Univerfität, die man zuerft Kant angeboten hatte, nad) deffen Ab- 
ichnung Xeffing antrug, der fie aus demfelben Grunde ausſchiug, aus welchem 
Kant fie abgelehnt hatte: weil damit die Verpflichtung verbunden war, alljährlich 
eine Lobrede auf den jedesmaligen König zu halten. (©. oben ©. 226.) Wie 
hoch übrigens Kant von Leffing dachte, geht aus einem feiner Briefe an M. Herz 
hervor, in welchem er dem Freunde fepreibt (24. Rov. 1776): „eine Etelle in 
Ihrem Buche liegt mir noch im Sinne, über die ich Ihrer parteilihen Freund- 
Haft gegen mid) einen Vorwurf maden muß. Der mir, iu Parallele mit 
Leffing, ertbeilte Lobſpruch beunruhigt mid. Denn in der That, ich befipe 
noch fein Berdienft, was deffen würdig wäre, und es ift als ob ich den Gpötter 
zut Geite fähe, mir ſolche Anfprüche beizumeffen und daraus Gelegenheit zu bos . 
Haftem Tadel zu ziehen." — Aus Pamanns Briefen an Herder erfehen wir, daß 
Kant nicht nur die dramatiſchen Jugendarbeiten Leffings, fondern auch deſſen 
Tepted Wert, den „Nathan“ gelefen. Ob aber auch den Laokoon, ob die theo- 
logifchen Steeitfgpriften, ift fehr zweifelhaft; wenigftens wird ihrer in der „Rritif 
der Urtheilskraft" und in der „Religion innerhalb der Vernunftgrenen“ mit 
feinem Worte erwähnt. Die einzigen Stellen in Kants Werten, wo Leffinge 

u 
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Anders war ed mit dem Marne, von deflen Widerlegung Leſ⸗ 
fing im Laofoon ausging und mit deffen Verherrlihung er fein Wert 
vorläufig abſchloß. 

Windelmanns Geſchichte der Kunft war ed, deren Erſcheinen 
(1764) den Laofoon unterbrah. „Ih tage feinen Schritt weiter, 
ohne dieſes Werk gelefen zu haben!* ruft Leffing aus. „Blos aus 
allgemeinen Begriffen über Kunft vernünfteln, fann zu Grillen vers 
führen, die man über lang oder furz zu feiner Beſchämung in den 
Werken der Kunft widerlegt findet. Aber wo fold' ein Mann die 
Fadel der Geſchichte vorträgt, kann die Spekulation kühnlich nach- 
folgen.“ Nie hat ein Genius dem andern neidloſer gehuldigt, als 
es hier Leſſing gegen Winckelmann thut, von deſſen großem Werke 
er urtheilt: „der Verfaſſer habe bei feiner unermeßlichen Beleſenheit 
und bei den ausgebreitetften feiniten Kenntniffen der Kunft, mit wel⸗ 
hen er fih an fein Werk machte, mit der eblen Zuverfiht der alten 
Artiften gearbeitet, die alle ihren Fleiß auf die Hauptfachen verwen⸗ 
deten, und was Nebendinge waren, entweder mit einer gleihfam vor⸗ 
ſãtzlichen Nadjläfjigfeit behandelten oder gänzlich der eriten beften 
fremden Hand überliegen*'). Leſſings Freunde und Bekannte hatten 
im Laokoon eine ſcharfe Polemik gegen Windelnann erwartet. Sie 
waren nicht wenig erftaunt, das Gegentheil zu finden und einer 
Verehrung zu begegnen, die ſich felbft völig in den Schatten ftellte 
und fogar die einzelnen Mängel und Behler des Winckelmann ſchen 
Werts nur hervorhob, um ein Lob des Verfaflerd daran zu fnüpfen. 


gedacht wird, find: in der Abhandlung über Theorie und Prazis (1798), wo 
feiner Gypothefe von der „göttlichen Erziehung des Menſchengefchlechts Beifall 
gegollt, und in der „Rritit der Urtheilöfraft“ Kants Werte IV, 147), mo Leffing, 
im Borbeigehen, neben Batteuz () als Rrifiter genannt wird. — Ich derdante 
diefe Rachweiſungen der vortrefflichen Schrift meines theuren Freundes Johann 
Jacoby: „Rant und Leffing, eine Parallele“ (Rönigsberg 1859), in welcher 
zum erftenmale die Geiftesverwandtf—aft beider Männer erörtert wird. 
i) VI. 540, 
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Inztoifchen war doch jenes obige Gerücht durch die literariſche Klät- 
feherei guter Freunde über die Alpen zu Windelmanns Ohren ges 
drungen, der in feiner römiſchen Abgefhiedenheit und langjährigen 
Entfremdung vom Vaterlande bisher kaum Leſſings Namen gehört 
hatte. Wenigftens nahm Windelmann die erſte Nachricht, daß cin 
„junger Dichter," der Hofineifter oder, wie er ſich ausdrüdte, „Bären- 
führer“ eines halleſchen Studenten, es gewagt habe, „fh in Sachen 
des ehrivürdigen Alterthums und der erhabenen Kunft, die einem 
ſolchen Manne ewig ein Geheimniß bleiben ımüjfe“*), gegen ihn auf: 
zutreten, mit der ganzen Verachtung eines Mannes auf, der ſich im 
unangetajleten Alleinbefige einer .Einficht weiß, wie fie allerdings da- 
mals auf dieſem Gebiete feinem zweiten zu Gebote ftand. Aber 
ſchon wenige Monate fpäter nahm er feine Meinung vollitändig 
zurüd. Er hatte inzwiſchen den Laokoon felbjt erhalten und gelejen, 
und tar groß genug, zu befennen, daß fein früheres Urtheil nur aus 
dem Grunde Vergebung verdiene, weil er biöher „von dieſem gelehr⸗ 
ten Manne leider nichts gelefen,“ ja ihn überhaupt gar nicht gefannt 
habe. Leſſing fehreibe, wie man gejchrieben zu haben wünſchen möchte, 
und fei ein Mann, von dem felbft nur der Beurtheilung würdig 
geachtet zu werden rũhnilich fei. Er befchloß, demfelben „in der. 
mwärdigften Weife zu antworten,“ ja, er wollte felbft perfönlih an 
ihm fehreiben, und nur die Nachricht, daß Lefjing Berlin verlaffen 
und eine Reiſe angetreten habe, hinderte ihn daran?). 

Lefüng felbft erhielt erſt ein Iahr nad) dem frühen Tode des 
trefflihen Mannes, „dem er, wie er einem Freunde jehrieb, mit Ver⸗ 
grügen ein Paar Jahre von feinem Leben geſchenkt hätte“*), Kennt 
niß don diefer ehrenden Anerfennung durch Gleim, der ihm jene 
brieflichen Aeußerungen Windelmanns abſchriftlich mittheilte‘). Zu 


*) Bindelmauns Werte II. S. 602. 

2) Bindelmanns Werke II. S. 606. Stuttgarter Ausgabe. 
3) XI 199. 

+) XI. 205. 
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einer perfönlichen Annäherung beider Männer, obfhon eine ſolche 
durch Windelmanns Berufung nad Berlin in fo naher Ausficht 
ftand, kam es nicht. Weberhaupt geht aus fpäteren brieflihen Aeuße⸗ 
rungen Windelmanns hervor, daß es ihm, je tiefer er in den Lao— 
foon eindrang, um fo unheintlicher wurde vor dem Geifte Leffings, 
tie es dem feherifchen Enthufiasmus überall etwas unheimlich werden 
muß vor der fpiegelflaren Echärfe des fondernd eindringenden Ber 
ſtandes. Daher ift es mehr als fraglich, ob ein Zuſammenwirken 
beider, wie Goethe ed am Schluſſe von „Windelmann und fein 
Sahrhundert" ausmalt, zwiſchen zwei fo grumbverfhiedenen Raturen, 
zwiſchen dem ftreng philofophifchen Sonderer der Begriffe und dem 
ſchwãrmeriſch begeifterten Empfinder und Verfündiger des Echönen, 
überhaupt möglich gervefen wäre, auch wenn das Geſchick fie zufam- 
mengeführt hätte. Beider Intereffen in ihrem Verhältnifle zur Kunft 
toaren chen fo verſchieden, ald ihre gefammte Bildung und ihr Cha- 
rakter. Windelmann fand hoch über Leffing an umfaffender Kennt- 
nik und Anſchauung der Werfe der alten Kunft; aber feine Geſammt⸗ 
bildung mar einfeitig und fein Standpunkt beſchränkt zu nennen 
gegenüber der Univerfalität des Leſſingſchen Geiftes, der den Zuſam⸗ 
‚ menhang alles Wiffene und Könnens nie aus dem Auge verlor, 
und das geſammie Gebiet der Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft 
gleihmäßig in fein Intereffe z0g. Und vollends an Charafter über 
tagte Leſſings große freie Seele, bei aller Verwandtſchaft im Ein 
zelnen, doch mit ihrer großartigen Selbftlofigfeit und reiheit von 
aller perfönlichen Eitelfeit und Herrſchſucht, mit ihrer ächt republi- 
fanifchen reiheitsliebe, die jedem gewährte, was er felbft für fi 
von jebem verlangte: unbefchränfte Freiheit der Meinungsäußerung 
— Leffings Charakter, fage ich, überragte nad) allen diefen Richtungen 
hin bei weitem das Weſen und den Charakter feine® großen Beit- 
genoflen, weil Winkelmann, der fih „al ein König auf feinem 
Gebiete empfand und empfinden durfte"'), entfernt von ber geiftigen 
9) Buhrauer 6. 97, 
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Bewegung Deutſchlands, verwöhnt durch unbedingte Anerfennung 
und Berehrung, kaum einem Lefjing Widerfpruc felbft gegen Einzel» 
heiten geftatten und nur mit innerem Widerſtreben fich zeitweilig zu 
der Unerfennung eine® ſolchen Geiftes überwinden mochte, in welchem 
eine Natur wie die Lefjings eine erfüllende Ergänzung der ihrigen 
freudig begrüßt haben würde. 

Leſſings ganze Stellung zu Bindelmann, jein Selbftgefühl bei 
aller Verehrung deſſelben ſprach ſich aus in der Art und Weiſe, wie 
er zwei Jahre nach dein Erjcheinen feines Laokoon, ald er im Bes 
griffe ftand, feine ſchon in Breslau projeftirte Italieniſche Reife an- 
zutreten, fi) über den Irrthum derjenigen äußerte, welche in diefem 
Reifeplane die Abficht fahen, in Rom die Stellung des furz zuvor 
hingeſchiedenen Windelmann einzunehmen. „Was hat Windelmann, 
ſchrieb er an Ebert (18. Oct. 1768), und der Plan, den ſich Windel- 
mann in Italien machte, mit meiner Reife zu thun? Niemand fann 
den Dann höher fchägen, als ih: aber dennoch möchte ich eben fo 
ungern Winckelmann fein, als ich oft Leffing bin!“ In diefem Ge— 
fühle des eigenen Werths ward es ihm leicht, in den ihm zur Mer 
daction anertrauten‘) Briefen Windelmanns an Stoſch jene bitteren 
Aeuperungen ruhig ftehen zu laffen, mit melden Windelmann feinem 
Unmuthe gegen ihn Luft gemacht hatte. Ja er fah ed fogar als 
eine Ehrenpflicht an, dem durch ein furdtbares Geſchick vorzeitig von 
feinem großen Lebensiwerfe hinweggeriſſenen Manne durch eine neue 
verbefferte Ausgabe feiner Kunftgefhichte und feiner fänuntlichen an 
deren Schriften ein Denkmal zu fegen?), an deffen Ausführung ihn 
nur fein eigener früher Tod verhindert hat. — 

Ehe mir von Leſſings Laofoon Abſchied nehmen und und zur 
Erzählung der Umpftände menden, durch melde Leſſings Thätigkeit 
auf diefem Gebiete unterbrohen und in eine andere Bahn gelenft 


") XII. 473, 
2) XII 473, Guhrauer II. 1. 108 u. 809. 
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wurde, können wir nicht umhin, noch wit einigen Worten des Bau: 
bers zu gebenfen, der über diefem Werke ausgebreitet Tiegt, und der 
ſelbſt noch heute, wo die von ihm aufgeftelten Prinzipien längft 
Eigenthum der allgemeinen Bildung geworden, feine Irrthümer und 
Einfeitigfeiten wie feine Verfennung des modernen Kunftprinzips, 
feine ungenügende Würdigung der Landihafts-, Hiftorien- und Pors 
traitmalerei längft berichtigt und aufgehelt worden find, den Lefer 
mit untoiderftehlicher Gewalt an fich feffelt. 

Diefer Zauber liegt vor Allem in der ächt künſtleriſchen Weife 
der Behandlung feines Gegenftandes, in dem ſcheinbar durchaus 
Zufäligen des Ausgangs und des Fortſchreitens. Leſſing felbft ver- 
gleicht feine Methode einmal dem Schlendern eines Spaziergängers, 
der kaum einen Weg zu haben ſcheine), und nichts fann treffender 
fein, als dieſet Vergleih. Statt der Eintönigfeit einer langweiligen 
gradfinigten Pappelhauffee von Paragraphen, die auf dem fürzeften 
Wege abftrafter Begriffsentwwillung von dem feiten Ausgangspunkte 
irgend eines fertigen Prinzips dem Ziele zuführt, folgen wir dem 
Denker auf dem vielfach verſchlungenen Wege, welchen er felbft bei 
der Urbeit feines Fotſchens und Nachſinnens gewandelt if. Es ift 
dies jene Methode des Unterrichts, welche um fo befruchtender wirkt, 
je mehr fie dein Lernenden ftatt der fertigen Reſultate die Entftehungs- 
geſchichte derfelben, die „Gefchichte der Meditation“ des Lehrers giebt, 
in welcher der Weg felbit zum Ziele wird. Freilich ſcheint der und 
führende Spagiergänger um in Lefjings Bilde zu bleiben, faum einen 
Weg zu haben. Aber der Gegend fundiger als der Wanderer auf 
der geraden Heerftraße, weiß er bei aller jheinbaren Zufälligfeit feines 
Ganges doch fehr genau, wohin, zu melden höchſten und fchönften 
Aus und Ueberfichtöpunkten er uns führen will, und die mäandriſchen 
Umiwege, auf denen er und dahin geleitet, dienen nur dazu, un fo 
gründficher und tiefer die verborgenften Schönheiten und Eigenthün- 
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lichkeiten, den ganzen Reichthum und den mannigfaltigen Charakter 
ber Landſchaft unferen Bliden zu erſchließen, Mit anderen Worten: 
Leffing ift aud im Laofoon Kritiker im größten und umfaflendften 
Sinne des Worte, ein Kritifer, deſſen Aufgabe es ift, „jede Ver 
wirrung und Verdunfelung in wiſſenſchaftlichen Begriffen zu ent 
deden, das Verfchiedenartige zu fondern und dadurd für die Er— 
fenntnip und Ausübung des Wahren und Schönen den Weg zu 
bahnen“'). Wenn bei feiner Methode die Gefahr nahe liegt, von 
ſyſtematiſcher Vollftändigfeit fern zu bleiben — fo entihädigt dafür 
in überreihem Maaße die Wirkung, melde diefe Methode auf alle 
diejenigen übt, die an dem Veifpiele eines Meiſters, der ihnen dem 
Einblick in die Werfitatt feines Arbeitens und Schaffens verftattet, 
lernen wollen und Fönnen, wie man forfchen muß. 

Goethe hat es einmal ausgefproden, daß über Kunft eigentlich 
nur den Kunſtwerlen gegenüber zu reden ſei. Diefen Grundfag be 
folgt Leffing im Laofoon durchaus, und die Art und Weiſe, wie er 
nun aus den ewigen Urbildern bes Schönen, aus Homer und So— 
phofles, jeden feiner Säge entwickelt oder erläutert, mie ber Leſer 
überall fid von der konkreten Wirklichfeit und Geftaltung des Schönen 
umgeben jieht, trägt nicht minder wie feine Methode dazu bei, In: 

« tereffe und Verſtändniß zu beleben und zu fihern. Dazu gefellt ſich 
die heitere Ruhe, die von aller gereizten Polemik entfernt in milder. 
Würde über dem Ganzen ſchwebt, und die ein Produft mar jener 
innerlich befriedeten und äußerlich forgenfreien Stimmung, in welcher 
Leffing, fern von dem aufregenden Treiben des fiterarifchen Marktes 
und den Händeln der Iournaliftit, in den weihevollen Mußeftunden, 
die er einer ganz heterogenen Amtsthätigkeit abgewann, dies Werk‘ 
erſchuf. Außer einer gelegentlichen fatirifhen Anfpielung auf einen 
alten Gegenftand feiner Abneigung, die in der Bezeichnung des geift- 
reichen, aber durch feine Habfucht im Alterthum berüchtigten Dichters 


») Qubrauer a. a. O. S. 22. 
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Simonided ald „des griechiſchen Voltaire“ liegt, finden mir ihn in 
diefem Werke mit der ganzen Literatur in Frieden und in einer 
Stimmung, die felbft geneigt mar, einen Schriftfteller wie Klotz 
noch einer ehrenden Beachtung zu würdigen, melde den groß- 
müthigen Mann freilich, wie mir fpäter fehen werben, empfindlich 
gereuen follte, 

Leffings Laofoon ift ein Kunſtwerk der Kritif, wie Leffing felbit, 
wenn wir fein innerſtes Weſen bezeichnen follen, ald das Genie 
der Kritik gefaßt werden muß. Denn er iit Künftler und Kritiker 
zugleich: Künftler vermöge der erfinderifchen Genialität feiner For⸗ 
fung, Kritifer vermöge der übertiegenden Macht des fondernden, 
trennenden Verſtandes. Verweilen mir einen Yugenblid bei ber 
Betrachtung deifen, mas man bei Leſſing als ſchöpferiſche Kritik bes 
zeichnet hat, und mas ihm felbft den Anſpruch auf die Bezeichnung 
eines fritifhen Genies ertbeilt. Ich gebe auch diefe Betrachtung 
nad der oben erwähnten Schrift Iohann Iacoby'8?), indem ich die 
Faſſung derfelben in ihrer unübertrefflihen Schärfe und Klarheit fait 
woͤrtlich beibehalte. 

Bei Leffing wie bei Kant, feinen geiſtesberwandten Zeitgenoffen, 
ift das Biel allen Strebend Selbfterkenntniß, d. 5. Erkenntniß 
des innerften Weſens des Menfchen. Beide, Kant und Leffing, fuchen 
den Menfcen in der Gefammtheit feiner Denk- und Gemüthskräfte 
in der vollen geſchichtlichen Entwickelung feines Geiſtes zu erfaſſen, 
während ihre mitftrebenden Zeitgenoffen, die Aufklärer, nur die Ver- 
ftandesfeite des Menſchen, nur die zeitige Entwidelungsftufe gelten 
laſſen. Aber während Kant auf dem rauhen Pfade ber Spekulation 

- unmittelbar auf das Centrum losgeht, fucht Leffing auf anmuthigen 
Um: und Seitenwegen das Ziel zu erreichen. Ausgehend von Ein- 
zelgegenftänden der Kunft, von diefem oder jenem Literaturerzeugniffe, 
anfnüpfend an irgend eine befondere Zeit» oder Streitfrage wird fein 


*) Kant und Reffing, eine Parallel. S. 6-11. 
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intuitiver in den Grund der Dinge ſchauender Tiefblick fofort auf 
den eigentlichen Kern- und Schwerpunkt der jedesmaligen Unter- 
ſuchung, anf dad Allgemeine in dem Beſondern geführt; und mie 
weit auch der Weg, den er einfchlägt, von der geraden Richtung ab- 
zuführen ſcheint, immet behält er das Endziel ſcharf im Auge. Bas 
Mittel aber, deffen er ſich zur Erreichung diefes Zieles bedient, die 
Kritik, ift ihm nicht bloßes Mittel zum Zwecke, fondern zugleich 
Selbſtzweck, nicht Richtmaß blos für wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche 
Thätigfeit, fondern felbft Wiſſenſchaft und Kunſtwerk. Kritif und 
dichteriſches Schaffen gehen bei Leffing Hand in Hand: feine Did: 
tungen find Meiſterwerke der Keitit, feine Kritiken find vollendete 
Werke der Kunft. Gleich die erfte Anregung, die der Kritifer in ſich 
erfährt, ift durchaus eime künſtleriſche. Der erfte Blick, den Leffing 
auf einen zu kritiſirenden Gegenftand wirft, erregt ihn in ähnlicher 
Art wie den praktiſchen Künftler die erfte Idee des zu ſchaffenden 
Kunſtwerks. Wie dem Künftler das Ideal urplöglic, ohne mühe 
volles Zuſammenſuchen der Theile, als ſchön gegliederted Ganze vor 
das Auge tritt, fo fteht von vornherein das Reſultat vor Reffings 
alltfarem Verſtande. Mit raſchem Blide erfaßt er den Mittelpunft 
der Sache, den einheitlichen Bufammenhang des Einzelnen mit dem 
Ganzen, und wie der Künftler von feinem Ideal, fo wird er von 
dem Kritifergebniß begeiftert. Es Täßt ihm feine Ruhe, bis er es, 
aus ſich heraus, zu einem felbftftändigen, Allen wahrnehmbaren Kritik⸗ 
tunſtwerke geftaltet. 

Und wie verfährt er hierbei? Er felbft hat es uns mit jenen 
berühmten Selbftbefenntniffe über das Maaß und die Art feiner 
fhöpferifhen Begabung ausgeſprochen, das fih am Schluffe feiner 
Hamburgifchen Dramaturgie finde. Aber einen noch tiefern Einblid 
in die Geiftestverfftatt des Mannes gewährt und ein zweites Selbft- 
befenntniß, das er in einem Briefe an feinen Bruder uns hinterlaffen 
hat. Er ſchreibt an denfelben: „Etwas Gründlicheres als meine 
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neue Hhpothefe über die Evangeliften ') glaube ich in diefer Art noch 
nicht gefchrieben zu haben, und ic) darf hinzufegen, auch nichts Sinn- 
reicheres. Ich wundere mich oft felbft, wie natürlich ſich Alles aus 
einer einzigen Bemerkung ergiebt, die ich bei mir gemacht fand, 
ohne daß ic) recht weiß, tie ich dazu gefommmen.* Dieſe „Beer: 
fung,“ die Leffing „bei ſich gemacht findet,“ ift eben nichts anderes, 
als die Idee des fünftigen Kritik-Kunſtwerls, welche abgefhloffen und 
vollendet plöplih in feinem Bewußtſein einportaucht. Er will nun 
wiffen, wie er dazu gefomunen. Denn menn ihm auch jene Ber 
merkung urplöplic, ins Bewußtſein gekommen ift, fo ift fie doch nicht 
auch plöglid) entftanden. Sie muß vielmehr das Endglied einer 
Gedankenreihe fein, die nur augenblicklich feinem Gedächtniſſe ent: 
ſchwunden ift; fie muß in ihm allmälig erwachſen und zur Reife 
gelangt fein. Seine Wißbegierde, fein Borfehtrieb fordern befriedigende 
Antwort. Unverdroffen gräbt er den verborgenen Wurzeln in feinem 
Innern nad), ſucht in ſcharfer, von Jugend auf geübter Selbſtſchau 
jedes einzelne Glied der entſchwundenen Gedankenreihe ind Gedächt- 
niß zu rufen, und raftet nicht, bis er die Idee růckwaͤrts bis zu ihrem 
erften Urfprunge verfolgt hat. Dazu bedarf er des „Vrudmwerfs* 
und der „Röhren,“ durch die er, wie er ſich in jenem erften Selbſt⸗ 
befenntniffe ausdrũdt, „Alles aus fich herauspreffen muß;“ dazu ift 
es ferner, wie er eben dort jagt, nöthig, daß er „von allen andern 
Gefchäften und von unwillkürlichen Zerftreuungen frei fei, daß er feine 
ganze Belefenheit gegentwärtig habe, daß er bei jedem Schritte alte 
Bemerkungen, die er jemals gemacht, ruhig durchlaufen könne.“ 

Hat er nun aber auf dem Wege folder Gedankenüberſchauung 
feine Wißbegierde befriedigt, dann regt ſich in ihm der künftleriſche 
Geftaltungstrieb. Was jeft als mohlgeordneted Ganze, ald ein ab⸗ 
geſchloſſener Theil feines Gedankenlebens vor dem Auge feines Ger 


) S. Werte XI. 495 ff. Diefe Schrift wurde erft nad Leſſiugs Tode be 
taunt gemacht. 
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dãchtniſſes fteht, das muß und mill er nun auch außer ihm, auch 
andern Augen fihtbar, geftalten. Im umgefehrter Reihenfolge der 
Glieder fildert er nun den Entwidelungsgang jener Idee vom 
früheften Keim berfelben bis zu ihrer Vollendung. Und er thut dies 
in dramatifcher Lebendigkeit, fo anſchaulich, klar und durchſichtig, daß 
bei der Betradhtung des auf diefe Weiſe hervorgebrachten Kunſtwerls 
eine Gemütheftimmung in und erzeugt wird, ähnlid derjenigen, die 
Lefing empfand, ald zuerft jene in ihm auffteigende Idee * fine ſpe⸗ 
kulative Begeiſterung erwedte. 
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Nah dem Fehlſchlagen feiner Hoffnungen hatte Leſſing feine 
Ruhe mehr in Berlin. Der Boden brannte ihm unter den Füßen. 
Er mollte fort, gleihviel wohin. Denn Berlin und Preußen waren 
ihm gründlich verleidet '), und er verlor ſeitdem die Abneigung gegen 
beide nie ganz aus der Seele. 

Er hatte im Sommer 1766 in Geſellſchaft eines ihm befreun- 
beten reihen jungen Edelmann, mit den er damald als Gefell- 
ſchaftet in Berlin eine Zeit lang zufammenlebte, eine Reife na 
Pyrmont gemacht. Auf diefer Reife beſuchte er Göttingen und feinen 
alten literarifchen Freund Michaelis, welhen er zu feiner deutſchen 
Veberfegung des alten Teſtaments mit Anmerfungen für Ungelehrte 
anregte. Auch feinen Leipziger Freund Käftner fah er dort wieder, 
und fnüpfte mit dem gelehrten Kenner der romanifchen Literatur, dem 
Göttinger Bibliothekar Diege, ein Breundfchaftsverhältniß und einen 
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Briefwechſel an, von dem leider ſämmtliche Briefe Lefings mit Aus 
nahme eines einzigen verloren gegangen find. In Halberftadt ließ 
er es ſich einige Tage wohl fein bei feinem alten Gleim, der wie 
immer bereitwillig feiner Geldverlegenheit zu Hülfe kam, feiner ber 
geifterten Freude am Laofoon in Geſprächen und Gedichten Worte 
gab, und dor allen Dingen ihm zuredete, in Berlin und Preußen zu 
bleiben, da der enthuſiaſtiſche Verehrer Friedrichs IL es ſich nicht 
möglich denken Fonnte, daß fein großer König den größten deutſchen 
Schriftfteller nicht zu behalten wünſchen follte. 

Leffing freilih mußte e8 beffer. Bei feiner Rückehr nad) Berlin 
ward die Befürchtung, daß die lang erhoffte Stelle für ihm verloren 
fei, zur Gewißheit. 

In diefer Lage, wo er wieber einmal „müßig am Marfte ftand 
und Niemand ihn dingen wollte“ traf ihn im November 1766 die 
Nachricht, daß die Unternehmer des neuen Hamburger Theaters bes 
ſchloſſen hätten, ihn ald Dramaturgen mit einen Gehalte von 800 
Thalern nad Hamburg zu berufen. 

Der Mann, dem die Ehre dieſes Gedankens gebührte, durch 
welchen ein furzdauerndes Theaterunternehmen unvergeßlih in der 
Geſchichte der deutfchen Literatur fortleben follte, war Iohann Fries 
drich Loewen, ein Hamburger Titerat, mit Lefjing in gleichem Alter, 
durch ſatiriſche und komiſche Gedichte, theatralifche Verſuche und mehr 
noch durch feine Romanzen in der damaligen Literatur nicht unvor⸗ 
theilhaft bekannt. Loewen war ein begeifterter Freund des Theaters, 
das damals in Hamburg feit einer Reihe von Jahren einen bebeu- 
tenden Aufſchwung genommen hatte Er mar verheicathet mit der 
Tochter des Theaterdirektors Schönemann, einer fehr talentvollen 
Schaufpielerin, und ſowohl diefer Umftand, als der intime Umgang 
mit den großen Künftlern Edhoff, Aderınann, Brüdner, Border 
und andern, welche feit 1756 die Hamburger Bühne zur erften in 
Deutihland erhoben, beförderten feine theatraliſchen Neigungen, denen 
er als Thenterfritifer und Dramaturg, als Theaterdichtet, Weberfeper 
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und Prologenverfafſer bei den verſchiedenen wandernden Geſellſchaften, 
die ſich zu jener Zeit auf der Hamburger Bühne ablöften ), Genüge 
zu thun fuchte. Angeregt durch Echof hatte er ſchon 1755 einen 
Grundriß der theatralifhen Mimik gefchrieben, den erften Verfuch 
diefer Art in der beutfhen Literatur. Wichtiger noch ward feine 
„Geſchichte des deutfchen Theaters,“ die er eilf Jahre fpäter ale 
Einleitung zu feinen dramatifchen Arbeiten herausgab. Denn dieſe 
Schrift enthielt das Progranım zu einer durchgreifenden Reform der 
deutſchen Thenterverhältniffe, welche Loewen in Hamburg beabfichtigte. 
Als Hauptziele bezeichnete er: die Gewinnung eines eignen deutſchen 
Theaters, d. h. deutſcher Originalftüde mit nationalem Gehalt und 
Charakter, ftatt der ewigen Ueberſetzungen und franzöfirenden Rach-⸗ 
ahmungen, und zweitens eine ftehende Bühne als öffentliches, vom 
Staate unterftügtes Inftitut, ftatt der mandernden Prinzipalſchaften 
und bagabondirenden Schaufpielertruppen. Daneben drang er auf 
geiftige und fittlihe Hebung des Schaufpielerftandes durch Begründung 
von Schauſpielerſchulen und ftrenge Sittenzenfur. 

Es verringert dad Verdienft des Mannes nicht, daß fein Vor 
ſchlag, die wandernden Prinzipalfcaften durch ftehende Thenter zu 
erfegen, bereits zwanzig Iahre früher durch den Dichter Iohann Elias 
Schlegel zur Sprache gebracht worden war?), und es gereicht feiner 
Beurtheilung der beutfchen Thenterzuftände zur Ehre, daß er in der⸗ 
felben mit Männern wie Herder °) und Leſſing zufammentraf. Loewen 
ift überhaupt von den neueren Kulturhiſtorikern diefer Zeit nicht völlig 
gerecht beurtheilt worden. Weder Bervinus und Devrient erkennen 
ed genugfam an, daß er es war, dem Deutſchland Leffingd Dramas 
turgie verdankt. Leffing felbft gedenkt in der Dramaturgie feiner 
mit Achtung als eines feines und geiftreihen Kopfes, als eines 
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Dichters, „der e8 mehr als irgend ein Anderer berftehe, tieffinnigen 
Verftand mit Wig aufzuheitern, und nachdenklichem Ernfte die ges 
fällige Miene des Scherzes zu geben.“ Mochte er auch ald dramas 
tiſcher Dichter unbedeutend fein, immerhin mar es ihm hoch anzu= 
technen, daß er ſich auch als ſolcher mit feinen Verfuchen an Leffing 
anſchloß, und daß er in biefem, obſchon Minna von Barnhelm das 
mals noch nicht erfhienen mar, ben erften bramatifchen Dichter 
Deutfchlands erkannte. Seiner Einfiht als gebilbeter und denkender 
Dramaturg und feinem reblihen Willen, der guten Sache zu nüßen, 
Täßt felbft fein Gegner Schröber Gerechtigkeit widerfahren). Es war 
ferner nichts Geringes, daß er, der in dramaturgifchen Dingen bisher 
in Hamburg bie erfte Rolle gefpielt hatte, die Selbftverleugnung be 
wies, einen Dann wie Leffing, dem er perfönlic ganz fern ſtand 
und der ihn in Hamburg ohne Frage völlig verbunfeln mußte, an 
die Spitze des von ihm angeregten Thenterunternehmens zu ziehen. 
Mit diefen lepteren verhielt es ſich aber folgendermaßen. 

Durch Loewens unermübdliche Agitation für eine Theaterreform 
bewogen, hatten ſich zwölf Hamburger Kaufleute und Bürger, an 
deren Spipe der Kaufmann Seyler ftand, zur Begründung eines 
ftehenden deutſchen „National- Theaters“ im Sinne von Loewens 
Vorſchlãgen vereinigt. Man pachtete von dem damaligen Prinzipale 
der Hamburger Bühne, dem befannten Aderınann, Theater, Dekor 
tationen und Garderobe, und behielt ihn felbjt mit feiner durch 
längeres Beifammenfein bedeutender Talente wohl eingefchulten Ger 
ſellſchaft für das neue Unternehmen bei. Außer der Stabilität des 
Theaters, ward berbienten Schaufpielern Unterftügung im Alter ver- 
heißen, und zur Aufmunterung der vaterländifchen dramatiſchen Pros 
duftion eim jährlicher Preis von je fünfzig Dufaten für das befte 
deutſche Trauer⸗ oder Luftfpiel beftimmt. Das koſtſpielige Ballet 
wurde ald Verberbniß des guten Geſchmacks völlig von dem neuen 
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Unternehmen ausgefhloffen, wodurch demfelben freilich auch das große 
Talent des jungen Schröder verloren ging, der deshalb Hamburg 
verließ. Ein Ausſchuß der Unternehmer, an deffen Spike Sepler 
fand, übernahm die finanzielle Leitung, während Loewen das tech 
niſche Direftorat erhielt. In diefer Eigenfhaft ward der letztere beaufs 
tragt, mit Leffing, dem man auf Loewens Vorfchlag die Stelle eines 
Dramaturgen und Konfulenten zugedacht hatte, in Unterhandlung zu 
treten. Er ſchrieb (4. November 1766) an Leſſings Freund Nicolai, 
dem er zugleich das von ihm verfahte Programm des neuen Unter: 
nehmens zufandte, und bat ihn, Leffing zu fondiren. Die Folge 
davon war, daß fid) Leſſing entſchloß, felbft nad; Hainburg zu reifen, 
und fi die dortigen Dinge mit eigenen Augen anzufehen. Er ging 
zu Anfang Dezember dorthin und verweilte dafelbft bis gegen Ende 
Januar bes folgenden Iahres. Schon in den erften Wochen feines 
Aufenthaltes fchrieb er an feinen in Berlin zurüdgebliebenen Bruder 
Karl, „daß die Sache einen fehr guten Gang nehme, und daß es 
nur auf ihn anfomme, fie ‚unter den bortheilhafteften Bedingungen 
zu ſchließen.“ „Allein du fennft mich,* fährt er fort, „daß der 
Mingende Vortheil bei mir eben nicht der vornehmſte ift; und ſolchem⸗ 
nad) äußern ſich andere Bebentlichteiten, derentwegen ich erſt beruhigt 
fein muß, ehe ich mich völlig beftimme*'). Diefe Bebenklichfeiten 
bezogen ſich auf die Abficht der Hamburger Direktion, ihn zur Liefer 
rung einer Reihe von Originaldramen für die neue Bühne zu vers 
pflichten. Leſſing lehnte dies Anfinnen entfdieden ab. Er fühlte 
ſich nicht befähigt, wie er fagte, der Goldoni des neuen deutſchen 
Rationaltheaterd zu werden, und er würde, wie er fpäter geftand, 
es nicht gerollt haben, auch wenn er e8 gekonnt hätte”). Dagegen 
erklärte er ſich bereit, dem Unternehmen als Kritifer feine Kräfte zu 
widmen, und man ging endlich auf dies Exbieten ein. Die Frucht 
deffelben war — bie Hamburgiſche Dramaturgie. 
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Sehr befriedigt kehrte Leffing nach Berlin zurüd. Die Ausſicht 
auf eine forgenfreie Zukunft und auf eine ihn vorzugämeife behagende 
Xhätigfeit verfepten ihn in Die heiterfte Stimmung, welche fih in 
dem erften Briefe, den er nad) feiner Rückkehr an den alten Freund 
Gleim richtete, unverkennbar ausfpriht. „Ich weiß nicht, wo ich ans 
fangen foll, ſchreibt er, fo vielerlei habe ic Ihnen zu melden. Sa, 
in Hamburg bin ich geweſen; und in neun bis zehn Wochen denke 
ich wieder Hin zu gehen; wahrſcheinlicher Weife, um auf immer da 
zu bleiben." Daß er eine Gelegenheit gefunden hatte, Berlin, mo 
man ihn fo unwürdig behandelt, ehrenvoll zu verlaſſen, machte ihn 
vollends glüdlich. „Ich hoffe, e8 fol mir nicht ſchwer fallen, Berlin 
zu vergeſſen. Meine Freunde bafelbft werben mir immer theuer, 
werben immer meine Freunde bleiben; aber alles Webrige vom 
Größten bis zum Kleinſten — doch ic) erinnere mich, Sie hören es 
ungern, wenn man fein Mißvergnügen über dieſe Königin der Städte 
verräth. — Was hatt! ich auf der verzweifelten Galeere zu fuchen? 
— Fragen Sie mid) nicht, auf mas ich nad) Hamburg gehe. Eigent⸗ 
lich auf nichts. Wenn fie mir in Hamburg nur nichts nehmen, fo 
geben fie mir eben fo viel, als fie mir hier gegeben haben. Doc 
Ihnen brauche ich nichts zu verhehlen. Ich habe allerdings mit dem 
dortigen neuen Theater und den Entrepreneurs beffelben eine Art von 
Abkommen getroffen, welches mir auf einige Jahre ein ruhiges und 
angenehmes Leben verfpricht. Als ich mit ihnen abſchloß, fielen mir 
die Worte aus dem Juvenal bei: 


Quod non dant proceres dabit histrio'). 

„Ih will meine theatralifhen Werke, welche längſt auf die 
legte Hand gewartet haben, dafelbft vollenden und aufführen laſſen. 
Solche Umftände waren nothwendig, die faft erloſchene Liebe zum 
!) Juven. Sat. VII. 90: „Was die Großen nicht geben, wird der Schau- 


fpieler geben.” Leſſing fpielt damit an auf Friedrichs des Großen oben erzähltes 
Verhalten gegen ihn bei Gelegenheit der Bibliothelarftelle, 


Ruf nad) Hamburg. 275 


Theater twieber bei mir zu entzünden. Ich fing eben an, mic in 
andere Studien zu verlieren, die mich gar bald zu aller Arbeit des 
Genies würden unfähig gemacht haben. Mein Laofoon ift nun 
wieder die Nebenarbeit. Mich dünkt, ich komme mit der Fortſetzung 
deffelben für den großen Haufen unferer Lefer auch noch immer früh 
genug. Die Wenigen, die mic) jept leſen, verftchen von der Sache 
eben fo viel wie ich und mehr.“ — Wenn twir fpäterhin fehen wer- 
den, daß Leffing fi mad) dem Scheitern der Hamburger Untere 
nehmung in einem Augenblide de Unmuths fogar den Dichternamen 
abzufprechen fchien, fo merden wir ums daran zu erinnern haben, 
daß er bier vielmehr feinen Beruf zum bramatifchen Dichter als 
feinen eigentlichen Lebensberuf in den Vordergrund rüdt. 

Da er fi übrigens die finanzielle Unficherheit feiner neuen 
Stellung doch nicht ganz verhehlen Tonnte, fo hatte er zu gleicher 
Beit den Plan gefaßt, berfelben durch ein auf eigene Hand zu be 
gründendes induftrielles Unternehmen abzuhelfen. Er hatte in Ham: 
burg die Bekanntſchaft Bodes gemacht, der ein geborener Braun: 
ſchweiger, aber feit längerer Zeit als Literat, Beitungsredafteur und 
Ueberfeger englischer Werke in Hamburg Iebend, gerade damals durch 
eine reihe Heirath die Miftel erlangt hatte, eine Druderei zu be— 
gründen, welche mit dem neuen Theaterunternehmen in Verbindung 
treten und durch daſſelbe unterffüßt werden ſollte. Mit ihm beſchloß 
Leffing gemeinfchaftlihe Sache zu machen, und die Druderei zu einer 
Art von Berlagsgefhäft feiner eigenen und ber Werke feiner Freunde 
zu erweitern. Wir werden fpäter fehen, daß bie Ausführung dieſes 
Planes, weit entfernt den verſprochenen Vortheil zu gewaͤhren, feine 
Berlegenheit nur noch fteigern follte. 

Inzwiſchen beeilte er fich, feine Ueberfiebelung nad Hamburg 
vorzubereiten. Er veranftaltete raſch eine Gefanuntausgabe feiner 
Luſtſpiele in zwei Bänden (Berlin bei Voß, 1767), in welcher neben 
den Iugendarbeiten feiner erften Periode auch Minna von Barnhelm 
zum erftenmale erſchien. Dieſe Geſammtausgabe, welche bie Nation 

18° 


276 Sechſtes Buch. Fünfter Kapitel. 


an bie dramatif—hen Verdienfte des neuen Dramaturgen des erften 
deutſchen Nationaltheaters erinnerte, follte ihm zugleich die nöthigen 
Gelbmittel zum Antritt feiner neuen Stellung gervähren. Aber der 
Ertrag reichte dazu nicht aus, und er mußte ſich entſchließen, feine 
in Breslau zufanmengefparte Bibliothek „fpringen zu laſſen.“ Er 
behielt von den fehstaufend Bänden derfelben nichts, als was er zu 
feinen gerade vorhabenden Arbeiten unumgänglich brauchte. „Es geht 
mir nahe,“ fehrieb er an Gleim, „daß ich mid) ihrer entfchlagen muß, 
und daß id mic ihrer an einem Orte entſchlagen muß, mo Bücher 
ganz und gar nichts gelten. Aber was ift zu thun?* Der wackere 
Gleim Half fo weit er fonnte, und war in Verzweiflung darüber, 
daß er dem Freunde nicht die ganze Bibliothef zu erhalten vermochte '), 
die für ein Spottgeld von wenigen hundert Thalern „verfchleubert 
werden mußte, um Schulden und Wohnungsmiethe zu bezahlen. 
Lefing felbft ließ ſich alle diefe Dinge nicht anfechten. Auch die 
Ausſicht auf eine Anftellung als Profeſſor der Archäologie und In— 
fpeftor der Kunſtſammlungen in Kaffel, welche ihn jet Breunde 
eröffneten, Fonnte ihn nicht beivegen, fein in Hamburg gegebenes 
Wort zurüdzunehmen, obſchon ſich die Bortheile einer folchen geficherten 
Stellung, wie fie Hagedorn ausdrücklich in einem Briefe an Nicolai 
hervorhob, nicht verfennen ließen. Er war zu voll von dem neuen 
Lebensumſchwunge, den ihm das Hamburger Unternehmen barbot. 
Zu Ilufionen geneigt, wie er war, fehien ihm die dortige freie, von 
feinem Fürſten abhängige Stelung dem Beamtenjoche weit vorzu⸗ 
ziehen, und felbft ein Worfihtigerer konnte wenigſtens damals das 
überrafchend ſchnelle Ende der Hamburger Unternehmung nicht vor⸗ 
auöfehen. Dazu kam endlich noch, daß das Theater vom Beginne 
feiner Laufbahn Herzensfache für Leffing gemefen war. „Keins feiner 
Biele,* fagt mit Recht von ihm der Gefdhichtichreiber des deutfchen 
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Theaters '), „hat er mit fo hingebender Nachhaltigfeit verfolgt, und 
nichts hatte er fo vollftändig zu feiner Lebensaufgabe gemacht, als 
das unabläffige Bemühen: die nationale Schaubühne von Grund 
aus neu und felbftftändig zu beleben.“ In Hamburg glaubte er für 
diefes Bemühen den feften Punft zu finden, den er bis dahin fo 
ſchmerzlich entbehrt hatte: ein ftehendes Theater, ausgeftattet mit den 
beften fünftlerifchen Kräften Deutſchlands, gerichtet auf das gleiche 
Biel, die Bühne zur ebelften Kunftblüthe des fozinlen Geiſtes, zu 
einem würdigen Spiegelbilde des nationalen Lebens zu erheben; und 
für fi felbft Sporn und Muße zur Vollendung feiner zahlreichen 
dramatifchen Entwürfe, und Gelegenheit, die Wirkung feiner drama- 
tifchen Arbeiten jofort durch die lebendige Darftellung zu erproben. 
Die heiter erregte Stinnnung, in welche ihn dieſe Ausfichten ver⸗ 
fegten, wird noch durch eine Anekdote bezeugt, melde uns Karl 
Leffing aufbehalten hat. In einer frohen Geſellſchaft guter Freunde, 
unter denen fi auch Ramler befand, ftritt man über die beften 
draniatifchen Stoffe. Leffing, der e8 überhaupt in ber Unterhaltung 
liebte, Paradoren aufzuftellen und zu vertheidigen, behauptete, jeder 
Stoff genüge, wenn ihn nur der Dichter fruchtbar zu machen wiſſe, 
denn nicht der Stoff, fondern die Bearbeitung deffelben fei die Haupt: 
ſache. Die Freunde erhoben ſich Iebhaft gegen eine Behauptung, die 
eben nur das Erzeugniß einer übermüthigen Laune war, und die in 
der That mit Leffings wirklicher Anficht über die große Bedeutung 
des glüdlich gewãhlten Stoffes für den Dramatiker, wie wir fie von 
ihm in der Dramaturgie finden*), im ſchlagendſten Gegenfage fteht. 
Ramler forderte ihm auf, feine Behauptung mit ber That zu ber 
weiſen, und ein Luftfpiel zu machen, in welchem ein Schlaftrunf das 
Motiv bilde. Leffing erklärte ſich bereit, und machte ſich fofort and 
Werl. So entftand, ähnlich mie Goethes Clavigo, das Luftfpiel 
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„der Schlaftrunt“'), das jedoch, wie die meiften dramatifchen Arbeiten 
Lefings, Fragment blieb. Aeußere Urſachen hinderten die Bollen- 
dung des bereit im Druck begonnenen Stüde, und wenn wir auf 
richtig fein wollen, ging bamit für bie Literatur wenig verloren, da 
diefer Tegte Luftfpielverfuh in jeder Beziehung gegen Minna von 
Barnhelm einen ſtarken Abfall zeigt. Er blieb der Iepte für Leffing. 
Sein Lebensſchidſal führte ihm von jetzt an einer Stimmung zu, 
melde weit ablag von der freien Heiterfeit und freudigen Lebensluſt, 
welcher feine Minna von Barnhelm das Dafein verdankt. Seine 
dramatifche Produktion gerieth überhaupt auf längere Zeit ins Stoden, 
und als er fi nad) fünf Jahren wieder zu einer ſolchen zufanmen- 
taffte, tar es die Tragödie, waren es fein Fauft und feine Emilie 
Galotti, mit denen er ſich der höchſten Leiftung aller Poefie zu nähern 
fuchte. 

In den erften Tagen des April 1767 verließ Leſſing Berlin, 
das er feitden nur noch als Fremder twiederfehen folte. Er verließ 
es, ohne felbft von feinem Bruder Karl Abſchied zu nehmen. Bas 
Abſchiednehmen mar ihm überhaupt, wie er felbft geftand, eine Pein, 
der er fich foviel mie möglich zu entziehen Tiebte.* Du mirft von 
Herrn Ramler gehört haben,“ ſchrieb er dem Bruder nad) feiner 
Ankunft in Hamburg, am Tage vor der Eröffnung des Theaters, 
„ivie es gefommmen, daß ich ohne Dich noch einmal zu fprechen, habe 
abreifen müffen. Alles was Brüder einander bei ihrem Abfchiede zu 
fagen haben, verfteht ſich unter uns Beiden von felbft.* 
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Leſſing in Hamburg. 1767 — 1770. 


Die Dramaturgie. 
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Mit heitern Ausfichten und freudigen Erwartungen war Leffing 
nad Haniburg gefommen. Denn noch nie war ihm eine Stellung 
zufagender, eine Aufgabe erfreulicher geweſen, als die, welche ihn 
bier zu ertvarten ſchienen. 

Die friſche Zuverficht, der freudige Muth, die ihn befeelten, 
ſprechen ſich aus in der „Ankündigung,“ melde er am Tage ber 
Eröffnung des Theaters, den 22. April, feiner Dramaturgie voraus 
ſchicte. Die ganze Charaktergröße des Mannes tritt uns in diefer 
kurzen Anfündigung entgegen, die zugleich ein Meifterftüd populärer 
Beredtfamkeit und umſichtiger Klugheit if. Sie bezeichnete das 
Unternehmen, dem er feine Kräfte widmen mollte, als ein nationales, 
das eben deshalb im deutfchen Vaterlande überall bon den Beften 
freudig begrüßt worden fei, und auf die Förderung aller Guten ge 
gründeten Anſpruch habe. Mit der ganzen Macht feines gefürchteten 
Worts fhlug er die Stimmen der Neider und Feinde zu Boden, 
welche gegen das neue Unternehmen, fchon che e8 ind Leben trat, 
inteiguirt hatten. Alle diejenigen, welche bei ähnlichen Gelegenheiten 
jedem Streben für dad Allgemeine fo gern im beliebter deutſcher 
Weife die Steine des Mißwollens und der Verdächtigung in den 
Weg werfen, können fid) Leſſings brandmarfende. Worte gefagt fein 
laffen, wenn er folden gegenüber ausruft: „Freilich giebt es immer 
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und überall Leute, die, weil fie ſich felbft am beften kennen, bei jedem 
guten Unternehmen nichts als Nebenabfihten erbliden. Man könnte 
ihnen diefe Beruhigung ihrer felbft gern gönnen. Aber wenn bie 
vermeinten Nebenabfichten fie gegen die Sache felbft aufbringen; wenn 
ihr hämifcher Neid um jene zu vereiteln, auch dieſe ſcheitern zu laffen 
bemüht ift: fo müflen fie wiſſen, daß fie die verachtungswürdigſten 
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft find!" Mit einer feinen Wen- 
dung faßte er Hamburg bei feiner freiftädtifhen Ehre, indem er es 
glũclich pries als den Ort, „wo dieſe Elenden den Ton nicht ans 
geben, wo die größere Anzahl tmohlgefinnter Bürger fie in den 
Schranken der Ehrerbietung halte, und nicht verftatte, daß das Beffere 
des Ganzen ein Raub ihrer Kabalen und patriotiihe Abſichten ein 
Gegenftand ihres fpöttifchen Aberwiges werden.“ Im fehlagender 
Kürze zeigt er, welche Vortheile und Verbeſſerungen das deutſche 
Theater aus der neuen Unternehmung ziehen könne, wenn das Pu- 
blifum ihr feine Theilnahme ſchenke. Im edelften demokratiſchen 
Sinne fordert er daffelbe zur prüfenden und urtheilenden Betheiligung 
auf; feine Stimme folle nie geringſchäßig überhört, fein Urtheil folle 
nie ohne Unterwerfung vernommen twerden. „Nur, feßt er hinzu, 
daß ſich nicht jeder Meine Kritifafter für dad Publikum halte, und 
derjenige, deffen Erwartungen getäuſcht werden, auch ein menig mit 
ſich felbft zu Mathe gehe, vom welcher Urt feine Erwartungen ge: 
weſen. Nicht jeder Liebhaber ift Kenner; nicht jeder, der die Schön. 
heiten Eines Stucks, das richtige Spiel Eines Afteurs empfindet, 
fann darum aud den Werth aller andern fhägen. Man hat feinen 
Geſchmack, wenn man nur einen einfeitigen Gefhmad hat, aber oft 
ift man befto partheiifher. Der wahre Geſchmack ift der allgemeine, 
der fi) über Schönheiten von jeder Art verbreitet, aber bon feiner 
mehr Vergnügen und Entzüfung erwartet, ald fie nach ihrer Art 
gewähren Tann.“ 

Was feine Verfprehungen anbetrifft, fo ift im unferm Beitalter 
der Reclame die Mäpigung und Beſcheidenheit derfelben faum zu 
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begreifen. Bei einen Unternehmen, das erfte feiner Art, abzielend 
auf eine großartige Reform des deutſchen Theaters, geftüpt auf ber 
deutende Mittel, begünftigt durch das Zuſammenwirken einer Ger 
ſellſchaft von Schaufpielern, mie fie Deutfhland nie zuvor befeflen, 
mit dem erften deutſchen Schriftiteller und Dichter ald Dramaturgen 
am ber Spipe, fordert oder vielmehr bittet er um nichts al un — 
Rahfiht und Geduld. Biel fei zu thun, denn der Stufen feien 
viele, die eine werdende Bühne bis zum Gipfel der Vollkommienheit 
zu durchfteigen habe, und noch ferner fei von diefer Höhe eine Bühne, 
die mie die deutfche, faft mehr eine verderbte als eine werdende zu 
nennen fei. Alles könne folglich nicht auf einmal geſchehen. „Doc 
mas man nicht wachfen fieht, findet man nach einiger Zeit gewachſen. 
Der Langfamfte, der fein Biel nur nicht aus den Augen verliert, 
geht noch immer gefehtoinder, ald ber ohne Biel herumirrt.* 

Diefe Ankündigung erreichte wenigſtens theilmeife ihren Bed. 
Die Feinde des neuen Unternehmens verftummten vor dem Achte 
und Bannftrahle, den Leffing gegen fie ſchleuderte, und fo lange er 
dem Hamburgifchen Theater wirklich angehörte, ließen Freund und 
Feind ihm und feiner Dramaturgie dad Wort fait allein. Die 
Hamburgifchen Unterhaltungen, an denen außer Efchenburg und Loewen 
auch Boie, Eberling und Schiebler mitarbeiteten, enthielten fich jeder 
Beſprechung des Theaters, indem fie ein für allemal auf Leſſings 
Dramaturgie ald auf ein Wert hinwieſen, dad alle übrigen Nach— 
richten und Krititen überflüffig made‘). Erft im folgenden Iahre, 
als Leſſing feinen urfprünglichen Plan, die Vorftellungen des Theaters 
mit feinen Kritifen zu begleiten, aufgegeben hatte, verftand ſich Loewen 
dazu, in dem zuvor genannten Blatte die Berichte über das Ham- 
burgiſche Thenter zu fchreiben. Sie waren freilih im ungeheuren 
Abftande gegen Leffings Dramaturgiel Dafür gelang es ihnen aber 
auch, den Beifall eines Kloß zu erwerben, der fie in derſelben Bis 


' 
1) @ubrauer, II. 140—4l. 
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bliothet der fhönen Wiflenfhaften, in welcher gegen Leffing ſyſtema⸗ 
tifche Oppofition gemacht wurde, auf das Beſte herausſtrich '). 

Leſſing verfäumte nichts, um fih mit dem Publifum möglichft 
in gutes Einvernehmen zu fegen. Er bereitete es vor auf die Noth- 
wendigkeit, ihm felbft mittelmäßige und ſchwache Stüde vorzuführen. 
Er mies darauf hin, daß Auswahl Menge vorausfeke, und daß bier 
felbe daher bei der Armuth der deutjchen dramatifchen Literatur feine 
leichte Sache fei. Indeß fei fhon das ein Gewinn, wenn das 
Mittelmäpige für nichts mehr ausgegeben werde als es fei, und der 
unbefriedigte Zuſchauer an demfelben menigftens urtheilen lerne. 
Brauche man dod einem Menfchen von gefundem Berftande, wenn 
man feinen Geſchmack bilden wolle, nur auseinanderzufegen, warum 
ihm etwas nicht gefallen habe. Wir wiffen, wie meifterhaft Leffing 
diefen Theil feiner Aufgabe in der Dramaturgie gelöft hat. 

Gegenüber ben leidenfchaftlihen Anfeindungen, die das Theater 
damals noch, und gerade am ftärfften in Hamburg, von Seiten 
zelotifcher Geiſtlichen zu erfahren hatte, gab er e8 gerne zu, daß die 
Bühne gleich bei der Eröffnung in dem von Loewen verfaßten‘) 
Prologe und Epiloge als moraliſche Anftalt hingeftellt und das 
Schaufpiel „in feiner höchften Würde ald Supplement der Gefepe* 
betrachtet und gefeiert wurde. Ja er ergriff eifrig die Gelegenheit, 
melde ihm ſchon die erfte Vorftellung bot, um der Geiftlichkeit fein 
Kompliment zu machen, und ihr gleich in den erften Blättern feiner 
Dramaturgie die erforderlichen fittenpolizeilihen Garantien zu geben. 
In dem Eröffnungsftüde von Cronegk hatte der Vers: 


„Der Himmel kaun verzeih'n, allein ein Priefter nicht!“ 
bei dem verfammelten Publikum ein Beifallsgemiurmel hervorgerufen. 
) &. Briefe an Alop. Th. IL ©. 8, 


*) Guhrauer, II, 140. nennt Duſch als Berfaffer des Gpiloge, Leſſing 
dagegen ſchteibt beide Gedichte Loewen zu (VIL. 27). 
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Leffing mißbilligte died durchaus. Er tadelte aber auch den Dichter, 
der doch mit diefem Verſe nur einen Saß ausgefprochen hatte, ber 
in dem gelobten Lande des Prieſterthums noch heute als ein Axiom 
gilt), und deffen Wahrheit der herrliche Mann felbft wenige Iahre 
fpäter an feinem eigenen Leben fo bitter erfahren folte! Es ift rührend 
zu leſen, wie angelegentlich er hier den angegriffenen Stand in Schuß 
nimmt. Nicht einmal das läßt er als Entihuldigung gelten, daß 
im Drama doc nicht der Dichter felbft ſpreche, fondern genöthigt 
fei, feine Perfonen ihrem Charakter gemäß ſprechen zu laffen. Denn 
in feinem Falle dürfe ſich die poetifche Wahrheit, die freilich andere 
Geſetze habe als die abfolute, von der Ichtern fo weit entfernen, 
daß der Dichter annehme, ein Menſch fünne das Böfe um bed Böfen 
wegen wollen. „Wenn Ismenor ein graufamer Prieſter ift, find 
darum alle Priefter Ismenors? Man wende nicht ein, daß bon 
Prieſtern einer falfhen Religion die Rede ſei. So falſch war noch 
feine in der Welt, daß ihre Lehrer nothwendig Unmenfchen fein 
müffen. Prieſter haben in den falſchen Religionen, fotie in den 
wahren, Unheil geftiftet, aber nicht weil fie Priefter, fondern weil fie 
Böferwichter waren, die zum Behuf ihrer fchlimmen Neigungen bie 
Vorrehte auch eined jeden andern Standes gemißbraucht hätten. 
Wenn bie Bühne fo unbefonnene Urtheile über die Priefter über- 
haupt ertönen läßt, was Wunder, wenn fih aud unter dieſen 
Unbefonnene finden, die fie ald die gerade Heerſtraße zur Hölle 
ausfchreien?" 

Das Leptere gefhah nun troß aller Vorſicht Leffings, wie wir 
fpäter fehen merden, in Hamburg dennod. Aber er felbft blieb 
menigftend von dem Eifer des fanatifchen Zionswächters verſchont, 
der ihm fogar die Ehre anthat, feine dramatiſchen Arbeiten neben 
denen Gellerts und Weiſſes von dem allgemeinen Anathema, welches 
er gegen die deutſche Bühne ſchleuderte, ausdrüdlih auszunchmen 


) S. M. Stahr, Ein Jahr in Stalien, III. S. 265. 
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und der auch Leſſings dramaturgiiche Thätigfeit ungehubelt Tieß, 
während ber arıne Loewen das Bad bezahlen mußte?). 

Mit aufopfernder Thätigkeit ging Leffing an das neue Verf. 
Er brach fogar, . wenigftens für die erfte Zeit, faft feinen ganzen 
Briefwechſel mit feinen Berliner Freunden ab”). Das Uebelfte war, 
das ihm die faufmännifhe Verbindung, in welche er mit Bode ger 
treten war, (S. oben S. 277) viel Sorge und Arbeit verurfachte, 
wãhrend der äußerlich gefchäftliche Theil feiner Dramaturgifchen Stellung, 
das Korrefpondiren über Engagements und dergleichen, ebenfalls eine 
foftbare Zeit verſchlang'), und die drüdende Sorge um die Seinen, 
die ihn immer aufs Neue beftürmten, dem geplagten und, wie er 
einmal an feinen Vater fehreibt, von Sorgen, Arbeiten und Ber 
wirrungen aller Art oft „an Leib und Seele erſchöpften? Manne 
auch hier feine Ruhe ließ‘). Aber fchlimmer ald dies Alles war 
die Wirkung, welche die nur zu bald fi ihm aufbrängende Einfict 
auf ihn üben mußte, daß er fi in feinen Hoffnungen auf diefen 
neuen Lebensplan getäufcht habe. 

Sroße bahnbrechende Menſchen kommen freilih immer zur 
techten Zeit für die Menfchheit, aber für ihr perſönliches Glück meift 
eben deshalb zu früh. 

Dies war Leffings Schilfal in mehr als einem Betracht. Auch 
bier hatte er daffelbe Unglüd, wie dur fein ganzes Leben, das 
für ihm felbft zu einer ununterbrochenen Kette von Täuſchungen 
tourde, teil er immer und überall ber Zeit und den Verhältniſſen 
voraus tar. 


') Briefe an Kloh, IL ©. 9-12. 

2) XII. 182 vergl. 190. Mus den meun Monaten des Jahres 1767 in 
Hamburg befipen wir von Reffing nur vier Briefe, drei an feinen Bruder, einen 
an feinen Water. Bon Briefen an ihn nur einen (vom Karl Leffing.) — Dog 
find mehrere von Leffings Briefen wie die an Ricolai und Voß gerichteten, ver- 
Toren gegangen. ©. XIII. 188. 

) XII. 182. 186. 187. 204. 

+) XII, 184. 185—186. 198, 
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Schon vier Wochen nad der Eröffnung des neuen Theater 
ſchrieb er feinem Bruder im engften Vertrauen, daß er kaum recht 
wiſſe, was er ihm von feinen Unftänden melden folle. „Es gehen 
eine Menge Dinge vor, die mir nicht anftehen.* Unter den leitenden 
Unternehmern herrſche Uneinigfeit, und Niemand wiſſe, wer Koch 
oder Kellner fei. Wenige Wochen fpäter fah er fi von dem Haupt 
unternehmer gegenüber der Komödianten-Empfindlichkeit einer Schau⸗ 
fpielerin im Stiche gelaffen und genöthigt, feine fpezielle dramatur 
giſche Tätigkeit für die Veurtheilung der Aufführungen und für die 
Börderung ber dramatifhen Darſtellungskunſt aufzugeben. Das hätte 
indeffen noch hingehen ‚mögen, da es im Ganzen genommen der 
twichtigften Frucht von Leffings Thätigfeit, feiner Dramaturgie, nicht 
weſentlich zum Nachteil gedich. Aber das Schlinunfte war, daß 
das ganze mit fo großen Hoffnungen begonnene Unternehmen bes 
deutſchen Nationaltheater Schiffbtuch litt, und zwar in fürzerer Friſt, 
als felbft minder Hoffnungsreihe vorausgefehen hatten. 

Wir Fonnen und hier mit Aufzählung der einzelnen Urfachen 
diefed Scheiterns nicht aufhalten. Sie gehören in die fpezielle Ge— 
ſchichte des deutfchen Theaterd. Die Haupturfahe war nach Leſſings 
eigenem Zeugniß der Mangel an Bildung, Theilnahme und Unter» 
ftügung von Seiten des Publifums, das, wie in folhen Fällen 
immer, zu fpät einfah, was ed durd; feine Schuld verloren, und 
deffen Sinn erft in Folge der gefcheiterten Bemühungen Leffings und 
feiner Genoffen gehörig vorbereitet wurde, um zehn Jahre fpäter die 
Blüthe des Schroder ſchen Theaters möglich zu machen. Vergeblich 
hatten Leſſing und feine Genoſſen an den patriotifhen Sinn für ein 
Unternehmen von nationaler Bedeutung appellirt; ber beſchränkte 
Krämergeift der Hamburger Kaufleute hatte für folhe Berufung feine 
Ohren. Hamburg tar Fein Athen, und fein Bürgermeifter fein 
Perikles, nicht zu reden von dem „Edlen“ Andreas von Stod, der 
als römifch kaiſerlicher Benollmächtigter dem Hamburgiſchen Magiftrate 
fogar darüber einen Verweis ertheilte, daß derjelbe ſich unterfangen 
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hatte, ein Bittgeſuch Leffings um Genfurfreiheit überhaupt nur ent» 
gegen zu nehmen! Schon nach den erften zwei Monaten fpricht ſich 
Leſſing in der Dramaturgie über das Verhalten des Hamburger 
Publikums aus. Er, der eingefleifchte Feind der Franzoſen — Feind 
hauptſächlich darum, meil ihn die ausländernde deutſche Selbfts 
erniedrigung empörte — fühlte fi zu einer Parallele gezwungen, 
in der, was gebilbeten Patriotigmus betrifft, die Deutſchen den 
Branzofen gegenüber noch als Barbaren erſchienen. Es war bei 
Gelegenheit von Du Belloh's Zelmire, daß Leſſing ſeinem Herzen 
Luft machte. Der Name des Dichters, deſſen Drama „die Ber 
lagerung von Galais* zwei Jahre zuvor in Paris, ja in ganz Frank⸗ 
reich einen Sturm patriotiſchen Beifalld erregt hatte, und aud in 
Deutfhland mit großer Pracht gegeben turde '), war damals in 
aller Munde‘). „Wenn es dies Stüd nicht verdiente, fagt Leffing, 
daß die Franzoſen ein foldes Lärmen damit machten, fo gereicht 
doch dieſes Lärmen felbft den Franzoſen zur Ehre. Es zeigt fie als 
ein Volt, das auf feinen Ruhm eiferfüchtig ift, auf das die großen 
Thaten feiner Vorfahren ihren Eindrud nicht verloren haben, das 
von dem Werthe eines Dichterd und von dem Einfluffe des Theaters 
auf Tugend und Sitten überzeugt, jenen nicht zu feinen unnügen 
Sliedern rechnet, dieſes nicht zu den Gegenſtänden zählt, um die fi 
nur gefhäftige Müffiggänger befümmern. Wie weit find wir Deutſche 
in diefem Stüd noch hinter den Franzoſen! Es gerade heraus» 
zufagen: wir find gegen fie nod die wahren Barbaren! 
Barbariſchet als unfere barbarifchen Voreltern, denen ein Liederfänger 
ein fehr ſchätzbarer Mann tar, und die, bei aller ihrer Gleichgültig- 
feit gegen Künfte und Wiſſenſchaften, doch die Frage: ob ein Barde 
oder ein Mann, der mit Bärfellen und Bernitein handelt, der nütz⸗ 


) Schröders Leben I. 151. 
2) Ueber Du Bello f. Arnd: Geſchichte der franzöfifhen Rationalliteratur 
2%). II. ©, 277-280, 
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lichere Bürger wäre, jicherlih für bie Frage eines Narren gehalten 
hätten! Ich mag mich in Deutfhland umfehen, wo ich mill, die 
Stadt joll noch gebaut werden, von der ſich erwarten ließe, daß fie 
nur den taufenditen heil der Achtung und Erkenntlichfeit gegen 
einen deutfchen Dichter haben würde, die Calais gegen den Du Belloy 
gehabt hat. Man erfenne c8 inmier für franzöfifche Eitelfeit! wie 
weit haben wir nod hin, ehe mir zu fo einer Eitelfeit 
fähig werden! Was Wunder auch? Unfere Gelehrten jelbft find 
Mein genug, die Nation in der Geringihägung alles deſſen zu bes 
ftärten, mas nicht geradezu den Beutel fült. Man fpredie von 
einem Werke des Genies, von melden man will; man rede von 
der Aufmunterung der Künftler, man äußere den Wunſch, daß eine 
reiche blühende Stadt der anftändigften Erholung für Männer, die 
in ihren Gefhäften des Tages Laft und Hihe getragen, und der 
nüglichften Zeitverfürzung für andere, die gar feine Geſchäfte haben 
wollen (das wird doch wenigſtens dns Theater fein?) durch ihre 
bloße Theilnahme aufhelfen möge: — und fehe und höre um ſich. 
nn Dem Himmel fei Dank, ruft nicht blos der Wucherer Albinus, 
daß unfere Bürger wichtigere Dinge zu thun haben!** — Wichtigere? 
Einträglichere, das gebe ich zu! Einträglich ift freilich unter uns 
nichts, was im Geringften mit den freien Künften in Verbindung 
fteht. Aber, 





— hacc animos aorugo et cura poculi 
Cum semel imbuerit —') 


Doch ich vergeſſe mic, twie gehört das Alles zur Zelmire 7“ 
Zur Zelmire gehörte das Alles freilich nicht, wohl aber zur 
Eharakteriftit des Verhaltens, welches das Hamburger Publikum dem 


) — — — Hat einmal der Roft der Gewinnſucht 
So um das Herz fi) gelegt, wie fonnen Gedichte wir haben, 
Würdig des Cedern · Deis und des glatten eypreffenen Schronies. 
(Horat, Dicttunft 330-882.) 
Stadr, Sefing. 1. 6 Mufl. 1 
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neuen patriotiſchen Unternehmen eines deutſchen National-Theaters 
entgegenbrachte, das bereits wenige Monate nach ſeinem Beginnen 
dem Untergange zuzueilen begann. Schon im September war das 
Kapital der Unternehmer aufgezehrt, und dieſe fahen ſich, da jede 
Unterftüägung der Hamburger Kröſuſſe ausblich, zu den verzweifeliften 
Mitteln genöthigt. Da die gebildeten Klaffen fie bei ihren fünfte 
lerijhhen, auf die Hebung des Geſchmacks und der Bildung gerich—⸗ 
teten Beitrebungen im Stiche ließen, griff man zu der Sympathie 
der Maffen ale zu einem Rettungsanker im drohenden Schiffbruch. 
Man gab Harlefinaden, führte das Ballet wieder ein, und lich fogar 
Zeiltänger kommen. Leffing mußte es erleben, daß am Tage der 
Aufführung feiner Minna von Barnhelın nach beendeter Vorſiellung 
Luftipringer die Bühne entweihten! Auch für den Dichter felbft Ing 
die jchmerzliche Parallele zwiſchen deutſchen und franzöfif—hen Bildunge- 
auftänden nahe genug, ald er fie micberfchrich. Hatte man doch in 
Hamburg, während ganz Frankreich einem patriotiſchen Drama zu: 
jauchzte, fo eben die Aufführung feiner Minna von Barnhelın, des 
eriten patriotiſch deutſchen Drama’, verboten! Der Hamburger 
Magijtrat mollte die Gefahr der Erlaubniß nicht übernehmen, da 
der preußifche Refident, weil er feine Autorifation von Berlin hatte, 
feine Genehmigung trotz Leſſings fhriftliher und mündlicher Vor⸗ 
ftellungen vertveigerte! ') Erſt nach bier Monaten ward endlich die 
Erlaubniß ertheilt. 

Das deutſche Thenter ging unterdeffen mit raſchen Schritten 
feiner Auflöfung entgegen. Die wenigen Begünftiger deffelben unter 
der Elite der Gebildeten, welche von dem übrigen Theile des Publi- 
fums dafür mit dem Spottnamen der „Kenner“ belegt wurden, 
fonnten es nicht halten. Und ale endlich gar eine Truppe franzoͤſiſcher 


*) XII. 184--185. Cie wurde in Hamburg querft am 28. Septbr. aufge- 
führt, und in zehn Worhen „nur fünfmal“ wiederholt, was, wie Schröders Bio- 
graph, bemerkt (1.184), nicht eben alß eine Lobrede auf den Geſchmac des Publi- 
kun gelten fönne! 
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Schaufpieler gegen das Ende des Iahres in Hamburg eintraf, und 
den Zulauf der guten Gefellfhaft an fih riß, fahen die deutſchen 
Unternehmer ſich gezwungen, am 4. Dezember die Bühne zu ſchließen, 
worauf die Gefelfchaft für den Winter nad) Hannover überfichelte, 
woſelbſt fie mit vielem Beifall fpielte und in Schröder einen neuen 
tichtigen Zuwachs erhielt. 

Leffing blicb natürlich in Hamburg zurüd, an das er fhon durch 
feine Verbindung mit Bode's Buchdruderei gefeffelt war. Seine 
Lage war in mehr als einer Rückſicht traurig zu nennen. Don 
einer Auszahlung des ihm zugejicherten Gehalts fonnte bei den 
zerrütteten Finanzverhältniffen der Thenterunternehmer nicht die Rede 
fein. Den Reſt des aus dem Verkaufe feiner Bibliothek gelöſten 
Geldes hatte er ‚bis auf den lebten Heller“ in das Druderei-Untere 
nehmen gefteft und noch Geld auf Credit dazu erborgen müſſen, 
deffen Rückzahlung ihn drüdend beläftigte‘). Er befand fih an 
einem fremden Orte, wo er, wie er ben Seinen fchrieb, kaum einen 
oder zwei und obenein nicht eben reiche Bekannte hatte, denen er fich vers 
trauen und deren Beiftand er in Fällen äußerfter Noth in Anſpruch 
nehmen fönnte?). Dazu der Schmerz über den Verfall des Thenters, 
deffen Entfernung von Hamburg er noch im Septeinber fo wenig 
für mahrfcheinlich gehalten hatte, daß er fi gerade damals eifrig 
mit der Vollendung feines Fauſt beſchäftigte, um denfelben im 
Winter dort aufführen zu laſſen). Die Verftimmung über das 
Fehlſchlagen feiner Hoffnungen fpricht ſich jelbft in dem Briefe aus, 
mit welchen er feinem Vater am Schluffe des Iahres zu feinem 
fünfzigjährigen Amtejubiläum gratulicte, 

Inztifchen arbeitete er in Hamburg an feiner Dramaturgie 
weiter, mit der er bereit® längere Zeit hinter den Aufführungen 


') XII. 186. 
2) XII. 198, 
>) XI. 186. 
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zurüdgeblieben war. Er wollte wenigſtens durch das Forterſcheinen 
derfelben den Hamburgern die Erinnerung an ihr Theater lebendig 
erhalten, bis die Gejelfchaft am Ende des Winters wieder dorthin 
zurüdtehren würde. Diefe Nüdfehr erfolgte zıvar im Mai 1768, 
allein der Untergang des Unternehmens war nicht mehr aufzuhalten. 
Die wiederholten Anrufungen des Patriotismus don der Bühne 
herab in den Loewen ſchen Prologen verhalten ungehört. Loewen 
ſelbſt legte feine Stellung nieder und z0g ſich nad) Roſtock zurüd, 
mo er zei Jahre darauf flarb. Nur Lefjing hielt bis zulept bei 
dein Theater aus, das ſchließlich noch dur den Streit ber Häm⸗ 
burger Geiftlihen und die fanatifhen, in der unfläthigften Sprache 
geführten Angriffe des Hauptpaftor Götze gegen den Beſuch des 
Schaufpield den Ießten Stoß erhielt. Leffings Stimmung drüdt ſich 
in den Worten aus, mit denen er feinen Freund Nicolai aufforderte, 
das dem Untergange gerveihte Theater zu fehen. „Ich dächte, ſchrieb 
er Ende September 1768, Sie fämen nad) Hamburg, um unſer 
Theater zu jehen, welches zu Oſtern gleichfalls auffliegt. Damit 
wäre es alfo aud vorbeil*‘) — Am 25. November wurde 
das Theater mit einem Stüd von Weiffe gejchloffen, ein halbes Jahr 
früher, als Leſſing ed ertvartet hatte. 

So war er wieder um eine Illufion ärıner! — Transeat cum 
caeteris erroribus! (Vorbei wie die andern Täufhungen!) das 
tar die kurze Leichenrede, die er dem Traume, den Deutfchen ein 
Nationaltheater zu fhaffen, in feinem Briefe an Ramler hielt. Den 
ganzen Sammer der Gefchichte des Unternehmens mochte er freilich 
in ber Dramaturgie nicht erzählen”), aber das konnte er ſich nicht 
verfagen, am Schluffe derfelben dem Hamburgiſchen Publitum und 
der deutſchen Nation einige Wahrheiten zu fagen, die uns noch heute 
in den Ohren gellen. „Wenn das Publikum fragt, was ift denn 
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nun gefchehen? und mit einem höhmifchen Nichts! ſich felbft ant⸗ 
wortet, ſo frage ich wiederum: und was bat denn das Publikum 
gethan, damit etwas gefchehen Fönnte? Auch nichts! ja noch etwas 
Schlimmeres, als nichts. Nicht genug, dab es das Werk nicht allein 
nicht befördert: es hat ihm nicht einmal feinen natürlichen Lauf ge- 
laſſen! — Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutſchen ein Rationals 
theater zu verſchaffen, da wir Deutfche noch nicht einmal eine Nation 
find! Ich rede nicht von der politifchen Verfaſſung, fondern blos‘) 
von dem fittlihen Charakter. Faſt follte man fagen, dieſer fei: feinen 
eigenen haben zu tollen. Wir find noch immer die geſchwornen 
Nahahıner alles Ausländif—en, befonderd noch immer die untere 
thänigen Bewunderer der nie genug betounderten Franzoſen. Alles 
mas und von jenfeitd dem Rhein kommt, ift fehön, reizend, aller- 
Hiebft, göttlich: lieber verleugnen wir Gefiht und Gehör, ald daß 
wir es anders finden follten; lieber wollen mir Plumpheit für Uns 
gegroungenheit, Frechheit für Grazie, Grimaffe für Ausdrud, ein 
Geklingel von Reimen für Poefie, Geheul für Mufit und einreden 
laſſen, ald im Geringften an der Superiorität zweifeln, melde dieſes 
liebenswũrdige Volk, diefes erfte Volk der Welt, wie ed fich felbft 
fehr befcheiden zu nennen pflegt, in Allem was gut und ſchön und 
erhaben und anjtändig ift, von dem gerechten Schidfale zu feinem 
Antheile erhalten hat. — Der fühe Traum, ein Nationaltheater hier 
in Hamburg zu gründen, ift verſchwunden: und ſoviel ich diefen Ort 
habe kennen lernen, dürfte er auch wohl gerade der fein, wo ein 
folder Traum am fpäteften in Erfüllung gehen wird." 

Aber wenn fih auch Lefiing bei dem kläglichen Untergange 
eines fo hoffnungsreic begonnenen Unternehmens einer Stimmung 
überlaffen mochte, die auf das befannte Goethe ſche 

„Ein großer Aufwand, fhmählich! ift vertan!“ 
hinauslief, fo ſollte doch die Folgezeit lehren, daß der Eindrud und 
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die Nachwirkungen dieſes erften Verſuchs, ein würdig befeftigtes 
Theater zu begründen, nicht refultatlos blieben. Der Gedanke, 
welcher demfelben zum Grunde lag, forderte, wie der Geſchicht⸗ 
ſchreiber des deutfchen Theaters mit Recht bemerkt, nachdem er einmal 
ind Leben gerufen worden, auch nad) dein Mißlingen desfelben, wie 
alle Wahrheit, fort und fort feine Verwirklichung. „Die Echaufpiel- 
kunſt insbefondere hatte unzweifelhafte Wortheile dabei errungen. 
Leſſings Dramaturgie hatte dem nationalen Geifte der Hamburger 
Schule volle Zuverfiht, Minna von Barnhelm ihr künſtleriſche Er— 
fülung gegeben, und jo bezeichnet diefe traurige Epifode in Leſſings 
Xeben dennoch einen der erfreulichiten Bildungsmomente der deutſchen 
dramatifhen Kunjt“'). Denn obſchon er gezwungen ward, allzufrüh 
„die Hand von dieſem Pfluge abzuziehen,“ fo war durch ihn doch 
ein für allemal das Theater in den Mittelpunkt des deutſchen Kite: 
ratur⸗ und KultursIntereffes gerücdt und der treibende Anſtoß für 
alle diejenigen Bemühungen gegeben worden, durch welche jih im 
Laufe der näcjitfolgenden ſechszig bis fiebzig Iahre eine Reihe aus— 
gegeichneter Geiſter unfered Volks, die Schiller, Goethe, Tieck und 
Immermann jo fruchtbar für die Hebung der deutſchen Bühne be— 
thätigen ſollten. 


Bmeites Anpitel, 


Schicfal der Aramaturgie. 
Vor Allem war es die Hamburgifche Dramaturgie, die herr- 
lichfte Frucht der gefcheiterten Unternehinung, melde als ein reiches 
Vermãchtniß der Nation zurüdblich. 
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Zwar aud dies Werk Leffings, wie der Laokoon, liegt als 
Torſo vor und, und hat wie der Laokoon feine Gefchichte, die bereits 
dur den im vorigen Kapitel erzählten raſchen Verfall und Unter 
gang des erjten deutſchen Nationaltheaters erklärt ift. Aber diefe 
Erklärung ift unvolljtändig. Sie wird ergänzt durch das Verhältniß 
Lefiings zu den Schaufpielern, das mir im folgenden Kapitel be- 
ſprechen werden, und durch die deutfchen Preßverhältniffe der damıa- 
ligen Zeit. Es waren nämlich kaum die erften dreißig Stüde der 
bogentveife auägegebenen dramaturgifchen Zeitfchrift erichienen, als der 
freibeuternde Nachdruck über diefelbe als gute Prife herfiel. Nicht 
nur in Leipzig, fondern fogar in Hamburg felbft drudte man die 
Dramaturgie nad, und Lefjing ſah ſich genöthigt, in der Hamburger 
Zeitung an das deutfche Ehrgefühl mit der Bemerkung zu appelliren, 
daß er dem Publifum zwar nicht verbieten fönne, den Nachdruck zu 
begünftigen, ihm aber zu bedenken gebe, daß es ſich nothwendig da= 
duch um das Werk felbjt bringen müffe Denn wenn die 
Anzahl von Exemplaren, die zur Beſtreitung der Unfoften erforderlich 
ſei, nicht abgefept werden könne, fo werde es unfehlbar liegen bleiben. 

Es iſt beihämend für das deutſche Nationalgefühl, daß diefe 
Vitte unberüdfichtigt blieb! Wir haben darüber Leſſings beſtimmte 
Erklärung. „Es it die lautere Wahrheit,“ fagt er am Schluffe der 
Dramaturgie, „dab der Nachdrud, durch den man dieſe Blätter 
gemeinnügiger hat machen wollen, die einzige Urſache ift, warum 
ſich ihre Ausgabe bisher fo verzögert hat, und warum fie nun gänz— 
lich liegen bleiben.* Das Theater hatte die Unfoften zu dem Blatte 
hergegeben, in der Hoffnnng, wenigſtens einen anfehnlihen Theil 
derfelben wieder zu erhalten. Aber ſelbſt diefe beicheidene Hoffnung 
ſchlug fehl. Tas Publikum bewunderte das Werk, aber es kaufte 
den wohlfeilen Nahdrud. Mit bitterer Nefignation erklärte Lefing: 
er fei gar nicht ungehalten darüber, daß er den zur Fortſetzung ges 
fammelten Stoff nicht weiter an den Mann bringen könne. „Ich 
ziehe meine Hand von diefem Pfluge eben jo gern wieder ab, als 
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ich fie anlegte. Klo und Gonforten wünſchen ohneben, daß ich jic 
nie angelegt hätte; — die Welt verliert nichts, daß ich anftatt fünf 
oder ſechs Bände Dramaturgie nur zwei an das Licht bringen kann. 
Aber fie Fönnte verlieren, wenn einmal ein nüplicheres Wert eines 
befferen Schriftitellers eben fo in's Stoden geriethe und es wohl gar 
Leute gäbe, die einen ausdrüdlichen Plan dazu machten, daß auch 
das nũhzlichſte unter foldhen Umftänden unternommene Werk verun: 
glüden follte und müßte.“ Nicht ohne Urſache erwähnte er dabei 
Kloß und Conſorten, denn es ift mehr als wahrſcheinlich, daß der 
unter der Firma Dodöley und Gomp. unternommene Nachdrud, 
fowie die von derjelben veröffentlichte Aufforderung an die deutjchen 
Buchhändler, dem Selbjtverlage der Schriftſteller, wie ihn Leſſing in 

gewiſſer Art begonnen hatte, durch Nachdruck ihrer Werke zu fteuern, 
von Klo und feiner Clique begünftigt wurde. Dafür zeugt bie 
böhnifche Art, wie Klog in feiner deutſchen Bibliothek dieſe Sache 
beſprach!), der überhaupt den Nachdrudck als etwas Gleichgültiges für 
die Schriftfteller darzujtellen befliffen war. 

Es iſt hegreiflich, daß Leſſing es unter folhen Umſtänden aufs 
geben mußte, die Dramaturgie, wie es jein Plan war, bis zum Ende 
der Seyler ſchen Theaterunternehmung fortzuführen. Die vorhandenen 
zwei Bünde enthalten nur die Vefprehung der an den erften ziveis 
undfunfzig Abenden (dom 22. April bis zum 28. Juli 1767) aufs 
geführten Dramen. Die Kritit der Darjtellungen jah er ſich genöthigt 
aus Gründen, die wir bereits oben (S. 285) angedeutet haben und 
fpäter genauer kennen lernen werden, ſchon nad den erften Wochen 
abzubrechen. Nach diejer Zeit blieb ex mit der Ausgabe der einzelnen 
Hefte fortwährend im Rückſtande. Im Iuni 1768 mar die Drama⸗ 
turgie erft bis zum 82ften Stüde gediehen;*) der Reſt des zweiten 


+) Deutſche Bibl, Bd. IT. S. 60, vergl, Bd. IV. S. 846, wo abſichtlich ein 
Rachdruck don Leſſings Gedichten angezeigt wird. 
2) XI. 197. 
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Bandes follte in wenigen Wochen folgen"), verzögerte ſich aber fait 
noch um zehn Monate, fo daß, wie Leſſing geitand, die lepten Bogen 
faft ein Jahr fpäter niedergefchrieben wurden, al8 ihr Datum (der 
19. April 1768) befagt. Denn das Ende bes zweiten Bandes cr: 
ſchien erft zu Dftern des Jahres 1769, um welche Zeit Leffing ſich 
bereits wieder, veranlaßt durch feinen Kampf gegen Klo, in die feit 
den Laokoon nicht fortgefepten antiquariſchen Studien vertieft hatte, 
und damit umging, Deutſchland auf lange Zeit zu verlaffen, um 
feinen Plan einer Reife nach Italien und Griehenland auszuführen. 

Das Abbrechen der Pramaturgie war in der That für die 
deutſche Literatur ein unerfeplicher Verluſt. Selbſt Leſſings perfide 
Gegner und ihr Bannerträger Klog, welche ſich gegen Leſſings Werk 
die unmwürdigiten Angriffe erlaubt und mit dazu beigetragen hatten, 
ihm jeine Arbeit zu verleiden, fonnten doch nicht unıhin, dies anzu 
erfennen und es auszuſprechen, daß alle die zahlreichen Nahahınungen 
der Dramaturgie, melde feit dem erften Erſcheinen derfelben wie 
Pilze in Deutihland aufgefhofien waren, entfernt feine Entſchädigung 
für das Aufhören des Leſſing ſchen Unternehmens zu bieten vers 
möchten ®). 

Sopiel von der äußern Geſchichte der Leſſing ſchen Dramaturgie. 
Ehe wir uns aber jept zu der Betrachtung und Hervorhebung ihres 
wefentlihen Kerngehaltes wenden, müffen wir auf den fpegiell die 
Kunft der dramatiſchen Darſtellung betreffenden Theil derjelben einen 
Blick werfen. Denn das Schidjal, welches Lefings Beſtrebungen 
bier erfuhren, ward mitbeftimmend für die Geftalt, in welcher uns 
das Werk felbjt vorliegt. 


) XI 221. VII. 457, 
?) Klop, Deutſche Bibliothet VI. &, 151. 
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Drittes Knpitel, 


keſſing und die Schauſpieler. 


Leffing hatte jein Leben lang viel und gern mit Schaufpielern 
verfehrt, aber er war bisher noch nie als öffentlicher Beurtheiler ihrer 
Neiftungen aufgetreten. Um fo bewundernswürdiger war die Kluge 
heit, mit welcher er jegt, wo jeine Stellung ihm eine ſolche Thätigkeit 
zur Pflicht machte, bei dieſem, wie alle Erfahrenen willen, höchſt 
ſchwierigen Geichäfte zu Werke ging. . 

Die Dramaturgie follte „jeden Schritt begleiten, welchen die 
Kunft, ſowohl des Dichters als des Schaujpielers, auf dem neu be 
gründeten deutſchen Nationaltheater thun würde.“ Dieje doppelte 
Aufgabe war um fo ſchwieriger, ald ſich Leſſing am allerwenigſten 
verhehlen konnte, daß die aufzuführenden Stüde, jelbjt bei dem beiten 
Willen der Auswählenden, bei dem damaligen Zuftande der deutichen 
Bühnenliteratur, den Darftellern meiſt fehr wenig danfbare Aufgaben 
zu gewähren vermochten. Auch die ſchlechten Ueberfegungen der zahl 
reichen franzöjiichen Stüce erſchwerten den Schauſpielern ihre Aufs 
gabe unendlich; und ſchlecht waren faſt alle, zumal die in Verfen, 
weshalb Leſſing lieber Profa wünſchte. Aber auch die damalige 
deutſche Profa, ſelbſt die einer Weberfegerin mie die Gottfched, die 
ficher noch als eine der beiten gelten fonnte, war elend genug, und 
verdarb fogar guten Schaujpielern in guten Stüden die Hälfte der 
Wirfung'). Er bezeichnete diefe Klippe feiner dramaturgiſchen Wirk 
ſambkeit fon in der Anfündigung fehr genau, indem cr c& hervorhob: 
daß die größte Feinheit eines dramatiihen Richters ſich darin zeige, 
mern er in jedem alle des Vergnügens und Mißvergnügens un: 
fehlbar zu unterfheiden wiſſe, was umd wieviel davon auf Rechnung 
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des Dichters oder des Schaufpielers zu jegen fei. Denn Einen um 
etwas zu tadeln, was der Andere verjehen habe, heiße beide ber 
derben. Jenem werde der Muth benommen, und diefer werde ſicher 
gemacht. „Beſonders“, fährt er fort, „darf e& der Echaufpieler vers 
langen, daß man hierin die größte Strenge und Unparteilichfeit 
beobadhte. Die Rechtfertigung des Dichters kann jederzeit angetreten 
werden; fein Werk bleibt da und fann und immer wieder vor die 
Augen gelegt werden. Aber die Kunſt des Schaufpielers ift in ihren 
Werfen tranfitoriih. Sein Guted und Schlimmes rauſcht gleich 
ſchnell vorbei, und micht felten ift die heutige Laune des Zuſchauers 
mehr Schuld als er jelbjt, warum das eime oder das andere einen 
lebhafteren Eindrud auf jenen gemacht hat.“ 

In derfelben Ankündigung jtelte er zugleich die höchſte Aufgabe 
des darjtellenden Künjtlers auf: überall mit dem Dichter zu denen, 
und nöthigenfalld aud für ihm zw denken. Auf die Bewährung 
diefer größten Eigenſchaft des echten Schaufpielers ſollte alfo die 
Aufmerkſamkeit des dramaturgiichen Kritikers vorzugsweiſe gerichtet 
fein, und dieſer Punft ift es im der That, den Leſſing in jeiner 
Dramaturgie, jo lange fie die Kritit der Vorſtellungen in ihren 
Vereich zog, ganz befonders ins Auge faßte. Daß „eine ſchöne 
Bigur, eine bezaubernde Miene, ein fprechendes Auge, ein reizender 
Gang, ein liebliher Ton Dinge feien, die ſich nicht wohl mit Worten 
ausdrüden laſſen“, wußte der Verfaſſer des Laofoon freilich nur 
allzugut. Doch ebenjogut wußte er, daß dein Schauſpieler diefe 
„Ihäpbaren Gaben der Natur, zu feinem Berufe fehr nöthig, aber 
noch lange nicht feinen Beruf erfüllend, weder die einzigen noch die 
größten Volfonmenheiten des Schaufpielers ſind.“ Und bier folgt 
denn die Vezeihnung des wahrhaft vollkommenen Schanfpielers und 
feines weſentlichen Berufs mit den berühinten Worten: „Er muß 
überall mit dem Dichter denken; er muß da, mo dem Dichter etwas 
Menſchliches widerfahren ift, für ihn denfen.“ 

Leſſing fagte nicht zu viel, wenn er hinzufegte: man habe allen 
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Grund, ſich hiervon häufige Beifpiele von den Schaufpielern der 
neuen Bühne zu verfprehen. Es mar auf derjelben eine Kunfte 
genoſſenſchaft beiſammen, wie fie Deutſchland in folder Vereinigung 
noch nicht gefehen hatte. An ihrer Spige ftand der Mann, dem 
die Geſchichte feiner Kunft den Ehrennamen des Vaters der deutſchen 
Schaufpielfunft ertheilt hat, ftand Konrad Edhoff, von feinen Zeit: 
genoffen der deutihe Roscius genannt, von dem feinfinnigen Lichtens 
berg dem großen Garrick ebenbürtig an die Seite gefeßt; ein Künftler, 
der, verlaffen von faft allen fogenannten ſchauſpieleriſchen Mitteln, 
gewinnender Geftalt und anmuthiger Erfheinung, ja in feinem 
Aeußeren als ein ächtes Proletarierfind von der Natur höchft ftief- 
mütterlih behandelt, und bei überiviegendem innern Orange zur dar⸗ 
ftellenden Kunft faft allein auf die Wirkung der geiftigen Gewalt 
des Worts durd das Mittel einer unvergleihlichen Stimme auf 
Semüth, Seele und Urtheilskraft des Hörers befchränft, dennoch das 
Höchfte in feiner Kunſt erreicht hatte und grade damals auf der 
Höhe feiner Kraft und Leiſtung ftand. Als Künftler wie als Menſch 
war er ganz der Mann nad) dem Herzen Leſſings. Wie diefer ſich 
feinen guten dramatiſchen Schriftjteler ohne fittlihe Tüchtigkeit und 
Adel des Charakter denken Fonnte, und deshalb feinem Bruder 
empfahl, „fleißig Moral zu jtndiren und feinen eignen Chatafter zu 
verbeffern*, wenn er als dramatiſcher Dichter etwas leiſten wolle”), 
fo war auch Edhofß ganzes Streben vorzugsweiſe auf die fittlich- 
geiftige Hebung feines Standes gerichtet. In dem Gemüthe dieſes 
Mannes hatte die höhere Anfhauung von feinem Berufe in der 
That, wie Devrient fagt, eine wahrhaft teligiöje Begeifterung erweckt, 
und mehr als alle einzelnen künſtleriſchen Fortſchritte, welche ihm 
die Schaufpielfunft verdankt, waren es die vollendete Perſoönlichkeit, 
der treue Fleiß, das unausgeſetzte Bildungäftreben, der Genteinfinn 
für die Sache der Kunft, mit einem Worte der fittliche Adel des 
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Charakters, zu denen er felbit fich erhob, und die er in feinem 
Stande auszubilden verfuchte, wodurch er der deutſchen Bühnenkunſt 
die Bahn der Verbollkoinmnung geöffnet hat?). Leſſing hatte ihn 
ſchon zehn Iahre früher auf jener verunglücten Reife nad) England 
in Hamburg fennen gelernt?), wo Edhof damals als eine Art von 
Unterprinzipal die Schönemann’fhe Geſellſchaft leitete, und neben 
den Franzoſen für die deutſchen Driginalproduftionen Boden zu 
ſchaffen ſuchte; vor allem für die Dramen Lefiings, deſſen Miß 
Sara er dort zuerft aufführte. Eckhof hatte bei derſelben Gefellfhaft 
eine Akademie zum wiſſenſchaftlichen Studium der Echaufpielfunft 
gegründet, welche nad) feinem Ausdrude gleihfam die Grammatik 
diefer Kunft entwickeln und den Schaufpielern „die Mittel zum Be— 
wußtſein bringen follte, durd melde fie zu der Fähigfeit gelangen 
möchten, nichts ohne hinlänglihen Grund zu thun, und.den Namen 
eines Künſtlers mit Recht zu verdienen.“ Diefer erſte Verſuch, die 
Schaufpieler zu einem ernſthichen und gründlichen Studium ihrer 
Kunft zu bringen, war freilih nur von furzem Beſtande geweſen; 
allein er hatte dach feine Früchte getragen, zumal da Eckhof auch 
nad) dem Aufhören jener Akademie feſt bei feinem Beſtreben für das 
Allgemeine beharrte. Ein foldier Mann war ganz geſchaffen für 
Leſſing. Beide waren von derjelben redlichen Wahrheitsliebe, vom 
gleichem Eifer für Einführung voltsthümlicher Natürlichkeit und Ein- 
falt. Die Auffaffung feiner Kunft, welche Echof in den berühmten 
Cap Meidete, daß. der Mime um der Schöpfung des Dichters den 
vollen Schein der Wirflichfeit zu verleihen, „ihm in das Meer der 
menſchlichen Geſinnungen umd Leidenſchaften nachtauchen müſſe, bie 
er ihn finde,“ war ganz im Geiſte Leſſings. Alles was dieſer ge— 
dacht und gewollt trat in EAhof — und nur in ihm — vollfonmen 
in die Rünftlerifche Erfheinung; durch ihn ward zuerft der in 
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Deutſchland eingedrungene franzöfifche Styl der Darſtellung geſtürzt, 
und die wahre individuelle Sprache und Tonleiter der Natur zum 
Geſetz erhoben). So ſtehen beide, Leſſing und Eckhof ungetrennt 
im Geiſte da als die Stifter der eigenthümlich deutſchen Schule der 
Schauſpielkunſt?). 

Hören wir jetzt Leſſing ſelber reden über dieſen großen Künftler. 
Gleich das erſte Wort, das er von ihm ſagt, bezeichnet den Meiſter, 
der weit über alle zeitgenöſſiſchen Künſtler hervorragte. Edhof hatte 
bei der erften Vorftellung, mit welcher man die neue Bühne eröffnete, 
eine ganz unbedeutende Rolle übernommen. Wer die Echaufpieler 
fennt, weiß, was dies fagen mil. Sein Lohn war Leffings Aus: 
ſpruch: „Diefer Mann mag eine Rolle machen, welche er will, ınan 
erfennt ihn in der Meinften nody immer als den erften Akteur und 
bedauert, micht zugleich auch alle übrigen Rollen von ihm fehen zu 
Fönnen.“ Im Befondern rühmt Lefjing dann Eckhofs Meifterihaft 
im Vortrage allgemeiner Betrachtungen, und die Bemerkungen, 
welche er bei diefer Gelegenheit macht, find ebenfo wie die feinfinnige 
Unterfheibung der originalen won der fopirten Empfindung des 
Schaufpielers noch heute von vollendeter Gültigkeit‘). Ueberhaupt 
find die erſten Stüde der Dramaturgie reich an folhen auf die 
Runft des Schaufpielers bezüglichen Winfen, und man ficht, daß es 
Leſſing aud mit diefem Theile feiner Aufgabe Ernft war. Er geht 
auf die den Vortrag begleitenden Handbewegungen ein, welche „al& 
natürliche Zeichen der Dinge den verabredeten Zeichen der Stimme 
Wahrheit und Reben verſchaffen Helfen,“ und weiſt auch hier auf die 
Alten zurüd. Er vergleicht die „ftets bedeutenden“ Arm⸗ und Hands 
bewegungen bderfelben mit ber finnlofen Einförnrigfeit ber modernen 
Seftitulation, deren Berrbild mie es Leffing entroirft‘), wir noch heute 
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auf manchen großen Bühnen jehen können! Er entwidelt die Noth- 
twendigfeit und Bedeutung der individualifirenden Geſten und ver— 
ſpricht, bei fpäterer Gelegenheit die Gradation von bedeutenden zu 
maleriſchen Gejten, ihren Unterfchied und ihren Gebraudh in eis 
fpielen zu erläutern. Am Schluffe diefer dramaturgifhen Abſchwei—⸗ 
fung über den Vortrag befennt er, daß man alles Lehrreiche, was 
man darin finde, lediglich den Beifpielen Echofs zu danfen habe, 
„Ich habe nichts als von ihnen richtig zu abftrahiren geſucht. Wie 
leicht, wie angenehm ift es, einem Künftler nachzuforſchen, dem das 
Gute nicht blos gelingt, fondern der es macht!“ 

Mit gleicher Bewunderung finden wir de& großen Künitlere an 
allen übrigen Stellen erwähnt, wo fein Name genannt wird‘). Ihm 
mũſſen jelbft vom Dichter verfehlte Scenen Gelegenheit geben, jeine 
KRunft zu beiveifen. Vie Zeinheit feiner Webergänge vom Stolze zur 
Bärtlichfeit, von der Zärtlichkeit zur Erbitterung in der Rolle des 
Drosman (in Poltaires Zaire) bringt Pefiing zu dem Ansrufe: 
„Alles was Raimond de Saint Albine in feinem Schaujpieler hierbei 
beobachtet willen will, Teiftet Edhof auf eine fo vollkommene Art, 
daß man glauben follte, er allein könne das Vorbild des Kunft: 
richters getvefen fein!“ Mit den Ausdrüden reiner Vegeifterung 
feiert er die vollendete Kunft der Auffaffung in der Titelrolle von 
Greſſets Sidney, die er eine der ftärfjten Rollen Echofs nennt; und 
die Darftelung einer andern Rolle in einem längft vergeffenen Stüde 
der Madanıe Graffigny reift ihn zu dem Ausrufe hin. Tot linguae 
quot membra viro?)! 

Id kann mich hier nicht bei der Erörterung des abweichenden 
Urtheils aufhalten, durch welches fpäter Edhofs großer Nebenbuhler 
Schröder das dem erjteren von Lefjing geipendete Lob hier und ta 
zu ermäßigen fuchte®). Feſt fteht, daß der größte Schaufpieler feiner 
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eit des größten deutſchen Pramaturgen würdig war, und daß 
Gotter die Wahrheit ſprach, wenn er bei Eckhofs Tode (1778) an 
feinem Grabe ben deutſchen Schaufpielern zurief: 

Ein Protens von Geſtalt, ein Zauberet im Ton, 

Stieh er den Mufin vom eutweihten Thron, 

nud fepte Wahrheit an die Stelle. 


Wißt: Cr ſchuf Euch die Kunſt und adelte den Stand, 
Dratel Eures Spicl® und Vorbild Eurer Gitten. 


Wenn Lefiing den großen Meifter fo vor den andern hervorhob, 
fo vergaß er doch nicht aud) diefen überall die gebührende Anerken— 
nung zu zollen. Sein allgemeiner Kanon für die Aufführungen 
war: Man muß mit der Vorſtellung eines Stücks zufrieden fein, 
wenn unter bier oder fünf Perfonen einige vortrefflich und die andern 
gut gefpielt haben’). Nach diefen Grundiage verfuhr er durchaus. 
Er erwähnte der Darftelungen und Aufführungen immer nur da, 
wo er loben fonnte?). Als ſich über ein Paar Verfe in dem von 
Loewen für die Eröffnung der Bühne verfaßten Epiloge Unzufrieden: 
heit regte, weil darin den Zuſchauern zugerufen ward: 


Bedenkt, daß unter uns die Kunft nur kaum beginut, 
In welder taufend Duins für einen Garrid find. 


beeilte er fic, die Mißdeutung diefer Stelle durch eine Erflärung zu 
befeitigen, welche die mißvergnügten Schaufpieler zufrieden ftellen - 
follte. Und fo fehen mir ihm überhaupt eifrig befliffen, das fo 
überaus reizbare und empfindliche Völkchen der Schaufpieler möglichft 
bei guter Laune zu erhalten, morauf für das Gelingen der Unters 
nehmung fo unendlich viel anfam. Er behandelte die bebeutenderen 
mit Achtung, die Schwächeren mit aufinunternder Schonung. 
Während er einen Echof gebührend auszeichnete, vergaß er felbft die 
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guten Darjteller Meiner Bedientenrollen und Nebenperfonen nicht, 
und die Merſchy und Felbrich und wie fie weiter heißen, verdanfen 
ihm nicht minder wie die bedeutenderen Künftlerinnen Henſel und 
Loewen eine ungeahnte Unfterblichfeit ihrer Namen!). Es ift uns 
möglich die Feinheit von Leſſings dramaturgifhen Bemerkungen über 
das Spiel der Madanıe Henfel, der wichtigſten Schauſpielerin des 
Theaters, weil jic den Hauptunternehmer Seyler beherrichte, in der 
abgeſchmackten Rolle der Clorinde in Cronegks Olint und Sophronia 
zu übertreffen. Van muß aus eigner Erfahrung wiffen, mie ſchwer 
es ift in ähnlichen Falle Kritif zu üben, um die Art und Weiſe 
völig zu mürdigen, in welcher ſich Lefiing die Möglichkeit zu fihern 
verfteht, feine Ausftellungen vorzubringen, ohne zu verlegen, und um 
die Gefhielidjfeit zu bewundern, wit welcher er fogar den letzteren 
eine Färbung des Lobes zu geben weiß*), oder da wo er eine direfte 
Mipbiligung des Spiels ausfprehen muß, doc) zugleich beftrebt iſt, 
die gang und gäbe Ueherlieferung der Spielweiſe als Entfhuldigung 
anzuführen?). Daneben fuchte er zugleich die bürgerliche Stellung 
des Standes und Berufes durch die nachdrückliche Erklärung zu 
heben, „daß das Talent deſſelben fo ſchätzbar wie jedes andere, feine 
öffentliche Bethätigung für Niemand eine Schande jei.* 

Trotz alledem follte Leſſing die bittere Erfahrung machen, daß 
alle feine Vorſicht, Milde und Schonung vergeblih war. Schon 
vor dem Erfceinen der Oramaturgie hatte eine der füchtigften 
Schaufpielerinnen, die von Gotter hochgefeierte und aud von Leſſing 
fehr gefhägte‘) Madame Mecour es ſich au&bebungen, in Leſſings 
Kritifen tweder im Guten noch im Böſen erwähnt zu werden, und 
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Leſſing hatte der thörichten Frau, die ſich mit ſolcher Laune um das 
beneidenswũrdigſte Zeugniß ihres großen Talents gebracht hat, dieſe 
Vedingung gern zugeſtanden. Aber er hatte ſeine Dramaturgie 
faum über die erſten bier Wochen fortgeführt, als er mit dem fünfe 
undzwanzigſten Stüde feine Kritit der Darftellungen ‚und der Schau⸗ 
fpieler ein für allemal abbrach. 

Die jãmmirliche Komödianteneitelfeit, welche ihn dazu veranz 
laßte, bleibt, mie Debrient mit Recht fagt, ein unauslöſchlicher 
Schandfleck für den Schaufpielerftand. Im zwanzigiten Stüd der 
Dramaturgie bei der Beurtheilung der Genie hatte Leffing von der 
Darftellerin der Titelrole gejagt: „Genie it Madame Henfel. Kein 
Wort fät aus ihrem Munde auf die Erde. Was ſie fagt hat fie 
nicht gelernt; es kommt aus ihrem eigenen Kopfe, aus ihren eigenen 
Herzen. Sie mag fprechen oder fie mag nicht ſprechen, ihr Spiel 
seht ununterbrochen fort. Ich müßte nur einen einzigen fehler, 
aber es ift eim fehr feltener Fehler, ein fehr beneidenswerther Fehler: 
die Aktrice ift für diefe Rolle zu groß. Mic) dünft einen Riefen zu 
fehen, der mit dem Gewehr eines Cadets erereirt. Ich möchte nicht 
Alles machen, was ich vortrefflich machen Fünnte.* Vergebens hatte. 
Leſſing diefen leifen Tadel einer bei ausgezeichneten Schauſpielern 
leider fo häufigen Rollenſucht in das feinite Lob gefleidet. Verge— 
bens hatte er diefelbe Künftlerin früher als eine der erſten Aftricen 
bezeichnet, die das deutſche Theater jemals befeifen. Die beleidigte 
Dante fündigte ihm die Freundſchaft auf, und mußte es durch ihre 
Intriguen und Verhegungen dahin zu bringen, daß Leffing diefen 
Theil feiner dramaturgifhen Kritit vöNig aufgab. Die Stimmung, 
in welcher er es that, erfennen twir aus den Worten, mit welchen cr 
wenige Tage fpäter feine letzte derartige Beurtheilung ſchloß, und 
die fi ohne Zweifel auf jenen Vorfall bezogen. „Ich weiß einem 
Künftler, er jei von meinem oder dem andern Gefchledhte, nur eine 
einzige Schmeichelei zu machen, und diefe befteht darin, daß ich an- 
nehme, er fei von aller eitlen Empfindlichkeit entfernt, die Kunft 
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gehe bei ihm über ANes; er höre gern frei und laut über ſich 
urtheilen, und wolle ſich lieber au) dann und wann falſch, als 
feltener beurtheilt wiſſen. Wer diefe Schmeichelei nicht verfteht, bei 
dem erkenne ich wid) bald irre, umd er ift es micht werth, daß mir 
ihn ftudiren. Der wahre Virtwofe glaubt es nicht einmal, daß mir 
feine Vollkonnnenheiten einjehen und empfinden, wenn mir auch nod) 
fo viel Geſchrei davon machen, ehe er nicht merkt, daß wir auch 
Augen und Gefühl für feine Schwächen haben. Er fpottet bei ſich 
über ‚jede uneingefchränfte Berounderung, und nur das Lob dedjenigen 
figelt ihm, von dem er weiß, daß er auch das Herz hat, ihn zu 
tadeln!).“ Stärfer nody machte ſich Leſſings Unmuth über feine 
theatraliſchen Erfahrungen am Schluffe der Dramaturgie Luft. 
Hier läßt er ſich über die doppelte Urfache, aus welcher er der ſchau⸗ 
fpielerijchen Kritik fo bald überdrüfjig geworden fei, alfo vernehmen. 
Zunãchſt über den Mangel einer wirklichen Theorie der Schaufpiel: 
kunſt. „Wir haben Schaufpieler, aber feine Schaufpieltunit. Wenn 
es dor Alters eine ſolche Kunft gegeben hat, fo haben wir fie nicht 
mehr; fie ift verloren; fie muß ganz von Neuem wieder erfunden 
werden. Allgemeines Geſchwäãtz darüber hat man in verſchiedenen 
Sprachen genug, aber fpezielle, von Jedermann erfannte, mit Deuts 
lichkeit und Präziſion abgefaßte Regeln, nad) welchen der Tadel oder 
das Lob des Afteurs in einem befondern Falle zu beftimmen fei, 
deren wüßte ich faum zwei oder drei. Daher kommt es, daß alles 
Raiſonnement über diefe Materie immer fo ſchwankend und viel⸗ 
deutig fcheint, daß es eben fein Wunder ift, wenn der Schaufpieler, 
der nichts als eine glũckliche Routine Hat, ſich auf alle Weife dadurch 
beleidigt findet. Gelobt wird er ſich nie genug, getadelt aber allezeit 
zu viel glauben: ja öfterd wird er gar nicht einmal wiffen, ob man 
ihn hat tadeln oder loben wollen. Ueberhaupt hat man die Ans 
merfung ſchon Tängit gemacht. daß die Empfindlichkeit der Künftler 
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in Anſehung der Kritif in eben den Werhältniffe fteigt, in welchen 
die Gewißheit, Deutlichfeit und Menge der Grundfäge ihrer Kunft 
abnimmt. * 

Es iſt charakteriſtiſch für Leſſing, daß er mit diefen Bemerkun⸗ 
gen, wie er ſagt, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch die Schauſpieler 
entſchuldigen wollte, und daß er die Künſtlerin, deren Eitelfeit und 
Intriguen ihm feine Aufgabe fo weſentlich verleidet hatten, mehrere 
Iahre fpäter gegen ihre Feinde in Wien Iehhaft in Echuk nahın'). 
Verleidet aber war ihn ſeitdem alle ſpezifiſch dramaturgifche Thätig- 
feit für immer, und nad) dem fünfundzwanzigften Stüde der Dramas 
turgie konmit er nur noch ein einziges Mal auf die Kunft des Schau: 
fpieler® zurüd, um die Schaufpieler der Alten zu rühmen, die aus 
ihrem Gefchäfte ein fehr ernftliche® Studium machten, bei welcher 
Gelegenbeit er die feinften Bemerkungen über das Spiel in den 
Brüdern des Terenz anfnüpft, und zugleich nachweiſt, daß noch im 
vierten nachchriſtlichen Jahrhundert die alten römischen Grammatifer 
wie Donat ſich auf folhe dramaturgifche Feinheiten ſehr wohl ver⸗ 
ftanden 2). 

Wenn man die Fülle und tiefe dramaturgiſche Einficht in den 
Bemerkungen überſchaut, melde Lefiing in den wenigen Wochen 
feiner Thätigfeit zu offenbaren Gelegenheit fand, jo ift es nicht 
genug zu beflagen, daß ſich diefe reihe Pundgrube, kaum aufgededt, 
mit allen ihren Schäpen vor der abertwigigen Empfindlichfeit des 
Couliſſenhochmuths für immer ſchloß). Zum eriten Male war die 
deutfche Schaufpieltunft auf den ewig wahren Kanon der Lehren 
hingewieſen worden, melde Shaffpeare feinem Hamlet, der die 
Komödianten einfhult, in den Mund legt, und die, wie Leffing fagt, 
„goldene Regeln find für alle Schaufpieler, denen an einem ver— 
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nünftigen Beifalle etwas gelegen iſt).“ Was er dabei über Shaf- 
ſpeares Verhältniß zur Schaufpielfunjt bemerkt, „daß derſelbe viel⸗ 
leicht über die Kunft um fo viel tiefer nachgedacht, weil er jo viel 
weniger Genie dazu hatte*, trifft gleichfalls in das Herz der Sache, 
während es zugleich Leſſings eigenes Verhältniß zu der Aunit des 
Schaufpielers ausſpricht. Haben wir doch früher geſehen, daß Leſſing 
ſich von ſeinen Studentenjahren an ſehr ernſtlich mit dem Studium 
der Schauſpielkunſt beſchäftigt, daß er Remond de Saint Albine's 
Werk über dieſelbe im Auszuge überſetzt und bei dieſer Gelegenheit 
eine eigene Schrift „über die körperliche Beredtſamkeit“ verſprochen 
hatte, ja daß es eine Periode feines Lebens gab, wo er nicht übel 
Luft hatte, ſich ſelbſt als Schaufpieler zu verſuchen. Der Kern feiner 
Theorie liegt in den berühmten Worten, die er einſt einem Schaue 
fpieler ins Stammibuch fehrieb (T. 200): 

Runft und Natur 

Sei auf der Bühne Eines nur! 


Wenn Kunſt fih in Ratur vermandelt, 
Dann hat Natur mit Kunft gehandelt.” 


Ein vortreffliches Kapitel bilden die Bemerkungen über das 
Feuer“ des Schaufpielers, die noch heute von jedem tüchtigen Re— 
giffeur feinen Schaufpielern von Zeit zu Zeit vorgelefen zu werden 
verdienten?). Die Stellung, welche er hier der Aunft des Schau: 
fpielers mitten inne zwiſchen den bildenden Künjten und der Poeſie 
anmeijt, deutet hin auf die Reſultate jeines Laokoon, don deſſen 
Gedanken er noch jo voll war, als er dieje neue Thätigfeit begann. 
Eben jo werthvoll jind feine Bemerkungen über das „Mouvenent 
in der Deflamation*, jeine Warnungen gegen rohen Realismus in 
der Pantomime, fein Hinweis auf die Ausbeutung der Phantajie 
des Zufchauers, fein Dringen auf raſches Spiel, beſonders in dem 
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leichten Genre der pojienhaften Komödie. Und wenn er an den Sap 
von der Wichtigkeit des Stoffes für den dramatifden, zumal den 
tragiſchen Dichter die Bemerkung fnüpft, dab felbit die ſchwächſten 
und verwirrteſten Stũcke noch immer eine Art von Glüd machen, 
wenn ber Dichter nur mit-den Stoffe einen glücklichen Griff gethan 
habe: fo vergißt er dabei die zweite. wicht, daß es wunderbarer Weife 
immer folhe Stüde find, in. denen ſich gute Akteurs am vortheil⸗ 
hafteften zeigen. „Selten, fagt er, wird ein Meijterftü fo meiftere 
haft dargeſtellt, als es geichrieben iſt; das Mittelmäpige fährt wit 
ihnen immer beffer. Vielleicht weil jie in dem Mittelmäßigen mehr 
von dem Ihrigen hinzuthun Fönnen, vieleicht weil und das Mittels 
mäßige mehr Zeit und Ruhe läßt, auf ihr Spiel aufmerkſam zu fein, 
vielleicht weil in dem Mittelmäßigen alle nur auf einer oder zwei 
hervorſtechenden Perjonen beruht, anftatt daß in einem bollfommmeren 
Stüde öfters eine jede Perfon ein Hauptafteur fein müßte, und wenn 
fie es nicht ift, indem ſie ihre Nofe verhungt, zugleich aud die 
übrigen verderben Hilft?).* Das Tieffinnigjte aber, was jemals über 
die Kunſt des Schaufpielers gefagt worden ift, findet ſich in Leſſings 
Erörterungen über die Wechjelirfung und Harmonie zwiſchen Körper 
und Seele in Ausdrud und Gebärde, und über den wichtigen 
GSrundfag, daß die Kunft des Schaufpieler® von außen nach innen 
und nicht umgekehrt von innen nad) außen wirken müfle. Grörtes 
rungen, zu denen ihn Eckhofs Spiel anregte, und die ſeitdem noch 
von feinem weiter verfolgt worden jind®). 

Wie ernſt es Leſſing mit feiner ſpezifiſch dramaturgiſchen Auf- 
gabe gegenüber den Aufführungen ſelbſt zu nehmen geſonnen war, 
geht auch darans hervor, das cr dem Orcheſter, „das bei unferen 
Schaufpielen gewilfermaßen die Stelle der alten Chöre vertritt, 
feine befondere Aufmerkſamkeit widmete. Wir verdanken ihr das 
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vortrefflihe Kapitel über die Mufit in den Bwijdenaften'), das 
Diejenigen ſchwerlich ohne Schanwöthe lefen können — nur daß 
fie es freilich nicht Teen! — die heutzutage an dem erften Theater 
der SIntelligenzhauptitadt Deutſchlands aus der elendeflen Geld: 
rüdficht die Barbarei begangen haben, diefe Mufit völlig abzu— 
ſchaffen! 

So, viel über den ſpezifiſch theatraliſchen Theil der Leſſing ſchen 
Dramaturgie. 

Von den „Klagen, melde ihrerſeits die Schaufpieler gegen 
Lefiing erhoben, Hat ſich nod ein Nachklang erhalten in der Bios 
graphie Schröders®), deren Verfaſſer von Leſſing erzählt: daß er e& 
nie über ſich zu geivinnen vermocht habe, einer ganzen Vorſtellung 
feine unausgefepte Aufmerffamfeit zu erhalten. „Er ging ab und 
zu, ſprach mit Bekannten oder hing der Gedankenjagd nach, und 
fepte aus Zügen, die fein flüchtige® Gefallen erregt, ein Bild zu⸗ 
fanmen, das mehr feiner Seele als der Wirklichfeit angehörte.“ 
Man kann die Wahrheit diefer Schilderung zugeben — wie hätte 
aud ein Leffing immer und überall bei diefen Vorftelungen aus 
halten follen, die ihm fo oft durch Form und Inhalt der Stüde zu 
einer Marter werden mußten! ber man wird eben fo fehr 
Devrient Recht geben müffen, dab top afledem doch Lefjing mit 
einem Blicke mehr fah, ald Andere bei ftundenlanger Aufinerffanteit, 
und daß feine furzen Bemerkungen bon einem Vollgehalte waren, 
der die längiten Abhandlungen überflüfig machte. Auch das 
nahmen jie ihm übel, daß er auf den lauten Applaus nichts gab, 
den er als eine entiveihende Störung der Illufion betrachtete, und 
daß er daher niemals durch eigene Vetheiligung das Zeichen zu 
einem ſolchen Beifall gab. Wer Schaufpieler fennt, wird wiſſen, 
was ein ſolches Verhalten des offiziellen Kritikers ihrer Leiftungen 
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für fie heißen wollte. Aber Leſſings Widerwillen gegen alle ſolche 
Beförderungen der Eitelfeit mar einmal fo geartet, daß cr es felbit 
von Boltaire unmwürdig fand, fih von dem Publifum „herausrufen 
und wie ein Murmelthier begaffen und beklatſchen zu lajien.* 

Was ihm ſchließlich auch noch die weitere VBeihäftigung mit 
den Leijtungen der Schaufpieler verleiden mochte, ıwar die Gemein» 
heit der deutſchen journaliſtiſchen Klatſchſucht, welche in dem un 
diefe Zeit von dem mehrerwähnten Halleſchen Profeſſor Klotz ges 
gründeten Iournale der deutſchen Bibliothek der ſchönen Wiſſen— 
haften die Stammmutter aller fpäteren zahlreichen deutſchen 
Klatſchjournale in's Leben rief. In diefer Zeitſchrift, deren Chor— 
führer wir jpäter genauer betradyten werden, jtand es bald zu leien, 
aus welchen geheimen perfönlichen Motiven der Dramaturg des 
neuen Rationalthenters der einen Schaufpielerin eine jonore Stimme 
beigelegt und das Debüt einer andern fo fehr erhoben habe‘). 
Leſſing mochte freilich darüber ſcherzen; aber die Art, wie er es thut, 
zeigt tropden, daß ihn dieſe Gemeinheiten anmiderten, die doc, wie 
immer, bei dem großen Haufen des Publifuns begierige Aufnahme 
fanden. In Bezug darauf bedauert er einmal in der Dramaturgie 
feine Leſer ironifc wegen der Täufhung, die er jelbjt ihnen mit 
feinem Blatte bereitet habe, indem er gegen den Schluß der langen 
Abhandlung über Voltaire'd Merope in die Worte ausbricht: „Aber 
noch immer Merope! — Wahrlich ich bedauere meine ejer, die ſich 
an dieſem Blatte eine theatraliſche Zeitung verfprochen haben, fo 
mancherlei und bunt, fo unterhaltend und ſchnurrig, als eine 
theatraliſche Zeitung nur fein kann. Anſtatt des Inhalts der bier 
gangbaren Zeitung in Fleine Inftige oder rührende Romane gebracht, 

') Rlop, deutiche Vibliothet Bd. III. S. 59 vergl. mit Bd. IV. S. 171. wo 
der freche Alodioner jeine Bezugnahme auf ſolche Alatſchgeſchichten mit den 
Worten reditfertigt: „Das Gerücht mag wahr oder falid fein, ih mußte 
8 anzeigen, um das übertricbene Lob diefer Schnuipielerinnen unr einigermaßen 
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ihres Organs zu dennzeichnen. 


Die Dramaturgie und das deutfhe Dranıa, 818 


anſtatt beiläufiger Lebensbeſchreibungen drolliger, fonderbarer, närri— 
ſcher Gefchöpfe, wie fie doch wohl fein müſſen, die ſich mit Komödien 
ſchteiben abgeben, anftatt kurzweiliger auch wohl ein wenig ffandalöfer. 
Anekdoten von Schaufpielern und befonders Echaujpielerinnen: an- 
ſtatt aller diefer artigen Sächelchen, die jie erwarteten, bekommen fie 
lange, ernithafte, trodene Kritifen über alte befannte Stüde, ſchwer— 
füllige Unterſuchungen über das, was in einer Tragödie fein follte 
und nicht fein ſollte, mitunter wohl gar Erklärungen des Arijtotelee. 
Und das follen fie lejen? Wie gefagt, ich bedaucre fie; jie jind ger 
waltig angeführt! Doc im Vertrauen: beſſer, daß fie es ſind, als 
ih. Und ich würde es jehr fein, wenn ich mir ihre Erwartungen 
zum Geje maden müßte. Nicht daß ihre Erwartungen jehr ſchwer 
zu erfüllen wären. Wirklich nicht! Ich würde fie vielmehr jehr 
bequem finden, wenn jie ji mit meinen Abſichten nur bejfer vers 
tragen mwollten.* 

Doch es iſt Zeit, daß wir jet die Dramaturgie felbit ihrem 
wejentlichen Inhalte nad) näher in’ Auge faffen. 


Biertes Kapitel, 


Re Bramaturgie ımd das deutfche Arama. 


Die Dramaturgie war noch weit weniger als der Yaofoon ein 
„Inftematifches Buch.“ Uber diefe fliegenden Blätter, die der zur 
fäligften Anregung ihr Dafein und Inhalt verdankten, wurden zu 
einer Philofophie der dramatiſchen Poeſie, weil fie aus einem Geijte 
bervorgingen, deſſen Gebanfenbildung von einem durchgehenden 
Prinzip beherrſcht, in allen ihren Aeußerungen eben nur Radien 
eines fonnenhellen Mittelpunftes erſcheinen liep. 

Drei Hauptgefichtöpunfte find es, unter welche jid der Inhalt 
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der Leſſing ſchen Dramaturgie bringen läßt: die Kritik der deutſchen 
dramatifhen Literatur feiner Zeit, die Veurtheilung ihrer Vorbilder, 
der Franzoſen, und die Entwidelung des Begriffs der Tragödie als 
der höchſten Form der dramatiſchen und überhaupt aller Pocjie. 

Was den erften Punkt betrifft, fo hatte Leſſing bereits in der 
Anfündigung fein Urtheil deutlich genug ausgeſprochen. Er durfte 
den Beweis nicht ſchuldig bleiben, daß die deutſche Bühne kaum 
eine werdende, viel eher eine verderbte zu nennen fei, und er lieferte 
ihn in einer -Weife, daß den damaligen deutfhen Poeten und ihren 
Bervunderern die Augen übergingen. Anftaıt in den übliden Lob— 
gefang des don ihnen @eleifteten einzuſtimmen und den Fortjchritt 
der dramatiſchen Poeſie in der deutſchen Fiterntur der letzten Jahr⸗ 
zehnde zu preifen, zeigte er auf die Irrwege hin, auf die ſie ſich 
verlaufen, und die Schritte, welche fie zurüdgehen müffe, u wieder 
auf den rechten Weg zu gelangen’). Es galt, feiner Nation die 
Wahrheit, die ganze ungeſchminkte Wahrheit zu fagen, um jie zur 
Selbſterkenntniß zu bringen, und aus dem Traume jener faulen 
Sclbjtbefpiegelung aufzurütteln, zu welcher fie allezeit nur zu viele 
Neigung gehabt hat. Daß dabei auch die eignen Freunde des Kris 
tikers nicht geſchont werden durften, verſtand ſich für einen Leſſing 
von jelöft. Ja fo fehr Ing ihm die Förderung der Nation am 
Herzen, daß er, wie wir fehen werden, um fie zur Erreihung des 
höchſten Zieles anzujpornen, nod einen Schritt weiter ging, und 
feinen eigenen Dichterruhm dieſem Zwecke zum Opfer brachte. 

Gleich bei dem erjien Stüde, mit welchem die Bühne eröffnet 
worden war, bei Cronegks Olint und Sophronia, hatte das deutſche 
Bublifum es hören müſſen, daß diefes viel bewunderte Trauerfpiel 
des frühverjtorbenen Dichters ein überaus ſchwaches Machwerk ſei, 
daß es die Ehre, das neue deutſche Nationalthenter mit ihn einzus 
weihen, durch feinen inneren Werth wenig verdiene, und daß die 
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Wahl denmach fehr zu tadeln wäre, „wenn ſich nur zeigen ließe, 
daß man eine viel beffere hätte treffen können.“ in allgemeiner 
Unwille war die Folge diefes Urtheils, das Lefing in feiner aus— 
führlichen Kritit des Stüdes ſchlagend begründete. Wenn das am 
grünen Hofze geihah, was follte mit dem dürren werden! Standen 
doch Cronegks Xrauerjpiele damals mit VBrawes, Weiffes und 
Lefiings eigenen Dramen im Urtheile des Publifums auf der eriten 
Kinie, und mar doch Cronegks Codrus neun Jahre zuvor von Leſſings 
eigenen Freunden mit dem Preife gekrönt worden! Lejfing that jehr 
betreten über dieſe Aufnahme feines erften kritischen Mefferfchnitts, 
aber die humoriftifche Art, wie er fein Erftaunen ausdrüdte, zeigte 
deutlich, daß es ihm mit dieſem Gefühle fein Ernſt war. „Ic bin 
fehr betroffen geivefen (jchrieb er im fiebenten Stüd der Dramaturgie), 
als man mich verficherte, daß ich verfdiedene von meinen Lejern 
durch mein unverholenes Urtheil unwillig gemacht hätte Wenn 
ihnen beſcheidene Freiheit, bei der ſich durchaus feine Rebenabſichten 
denfen laſſen, mißfällt, fo laufe ih Gefahr, — fie noch oft uns 
willig zu machen.“ Es fiel ihm nicht ein, ſich durch den allge 
meinen Unmillen von feiner Aufgabe abfehreden zu laflen; und diefe 
war zunãchſt feine andere, als zu zeigen, daB das fharfe Wort, mit 
welchen er die Krönung des Codtus von Cronegk durd) die Heraus: 
geber der Allgemeinen deutſchen Bibliothek erklärte: „wenn Hinfende 
um die Wette laufen, fo bleibt der, der von ihnen zuerft an's Biel 
konunt, doch noch ein Hinkender*, — auf die ganze dramatifche Liter 
ratur Deutfchlands anzuwenden fei. 

Die Dramaturgie umfaßt bekanntlich nur die Aufführungen des 
erften Vierteljahres. Im diefer furzen Zeit wurden nicht weniger als 
einundfünfzig Stüde aufgeführt, von denen nur neunzehn, und unter 
diefen nur eins noch dreimal während diejes Zeitraumes wiederholt 
wurden, was beiläufig eine außerordentliche Anstrengung der Schaus 
fpieler vor Augen ftelt. Unter diefen einundfünzig Stüden waren 
nur fechszehn von deutſchen, alle übrigen von franzöſiſchen Verfaſſern, 
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und unter den deutſchen mußten neben Leſſing die jept längit ver- 
geilenen Gronegf, Elias Schlegel, Weiſſe die Sterne erjler Größe 
verteeten! Die deutihen Ueberſetzungen der franzöſiſchen Stüde waren 
faft durchweg erbärnilich, und die deutſche Farbe, das einheimijche 
Ausjchen, wie Leſſing es nennt, fehlte im Lujtfpiele nicht nur den 
fo übertragenen, fondern auch den deutihen Originalwerken). Seibſt 
das bejte Stück des beiten deutjchen Qujtjpieldichters jener Zeit, Elias 
Schlegels „Triumph der guten Frauen,“ litt an dem Kardinalfehler, 
daß die Charaktere an ſich felbjt nicht deutjche waren. „Wir find 
aber in unjeren Lujtjpielen, ſetzt Lefiing hinzu, ſchon zu jehr an 
fremde und befonders an franzöfiihe Sitten gewöhnt, als daß diefer 
Behler des Stüdes eine bejonders üble Wirfung auf uns haben 
Fönnte.* 

So fhonend er jid auch über das deutſche Originalluſtſpiel 
und die Leijtungen feiner Hauptvertreter, der Weiffe, Gellert, Hippel, 
Krüger, Heufeld, Romanus ausdrückte, um nicht allzujehr bei feinem 
Publikum anzuftoßen und die Poeten nicht zu jehr niederzufchlagen: 
-immer war es doch ſichtbar genug, wie tief er fie gegenüber den 
Anforderungen des wirklichen Luſtſpiels ſtellte. In der Tragödie 
num vollends ſchlug jeine Kritit Weiſſes, des damaligen deutſchen 
Shafjpeare, dein Faſſe den Boden aus. Weiſſe hatte nady dem 
frühen Tode der Gronegf, Schlegel und Brawe gleichſam deren Erb- 
folge als tragiſcher Dichter angetreten. Er hatte, zur Zeit als Leſſing 
die Dramaturgie begann, wie er ſich einmal brieflid gegen Garve 
ausdrüdte, bereits „fünf Vände voll Tragödien und Komödien 
geſchmiert!“ Unter den erjteren waren jein „Eduard II.“ und 
„Richard III,“ jein „Galas,* fein „Romeo und Julie* in welcher 
leptern Tragödie er die Shakſpeare ſche Dichtung weſentlich verbeſſert 
und gereinigt zu haben ſich berühmte, Lieblingsftüde des deutſchen 
Thenterpublifums. Wie mußte es ihm in die Glieder jahren, als 
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fein alter Univerfitätsfreund Leſſing mit aller Höflichkeit feinen viel» 
bewunderten Richard IH. vornahm, und dies regelrechte Muſterſtück 
der Nachahmung des franzöfiihen Geſchmacks und feiner tragiſchen 
Unnatur in feiner ganzen Nichtigkeit aufzeigte?') Zwar verficherte 
Weiſſe „feinem erſten und älteften Freunde“ brieflich, daß er nicht 
fo kindiſch fei, über die Kritit feiner „theatralifhen Pollen und 
Tändeleien* ungehalten zu fein; allein feine wahre Empfindung 
machte ſich Luft in einem gleichzeitigen Briefe an Garbe”), in welchen 
er Leſſings geſammte Kritit im höchſten Grade ungerecht fand, ihm 
Mangel an NRüdjiht anf das Theatraliſch-Wirkſame vorwarf, und 
feine kritiſchen Zergliederungen „Stubenfritif“ nannte, die zwar bei 
kalter Lektüre felbft das bejte Stück wegſubtiliſiren könne, aber jeder 
produftiven Einwirkung unfähig fei. „Ich denfe jept mit Zittern 
daran, dab ich fünf Bände voll Tragödien und Komödien geſchmiert (!) 
habe. Hätte Leſſing bei meinem erften Verfuche feine Geißel ges 
"chungen, nimmermehr hätte ich eine Zeile druden laffen, und beis 
nahe ift mir, feit er Alles nieberreißt, aller Diuth zu weiteren Ver— 
ſuchen vergangen.* 

Wie diefes Urbild eines ſächſiſchen Philifters gegenüber dem 
großen deutfchen Literaturreformer, der ihm ale ein „Alles nieder: 
reißender* Umſturzmann erfchien, fo empfanden deſſen ſämmtliche 
Brüder in Apollo ihre Exiſtenz ala dramatiſche Dichter bedroht?). 
Auf Weiffe ſelbſt hatte indeſſen Leſſings Kritik doch die heilfane 
Wirkung, daß er ſeitdem feine weiteren Trauerfpiele mehr „fehmierte,“ 
ſondern ſich auf das unſchuldigere Gebiet der Opernterte und Kinder 
ſchriften zurũckzog. Vergebene, daß ihm Klotz und die Seinen in 
ihrem SIournale als einen der erſten dramatifden Dichter heraus: 
ftrichen, ihn ein echtes dramatiſches Genie, feinen Romeo eine der 
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hertlichſten Tragödien nannten, und immer und immer wieder auf 
die von Leſſing gegen ihn verübte Ungerchtigfeit berhepend zurück- 
Bamen'). Der Leipziger Kreisftenereinnehmer, dichtete feine Tragödien 
mehr, obſchon er in einem gewiſſen Kreife noch eine lange Zeit für 
einen großen Pramatifer galt, dem mod über ein Menſchenalter 
fpäter Iffland einen ihm zugedachten Lorbeerfranz aufſetzte). Die 
Art und Weife, wie die Klop'fhe Literaturclique ſich gegen die 
Leſſing ſche Kritit aufzulehnen, und die deutſchen Dramatifer ala 
gemißhandelte Talente gegen den Hamburger Dramaturgen in Schuß 
zu nehmen verfuchte, deffen Kritit dem Talente nur, Feſſeln ſchmiede,“ 
während fie dem Theater „feinen praftifchen Nupen leiſte,“ und 
deſſen Sophijterei und Naradorienfucht, deſſen gebieteriiher Stolz 
und ũbermũthiger Eigendũnkel vergeffe, daß der Bühne nicht mit 
Megeln, jondern nur mit Beifpielen zu helfen fei, — das Alles kann 
aan in der Klotz ſchen Bibliothek ausführlich Iefen*). 

Leſſing jedoch verfolgte unbeirrt von diefen boshaften Schwätzern' 
feinen Gang. Selbſt ein Schritt aus dem Wege, um fie zu zer 
treten, ſchien ihm zu viel. Er benupte die ſchlechten deutſchen Stüde, 
au, tie er in der Ankündigung gefagt hatte, fein Publikum wenige 
ſtens daran urtheilen zu lehren. Und während er theoretiſch das 
Biel hinſtellte, nach welchem das deutfhe Drama zu jtreben habe, 
um aus dem Zuftande kindiſcher Unreife heraus zu konnnen, wies cr 
auch aus dem deutjchen Leben felbjt die Urſachen nad, welche diefen 
Buftand der Unreife, dies jugendliche, ja Findifche Anfchen beförderten, 
welches unjere fhöne Literatur nicht etwa blos gegen die ſchöne 
Literatur der Alten, fondern fogar gegen die aller neueren gebildeten 
Völfer habe. „Das meifte, fagt er, mas wir Deutſche noch in ber 
fchönen Literatur haben, find Verſuche junger Leute. Ja, das Vor: 
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urtheil iſt bei uns fait allgemein, daß es nur jungen Zeuten zufonme, 
in dieſem Felde zu arbeiten. Männer fagt man, haben ernthaftere 
Studien oder wichtigere Gejchäfte, zu welchen fie die Kirche oder der 
Staat auffordert. Verſe und Komödien heisen Spielwerke, allenfallg 
nicht unnüplihe Vorübungen, mit denen man ſich höchſtens bis in 
fein fünfundzwanzigites Jahr befhäftigen darf. Sobald wir uns 
dem männlichen Alter nähern, follen wir fein alle unjere Kräfte 
einem nüplichen Amte widmen; und läßt und dieſes Amt einige 
Zeit, Etwas zu jchreiben, jo foll man ja nichts anders fchreiben, als 
was niit der Gravität und dem bürgerlichen Range deſſelben beſtehen 
ann! ein hübfches Gompendium aus den höheren Fafultäten, eine 
gute Chronik von der lieben Vaterſtadt, eine erbauliche Predigt und 
dergleichen. "Daher hat denn auch unfere ſchöne Literatur jo wenig 
Werke, die ein Mann, der im Denken geübt ift, gern zur Hand 
nimmt, wenn cr zu feiner Erholung und Stärfung einmal außer 
dem einförmigen efelen Zirkel feiner alltäglichen Beſchäftigungen 
denken mil! Welche Nahrung fann fo ein Mann z. E. wohl in 
unſern höchſt trivialen Komödien finden?" Im demſelben Sinne ges 
denft Leſſing) der Laufbahn eines damals berühmten franzöſiſchen 
Dramendichtere, Dubelloy, der ald junger Menſch aus Liebe zum 
Theater die Iurisprudenz bei Seite warf, Komödiant wurde, und 
einige Zeit fogar mit einer mandernden Truppe in Deutſchland 
herumzog, einige Stüde machte, dann in fein Vaterland zurückkehrte, 
„und jehr bald durch ein Paar Trauerfpiele jo glücklich und berühmt 
wurbe, als ihn die Rechtsgelehrſamkeit nur immer hätte machen 
fönnen. Wehe dem jungen deutſchen Genie, ruft Leſſiug aus, das 
diefen Weg einfhlagen wollte. Verachtung und Bettelei würde fein 
gewiſſes Zoos fein!“ Er hatte Urſache, fo zu ſprechen. Mußte cr 
doch um diefelbe Zeit in der Klotz ſchen Zeitichrift ſich felbft wegen 
feiner. unftäten Lebensweiſe als eine Art von vagabondirenden Lite: 
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raten bezeichnen hören, der „an mehreren Orten herumgeſchweift fei, 
als fonjt Gelehrte zu thun pflegen!“') 

Diejer hausbackne deutſche Philiteriinn, der Poeſie und Kunft, 
ſelbſt wenn er fie ausübte, mit jelbftgefäliger Nachahmung des civie 
lijirten römiſchen Barbaren als „Roflen“ (nugac) und „Tändeleien“ 
betrachtete, und von der Compoſition eines Trauerfpiels mit dem 
Ausdrude eines Stiefelpupers ſprach, wir fanden ihm in jeiner ganzen 
Slorie bei dem Verfaſſer des deutſchen Romeo und Julie und 
Richard III, bei dem Leipziger Kreisſteuereinnehmer Weiſſe. Es 
fehlte dieſem philiſtroſen Sinne durchaus an ernſter und würdiger 
Auffaſſung der Kunſt und ihrer hohen Aufgabe, und eben deshalb 
auch an Fleiß und Anſtrengung zur Ergründung ihres Weſens und 
ihrer Bedingungen und zur Erreichung ihrer Ziele. Und wie Goethe 
einmal von ſich ſelbſt feiner Nation zuruft: 

Ihr könnt mir immer ungeſcheut 
Wie Luthern Dentmal fepen. 


Bon Piafen hat Er Euch befreit, 
Ich von Philifternegen!“ 


jo darf auch Leſſing in dem obigen Betrachte wohl als ein or 
läufer diefer Vefreiung von den damals die Kunſt und Poeſie bei 
ung eingarnenden Philifternegen gelten. 

Aber er that noch mehr. Er begnügte ſich nicht damit, nad: 
zuweiſen, daß feine Nation noch feine poetifhe Nationalliteratur, zumal 
nod feine dramatifche habe. Er ging noch weiter, und brachte jelbft 
diejenigen, welche ihn allenfalls auf feine eigenen Leiftungen hätten 
hinweiſen mögen, durd) die berühinte Erflärung zum Schweigen: daß 
er fein Dichter jei. 

„Ich bin weder Schaufpieler noch Dichter,“ fo lautet Dies viel: 
beiprochene Selbftgeftändniß, mit welchem er feine Dramaturgie fo 
harakteriftifch abſchloß. „Man erweifet mir zwar manchmal die Ehre, 
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mic für den lepteren zu halten, aber nur, weil man mid) verfennt. 
Aus einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich geivagt habe, folte mar 
nicht fo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel in die Hand 
nimmt und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von jenen 
Verſuchen find in den Iahren hingefchrieben, in melden man Luft 
und Leichtigfeit fo gern für Genie hält. Was in den neueren Er— 
trägliches ift, davon bin ich mir fehr bewußt, daß ich es einzig und 
allein der Kritik zu verdanfen habe. Ich fühle die lebendige Quelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich eimporarbeitet, durch eigene - 
Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strahlen aufſchießt! Ich 
muß Alles durch Druckwerl und Möhren aus mir herauspreffen. 
Ich würde fo arın, fo falt, fo kurzſichtig fein, wenn ich nicht einiger: 
maßen gelernt hätte, fremde Schäße befcheiden zu borgen, an fremden 
Feuer mich zu wärmen, und durch Gläſer der Kunft mein Auge zu 
ftärfen. Ich bin daher immer befhänt und verdrießlich geworden, 
wenn ich zum Nachtheil der Kritik etwas las oder hörte. Sie foll 
das Genie erjtiden, und ich ſchmeichle mir, etwas zu erhalten, was 
dem Genie fehr nahe konnnt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmäh- 
Schrift auf die Krüde unmöglich erbauen Tann. — Doch freilich, wie 
die Krüde dem Lahmen wohl hilft, fih von einem Orte zum andern 
zu beivegen, aber ihm nicht zum Läufer machen fann, fo auch die 
Kritit. Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches 
beffer üft, ald es einer von meinen Talenten ohne Kritif machen 
mürde: fo koſtet e8 mir fo viel Zeit, ich muß vom anderen Geſchäften 
fo frei, von unwillkürlichen Berftreuungen fo ununterbroden fein, ich 
muß weine ganze Belejenheit fo gegenwärtig haben, ih muß bei 
jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich jemals über Sitten und 
Leidenfchaften gemacht, fo ruhig durchlaufen fönnen, daß zu einem 
Arbeiter, der ein Theater mit Neuigfeiten unterhalten fol, Niemand 
in der Welt ungefchicdter fein fann, ald- ich.“ 

Was war die Abſicht diefer wunderbaren Erklärung, mit welcher 
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dramatiſche Dichter feiner Nation daftand, den Namen eines ſolchen 
von ſich mies? 

Wenn ein bildlicher Vergleich erlaubt ift, fo möchten wir auf 
diefe Frage durch das Bild des Feldherrn antworten, der die Fahne, 
die er hoch emporgehalten, im entjheidenden Augenblide, um den 
Muth der Seinen noch höher zu entflammen, in die feindlichen 
Schanzen ſchleudert. 

Leſſing hatte in der Dramaturgie die deutſche dramatiſche Kite: 
tatur feiner Beit im ihrer Nichtigkeit aufgezeigt. Er hatte bewieſen, 
wie fern fie von ihrem Biele, ja wie weit fie felbft noch von dem 
richtigen Wege zu demfelben entfernt ſei. Er hatte die falſchen 
Götzen, die fie angebetet, zerfhlagen, und auf den einzigen Dichter 
der nenen Zeit, der fie erſetzen fönnte, auf Shakſpeare hingewieſen, 
der freilich ftudirt, nicht geplündert fein wolle, und der, wenn der 
deutfchen Nation dramatifches Genie nicht verjagt fei, „für uns das 
fein müfle, mas für den Landſchaftsmaler die Camera obfeura  ift, 
ein Mittel zu lernen, wie die Natur fi in allen Fällen auf eine 
Flãche projicire.“ Ueberzeugt, daß VBeflerung und Fortſchritt nur 
von der Maren Einſicht in die Armſeligkeit der gegenwärtigen Zuftände 
kommien Fönne, hatte er mit fhonungslofer Hand den Mangel an 
Ernjt, Fleiß und Studium, die felbftzufrichene Nachläffigfeit und 
liederliche Leichtfertigfeit der deutſchen dramatifchen Produktion aufz 
gezeigt, in welcher ſich Schächer wie Weiffe erlaubten, einen Richard III. 
zu dichten, ohne ſich die Mühe zu nehmen, den Shakſpeare ſchen 
Richard aud nur fennen zu Iernen, und Romeo und Julie in Profa 
zu einem verbefferten Rührſpiele zu verarbeiten. Was ein Taknt 
leiften fönne, wenn es feine Aufgabe ernft nehme; wie nahe es ſich 
mit feinen Produftionen dein Genie ftellen fönne, wenn es Feine der 
Hülfsmittel verabfäume, melde Studium und Reflexion — von 
Leſſing „Kritif* genannt — feinem Streben darbieten, das glaubte 
er feiner Nation durch jein Beifpiel gezeigt zu haben. Dies und 
nichts mehr nahm er für ſich in Anspruch! Um ſo ftärfer aber durfte 
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er darauf dringen, daß man es ſich nicht leichter mache, als er es 
fih gemacht, daß man mit demfelben fünftlerifchen Fleiße, mit dei 
felben gründlichen Ernfte, mit derjelben Gewiſſenhaftigkeit arbeite, die 
er beiviefen. Indem er den Lorbeerfranz des Dichters, den Sieger 
preis des Genies von ſich wies, deutete er über ſich felbft hinaus auf 
eine Zufunft ded Genius, dem er die Pfade bereitet; und die Ger 
ſchichte der deutfchen Literatur zeigt, daß fein Vertrauen nicht unerfüllt 
geblieben ift. 

Es iſt vergeblich und unnüß, Leſſing gegen ſich felbit in Schutz 
zu nehmen, wo die Abficht, in welcher er jene Erklärung that, fo 
Mar vorliegt. Die Hand auch des Stärfften muß erlahmen, die es 
unternehmen wollte, von Leſſing dem Dichter ein ſchärfer umriſſenes 
und treffenderes Bild hinzuftellen, ald er felbft es mit jenem Des 
kenntniß gethan. Man hat über der Beicheidenheit derfelben das 
ſtolze Selbjtbervußtfein überfchen, welches zugleih in ihr enthalten, 
und in Maren Worten ausgeſprochen ift. Wenn der Dichter der 
Minna von Barnhelm fi) beivußt war, auf feinem durd das Vor— 
herefchen der fritifchen Meflerion vermittelten Wege des dichterifchen 
Schaffens etwas hervorzubringen, „mas dem Genie fehr nahe komme,“ 
fo konnte es ihm nicht einfallen, fi im Ernſte dichterifhe Begabung 
und Beruf zum dramatifchen Dichter abzufpreden. Dies ift an ſich 
felbft einleuchtend, auch wenn wir nicht jein eignes Zeugniß dafür 
hätten, daß er ſich diefen Beruf und diefe Begabung in freieren und 
glüdlicheren Momenten, ald die waren, wo er feine Dramaturgie 
abſchloß, ausdrücklich zuerfannte'). Wohl aber mochte er im Hinblid 
auf feine Alten und auf Shaffpenre die volle Ehre des Dichternamens 
dein Genius aufgefpart wiſſen wollen, in welchem ureigene ſchöpferiſche 
Kraft in vollendeter Harmonie mit der Thätigfeit der verftändigen 
Reflerion den vollendeten Dichter, das Künftlergenie darjtellt, das, 
wie er an einer andern Stelle fagt, „zugleich geborner Kunftrichter, 
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die Probe aller Regeln in ſich enthält, und nur die begreift, behält 
und befolgt, die ihm feine Empfindung in Worten ausdrüden.* 
Daß er felbft dieſes vollendete dichteriſche Genie nicht fei, das empfand 
er um fo Plarer, je jchärfer er ſich von dem Prozeſſe feines eignen 
diehterifchen Schaffens Rechenſchaft zu geben vermochte. Und er 
ſprach es aus mit jenem ſtolzen Sreimuthe, der fid) bewußt war, daß 
er nichts verlor, wenn er ſich abſprach, was er nicht befaß, und daß 
er felbft um fo größer daftand, je höher der Maßſtab war, den er 
feiner Nation mit jener Verzihtleiftung in die Hand gab. Die 
ahnende Zuverſicht diefer edlen Nejignation, und ihr glaubensvolles 
Hoffen auf den Genius des deutſchen Volkes haben ihre Erfüllung 
gefunden, und diefe Erfüllung heißt: Schiller und Goethe. 

Oder vielmehr, fie heißt im höchſten und letzten Sinne, deſſen 
was Lefjing ſich abſprach, Goethe allein. Denn aud Schiller, der 
mit Bewunderung in dem Dichter Goethe den mahren und vollen 
Menſchen erkannte, fpriht in Bezug auf ſich faft diefelbe Klage 
Leſſings aus, wenn er don ſich fagt, daß Theorie und Kritik ihn die 
lebendige Gluth geraubt, und das mühelofe Schaffen, das harmoniſche 
Zuſammenwirken der bewußten und unbewußten Thätigfeit beein- 
trächtigt haben. Auch er gefteht in einem, feiner Iepten Periode an 
gehörenden Briefe an Goethe‘), „er ſehe ſich jet erſchaffen und 
bilden, er beobachte das Spiel der Begeifterung und feine Einbil- 
dungsfraft betrage ſich mit minderer Freiheit, ſeitdem fie ſich nicht 
mehr ohne Zeugen wiſſe.“ Uber fo wenig defhalb es einem Men- 
ſchen einfalen wird, einem Schiller den Dichternamen ftreitig zu 
machen, ebenfo wenig wird die Nefignation, mit welcher der Dichter 
der Minna, der Emilia Galotti und des Nathan diefen Namen von 
ſich abfehnte, die deutſche Nachwelt davon ahhalten fönnen, dieſe 
Werke zu den Perlen ihrer dichterifchen Nationalliteratur und ihren 
Schöpfer zu den Dichtern zu zählen, die auf der Icpten Vorſtufe der . 
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Vollendung ftchend, ſich auf derfelben in zweiter Linie würdig den 
erften Genien der Dichtkunſt anreihen. Leſſing gehört mit feinem 
Bekenntnifle: daß er fein Dichter jei, — und nicht mit diefem allein 
— zu den feltenen Menfchen, die gegen ale andern gerechter find 
als gegen ſich ſelbſt. Was feine poetifhe Organijation betrifft, jo 
vermißt man allerdings in ihr jeme heftige pathologiihe Leidenſchaft— 
lichkeit des Gefühle, die freilich nur alzuoft aus unklaren oder 
momentan⸗getrũbtem Denfen entipringt, und der Ausdrud folder 
Leidenfhaft gelingt ihm daher nur in ſoweit, ald Reflexion und richtige 
Beobachtung anderer dazu ausreichen. Er felbft beſaß nur die Wärme 
des Gefühle, die aus einer vollen Klarheit des Gedanfens hervor: 
geht. Er hatte nichts von dem Dichter, der, uın mit einem Alten 
(Longinus) zu reden: „in der Trunfenheit nüchtern das Eelbftver- 
geflen des Dionyfos mit der Bejonnenheit der Athene paart.* Diejes 
„diongfifche Selbftvergeffen* mar feiner Allklarheit unmöglich, und 
eben darum fehlte ihm auch das fpezififche Element des lyriſchen 
Dichters, — ein Mangel, mit dem auch feine befannte Gleihgültig- 
feit gegen Natur und Landſchaft und fein geringer Sinn für Mufif 
zufammenhängt. Es liegt eine Sonnenhelle über den Gebilden feiner 
Dichtung, eine faft unbarmıherzige larheit, welcher der geheimnißvolle 
Zauber der Schatten und des Halbdunfels, das malerifche neben dem 
plaftifchen Elemente fehlt. Aber der Adel und die Meinheit, die 
Würme und die Klarheit der Empfindung und des Gefühle, die Ge: 
ftalten und Charaktere ſchaffende Kraft des Dramatikers bieten dafür 
einen reihen Erfag, und verbürgen feinen reifen dichteriſchen Schöpfun:” 
gen ihre unvergängliche Wirkung auf die Gemüther der Menſchen. 
Und fo mag denn am Schluffe diefer Betrachtung das ſchöne Wort , 
ftehen, welches der greife Goethe gegen Edermann') ausſprach: 
Leſſing wollte den Titel eines Genies (d. h. eines Dichters) ablehnen, 
aber feine dauernden Wirkungen zeugen wider ihn felber !“ 
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Wenn Leſſing mit ftrenger Gerechtigkeit feiner eignen Nation 
den wahren Buftand ihrer dramaturgiihen Literatur zum Bewußtſein 
brachte, ſo war es ihm eine. um fo größere Genugthuung, ihr zu⸗ 
gleich den Beweis zu liefern, daß dio Mufter, zu denen fie feit einem 
halben Jahrhundert verehrend eımporgeblidt, nicht weniger meit von 
dem Ideale der Vollendung entfernt fein, und daß felbft die viels 
berounderten Franzoſen, wenn die Tragödie als die höchſte Form 
der dramatiſchen Poefie zum Maßſtabe genommen werde, „noch fein 
Theater haben i.“ 

Der erfte franzöfifche Dichter, an welchem Leffing dies nachwies, 
tar der von feiner Zeit, von feinem Wolfe, von dem ganzen gebil- 
deten Europa bergötterte Voltaire. 

Wir haben gefehen, daß Leſſing don dem perfönlichen Charakter 
Voltaire‘8 genug durch eigene Erfahrung und Beobachtung in nächſter 
Nähe fennen gelernt hatte, um den Menfchen Voltaire gründlich zu 
verachten. Diefe Verachtung ſchärfte den Stachel von Leffings Kritit, 
der ohnehin einen wahrhaft großen dramatifhen Dichter ohne ſitt⸗ 
lichen Adel des Charafterd für eine Unmöglichkeit hielt?). Gleich 
die erfte Erwähnung Voltaires in der Dramaturgie ift eine Ver 
ſpottung der füfternen Frivolität, „mit der das weiſe Alter des gött 
lien Voltaire“ die junge Welt dur „Iehrreihe Märchen“ im 
Geſchmack der neuen Agnefe erfreute. Daran ſchließt ſich unmittelbar 
die Kritif der Semiramis. Mit vernichtender Ironie züchtigt Leffing 
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zunädft den Hochmuth Voltaires gegenüber den Alten und die Eins 
falt feiner verehrenden deutfchen Nachbeter. „Was hilft es, ruft er 
aus, dem Herrn von Voltaire etwas einzumenden? Cr ſpricht, und 
man glaubt‘)! Die Verachtung des Menſchen bricht überall durch 
bei der Kritif des Schriftitellers und Dichters. Bon einer wahrhaft 
furchtbaren Bitterfeit iſt es, wenn Leffing in Bezug auf die Stelle 
eines Briefes von Voltaire an den engliſchen Ueberjeper jeiner Zaire 
ausruft: „Es find nicht mehr als nur drei Unwahrheiten in diefer 
Stelle, und das ift für Herrn von Boltaire chen nicht viel.“ Diefer 
fchneidende Zon ift durchgehend in der Dramaturgie überall, mo von 
Voltaire die Rede ift. Seine Schwäche, für einen Hiſtoriker gelten 
zu wollen®), feine ftümperhafte Kenntniß des Alterthung®), feine 
tindiſche Eitelfeit‘), feine ſophiſtiſch ungerechte, chilanirende Behand⸗ 
lung anderer Dramatiker, die groben Lügen, die hämiſchen Verfäl- 
ſchungen, die ganze freche Perfidie gegen den von ihm in feiner 
Merope von Anfang bis zu Ende bejtohlenen italienifden Dichter 
Maffei®) werden mit fhonungslofer Herbigfeit aufgededt. Aber 
auch dem Krititer des Dichters fühlt man es nad, daß er mit einer 
geroiffen Befriedigung feines von den übermüthigen Franzoſen fo tief 
gefränkten Nationalgefühls an dein größten und gefeiertften Schrift: 
fteller der ftolgen Nation ein Exempel jtatuirt. Sein Gefammturtheil 
über denfelben drängt er einmal in die Worte zuſammen: es fei von 
ihm, auch aus feinen geringften Anmerkungen immer etwas zu lernen; 
wenn auch nicht immer das, was er fage, doc wenigſtens das, was 
ee hätte fagen ſollen. Primus sapientiae gradus est falsa 
intelligere (die erfte Stufe zur Weisheit ijt die Erkenntniß des 
Falſchen) ruft er aus, und ich wüßte feinen Schriftiteller, an dem 
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man es jo gut verſuchen fönnte, ob man auf diefer erften Stufe 
ftehe, al& an dem Herrn von Voltaire: aber daher auch feinen, der 
ung die zweite zu erfteigen weniger behülflich fein könnte). Diefe 
zweite Stufe ift die Erfenntniß der Wahrheit (sccundus, vera 
cognoscere). 

Nach diefem Sage ift die gefammte Kritit Voltaires im der 
Dramaturgie bemeflen, und eine große Anzahl der wichtigften pofitiven 
Refultate für die Philofophie der dramatifchen Kunſt und der Tragödie 
find die Frucht feiner Ausführung. Leſſing felbft gefteht dies zu, 
wenn er im ummittelbaren Zuſammenhange mit der zulegt angeführten 
Stelle von feiner in der Dramaturgie angewandten Methode jagt: 
es fei die alte Ariftotelifhe Weife, die zuerft und vor allen Dingen 
nur jemanden fuche, mit dem der Keitifer ftreiten fönne, dann komme 
er nad) und nad) in die Materie und dns andere finde fi. „Hierzu 
habe ich felbft mir im dieſem Werke, ich befenne es aufrichtig, nun 
einmal die franzöfifhen Schriftiteller vornehmlich erwählt, und unter 
diefen befonder8 den Herrn von Voltaire.“ 

Die Voltaire ſche Semiramis eröffnete den eigen. Voltaire 
hatte nicht umſonſt drei Jahre in England gelebt; er hatte Shaffpeare 
und die Wirkung feiner Dramen auf dem Boden fennen gelernt, auf 
dem fie erwachſen, und war eifrig dahinter her, fi davon gewiſſe 
Effeftmotive anzueignen. Er war der erjte, der unter Verufung auf 
Shaffpeare'3 Vorgang im Hamlet, eine Geiftererfheinung auf die 
Bühne brachte. Leffing erörtert die von Voltaire mit gefäliger 
Oberflãchlichteit behandelte Theorie des Gefpeniterglaubens, indem 
er den Gegenftand von der hiftorifchen Mealität auf das Gebiet der 
Poeſie verfeßt. Er zeigt die Bedeutung, die poetifhe Wirfung und 
Mufion, die Tiefe der Auffaffung bei Shafipeare im Vergleich zu 
der lächerlihen, tobten Mafchinerie der Gefpenftererfheinung bei 
Voltaire. Ber franzöfifhe Dichter hatte ſich zur Entſchuldigung 
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feine Geſpenſtes auf die hiſtoriſche Wahrheit des Gejpenfterglaus 
bens berufen; Leſſing meift aljo ſchon bei diefer Gelegenhet hin auf 
das Verhältnig der hiſtoriſchen Wahrheit zur dramatiſchen Dichtung, 
für welche fegtere die erftere nicht Zweck, fondern Mittel fei. Vol— 
taire hatte die moralifhe Tendenz feines Stücks herausgeſtrichen, 
aus dem man lernen fönne, daß die höchſte Macht, um verborgene 
Verbrechen an's Licht zu ziehen, auch mohl eine Ausnahme von 
ihren ewigen Gefepen made. Lefing vergipt nicht dein „Philor 
fophen“ Voltaire einzureiben, daß diefe Moral felbit jedenfalls fehr 
wenig erbaulich, und daf es unftreitig dem weiſeſten Weſen weit ans 
ftändiger fei, wenn es folder außerordentlihen Wege nicht bedürfe, 
wenn wir uns Belohnung und Veftrafung des Guten und Böfen 
in die ordentliche Kette der Dinge von ihr mit eingeflochten zu 
denten hätten. Vor allen Dingen aber benupt er die Voltaire ſche 
Erklärung, um den ungeheuer folgenreihen Sa -auszufprechen, daß 
die Poeſie ihrem Weſen nad) mit folder direften Moral gar nichts 
zu fhaffen habe. „Ich mil nicht fagen, ruft er aus, daß es ein 
Fehler ift, wenn der dramatiſche Dichter feine Zabel fo einrichtet, 
daß fie zur Erläuterung oder Beftätigung irgend einer großen mora- 
liſchen Wahrheit dienen fann. Aber ich darf fagen, daß diefe Ein- 
richtung der Fabel nichts weniger als nothiendig ift; daß es fehr 
lehrreiche vollfommene Stüde geben fann, die auf feine ſolche ein 
zelne Maxime abzweden: daß ınan Unrecht thut, den letzten Sitten: 
fprucd, den man zum Schluffe verfchiedener Trauerfpiele der Alten 
findet, fo anzufehen, als ob das Ganze blos um feinetwillen da 
wãre.“ Iſt das nicht eine Bemerkung, die noch heutigen Tages, 
wenn man z. B. Gerbinus berühmtes Erklãärungswerk Shakſpeare's 
lief, keineswegs beraltet erſcheint? — Leffing hat wiederholt auf dies 
Berhältnip von Moral und Poefie einen fo ſcharfen Rahdrud ges 
legt), daß es kaum zu entfchuldigen ift, wie man ihn noch 
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heute des einfeitigen Moralftandpunftes in der Poefie bezüch-⸗ 
tigen mag. 

Nach der Semiramis ift es die Zaire, Voltaire’ beſtes und ber 
rühmtefte® Trauerfpiel, das Leſſing feiner Kritit unterwirft. Auch 
hier wieder hatte Voltaire ſich an Shafjpeare anzulehnen verfucht, 
denn fein eiferfüchtiger Oroaman ift dem Othello Shakſpeare's nad 
gebildet. Aber „aus dem flanmenden Scheiterhaufen der Shaf: 
fpearefhen Dichtung hat’ der franzöfifche Dichter ſich nur eines ein 
zelnen Brandes zu bemädhtigen vermodt, und zivar eines folden, 
der mehr dampft und qualmt als leuchtet und wärmt).“ Ein 
"fehmeichelmder franzöfifcher Krititer Hatte gerühmt, die Liebe felbft 
habe Voltaire'n die Zaire diftirt. „Richtiger, meint Leffing, hätte er 
gefagt die Galanterie.* Und hier folgt dann jenes begeijterte Wort 
über Shakſpeare's Romeo und Iulie, das in feiner großartigen Ein« 
fachheit ale Kommentare der Welt aufwiegt. „Ich fenne nur eine 
Tragödie, an der die Liebe felbjt hat arbeiten helfen, und das ift 
Romeo und Iulie von Shakfpeare. Es ift wahr, Voltaire lüpt feine 
verliebte Zaire ihre Empfindungen fehr fein, fehr anftändig aus— 
drüden; aber was ift diefer Ausdrud gegen jenes lebendige Ge— 
mälde aller der kleinſten geheinften Rünfe, durch die ſich die Liebe 
in unfere Seele einfchleicht, aer der unmerklichen Vortheile, die fie 
darin gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit denen fie jede andere Leis 
denſchaft unter ſich bringt, bis fie der einzige Tyrann aller unferer 
Begierden und Verabſcheuungen wird. Voltaire verfteht, wenn ich 
fo fagen darf, den Kanzleiftyl der Liebe vortrefflich; das ift diejenige 
Sprache, derjenige Ton der Sprache, den die Liebe braucht, wenn fie 
ſich auf das behutſamſte und gemeffenfte ausdrüden will, wenn fie 
nichts fagen till, als was fie bei der fpröden Sophifterei und bei 
dem falten Kunftrichter verantworten Tann. Aber der befte Kanzlift 
weiß von den Geheimniffen, der Regierung nicht immer das Meifte. 
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Oder Bat gleichwohl Voltaire in das Weſen ber Liebe eben die tiefe 

Einfiht, die Shaffpenre gehabt, fo hat er fie wenigſtens hier nicht 

zeigen wollen, und das Gedicht ift weit unter dem Dichter geblieben.“ 

Bei diefer Gelegenheit iſt es, wo Lefing mit eifriger Empfehlung die 

Deutſchen auf Wieland Ueberfegung des britifchen Dichters hinweiſt, 

die troß ihrer Mängel noch immer ein Werk liefere, „an deſſen 

Schönheit noch lange zu lernen fei, ehe die Fleden, mit denen e& . 
und die Schönheiten des Dichters liefere, fo beleidigen, daß mir 

nothtvendig eine bejfere Weberfegung haben müßten.* 

Nach der Kritit der Voltaire ſchen Zaire, deren Schwächen er 
einen holländiſchen Krititer aufdecken läßt, werden zwei franzöfifche 
Dichter, Thomas Corneile und Dubelloy gegen Voltaire’ Kritik 
bertheidigt und dieſe Gelegenheit benutzt, das Verhältniß der ge 
ſchichtlichen Wirklichkeit zur Poeſie feftzuftelen. Schon bei ber Kritit 
der Semiramis hatte er es, wie twir fahen, ausgefprodhen, daß die 
hiſtoriſche Wahrheit für den dramatifchen Dichter nicht Zwed, fondern 
Mittel zu feinem Zwecke ſei). Bei Dubelloh's Zelmire, die des 
Dichters freie Erfindung mar, hatte ein franzöſiſcher Krititer diefe 
Gattung felbfterfundener Dramen gegen die Dramen hiſtoriſchen In- 
halts ungebührlic zurüdgefept und Voltaire hatte den jüngeren 
Corneille in ſeinem Effeg mit Chronologie und Geſchichte chikanirt. 
Leſſing nimmt Beide in Schup. Hinſichtlich des Erſteren beruft er 
ſich auf Ariftoteles, der längft entfdieden habe, wie weit ſich der 
tragifche Dichter um die hiſtoriſche Wahrheit zu befünnmern habe; 
nicht weiter nämlich, als fie einer wohl eingerichteten Fabel ähnlich 
fei, mit der er feine Abfichten verbinden könne. „Der tragifde 
Dichter braucht eine Geſchichte nicht darum weil fie fo gefchehen ift, 
fondern darum meil fie fo geſchehen ift, daß er fie ſchwerlich zu 
feinem gegentvärtigen Zwede beſſer erdichten köͤnnte. Findet er dieſe 
Schidlichteit von ungefähr an einem wahren Falle, fo iſt ihm der 
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wahre Fan willkommen; aber die Gefchichtsbücher erſt lange darum 
nachzuſchlagen, lohnt der Mühe nicht. Und wie viele willen denn, 
was geichehen iſt? Wenn wir die Möglihfeit, daß etwas geſchehen 
fann, nur daher abnehmen wollen, weil es geichehen ift, was hinz 
dert uns, eine gänzlich erdichtete Babel für eine wirklich geſchehene 
Hiftorie zu halten, von der mir nie etwas gehört haben? Was ift 
das erfte, was und eine Hiftorie glaubwürdig macht? Iſt es nicht 
ihre innere Wahrſcheinlichkeit? Und ijt es nicht einerlei, ob dieſe 
Rahrfceinlichfeit von gar feinen Zeugniſſen und Ueberlieferungen 
beitätigt wird, oder von folden, die zu unferer Wiſſenſchaft noch nie 
gelangt ſind? E& wird ohne Grund angenommen, daß es eine Be— 
ſtimmung des Theaters mit fei, das Andenken großer Männer zu 
erhalten; dafür it die Gefchichte, aber nicht das Theater. Auf deu 
Theater follen wir nicht lernen, tag Diefer oder jener Menſch gethan 
hat, fondern was ein jeder Menſch von einem gewiffen Charakter 
unter getviffen gegebenen Umſtänden thun werde. Die Abficht der 
Tragödie ift weit philofophifcher, ald die Abſicht der Geſchichte; und 
es heißt fie von ihrer wahren Würde herabſetzen, wenn man fie zu 
einem bloßen Panegyrifus berühmter Männer macht oder fie gar 
den Nationaljtolz zu nähren mißbraucht.“ 

Daffelbe Thema nun nimmt Lefiing gegen Voltaires Kritit der 
Rodogune des älteren und des Eſſer von dem jüngeren Corneille 
wieder auf, um es noch allfeitiger durchzuführen. Voltaire hatte, dem 
Dichter die erwähnten chronologiſchen und hijtorifhen Verſtöße vor 
gerũckt. Leſſing zeigt ihn, daß er felbft dabei nicht geringere ber 
gangen und fließt mit den Worten: „Die ganze Tragödie des 
Corneille fei ein Roman: wenn er rührend ift (d. 5. in Leſſings 
Sinne, wenn die dargeftellte Handlung uns tragiſch intereffirt), wird 
er dadurch weniger rührend, weil der Dichter ſich wahrer Ramen 
bedient hat? Der echte Dichter, fährt Leſſing fort, wählt hiſtoriſche 
Namen nicht um feine Charaktere aus ihnen zu nehmen, fondern 
weil die Charaktere, welche ihnen die Gefchichte beilegt, mit denjenigen 
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Charakteren, die er in Handlung zu zeigen ſich vorgenommen, mehr 
oder weniger übereinftuimmen. Nicht die bloße Fakta, die Umftände 
der Zeit und des Orts, fondern die Charaktere der Perfonen, durch 
welche die Fakta wirklich geworden, find es, warum der Dichter lieber 
diefe als eine andere Vegebenheit wählt. Und hier ftelt Lefiing zur 
Beantwortung der Frage: wie weit der Dichter von der hiftorifchen 
Wahrheit abweichen dürfe, das große äſthetiſche Geſeß auf: „Im 
Allen, mas die Charaktere nicht betrifft, fo meit er will. Nur die 
Charaktere find ihm heilig. Diefe zu verftärfen, diefe in ihrem beften 
Lichte zu zeigen, iſt Alles, was er von dem Seinigen davon hinzu 
thun darf; die geringfte weſentliche Veränderung würde die Urſache 
aufheben, warum fie diefe und nicht andere Namen führen, und nichts 
ift anftößiger, ald wenn wir uns feine Urſache geben fönnen.“ Oder, 
mie er an einem andern Orte ſich ausbrüdt: Die geringfte Beränder 
tung der Charaktere hebt die Individualität auf und ſchiebt und 
andere Perfonen unter, betrügerifche Perfonen, die fremde Namen 
uſurpiren und ſich für etwas ausgeben, was jie nicht find; ’) —* 
Man fieht, Leffing wũrde die Behandlung eines Hiftorifchen Charakters, 
wie fie ſich Goethe im Egmont erlaubte, eben fo unbedingt wie 
Schiller verworfen haben, und mit demfelben Rechte. 

Leffing fommt auf diefes twichtige Thema mehrmals zurüd und 
immer in demſelben Sinne höchſter Freiheit des Dichters in Allem, 
mag nicht die hiftorifhen Charaktere felbft, fondern nur die „Bafta“ 
betrifft. Er begründet diefe Freiheit durch die Bemerfung, daß wenn 
die Charaftere genau beobachtet find, die Bakta, infofern fie eine Folge 
der Charaktere find, von felbit nicht viel anders ausfallen können, 
wãhrend umgefehrt einerlei Faktum ſich aus ganz verſchiedenen 
Sharafteren herleiten läßt; und durch die zweite: daß das Lehrreiche 
nicht in den bloßen Faktis, fondern in der Erkenntniß beftche, daß 
diefe Charaktere unter diefen Umftänden ſolche Fakta hervorzubringen 
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pflegen. Die Fakta find das Zufällige, das mehreren Perjonen ger 
mein fein kann, die (hiſtoriſchen) Charaktere dagegen das Weſentliche 
und Eigenthũmliche). Dabei vergißt er nicht, im Sinne des be 
rũhmten Ariftotelifhen Ausſpruchs, daß die poetifche Wahrheit der 
Tragödie viel höher ftehe und viel gehaltvoller fei als die geſchicht- 
liche, den ftärffien Naddrud auf jene ſchöpferiſche Freiheit des Dichters 
zu legen, zufolge deren das Genie feine Schöpfungen zu einer eigenen 
Welt geftaltet, „einer Welt, deren Zufälligfeiten in einer andern Ord⸗ 
nung verbunden, aber doch eben fo genau verbunden find als in der 
wirklichen, zu einer Welt, in welcher Urfachen und Wirkungen zivar 
in einer andern Reihe folgen, aber dod zu eben der allgemeinen 
Wirkung des Guten abzwecken, kurz zu der Welt eines Genies, das, 
um die Gottheit felbft im Kleinen nachzuahmen, die Theile der gegens 
twärtigen Welt verfeßt, vertaufcht, verringert, vermehrt, um ein eigenes 
Ganze daraus zu bilden, mit dem es feine eigenen Abſichten vers 
bindet?).“ Diefe Tiefe der Auffaffung der Poeſie und ihres Ver— 
hältniffes zur hiſtoriſchen Wirklichkeit, zu welcher Leffings Zeitgenoffen 
nicht ohne Schwindel hinaufbliden mochten, krönt endlich der Aus: 
ſpruch, daß nur die Poeſie, nicht die Geſchichte, das Innerfte des 
Herzens der Menſchen fennen lehre, und daß wir, tie Goethe von 
Shaffpeare fagte, nur bei den tragiſchen Dichtern erfahren, wie den 
Menfchen zu Muthe it, daß daher aber auch der tragifche Dichter die in 
der Geſchichte fid) widerſprechend auftretenden Charaktere als ſolche nicht 
brauchen fönne?). — Wenn in unferen Tagen eine ſyſtematiſch aus- 
gebildete Aefthetit jene Trage über die objektive Treue und ihre 
Grenze dahin beantwortet hat, dak der geſchichtliche Stoff in der 
Hand des Dichters „fi jeder Erweiterung und Ausideidung zu 
unterwerfen hat, fo lange fie nicht feiner Gattung widerſpricht“),“ fo 
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fehen wir aud bier Lefjing mit den Mefultaten derfelben in einem 
Einklange, dem wir im Zolgenden noch öfter begegnen werben. 
Für jept müſſen mir indeflen zu feiner Kritit Voltaire s zurüds 
fehren, die wir über jenem wichtigen pofitiven Refultate, zu welchem 
fie Lefiing zu führen mußte, faft aus den Augen verloren haben. 
Bon dem rührenden Luftfpiele „Ranine", in welchem Voltaire 
die Geſchichte der Richardſon ſchen Pamela dramatifirt hatte, und das 
zu den Lieblingsftüden des damaligen deutfchen Geſchmacks gehört 
haben muß, da es in ſechs Wochen viermal twiederholt erfcheint'), 
wird fpäter die Rede fein. Die legte Tragödie Voltaire, welche 
Leffing zergliederte, war Merope. Dieſe Zergliederung ift nad) allen 
Seiten ein Meifter- und Muſterſtück dramaturgifcher Kritit, mie fie 
zugleich die ausführlichfte aller Abhandlungen ift, welche die Dramas 
turgie enthält*). Leſſing erfpart dem bvergötterten Dichter feine De: 
müthigung. Mit unbarınherziger Schärfe deckt er alle feine poetiſchen 
und menfhlihen Schwächen auf, die gerade bei diefem fo hoch ge- 
feierten Stüde in ihrem grelften Lichte erſchienen. Er zeigt, daß 
Voltaire‘ felbft die Regeln nicht beachte, welche er und die Kunſtrichter 
feines Volkes ald die weſentlichen hinftellen, und daß er, während er 
«s meifterhaft verſtehe, fich die Feſſeln der Kunft möglichft leicht und 
weit zu machen, ſich dennoch meift fo plump und ſchwerfällig und 
mit folden Verdrehungen beivege, „dab man weinen follte, jedes 
Glied von ihm fei an einen befonderen Klo geſchmiedet.“ Da dies 
gerade der Geſichtspunkt tar, aus welchem die damalige Aeſthetik die 
Tragödie hauptfächlic betrachtete, und auf welchem die Bewunderer 
des franzöfifchen Theaters das lautefte Geſchrei erhoben, jo überwindet 
fi) Lefiing dazu, in dieſer Beziehung am BVoltaired Merope ein 
Erempel zu ftatuiren. Er zeigt auf das Schlagendfte, wie bequem 
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es ſich der Dichter mit den Einheiten ded Orts umd der Zeit gemacht, 
und tie er in dem Tindifchen Bemühen, die Worte der Regel zu er: 

füllen, unzählige Verſtöße gegen den Geiſt derfelben begangen hat'); 
wie er feinen Sinn für die Verbindung der Scenen, fein Gefühl für 
die richtige Motivirung berfelben beweiſt, und wie er gleich allen 
anderen Pichtern feiner Nation überall nur bejtrebt ift, ſich äußerlich 
mit den Regeln abzufinden, ftatt fie wirklich im Sinne der Alten zu 
"beobachten. Er entwidelt diefen wahren Sinn und diefe wahre Be- 
deutung der Einheitregeln bei den Alten in ſchlagender Kürze, und 
ſchließt die Erörterung mit den Worten, die für alle Vewunderer 
der franzöfifchen Aefthetit und Theorie des Drama ein Donnerſchlag 
fein mußten: „doch — mir efelt, mid) bei diefen Elementen länger 
aufzuhalten. Möchte meinettvegen Voltaires Merope acht Tage 
dauern und an fieben Orten in Griechenland fpielen! Möchte fie aber 
aud) nur die Schönheiten haben, die mich diefe Pedanterien vergeffen 
machen !"“ 

Aber eben diefe Schönheiten fehlen ihr. „Die firengfte Regel 
mäßigfeit fann ben Meinjten Fehler in den Charafteren nicht aufs 
wiegen“, und eben die Charaktere der Voltaire ſchen Tragödie find 
es, deren Ungereimtheit, deren froftigen Wahnwiß und lächerliche 
Rodomontaden, deren raffinirten, für tragiiche Größe verkauften Kan— 
nibalismus er jeßt, neben der verftandlojen Eompofition der Hand: 
tung felbft, mit ihrem Zuſammenhange von lauter „Heinen Kunſt- 
griffen“ fhonungslos aufdedt. Diefe Kunftgriffe zielten bei Voltaire 
auf die Weberrafhung des Zufchauers ab. Das giebt Lefing Ver: 
anlaffung, im Einflange mit Diderot den Unterſchied von Ueberraſchung 
und Spannung in's Licht zu fegen 2). Er nennt die erjtere ein arm⸗ 
feliges Vergnügen. „Was braucht der Dichter uns zu überrafchen? 
Er überrafhe feine Perfonen fo viel er will; wir werden unfer 
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Theil ſchon davon zu nehmen wiſſen, wenn wir, mas fie ganz 
unvermuthet treffen muß, auch nod fo lange vorausgeſehen haben. 
Ja unjer Antheil wird um jo Iebhafter und ftärfer fein, je länger 
und zuberläffiger wir es vorausgeſehen haben.“ — Wer fieht nicht, 
daß hiermit Leffing in das Herz der alten tragifhen, zumal der 
Sophofleifhen, auf Homers gleiches pſychologiſches Verfahren bes 
gründeten Dichtung mitten hineintrifft? Im der That macht er auch 
fofort davon die Anwendung zu einer Rechtfertigung der Prologe, 
welche Euripides feinen Tragödien vorausſchickte, und die eben meil 
fie gegen das ftofflihe Intereſſe der Ueberraſchung berftießen, den 
damaligen Kritifern fo fehr mißfielen?‘) Ja er fteht nicht an, gerade 
diefe Eigenthümlicjfeit, daß Euripides den Zuſchauern alle das Un: 
glüd, welches feine Perfonen überrafchen follte, lange vorher zeigte, 
als einen der Gründe anzuführen, weshalb Ariftoteles ihn den tras 
giſchſten Dichter genannt habe. Weberhaupt aber zeigt Leſſing, wie 
hohl und nichtig die Ueberſchäßzung fei, zufolge deren Voltaire den 
Euripides in feinem Stüde wo möglich übertroffen zu haben glaubte. 
Leffing erfannte die Fehler des griechiſchen Dichters fo gut wie die 
jenigen, die fi fpäter nad) Schlegel Vorgange an dieſem Genius 
derfündigt haben?). Aber mit demfelben Scharfblide, mit dem er 
in der Mlcefte diefes Dichters ftatt einer Tragödie, vielmehr ein 
heiteres Satyrfpiel erblickte, lange che der Fund einer didastalifchen 
Notiz diefe Anficht zu thatfächlicher Gewißheit erhob°), erfannte er 
auch die dichteriſche Tiefe und tragiſche Erhabenheit des Mannes, 
den ein Sofrated zu feinen nächſten Freunden zählte; und er bewies 
dem eitlen Franzoſen, der auf Euripides herabfehen zu können meinte, 
„daß jeder Schritt, den er bei feiner Merope aus den Yußtapfen des 
Griechen zu thun gervagt, ein Fehltritt geworden.“ 


1) VII. 218222. - 
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Aber jelbit gegen die Merope des von ihm fo unverſchämt be— 
ftoplenen italienifchen Dichters gehalten, erſcheint Voltaire 8 Stud in 
vielen Punkten mangelhaft, und alle feine Veränderungen mit Aus- 
nahme einer einzigen werden als ebenfoviel Verballhornungen nad: 
gerviefen. Noch ſchlimmer ergeht e8 dem Weifen von Ferney mit 
feinem Verſuche, den Ariftoteles für ſich zu eitiren, den er ſchwerlich 
anders ald vom Hörenfagen fannte. Voltaire hatte behauptet, Ariſto— 
tele8 habe „in feiner unfterblichen Poetik“ die Erkennung der Merope 
und ihres Sohnes für den intereffanteften Moment der ganzen 
griehifchen Bühne erflärt. Es war Leffing leicht, zu zeigen, daß 
von diefer Behauptung Fein Wort in der Poetit des alten Philojophen 
ſtehe. Er knüpft diefe Berichtigung an die vorausgeſchidte Erklärung 
eines Abſchnitts der Ariftotelifchen Poctif, welcher von der Zahl und 
Vollkommienheit tragifcher Fabeln und von den tragiſchen Colliſionen 
handelt. Die franzöfiihen Krititer hatten den Ariftoteles eines Wider: 
ſpruchs mit ſich felbft gegiehen. Leſſing zeigte, daß ein folder nicht 
borhanden und Ariſtoteles in volllommenem Einflange mit ſich felbft 
ſei). Wir fönnen bier feine Beweisführung nicht weiter verfolgen, 
aber es ift auch nicht nöthig. Die Hauptſache war und blich, daß 
Leffing mit diefer Kritif der Dramen Voltaire’, dem cr übrigens 
im Einzelnen die Anerkennung feiner dichterifchen und kritiſchen 
Fähigfeiten nicht verfagt”), den erften Hauptfchlag gegen die äfthetifche 
Autorität ber großen Nation und ihre® begabteften Vertreters jo 
ſiegreich geführt hatte, daß er diefer Autorität bei und für immer ein 
Ende machte. 

Den zweiten entfcheidenden Streich gegen die klaſſiſche Tragödie 
der Franzofen führte Leffing mit feiner Kritit der Rodogune des 
großen Corneille. Der Dichter felbft hatte diefe Tragödie für fein 
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Meiſterſtũck erklärt. Hundert Jahre fang war diefelbe von Frankreich 
und Europa als ein ſolches bewundert worden, nur Voltaire hatte 
einige Zweifel an der Vortrefflichfeit diefe® Werkes zu äußern ges 
wagt!). Leffing analyjirt zunädit das Verfahren Corneilles bei 
der Bearbeitung des Stoffes. Er zeigt, wie ein wahrer Dichter den: 
felben behandelt haben würde, und wie Corneille ihn behandelt hat: 
denn „das Genie liebt Einfalt, der Witz Verwickelung; — der 
natürliche Gang einer Handlung, ber das Genie reizt, ſchreckt den 
Stümper ab." Die Anmendung diefer Säge auf Corneille macht 
fih don jelbft. Das Genie, mern es ſich mit hiſtoriſchen Stoffen 
befruchtet, „fönnen nur Begebenheiten befchäftigen, die in einander 
gegründet find, nur Ketten von Urfahen und Wirkungen.“ Dieſe 
auf jene zurüdzuführen, jene gegen dieſe abzuwägen, überall das 
Ungefähr, den Zufall auszufcliegen, Alles was geidieht, fo ger 
ſchehen zu laffen, daß es nicht anders gejchehen können: das, das 
ift feine Sache. Der Wiß hingegen (b. h. bei Leffing immer der 
taffinirende Verftand im Gegenfage zu dem ſchöpferiſchen Genie) 
hält ſich bei Begebenheiten auf, die nicht weiter miteinander zu thun 
haben, ald daß jie zugleich gefchehen. Diefe miteinander zu ver— 
binden, ihre Fäden fo durdeinander zu fledhten und zu verwirren, 
dag wir jeden Augenblid den einen unter dem andern verlieren, 
aus einer Befremdung in die andere geftürzt werden, das fann er, 
der Wig, und nur das. Das Produft folder dramatiſchen Poejie 
des Nebeneinander vergleicht Lefiing mit treffendem Witze dem 
Changennt der Weberei, das jenachdem man es von diefer oder jener 
Seite betrachtet, in den verichiedenften Farben ſchillert. Ein ſolches 
Changeant geiftiger Art ift ihm die Compofition bon Gorneilles 
Rodogune, ein Stück ohne alle Wahrheit, Natur und Möglichteit 
in Motiven und Charakteren, aufgefteift durch eine Verwickelung der 
Intriguen, die bis zum Sinnverwirrenden geht. Aber die fabelhaften 
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Produkte der Einbildungsfraft des Dichters find zwedlos, weil fie 
nicht dad Geringfte wahrſcheinlicher machen. Denn „nicht das bloße 
Erdichten, fondern das zweckmäßige Erdichten beweiſt einen ſchöpfe— 
rischen Geift*'). Diefer wirkt tragiſch durch die Kunft der Ber 
handlung, durch die zwingende innere Nothwendigkeit feiner Moti— 
dirung, während Corneille zu demfelben Zwecke vergebens Graͤßlichkeit 
auf Gräßlichfeit häuft, und die Erhabenheit durch diefe ſtoffliche 
Anhäufung des Unnatürlichen zu erreichen ſucht. Nicht „den Großen,“ 
meint Leffing, ſollte man daher Gorneille nennen, fondern den Un: 
geheuerlihen; „denn nichts iſt groß, was nicht wahr if,“ 
und das abftrakte Lafter, wie es Corneille zu malen liebt, ift das 
Unmahrfte von Alem, und eben deshalb das Untragiſchſte. Leſſings 
äjthetifche Empörung über dieſe Verfennung des Tragifhen macht 
ſich hier zuweilen in Ausbrüden Luft, über die ſich die Zeitgenoſſen 
entſetzen mochten, denen ſchon fein Gebrauch Luther ſcher Kraftans: 
drüde, wie z. B. die Bezeichnung des Graufens durd das Buberge: 
ftehen der Haare zu ſtark war). So fagt er von der Heldin des 
Corneilleſchen Zrauerfpield einmal, fie fei nichts als ein häßliches 
abſcheuliches Weib, das immer fprubelt und rafet, und die erfte Stelle 
im Tollhauſe verdiente. 

Gorneille ift der Schöpfer und das Mufter der klaſſiſchen Tra- 
gödie Frankreichs. Leffing griff alfo diefelbe in ihrer Lebenswurzel 
an, wenn er nachwies, daß der größte tragifche Dichter der Franzoſen 
die Tragödie auf ein durchaus falſches Prinzip gebaut Habe. Dies 
falfche Prinzip beruhte hauptfählih auf der unrichtigen Auffaffung 
der Lehre des Ariftoteles von dem Weſen des Tragiſchen. Es mußte 
daher Leffings Aufgabe fein, jene Lehre, an deren Wahrheit er wie 
am die der Elemente des Euflid glaubte, in das richtige Licht zu 
fegen; und dieſe Unterfuchung bildet in der That ben philofophif—hen 
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Kern der Hamburgifhen Dramaturgie. Der Verfuch, denfelben in 
möglichfter Kürze hervorzuheben, iſt Iohnend, wenn auch die Aeſthetik 
unferer Zeit mit Mecht darauf hinweiſen darf, daß für ihre Wiſſen— 
ſchaft die Zeit der Autoritäten, felbft der eines Ariſtoteles vorüber 
ift?), und daß diefe ganze Ariftotelifche Debatte für uns zum Theil 
nur noch ein gefchichtliches Intereſſe hat. 
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Aus Ariftoteles behaupteten die Franzoſen die Grundgeſetze 
ihrer Maffifchen Tragödie gefhöpft zu haben; aus Ariftoteles bewies 
ihnen Leffing, daß diefe ihre Grundgefege falſch und eben deshalb 
ihre Tragödie feine Tragödie fei. 

Zür Lefing, deffen geſammte Geiftesthätigfeit überall auf die 
Alten zurüdging und der an ihrer Grundlage gleichſam feine geiftige 
Operationdbafis befaß, fonnte nicht ermwünfchter fein, als daß die 
Gegner, die er befämpfte, felbjt den Kampf auf ein Terrain geleitet 
hatten, das er mit der Meiſterſchaft durchdringender Einficht und 
tiefften Verftändniffes beherrfchte. Dazu kam noch ein zweiter Um— 
ſtand: Ariftoteles’ Poetik galt ihm im Betreff der Gefehe für die 
dramatiſche Poefie und für die Tragödie insbefondere als unum⸗ 
ftöplicher Kanon. Nicht zwar darum, weil es eben Xriftoteles war, 
der diefe Geſeße und Beftimmungen bed Weſens der dramatifhen 
Dichtkunſt „aus den unzähligen Meiſterwerken der griechiſchen Bühne 
abftrahirt Hatte,” — denn mit dem Anſehen des Ariftoteles (jagt 
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er einmal) mollte id) bald fertig tverden, wenn id; ed nur auch mit 
feinen Gründen zu werden müßte; — fondern weil er durch die 
Beltimmungen des alten Philoſophen überall die Mefultate feines 
eigenen Denkens beftätigt fand’). 

Ariftoteles' Definition der Tragödie lautet, wenn man wie 
Lefing nur die mefentlihen Beſtimmungen bervorhebt, folgender: 
maßen: Die Tragödie ift die nachahmende Darftellung einer Hand: 
lung von würdig bedeutendem Inhalte, die und durch gegenwärtig 
vor unferen Augen handelnde Perfonen und nicht duch Erzählung 
vorgeführt wird, und durch Mitleid und Furcht die ethiihe Reinis 
gung aller der mit diefen Affeften zufanmmengehörigen Leidenfchaften 
zu Wege bringt. 

Die Franzoſen, Corneille und fein Nachfolger Crobillon hatten 
zunãchſt diefe Definition, „in welcher die negativen Grundgefühle 
des Tragifhen mit unübertrefflicher Einfachheit und Schärfe ausge: 
ſprochen find"?) dadurch gefälfht, daß fie ftatt des Begriffes der 
Furcht den Begriff des Schreckens untergefhoben, und aljo eine 
beſtimmte Art der Furcht, die plößliche überrafchende Furcht an die 
Stelle der von Ariſtoteles bezeichneten Empfindung gejeßt hatten. 
Dadurch war in der poetifhen Praris der Anwendung des Schred: 
lichen und Entfeglihen in der Tragödie, der unbegreiflichen Miſſe— 
thaten, der vorfäglihen Greuel, der abfoluten, ihrer Verbrechen und 
Gräßlichfeiten ſich freuenden unmenſchlichen Bosheit Thür und Thor 
geöffnet worden®). Führte doch der franzöſiſche Tragiker Ersbillon 
fogar den Beinamen „der Schredlid;e* als einen Ehrennamen; und 
berief man ſich dod bei dieſem Verfahren auf die unantaftbare 
Autorität des Ariſtoteles, obſchon in Wahrheit diefer Philofoph 
gerade ſolche Stoffe als abfolut untragiſche verworfen hatte. Die 
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deutſche Tragödie hatte die franzöfifche Anſicht gehotſam adoptirt, 
und Lefiings Freund Weiſſe diefelbe in feinem Richard III. auf die 
Spige getrieben. Das gräuelerfülte Produkt dieſes fanftmüthigen 
Leipziger Kinderfreundes iſt es denn auch, am welches Leſſing feine 
Widerlegung der falfhen Theorie anfnüpft. Er zeigt zunächſt, daß 
die Franzoſen und ihre deutſchen Radfahrer „gar nicht verftanden 
haben, was für eine Furcht Ariſtoteles meine." Die Furt, die er 
weine, jei feine bloße Modifikation des Mitleids, jei nicht der mit- 
leidige Schreden, welcher und bei der plöplihen Erblickung eines 
Leidens überfalle, das einem Andern bevorfteht; fondern ed fei die 
Furcht für uns felbft, die Furcht, daß die Unglüdsfälle, die wir 
über die Perfonen in der tragif—hen Handlung verhängt fehen, auch 
und treffen können. Mit einem Worte: die Furcht, melde nad 
Ariftoteles durdy die Tragödie in und wach gerufen werde, fei „das 
auf uns felbjt bezogene Mitleid“'). Ebenſo ift das Mitleid, welches 
Ariftoteles als zweites Grundgefühl des Tragiſchen nennt, die Em— 
pfindung, welcher die Möglichfeit einer Furcht für uns felber zum 
Grunde liegt. Das tragifhe Mitleid ſchließt alfo die Furcht noth- 
wendig ein, und beide find Momente eines Affekte. 

Diefe tieffinnige Auffaffung des alten Philofophen zuerft aufe 
gehellt und für immer feftgeftellt zu haben, ift Leffings großes Vers 
dienft. „Es beruht, fagt er in feiner Ausführung‘), alles auf dem 
Begriffe, den ſich Ariftoteled von dem Mitleiden gemacht hat. Er 
glaubte nämlich, daß das Uebel, welches der Gegenjtand unjeres 
Mitleidens werden foll, nothivendig von der Beſchaffenheit jein müſſe, 
daß wir es auch für ung felbft oder für einen der Unfrigen zu be— 
fürchten hätten. Wo diefe Furcht nicht fei, könne auch fein Mit 
leiden ftattfinden. Denn weder der, den das Unglück fo tief herabs 
gedrüdt habe, daß er weiter nichts für ſich zu fürchten fehe, noch der, 
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welcher ſich fo volllommen glüdlich glaube, daß er gar nicht begreifen 
fönne, twoher ihm ein Unglüd zuftoßen könne, weder der Berziveifelnde 
noch ‘der Uchermüthige pflege mit andern Mitleid zu haben. Er 
erklärt daher auch das Fürchterlihe und das Mitleidewürdige, eins 
durch das andere. Alles das, jagt er, ift uns fürchterlich, was, 
wenn es einem Andern begegnet wäre oder begegnen follte, unſer 
Mitleid erwecken würde; und alles das finden mir mitleidswürdig, 
was wir fürdten würden, wenn es ums felbit bevorftände. Nicht 
genug aljo, daß der Unglücliche, mit dem wir Mitleid haben jollen, 
fein Unglück nicht verdiene, obſchon er es ſich durd irgend eine 
Schwachheit zugezogen: feine gequälte Unſchuld, oder vielmehr feine 
zu bart heimgefuchte Schuld fei für und verloren, fei nicht vermögend 
unfer Mitleid zu erregen, wenn wir feine Möglichfeit fähen, dab 
uns fein Leiden auch treffen könne. Dieſe Möglicpfeit aber finde 
fih dann, und könne zu einer großen Wahrſcheinlichkeit erwachſen, 
wenn ihn der Dichter nicht ſchlimmer mache, als wir gemeinhin zu 
fein pflegen, wenn er ihn vollkommen fo denfen und handeln laſſe, 
wie wir in feiner Lage würden gedacht und gehandelt haben, oder 
menigftend glauben, daß wir hätten denfen und handeln müſſen: 
furz, wenn er ihn mit und von gleichem Schrot und Korn jcildert. 
Aus diefer Gleichheit entftehe die Furcht, daß unfer Schidfal gar 
leiht dem feinigen ebenfo ähnlidy werden fönne, ala wir ihm zu fein 
uns felbft fühlen, und diefe Furcht fei es, melde das Mitleid gleich: 
fam zur Reife bringe.“ 

Alſo: die tragifhe Furcht mird Mitleid, wenn das befürchtete 
Uebel einfchlägt; fie ift zufünftiges Mitleid, und hat nichts zu thun 
mit der ftoffartigen Furcht, welche Furcht bleibt, und wenn das ber 
fürchtete Uebel einſchlagend uns trifft, nicht in Mitleid, fondern in 
Schreden übergeht, der nur uns gilt; und umgekehrt: das tragifche 
Mitleid, wovon bei Ariftoteled die Rede ift, ift nicht das gemeine 
rohe Mitleid, fondern es ift das Ende einer Furcht, Die ich theilte, 


Ariftoteles und das Prinzip der Tragödie. 345 


ein Mitleid, das einen allgemeinen Grund hat, das tragifhe Gefühl 
des allgemeinen Menfchenloofes ’). 

"Hat man diefe Auseinanderfegung begriffen, fo fieht man leicht, 
wie dadurch die verkehrte Theorie Corneilless, und die ganze darauf 
gebaute Muftergültigfeit der franzöſiſchen Tragödie mit einem Schlage 
befeitigt wurden. Denn nicht genug, daß der eingeführte Begriff des 
Schreckens aus der Tragödie ein für allemal hinausgeworfen ward: 
auch die von Gorneille und feinen Nachfolgern mit Berufung auf 
Ariftoteles behauptete Trennung der beiden von dem Philoſophen 
genannten tragifhen Einpfindungen, der zufolge e8 Tragödien geben 
follte, die blos Mitleid, und andere, die blos Furcht (oder vielmehr 
wie man ſich ausdrüdte „Schreden“) erregten, dieſe Eintheilung 
erfehien in ihrer ganzen Wibderfinnigfeit. Corneille ſtritt bier freilich 
für Haupt und Leben. Denn er ſelbſt hatte in feinen Tragödien 
Märtyrer auf die Bühne gebracht, und fie als die vollfommenften 
untadelhafteiten Perfonen gefcildert; und wiederum hatte er im 
anderen Stüden die abſcheulichſten Ungeheuer aufgeführt, während 
doch Mriftoteled von beiden Gattungen behauptet hatte, daß fie 
für die Tragödie unbrauchbar feien, meil beide weder Furcht noch 
Mitleid erregen könnten. Da er nun weder feine Trauerfpiele, noch 
die Autorität des Ariſtoteles aufopfern wollte, fo hatte Gorneille 
zu der Auskunft gegriffen, welche dem Ariſtoteles jene grundfalfche 
Anficht unterfhob, daß auch eine der beiden tragifchen Leiden- 
haften zu einer Tragödie genüge!) Es tar Leffing leicht, die 
Abfurbität einer Behauptung zu zeigen, die troß ihres auf der 
Hand liegenden Widerſpruchs felbft gegen die Mlarften Worte des 
Ariftoteles, dennod bis. dahin unbefehen als Ariſtoteliſches Gefeh, 
und fomit als unumſtößlicher Kanon in Frankreich und Deutſchland 
gegolten hatte. 
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Die zweite wichtige Beſtimmung in der Ariftotelifhen Definition 
der Tragödie ift die „Reinigung der Leidenfchaften.“ 

Auch diefe Beſtinnnung war bisher ganz falſch verftanden 
worden. Gorneille hatte fie ganz roh und materiell aufgefaßt im 
Sinne jener Theorie der moralifhen Abſchreckung, welche die Furcht 
zum Werkzeuge macht, durch welches das Mitleid die Reinigung 
aller möglichen in ber Tragödie dargeftellten Leidenſchaften des 
Bornes, des Haffes, der Liebe, des Ehrgeizes u. f. w. im Zuſchauer 
bewirfen follte. Leſſing zeigte, daß Ariftoteles an eine ſolche Wirkung 
nicht von fern gedadjt, daß er überhaupt unter den Leidenſchaften, 
welde durd Mitleid und Furcht der Tragödie gereinigt Werden 
follten, feine anderen verftanden habe, al „unfer Mitleid und unjere 
Furcht felbit“'). Sie ift cine Heilung des Gleichen durch das Gleiche, 
eine Art geiftiger Homöopathie. 

Die Ariſtoteliſche Reinigung diefer unferer Leidenſchaften ber 
Furt und des Mitleids geſchieht aber zunächſt dadurch, dafı die in 
der Wirklichkeit mit ihnen verbundene Umluft durd die Kunſt des 
tragifchen Dichter in ein Gefühl der Luft verwandelt wird. „Die 
Affefte werben dadurd gereinigt, daß fie durch eine Handlung erregt 
werden, die nicht wirffih, fondern nur dargeftellt, aus der aljo das 
Stoffartige entfernt ift**). Sie geſchieht zweitens dadurch, daß der 
Zuſchauer zwar mit den dargeitellten Perfonen, aber doch weſentlich 
nur in ihnen, durch geiftiged Hineinverfegen in ihre Lage fürdtet 
und leidet, daß alfo auch aus feiner Theilnahme das Stoffartige 
entfernt iſt. Mit eindringendem Scharfjinne wies Leſſing nah, daß 
das Geheimniß des Xriftotelifchen Gedankens der Reinigung jener 
Affekte in dem gegenfeitigen Einſchließen und Uebergehen derfelben in 
einander zu fuchen fei, und daß wer feinen Sinn ganz erihöpfen 
wolle, nachweiſen müffe: 1) wie das tragiſche Mitleid unfer Mitleid, 
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2) mie die tragifhe Furcht unfere Furcht, 3) wie das tragiſche Mit 
leid unfere Furt, und 4) mie die tragifhe Furcht unfer Mitleid 
reinigen könne und wirklich einige. Und zwar ſchließe jeder diefer 
vier Punkte wieder einen doppelten Fall ein. Denn da mit einem 
Worte diefe Reinigung in nicht andern beruhe, als in der Ver— 
wandlung der Leidenſchaften in tugendhafte Zertigfeiten, bei jeder 
Tugend aber nad) Ariftoteles ſich dieſſeits und jenfeits ein Extrem 
finde, zwiſchen welche fie inne jtehe: fo müfle die Tragödie, wenn 
fie unfer Mitleid in Tugend verwandeln fol, uns von beiten Ey: 
tremen des Mitleid und ebenfo auch der Furcht zu reinigen ber- 
mögend fein. „Das tragifche Mitleid muß nicht allein in Anfehung 
des Mitleids die Seele Desjenigen reinigen, welcher zuviel Mitleid 
fühlt, fondern auch Desjenigen, welcher zu wenig empfindet. Die 
tragische Zucht muß nicht allein in Anfehung der Furcht die Seele 
Desjenigen reinigen, welcher ſich gar feines Unglüds befürchtet, fon 
dern auch Desjenigen, den ein jedes Unglüd, auch das entferntefte, 
auch das unwahrſcheinlichſte, in Angſt fept. Gleichfalls muß das 
tragiſche Mitleid in Anſehung der Furcht dem was zu viel und dem 
was zu wenig ſteuern; und ſo hinwiederum die tragiſche Furcht in 
Anſehung des Mitleids“'). 

Wohl darf man fagen, daß in der fo gefaßten Ariſtoteliſchen 
Beſtiumung eine Hindentung liege auf jene fittlich erhebende Wirkung, 
welche das Tragiſche auf das Menfhengemüth ausübt. Die Aeſthetik — 
unferer Beit bat darauf hingewieſen, daß hierbei der alte helleniſche 
Denker auch auf den Gehalt der Tragödie eingegangen ift, wenn er 
als Inhalt derfelben das Leiden großer Menſchen ohne entſprechende 
Schuld verlangt, weil erft dadurd der tragifhe Schmerz des Bur 
ſchauers groß, erhaben, allgemein wird, wenn er felbft die größten 


1) VII. 852-858, vergl. Müller, IT. 68, Musführlicer findet man 
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nicht ausgenommen fieht von dem allgemeinen Menfchenihidjal. 
Aber hier Tiege zugleich die Schranke der Ariftotelifhen Beſtimmung; 
denn es fehle ihr die Entwickelung des Begriffs der Schuld und 
damit aud der Vegriff „der abfoluten Gerechtigkeit, deren Anz 
ſchauung erft Mitleid und Furcht in weſentlich andere Gefühle ver- 
wandelt“ ?). 

Doc) Tehren wir zu Lefjing zurüd. Welches ift das praktiſche 
Reſultat, das er aus feiner Entwidelung des Weſens der Tragödie 
zieht? Kein anderes als dies: daß nicht nur die Deutſchen, fondern 
auch die Sranzofen, ‚welche ſich feit hundert Iahren ein Theater, 
ja das befte Theater von ganz Europa zu haben rühınen, noch fein 
Theater, d. h. noch feine wahre Tragödie haben,“ daß alle ihre 
Tragddien an den Maßſtab der Ariftotelifchen Aeſthetik gehalten 
feine Tragödien find!) Und warum find fie dies nicht? Weil die 
Wirkungen die fie hervorbringen alles andere find, nur micht die: 
jenigen, die der Tragödie ihrem Weſen nad) zufommen?). 

Bor allen ift es Cormeille, der, wie Leſſing fagt, den meiften 
Schaden geftiftet und auf die franzöfifchen Tragiker den verderblichften 
Einfluß gehabt hat. Denn Nacine hat mur duch feine Mufter 
verführt, Corneille aber durch feine Mufter und Lehren zugleich; 
den Nachweis für das letztere mag man bei Leffing felbft nachlefen. 
Er zeigt, wie Corneille die Beſtimmungen des Ariftoteles, „Die alle 
“auf die höchſte Wirkung der Tragödie berechnet find,“ falſch und 
fhielend vorgetragen, und weil er fie noch viel zu ftrenge fand, fo 
lange entfräftet und verftünmelt, gedeutelt und vereitelt hat, bis fie 
fi, wohl oder übel, mit feinen eigenen Tragödien im Einklange 
fanden. Diefe Manier „im Voraus feine eigene Sache zur Sade 
der Wahrheit zu machen,“ mwird nun von Lefjing mit fchneidender 
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Schärfe gezüchtigt, und ihr Nefultat: die gänzliche Verfennung und 
Verkehrung des Tragiſchen felbft in abftrafte Unnatur und hohlen 
Schwulſt, an Corneilles eigenen Tragödien ſchlagend nadgemiefen'). 

Dies aber war es grade: das bombaftifhe Uebermaß, ber 
Schwulſt, die Unnatur in Gehalt und Ausdrudsweife der Tragödie 
feiner Zeit, was Leffing zur Natur und Wahrheit zurückgeführt wiſſen 
wollte. „Nichts ift züchtiger und anftändiger als die ſimple Natur. 
Grobheit und Wulft ift ebenſo meit von ihr entfernt, ald Schwulſt 
und Bombaft von dem Erhabenen. Das nämliche Gefühl, welches 
die Grenzfheidung dort wahrnimmt, wird fie aud hier bemerfen. 
Der ſchwülſtige Dichter ift daher in Wahrheit auch der pöbelhaftefte. 
Beide Fehler find unzertrennlih, und feine Gattung giebt mehr 
Gelegenheit in fie zu verfallen, als die Tragödie“ ). 
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Aus der Entwickelung und Begründung des Ariftotelifchen 
Prinzips der Tragödie gewann nun ferner Leſſing eine Reihe der 
twichtigften VBeftimmungen, melde wir jet überfihtlih zuſammen⸗ 
ftellen wollen. 

Zunãchſt die Befeitigung der fogenannten vollfommenen Charak- 
tere aus der Tragödie. Schon auf den erften Blättern der Dra- 
maturgie hatte er ſich gegen’ das ſpezifiſch chriſtliche Trauerfpiel mit 
feinen durchaus ſchuldloſen Märtyrern ald Helden erklärt’). Im der 
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Polemit gegen Corneile nimmt er denfelben Gedanfen wieder auf, 
und begründet ihn durch die Hinmeifung auf die Ariftotelifche Be⸗ 
ftimmung des „Gräßlicen“ (ıapsv), in einer Weife, welche dieſen 
Punkt ein für alemal feftgeftelt und Leſſings Entfheidung zu einem 
Grundgefepe der Xefthetit gemacht hat'). 

Daffelbe gilt von der Beftimmung des Böfen, dem er ſchon im 
Laofoon unter der Bezeichnung des Häßlichen feine Suläffigfeit im 
Reihe det Schönen unter der Bedingung angewieſen hatte, daß es 
furchtbar fei. Wenn er den Weiſſe ſchen Richard III. vermarf, jo 
verwarf er damit nicht den Richard Shafjpeare's, fondern nur das 
mit feiner Verworfenheit renommirende Ungehener, dein der Leipziger 
Poet jeden menfchlihen Zug, jede Zuſammengehörigkeit mit der 
Gattung abgeftreift hatte, den Schredenspopanz, in melden bier die 
ungeheure Energie der Shakſpeareſchen Geftalt verwandelt erjchien. 
Es ift nicht daran zu denfen, daß Leſſing, wie Guhrauer annimmt‘), 
mit feiner vernichtenden Kritik des erfteren auch die letztere einſchloß, 
daß er auf Weiſſe losichlug und Shaffpeare meinte, den er dem 
deutfchen Dichter vielmehr als einen „Spiegel“ zur Erfenntniß der 
Behler feined Werkes ausdrüdlih vorhält. Allerdings hat Leffing 
es unterlaffen, felbft die Parallele zwiſchen dem Weiſſe ſchen und dem 
Shakſpeare ſchen Richard auszuführen. Aber wir haben uns zu er- 
innern, daß die Dramaturgie ein Torfo, und daß Leffing aud da 
vielfagend ift, wo er fehmeigt, oder zu ſchweigen fcheint. Seinem 
ſcharfen Auge und feinem tiefen Gefühle war es keineswegs ent⸗ 
gangen, daß bei Shakſpeare dad Urbild menſchlicher Bosheit dennoch 
nicht aus dem Rahmen der Menfchheit tritt, und daß mehr als eine 
Spur in feinem Richard auf die Zufanmengehörigkeit mit derjelben 
hinweiſt, daß ſchon „das tiefe Bedürfniß der Liebe, dad Richard wie 
Macbeth vor feinem Untergange auöfpricht, unfere innerjte Theil⸗ 


) Bifger, I. 27475. 
2) 1. 317. 


Beitere Folgerungen. 851 


nahme erregt, und daß wir, wie wir ihnen aud den Untergang 
gönnen, dod mit ihnen für ung ſelbſt zittern, weil der Dämon, den 
bier die Nemeſis erreicht, aud) in uns ſchlummert“). Streng ges 
nommen war alfo bier Leffing im Weſentlichen felbft mit feinem 
Ariftoteles im Einklange, wenn auch diefer ganz im antifen republi- 
taniſchen Geifte empfand, ald er den „vollendet Schlechten‘ und 
deffen Untergang von der Tragödie ausſchloß, weil er in jenen nur 
den nichterwürdigen Taugenichts erblickte, deſſen Vernichtung weder 
Mitleid noch Furcht erregen fönne’). Es ift dies die Seite, von 
welcher die Ariſtoteliſche Poetik auf einer zeitlichen, politiſch beftimm- 
ten Grundlage ruht. Aber der alte Denker ift an das Tragiſche 
des Böfen dicht herangeftreift in einer bisher von allen feinen Er— 
Mlärern überfehenen Stelle, (Poetik Kap. 18, $. 6) in welcher er den 
Saß aufftellt: „daß es allerdings tragifch nnd menſchliche Theil 
nahme erregend fei, wenn der tapfere aber ungerechte Mann (etiva 
ein Richard IM.) befiegt, und der Kluge aber Schlechte betrogen 
werde.“ 

Eine dritte wichtige Beſtimmung war die der dramatiſchen 
Charaktere und ihrer nothwendigen inneren Einheit. Dieſe leptere 
wird als ein abfolutes Erforderniß der Kunft im Gegenfage gegen 
die Erſcheinungen der alltäglichen Wirklichkeit hingeftellt, melde in 
feinem Falle als maßgebend oder aud nur entſchuldigend für den 
Dichter angefehen werden dürfe). Daran knüpft fi ferner der 
Unterſchied der Charaktere und ihre Bedeutung in der Komödie und 
in der Tragödie. In der erfteren find fie die Hauptſache und bie 
Situationen nur die Mittel, fie fi) äußern zu laffen, während in 
der Tragödie die Situationen (die Handlung) das Wefentliche find, 
weil aus ihnen dad Weſentliche der Tragödie entfpringt. „Aehnliche 
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Situationen geben alfo ähnliche Tragödien, nicht ähnliche Komödien. 
Dagegen geben ähnliche Charaktere ähnliche Komödien, während fie 
in den Tragödien faft gar nicht in Erwägung kommen?“). 

Endlich glaubte Lefiing aus der Wriftotelifhen Theorie der 
Tragödie felbft die dramatifhe Form derjelben beſtimmen zu fönnen, 
indem er darauf hinwies, daß die dramatifhe Form diejenige fei, in 
welcher ſich Mitleid und Furcht, die beiden großen Grundgefühle der 
Tragödie, entweder allein oder doch in höheren Mape als in jeder 
anderen erregen laffen’). Allein bei dieſem Verſuche gerieth er, ab⸗ 
gefehen davon, daß durch demfelben die dramatifche Form nur für 
die Tragödie, nicht aud für die Komödie als nothwendig nachge— 
wieſen wurde, in Widerſpruch mit feinem Ariftoteles. Denn während 
Leffing die „gegenwärtige Anfhauung* als nothwendiges Moment 
zur Erregung von Furcht und Mitleid gefordert und die Erweckung 
diefer Gefühle durch die bloße Erzählung von Ariſtoteles geeignet 
glaubte, fagt der Ießtere vielmehr ausdrũcklich das Gegentheil“). — 

Die Autorität der klaſſiſchen Tragödie der Franzoſen zu ftürzen 
mar eine Hauptaufgabe für Leffing fon darum, weil diefelbe, wãh—⸗ 
rend fie die einfache Größe und Erhabenheit ber alten helleniſchen 
Tragödie verdunfelt hatte, zugleich den Weg verfperrte zu bein Genius 
Shakſpeares. Wenn er bei dem Niederreißen diefer hemmienden 
Schranken, wodurch er der Befreier der deutſchen Tragödie und bed 
deutfchen Drama's wurde, mitunter ungerecht verfuhr in dem 
Kampfe gegen die franzöfiiche Literatur, fo war es, weil, wie ein 
weiſes Wort lautet, „Mäßigung erft nach dem Siege eintreten fann.* 
Diefer Sieg aber war noch erft zu erfechten, uın das ftolze Wort 
Schillers wahr zu machen, welches diefer große Dichter gleichfam ale 
mohlverdienten Lorbeerzweig auf Leſſings Dramaturgie niederlegte, 
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wenn er bon dem deutſchen Theater feiner Tage feinem Goethe 
aufang: 

„Einhe im'ſcher Kunſt ift diefer Schauplag eigen; 

Hier wird nicht fremden Göpen mehr gedient, 

Wir önnen muthig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutfchen Pindus felbft gegrünt. 

Selbſt in der Künfte deiligthum zu fteigen 

Hat fid) der deutfhe Genius erfühnt. 

Und auf der pur der Griechen und des Britten 

IR er dem beffern Ruhme nachgefchritten.“ 


Daß die gefchehen, daß ber deutſche Genius „auf der Spur 
der Griechen und des Briten* dem befferen Ruhme nachfchreiten 
konnte, das ift das Werk des Mannes, der ihm den Weg gebahnt, 
das Berk des Befreierd Leffing und feiner Dramaturgie. Wie aber 
Schiller den Werth der Iepteren gewürdigt, das beweiſt eine Stelle 
ſeines Briefwechſels mit Goethe, dem er im Sabre 1799 fchrieb: „ich 
leſe Leffings Dramaturgie. Es ift boch gar feine Frage, daß Leffing 
unter allen Deutſchen feiner Zeit über das, was die Kunſt betrifft, 
am klarſien getvefen, am fhärfften und zugleich am liberalften 
darüber gedacht, und das Weſentliche, worauf ed ankommt, am un⸗ 
verrüdteften ins Auge gefaßt hat. Lieſt man mur ihm, fo möchte 
mon wirklich glanben, daß die gute Zeit des deutſchen Gejhmads 
fon vorbei fei. Denn wie wenig Urtheile, die jept über die Kunft 
gefält werden, dürfen fih an die feinigen ftellen!* Schiller war et 
and, der mit Leffing in der Würdigung des Ariſtoteles überein 
flimmte, den er „einen Höllenrichter* ſowohl für alle diejenigen 
nannte, die an der äußern Form ftlavifch hängen, als für Die, welche 
ſich über alle Formen tmegfepten, da es ihn bei allen feinen Ber 
fimmungen fihtbar weit mehr um das Weſen al um die Form zu 
thun fei, während er doch wieder aus der Natur ded Gedichte und 
befonder8 des Trauerſpiels deffen unverrüdbare Form ableite. 

Wenn wir bisher Leffing die ganze Unerbittlichfeit feiner Kritik 
gegen bie franzöfifhe Tragödie richten fahen, um den aan zu 
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führen, „daß feine Nation die Regeln des alten Drama mehr ver- 
kannt habe, als die Franzoſen,“ fo finden wir in ihm dagegen dem 
bereitiilligiten Anerkenner deſſen, was diefe Nation im Luftipiel und 
bürgerlichen Drama geleiftet hatte. Nicht nur, daß Moliore für ihn 
feinen Bla neben Shaffpeare hatte"), daß er den großen franzöfifchen 
Zuftfpieldichter gegen die Verfennung feines eigenen Landsmannes 
Voltaire und das Luftfpiel felbft gegen Rouſſeau's alberne Angriffe 
in Schug nahm’), — aud die fpäteren franzöfifhen Komödien 
dichter, die Deſtouches und Regnard, Duinoult und Marivaug 
erfahren bei aller Hindeutung auf ihre Fehler und Schwächen die 
gerechtefte Anerkennung; und hinſichtlich des fogenannten rührenden 
Zuftfpiels, der comedie larmoyante, ließ er ſich bekanntlich im 
Gegenfage zu feinem früheren ablehnenden Urtheile?), fogar durch 
feine Vorliebe für den Poeten Diderot zu einer Ueberſchätzung diefer 
Gattung hinreißen, während er fi) von dem Anſehen bes Kritiker 
Diderot, den er früher neben Ariftoteles geftelt hatte, völlig eman⸗ 
zipitt zeigt. ö 

Ein völlig neues und unbekanntes Gebiet erſchloß endlich Leffing 
feiner" Nation durch feine Hinweifung auf das ſpaniſche Drama, von 
deffen Reichtum und Originalität damals Niemand in Deutſchland 
auch nur eine Ahuung beſaß. Als Leffing die Dramaturgie fchrieb, 
war noch fein einziges Drama diefer Literatur überfeßt, oder auch 
nur im Auszuge mitgetheilt‘). Leſſing, der ſchon feit feinem erften 
Berliner Aufenthalte fi mit dem Spaniſchen vertraut gemacht hatte, 
benupte die günftige @elegenheit, melde ihm die reiche fpanifche 
Bücherfammlung eines befreundeten Hamburger Kaufmanns bot, um 
fi die unbefannten Schäge der dramatifchen Literatur anzueignen. 
Er ftudirte Calderon und Zope, er Ins die Komödien des Cervantes 
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und gab bei ber Kritif des Effeg von Thomas Corneille eine aus 
führliche Bergliederung der gleichnamigen fpanif—hen Tragödie, deren 
Berfaffer noch heute unbekannt ift, um feiner Nation einen Begriff 
zu geben von einer ihr völlig unbefannten, an eigenthümlichen Schön 
beiten reichen dramatifchen Literatur. Aber diefe Entdederfreude ver- 
leitete ihn fo menig zu einer — bei minder gefefteten Geiftern faft 
unvermeiblihen — Weberfhägung ihres Werthes, daß vielmehr fein 
Urtheil über die Schwächen wie über die Vorzüge des ſpaniſchen 
Drama’s?) noch heute in Kraft bleibt. Er tar geneigt, auf alle 
fpanifhen Dramen das Wort des alten hellenijchen Dichter anzu 
wenden, daß bei ihnen „die Hälfte größer fei ald das Ganze" Das 
einzige Stüd, dad er Luft verfpürte auf das deutſche Theater zu 
verpflangen, war Calderons Richter von Balamen*), und gerade dies 
Drama gilt au heute noch als Calderons vorzüglichftes Werk und 
wurde fpäter wirklich durch Schröder wohl nicht ohne Anregung 
Leſſings für die deutſche Bühne bearbeitet. 

Die Hervorhebung der Eigenthümlichkeiten des ſpaniſchen Drama’s, 
namentlich feiner Vermiſchung des Komifchen und Tragiſchen, war 
es zugleich, welche Leffing auf das wichtige Thema von der Nad- 
ahmung der Natur durch die Kunft führte. 

Wieland hatte im feinem Romane Agathon, den Leffing zuerft 
feiner gleihgültigen Nation als ein Meiſterwerk in die Augen rüdte?), 
ganz tie der fpamifche Dichter Lope de Vega jene Vermiſchung 
durch dns Vorbild der Natur und Wirklichkeit zu rechtfertigen ver⸗ 
ſucht. Leffing zeigte den ungeheuren Irrthum, in welchen ſich beide 
verſtridt hatten, und ftellte zugleich die Xehre von der Naturnadj- 
ahmung durch die Kunft ein für allemal auf ihren richtigen Stand- 
punkt. Im der neueren Mefthetit ift jene Frage dahin erledigt, „Daß 
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die Kunft eben die Erſcheinung, melde die Natur geſchaffen, aber im 
Gedränge des ftörenden Zufalls Trübungen jeder Art ausgeſetzt hat, 
anf ihre Reinheit zurüdführt, und fo gereinigt in einem idealen 
Scheinbilde wiederholt, während ſie in der Burüdführung felbit das 
Borbild mit der Beftiuuntheit ſeiner Formen und der Wärme feiner 
Lebendigfeit nacheifernd im Auge behält“?). 

Ganz in deinjelben Gedanken bewegt ſich Leffings Enttvidelumng. 
„In der Natur, fagt er, ift alles mit allem verbunden, alles wechſelt 
mit allem, alles verändert ſich, eins ins andere Aber nad diefer 
unendlichen Mannigfaltigfeit ift fie nur ein Schaufpiel für einen 
unendlihen Geiſt. Um endliche Geifter an dem Genufle deflelben 
Antheil nehmen zu laflen, mußten diefe das Vermögen erhalten, ihr 
Schranken zu geben, die fie nicht hat: das Vermögen, abzufondern 
und ihre Aufnerffamkeit lenken zu Tönnen. Diefes Bermögen üben 
mir in allen Augenbliden des Lebens; ohne daffelbe würde es für 
und gar fein Leben geben, wir twürden vor allzuverfhiedenen Ems 
pfindungen nichts empfinden; wir würden ein beftändiger Raub des 
gegenwärtigen Eindrudes fein, wir würden träumen, ohne zu wiſſen, 
was wir trännten. Die Beſtimmung der Kunſt ift, und in dem 
Reiche des Schönen diefer Abfonderung zu überheben, un die Fixirung 
anferer Aufınerffamfeit zu erleichtern. Alles, was wir in der Natur 
bon einem Gegenftande ober einer Verbindung verjhiedener Gegen⸗ 
ftände, es fei der Zeit oder dem Raume nad, in unferen Gedanten 
abfondern oder abjondern zu fönnen wünſchen, fondert fie wirklich 
ab, und getwährt ums diefen Gegenftand oder dieſe Verbindung ver- 
ſchiedener Gegenftände fo lauter und bündig, als es nur immer bie 
Einpfindung, die fie erregen follen, verftattet. 

„Wenn mir Zengen von einer wichtigen und rührenden Be 
gebenheit find und eine andere von nichtigem Belange läuft quer 
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ein, fo ſuchen wir der Berftreuung, die diefe und droht, möglichſt 
anszuweichen. Wir abjtrahiren von ihr, und es muß ums noth⸗ 
wendig wiberwärtig fein, in ber Kunft das wiederzufinden, was wir 
in der Ratur wegwünſchen.“ 

Allein während Leffing fo den nothiendigen Abfonderungs- 
prozeß, melden die Kunft bei ihrer Nachahmung zu vollziehen hat, 
„aus der Ratur der menſchlichen Empfindungen und Seelenkräfte“ 
nachwies, entging ed ihm nicht, daß das Kunſtwerk in feiner höchſten 
Bollendung, dag mit eimem Worte die Tragödie, wie fie fih in 
Shalſpeare's Genius offenbart, ein Ausnahmerecht für fi von feinem 
Safe beanſpruchen dürfe. Und fo ſchließt er feine Entividelung mit 
jenen denkwürdigen Worten, mit welden er fich vollkommen auf 
den Boden der romantiſchen Poeſie ftellt: „Nur wenn ebendiefelbe 
Begebenheit in ihrem Fortgange alle Schattirungen des Intereſſe 
annimmt und eine nicht blos auf die andere folgt, fondern fo noth— 
wendig aus ber andern entfpringt: wenn der Ernft das Lachen, die 
Traurigkeit die Freude ober umgelehrt fo unmittelbar erzeugt, daß 
uns die Abftraftion des einen ober des andern unmöglich fält: nur 
alsdann verlangen wir fie auch in der Kunft nicht, und bie Kunſt 
weiß aus dieſer Unmöglichfeit felbft Bortheil zu ziehen.“ — Was 
ift dies anders als die Rechtfertigung Shakfpeare'3 und der roman- 
tifchen Poeſie, deren Idee mit beim Maffiihen Begriffe des Schönen 
zu verföhnen, wie Guhrauer mit Recht bemerkt, als Leffings durd: 
gehendes Streben in der Dramaturgie erfcheint! 

Wir ftehen am Ende unfered Verſuches, den unerſchöpflichen 
Reichthum von Leffings Dramaturgie und bie Größe feiner Ber- 
dienfte um die Entwickelung unferer poetifchen Rationalliteratur an: 
deutend zu vergegenmwärtigen. Womit aber önnten wir denfelben 
toürbiger befchließen, als mit dem Hinweis auf die bahnbrechende 
Kraft, mit welder Lefiing den vollen tiefen Strom der Shaffpearefchen 
Poeſie befruchtend hinüberleitete auf die dürren Gefilde der deutſchen 
Dichtung und in die vertrodneten Lebensadern des deutſchen Geiftes, 
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Was er vor nahezu einem Jahrzehend in ben „Literaturbriefen* 
angedeutet hatte, daß Shaffpenre auch nad) den Muftern der Alten 
beurtheilt, ein weit größerer tragifcher Dichter fei, als die Eorneille 
und Voltaire, das führte er in der Dramaturgie mit der Begeifterung 
tieffter Ueberzeugung und mit eindringendftem Verſtändniſſe aus, 
während er zugleich mit den vorhin erwähnten einfachen Worten: 
„Shakfpeare will ftubirt, nicht geplündert fein!“ aller fünftigen Ber 
nugung und Auffaffung des großen Dichters den einzig richtigen 
Weg vorzeichnete. Es war nicht Leſſings Schuld, wenn die Stürmer 
und Bränger der nächſten Jahre Shafjpenre als das Urbild und 
Mufter des aller Gefehe und Regeln fpottenden Genied auf ihre 
Fahne fehrieben. Sie hätten aus Leffing, der dem Genie beffer als 
fie fein volles Recht fehr wohl zu wahren wußte‘), lernen Tönnen, 
daß er Shakſpeares Dichtungen mit dem Weſen der griechiſchen 
Tragödie und mit den Ariſtoteliſchen Geſetzen im vollen Einklange 
fand. Das Stürmer» und Drängertfum der auf die Negellofigkeit 
pochenden Genies lag damals, als Leſſing feine Dramaturgie ab» 
ſchloß, bereits in der Luft und veranlaßte ihn, die Urſachen deflelben 
mit ſchlagender Wahrheit zu zeichnen. Es mar die Bekanntſchaft 
mit dem englifhen Thenter, welche, wie er ſich ausdrüdt, die Deuts 
fen die Entdeckung machen ließ, „daß die Tragödie noch einer 
ganz andern Wirkung fähig fei, als ihr Gorneille und Racine zu 
extheilen vermocht. Aber geblendet von diefem plöplichen Strahl der 
Wahrheit, pralten wir gegen den Rand eines andern Abgrundes 
zurüd. Den englifhen Stüden fehlten zu augenſcheinlich gewiſſe 
Regeln, mit melden und die franzöfiſchen fo befannt gemacht hatten. 
Bas ſchloß man daraus? Diefes, daß ſich auch ohne diefe Regeln 
der Zweck der Tragödie erreichen lafie, ja daß diefe Negeln wohl 
gar ſchuld fein Fünnten, wenn man ihn weniger erreiche. Und das 
hätte noch hingehen mögen! Aber mit diefen Regeln fing man an, 
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alle Regeln zu vermengen, und es überhaupt für Pedanterie zu er- 
Hären, dem Genie vorzuſchreiben, was es thun und was ed nicht 
than müfle. Kurz, wir waren auf dem Punkte, und alle Erfahrungen 
der vergangenen Zeit muthwillig zu verſcherzen, und von den Dichtern 
lieber zu verlangen, daß jeder die Kunft aufs Neue für ſich erfinden 
fode"). 

Diefe „Sährung des Geſchmacks“ zu hemmen war das Biel, 
auf welches vorzugsweiſe hingearbeitet zu haben Leſſing am Schlujfe 
der Dramaturgie bekannte Die Revolution, welche er unternahm, 
mar eine weſentlich konſervative, und ber große Agitator des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erfcheint auch hier, — wie überall, zugleich als 
der treuefte Bewahrer aller wahrhaften Errungenfhaften der Ver— 
gangenheit des Menfchengeiftes. 
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Alotz und die Keinen, 


Während Leſſing noch an dem zweiten Bande feiner Dramaturgie 
arbeitete, ſah er fi) durd die literarifchen Uintriebe feiner Feinde, 
als deren Haupt wir bereitd mehtmals den durch ihn zu einer wenig 
beneidensiwerthen Unfterblichfeit gelangten Halleſchen Brofeffor Kloß 
namhaft gemacht haben, in eine Fehde verwickelt, die ihn von ſeinem 
ruhmgekrõnten äjthetifchen Feldzuge ab und auf das feit dein Laokoon 
verlaffene Gebiet der antiquarifhen Studien zurückrief. 

„Ih wollte nicht gern, daß man dieſe Unterſuchung nach ihrer 
Veranlaſſung [hägen möchte. Ihre Veranlaffung ift fo verächtlich, 
daß nur die Art, wie ich fie genupt habe, mic) entſchuldigen Tann, 
daß ich fie überhaupt nußen wollen.“ 

Diefe Aeußerung, mit welcher Leffing die letzte der Schriften 
befürtortete, welche fein Streit mit Kloß veranlaßte,') ift in mehr 
als einer Hinfiht das würdigſte Motto, das wir unferer Darftellung 
diefer Händel vorfegen können. 

Leffings Thätigkeit in diefem Kampfe wider einen in feiner 
Hinfiht feiner würdigen Gegner ift nur mit dem Verdienſte zu ver⸗ 
gleichen, welches er ſich zehn Jahre früher durch feine Literaturbriefe 
um die Reinigung der literariichen Atmofphäre Deutſchlands er- 
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worben hatte. Wie cr dort in das felbftgefälige ſchöngeiſtige Treiben 
ber gedanfenlofen Mittelmäßigfeit die Blitze feiner Kritik geſchleudert 
hatte,') fo entlud fich hier das Getvitter feines edlen Zornes reinigend 
und befreiend über den Häuptern einer literariſchen Rotte, die geführt 
von einem in feiner Art überaus geichidten literarifhen Condottiere, 
die geſammte Kritit und Iournaliftit Deutſchlands zu vergiften, und 
zugleich gerade auf dem Gebiete, auf welchem durd einen Windels 
mann und Leffing fo eben die erften großen Erfolge mühfam er 
rungen worden waren, auf dem Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft 
in ihrer Anwendung für die Befruchtung der deutfchen äfthetifchen 
Kultur, durch böstoillige Verkleinerungsfucht auf der einen und feichte 
Oberfläghlichfeit auf der andern Seite unberehenbaren Schaden ans 
zurichten drohten. 

Während der legten Jahre feines Breslauer Aufenthalts, in 
welchem Leſſing gänzlich zurücgezogen von aller öffentlichen Thätig- 
feit für Iournaliftit und Literatur gelebt und gearbeitet hatte, war 
in Deutfhland ein junger Schriftfteller aufgetreten, der mit nicht 
geringen formalen Talenten und mit noch weit größerem Ehrgeize 
auögeftattet, durch eine literarifche Vielgefchäftigkeit und journaliſtiſche 
Nübrigfeit ohne leihen das von Leffing ſcheinbar aufgegebene 
Terrain einzunehmen ſich gewillt zeigte. Chriſtian Adolf Klop, ein 
Laufiger wie Leffing, geboren 1738, hatte zugleich eine überaus 
raſche Garriere gemacht. Mit vierundzwanzig Jahren Profeffor an 
der Univerfität zu Göttingen, mit fiebenundzwanzig Iahren Profeffor 
der Beredtſamkeit nach Halle berufen, und bald darauf durch den 
Titel eines Geheimen Raths und durch eine anfehnlihe Beſoldung 
auch mit jenen äuferlihen Bedingungen ſelbſtgewiſſen Auftretens 
verfehen, melde auf das Publitum von damals noch mehr ald auf 
das heutige ihres Eindrucks nicht verfehlten, geſtachelt von brennen⸗ 
dem Ehrgeize und wenig bedenklich in der Wahl der Mittel zu 
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deffen Befriedigung, mar es ihm gelungen, fid) binnen wenigen 
Jahren einen angefehenen und noch mehr gefürchteten Namen zu 
machen. Bor Alleın waren cd Windelmann’s und Leſſing's Lorbeern, 
die ihm nicht fchlafen ließen. Eine gewiſſe formelle äſthetiſche Kultur, 
die ihn dem Kreife der Iyrifchen Schöngeifter Gleim, Jacobi u. a. m. 
zuführte, verbunden mit lebhafter Sinnlichkeit, die den Jüngling 
Bürger zu deffen Verderben an ihn feflelte, und ein richtiger Inſtinkt 
für das Zeitgemäße, wie er dem rührigen Ehrgeize felten mangelt, 
beftimmten feine Richtung und fein Streben: die Wiſſenſchaft des 
Altertyums, feiner Kunft und Literatur durch gefchmadvole Popu⸗ 
larifirung mit den äfthetifhen und literarifhen Bildungebeftrebungen 
der Zeit zu vermitteln. ine foldhe Tendenz lag damals gleichſam 
in der Luft. Wir haben gefehen, wie um diefelbe Zeit der jugend» 
liche Goethe fein höheres Ziel kannte, als unter Leitung eines Philos 
logen wie Heyne, der, gleichfalls ein Landeınann Leffings, ſeit 1763 
für denfelben Zweck als akademiſcher Lehrer in Göttingen wirkte, 
fich zu ähnlicher Thätigfeit gefhiet zu machen. In der That gelang 
es Klotz fehr bald, fi als geſchmackvoller und eleganter Antiquar, 
als feiner Kumftkenner und geiftreicher Krititer einen Namen zu er: 
twerben, der in jenen Seiten der Ueberſchwenglichkeit, wie fie allen 
unreifen literarifhen SIugendperioden eigen ift, ihn meit über fein 
Verdienft wie über feine Kraft und den Werth feiner Leiftungen 
emportrug. Denn außer einer Ausgabe des griehifchen Dichters 
Tyrtäus und einer Anzahl Pleiner lateiniſch gefchriebener Abhand- 
lungen hatte er eigentlich bis zu der Zeit, wo ihn feine Schrift über 
den Nutzen der geſchnittenen Steine auch als deutſchen Schriftfteller 
zu ſeinem Unglücke einführte, noch nichts geleiſtet. Doch hatte er 
ſich das Verdienſt erworben, Lipperts Daktyliothek, ein Merk, welches 
für die Wiederbelebung des Geſchmacks und der Kenntniß der antiken 
Kunſt den ſpäteren Beſtrebungen Winckelmanns die Wege bahnen 
half, angelegentlich den Zeitgenoſſen zu empfehlen, und ſogar die 
Regierungen aufzufordern, daſſelbe für die gelehrten Schulen anzu— 
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ſchaffen.) Als Univerfitätslehrer war er meniger ald mittelmäßig. 
Seine Vorträge waren ungründlih und lieberlih, da er jede Anz 
ftrengung und jedes ernſte Studium für diefelben ſcheute, weshalb 
er auch nur felten ein Collegium zu Stande brachte. Eine um fo 
größere Thätigteit hatte er dagegen als Journaliſt zu entfalten, 
und durch diefelbe ſich einen Einfluß und eine Stellung zu ſchaffen 
geroußt, die ihn in der ganzen beutfchen literarifhen Welt gefürdtet 
machten. 

Zür uns, denen fein Andenten nur noch durch Leſſings ver- 
nichtende Kritif feiner Oberflächlichkeit und Ungründlichkeit auf allen 
Gebieten, auf denen er ſich verfuchte, erhalten iſt, erſcheint das An— 
fehen, welches er vor feinem verhängnißvollen Streite mit Leſſing 
bei den Velten feiner Zeit genoß, fat unglaublich. Nicht nur der 
Alles betvundernde Gleim ftellte „feinen großen und gelehrten Klop* 
geradezu neben Leffing, aud ein Wieland zählte ihn zu den „Bierden 
feiner Nation’, und Herder fepte ihn den Heroen der Philologie, 
einen Geßner und Ernefti an die Seite.) Ja, Lefiing felbft ward 
in feiner Breslauer Abgeſchiedenheit aufmerfjam auf das neu her 
vortretende Talent, und aufınunternd tie er ſich gegen alle jugend: 
lichen Anfänger zu verhalten liebte, erwies er ihm die Ehre einer 
achtungsbollen Erwähnung in feinem Laofoon.) Mit Nicolai, für 
deffen Iournal er fchrieb, ftand Klop in naher Verbindung, wie 
denn überhaupt wohl faum ein Mann von literariſcher Bedeutung 
in und außerhalb Deutſchland war, an dem er fi micht heranzu= 
drängen getvußt hätte. Nur bei einem Einzigen gelang es ihm 
nicht, und diefer eine war gerade Derjenige, um ben es beim eitlen 
und ehrgeizigen jungen Manne am meiften zu thun mar, Lefjing. 
Die Bewunderung und Verehrung von Lefjings Genius, welche er 
in feiner Rezenſion von deffen Laokoon ausſprach, mar übrigens 





) S. Iufti: Bindelmann 1, 310. 
3) &. Briefe an lop, IL. 94. 96. 97. 98, I. 107. 110. 148. 
3) VI. 516. 


Klop und die Seinen. 7 


nicht erheuchelt, wenn fie gleich mit der deutlichen Abficht verbunden 
erſchien, im Verein mit Leſſing Oppofition gegen Windelmann zu 
machen, deffen Ruhm ihn drückte.) Bei diefer Taktik war das alte 
divide et impera fein 2eititern. Wenn ihm das Entzweien gelang, 
glaubte er auf das Herrihen größere Ausfiht zu haben. Aber 
gerade dieſe Taktik war es, die ihm bei dem Manne, den er gewin⸗ 
nen wollte, von bornherein fein Spiel verdarb. Die unterwürfige 
Dienftbefliffenheit, mit der er ſich am Leſſing drängte, indem er ihn 
wenige Tage nah dem Erfceinen des Laokoon brieflih um die 
Erlaubniß bat, feine abweichenden Anſichten öffentlich ausſprechen 
zu dürfen, machte Leſſing ftugig; und in der That war der Brief?) 
ein Gemifh von Schmeichelei und Anmaßung, durd welche das 
Beſtreben de3 eitlem jungen Mannes, fih mit einem Leſſing auf 
gleichen Fuß zu fielen, deutlich genug hervorleuchtete. Leſſing 
beantwortete indeß dieſen erften Brief mit großer Höflichkeit, und 
nur die Bernerfung: „daß er feinem Laokoon wenig Leſer und noch 
weniger gültige Richter verfpreche*, mochte für Klog ein Wink fein, 
der ihm um fo mehr verdroß, als er ihn auf feine Stellung zu 
Leſſing aufmerkſam machte. Im Uebrigen aber verräth Leſſings 
Brief?) feine Spur einer Eingenommenheit gegen Kloß, vielmehr 
zeigt fi) in demfelben eine gute Meinung von deſſen Beſtrebungen, 
melde Leſſing fogar den Wunſch perfönliher Bekanntſchaft äußern 
ließ. Das mar fehr natürlich. Leſſing war damald (1766) eben 
erit aus feiner Breölauer Einfamkeit in die literarifche Welt zurüds 
gefehtt. Er kannte von Klog wenig mehr als deſſen Iateinifch ge» 
fehriebene Briefe über Homer, die für jene Beit mehr Geift in Be 
handlung der Alten verriethen, als man bei den damaligen Philo- 
logen zu finden gewohnt mar, und ber Charakter des Menfchen 


’) Murr, Rlopens Denkmal &. 25 u. 41, Haufen, Leben und Charakter 
Rlop' ©. 68. 

2) Man findet denfelben in Leſſings Werten VIII. 187188. 

») XIL. 178-175. 
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mar ihm bollends unbefannt. Er fand ihn in Verbindung mit 
feinen Berliner Sreunden, und ſah und hörte überall in mündlichen 
und journaliſtiſchen Aeußerungen das Lob des geiftreichen, ftreb- 
ſamen und rührigen jungen Mannes, der wie es ſchien, Intereffen 
verfolgte, welche aud die feinen waren, und deffen eleganter latei 
niſcher Styl in Profa und Poefie alle Welt entzückte. Aber ſchon 
die Rezenſion des Laofoon, melde ihm Klop fünf Monate fpäter 
(Oftober 1766) mit einem ziveiten, ganz im Geiſte des erften ge- 
fehriebenen Briefe) zufandte, öffnete Lefjing, der unterdefien Ge— 
legenheit gefunden hatte, Klotzens Treiben etwas näher fennen zu 
lernen, die Augen über den wahren Gehalt des Mannes. Er ließ 
Brief und Rezenſion unbeantwortet, und er mußte, warum er es 
that.2) Er erfannte in Klotz den Cliquenmacher, deffen Wahlſpruch 
bei feiner Kritit auf das: „Wie Du mir, fo ich Dir* gegenfeitiger 
Schmeihelei und Bewunderung binauslicf, während fein ſcharfer 
Blick zugleich in jener Rezenſion felbft die ungründliche Ober⸗ 
flächlichteit und den Mangel jelbftftändiger Forſchung und Studien 
durchſchaute. 

Leſſings Schweigen war für einen Mann von Kloßens Selbſt⸗ 
überhebung und Neizbarkeit eine tödtlihe Beleidigung, um fo mehr, 
da fogar manche Freunde Lefjings, wie Gleim, fi) über deffen Ver— 
halten erftaunt zeigten. Zum Weberfluß erfuhr gerade um diefe Beit 
die Sammlung von Klop' lateiniſchen Schriften in Nicolai's Biblio- 
thet eine etwas fehärfere Kritit, ald der eitle Mann bisher zu vers 
nehmen gewohnt geweſen war. Maaßlos empfindlich, wie alle 
feines Gleichen, gegen das leifefte Wort öffentlihen Tadels, durch 
allzuleichte Erfolge und vorzeitige Berühmtheit über ſich felbft und 
das Maaß feiner Begabung völlig verblendet, und in diefer Vers 
blendung durch eine Schaar dienfteifriger Jünger wie durch das 
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furchtſame Verhalten aller älteren Männer von Namen und Beltung 
in der Wiffenfhaft und Literatur beftärkt, beſchloß er, um fi an 
Leſſing zu rächen, einen Vernichtungsfrieg gegen diefen und beffen 
Freunde, der jedoch mit feiner eigenen Vernichtung enden follte. 

Geneigt wie alle auf den Schein gerichteten Cliquenmacher 
bei anderen die eigne Handlungsweiſe vorauszufeßen, galt es ihn 
als unzweifelhaft, daß Leffing an der Spitze einer eignen Berliner 
Literaturſchule ftehe, die es auf nichts Geringeres abgefehen habe, 
als durd das Organ der oft genannten Berliner Zeitjchrift, der 
Allg. deutſchen Bibliothek, einen kritiſchen Despotismus über ganz 
Deutſchland auszuüben; und Klotz kam ſich als ein Verfechter der 
guten Sache der Freiheit dor, indem er ſich ſolchem Unweſen gegen 
über, wie er fi) ausdrüdte, „an die Spige der mit dem Berliner 
fritifchen Despotismus Unzufriedenen* ftellte. Nicht zufrieden mit 
den journaliftifhen Organen der „Hallifhen gelehrten Beitung“ 
und der lateiniſch gefchriebenen „Acta Litteraria“, in deren Bes 
fige er ſich bereits befand, gründete er jept für feine Oppofition 
nod ein dritte, die „deutfhe allgemeine Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften“, welche zugleich der Nicolaifjchen Zeitſchtift Concur- 
renz machen follte, und in welcher, wie wir oben fahen, Leſſings 
dramaturgifche Thätigfeit in Hamburg auf das Boshaftefte ange: 
griffen wurde. Much dies ſchien ihm nod nicht genug. Sein 
Schüler und Freund, ihm gleich an Charakter und Tendenzen, wie 
an frühen Erfolgen in ber Literatur, der durch feine Empfehlung 
mit ſechsundzwanzig Jahren als Profeſſor an die neuerrichtete Uni- 
verjität Erfurt berufene Riedel, hatte nichts Eiligeres zu thun, ale 
dort in der „Erfurtiſchen gelehrten Zeitung“ ein weiteres Organ ber 
DO ppofition gegen Leffing und feine vermeintlihe Schule zu ftiften, 
um welches er eine ganze Schaar von literariſchen Klopffechtern 
verſammelte. So ausgerüftet begannen Beide den Angriff, den fie 
durch das leichte Gefhüg von einzelnen Pamphleten und Schnäh: 
ſchriften aller Art unterftüpten, wobei fie e8 namentlih an der 
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Hauptwürze für das große leſende Publifum, an boshaften Perfön- 
lichkeiten, Anekdoten, Klatſchereien und Gerüchtjäereien nicht fehlen 
liegen. Mit vollen Baden ward, wie ein Zeitgenoffe, Garve, ſchreibt, 
der Ruhm der Klotz ſchen Schule in Zeitungen und Iournalen aus: 
pofaunt, und da das Publikum durch die Vielgefchäftigkeit der beiden 
Häupter fortwährend in Athen gehalten, und Fein irgend genannter 
und berühmter Name ungehudelt gelaffen wurde, fo erreichten fie 
ihren med, Aufjehen zu machen und Furcht zu verbreiten, in einem 
Grade, der für die damaligen literarifhen Zuftände und die harafter- 
loſe Schwäche der meiften Vertreter derfelben ein trauriges Zeugniß 
abgiebt. Die Gelehrten und die Männer der Wiffenfchaft, ein Heyne, 
Reiske, Lippert u. a. zitterten vor Kloß und beugten ſich jtillfhtwei- 
gend unter feiner journaliftiichen Peitſche, aus Furcht noch ſchlimmer 
behandelt zu werden, wenn fie offenen Widerſtand wagten.) Im 
Stillen tröftete ſich ihre Feigheit mit der befannten Entſchuldigung, 
daß die Bekämpfung eines ſolchen Menſchen unter ihrer Würde und 
ihre Zeit dafür zu koſtbar jei, wie der gelehrte Meiste mit unglaub: 
licher Naivetät fih gegen Leffing felbft in demfelben Briefe aus: 
drüdte, in welchem er ihn trotzdem für die erfolgreiche Bekämpfung 
des „Erzfeindes* feinen gerührten Dank abſtattete. Die übrigen 
Schriftſteller befanden ſich teils in gleichem alle, theild waren ſie 
felbft von ihm in das Neß feiner Cotterie mit eingefponnen, das er 
mit außerordentlicher Geſchicklichlkeit über das ganze literarifche Deutſch⸗ 
land gefpannt hatte. Wenn je einer, wie Hamann, gegen die Rott: 
meifter und Kobolde der Kritik aufzutreten tagte, fo geſchah es unter 
dem Schupe der Anonymität, den aud) Herder nicht verfchinähte. 
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So ftanden die Sachen, ald Lefjing, der unterdeſſen durch die 
Berufung nah Hamburg feine antiquarifhen Studien und deren 
Gegner eine Zeitlang aus den Augen verloren hatte, im Anfange 
des Jahres 1768 auf das Kloßiſche Treiben aufmerkſam zu werden 
begann. Das „Gefudel*, welches Klotz und feine Spiehgefellen in 
ihrer neuen deutſch gefehriebenen Halliſchen Zeitſchrift trieben, die 
boshaften Angriffe, melde fie gegen feine Freunde, gegen Männer 
tie Ramler, Gerftenberg und Klopftod richteten, ward ihm unleid- 
lich, und es ſchien ihm Beit, wieder einmal die alte in den Literatur- 
briefen fo erfolgreich geſchwungene Geiffel zur Hand zu nehmen. 
„Ih muß fehen, ob ich nicht noch ein Literaturbriefhen machen 
fann“, jhrieb er an Nicolai, der nicht unterließ, ihn im feinen Vor— 
fage zu beftärfen.) Daziwifhen wandelte ihn einen Augenblid die 
Luſt an, bei Gelegenheit einer im Mai 1768 unternommenen Reife 
nad Leipzig, fi den Mann in der Nähe zu befehen, vieleicht um 
zu verfuchen, ob er nicht durch perfönlichen Einfluß auf beſſere Wege 
zu bringen fein möchte. Doch ward diefer Vorſaß jehr bald aufs 
gegeben, denn hier in Leipzig erfuhr er fo viel von dem eigentlichen 
Weſen ded Mannes, daß ihm jede Luft zu perfönlicher Bekannte 
ſchaft verging.2) Vielmehr fehrte er von Leipzig nad) Hamburg 
mit dem feften Vorſatze zurüd, dem Klotziſchen Treiben gründlich zu 
Leibe zu gehen. 

In Leipzig waren ihm die meueften Klotziſchen Schriften in 
die Hände gerathen. Sie hatten ihm den lepten Reſt von guter 
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Meinung für den Gelehrten genommen. „Der Dann, fchrieb Leffing 
an Nicolai, nimmt das Maul gar zu vol, und möchte gern ein 
Orakel in diefen Dingen vorftellen. Gleichwohl bin ich‘ gewiß, daß 
es nie einen unwiſſenderen armen Teufel gegeben, der ſich des fri- 
tiſchen Dreifußes bemächtigen wollen. Sein Ding von den gefchliffe- 
nen Steinen ift die elendefte und unverſchämteſte Compilation aus 
Windelmann und Lippert, die er öfter gar nicht verftanden hat, 
und Alles was er von dem Seinigen dazu gethan, ift jämmerlich.“ 
Gerade in diefer, von allen Freunden Klotzens hoch gefeierten Schrift 
hatte Kloß feine erften direkten Angriffe gegen Lefjing gewagt. „Er 
bat mir", fährt Leſſing in jenem Briefe fort!) „die Ehre erzeigt, 
ineiner in dem Büchelchen dreimal zu gedenfen, und mid) dreimal 
eines Befferen zu belehren. Aber alle dreimal hat er mic entweder 
aus Kurzfichtigkeit nicht verftanden, oder aus Nederei nicht verftehen 
wollen“ Zu allem Unglüde für Klop waren feine zahlreichen 
Freunde dahinterher, jenen vornehmen Zurechtweiſungen Leffings in 
Zeitfhriften und Tagesblättern die gehörige Deffentlihfeit zu geben, 
und Leſſing ſah ſich bei feiner Rückkehr in Hamburg don einem 
Artitel der dortigen Zeitung (der Reidjepoftreuter) empfangen, in 
welcher ein anonyıner Rezenfent des Klotz ſchen Buchs dem Publikum 
triumphirend zu melden ſich beeilte, daß in demfelben der berühinte 
Kritiker Leffing „eines unverzeihlichen Fehlerd* übertwiefen worden fei. 
Es war, mie wir heute wiflen,2) fein anderer als Leſſings alter 
Feind Dufc in Altona, der die Literaturbriefe noch nicht verſchmerzt 
hatte, und jept die Gelegenheit, ji) an Leffing unter fremdem Schupe 
zu rächen, um fo begieriger ergriff, als er der beifälligen Schaden- 
freude aller zahlreichen Feinde Leſſings von den Literaturbriefen her 
gewiß fein konnte. 

Reffing antwortete mit einem Briefe, den er in die Hamburgifchen 
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Zeitungen einrüden ließ, und dem bald eine Meihe anderer nadj- 
folgten. Schon der erfte Brief war „eine offene Kriegserflärung 
wider Klop*, wie er ſich gegen Nicolai ausdrüdte,‘) und Lefiing 
war nicht der Mann, der einen einmal aufgenommenen Kampf uns 
entſchieden ließ, zumal mit einem Gegner, der, fo fehr er ihn auch 
verachtete, doch bei dem Beginne deffelben das Publikum entſchieden 
auf feiner Seite hatte. Denn es war dem rührigen Iournaliften ger 
lungen, ſich, wie Lefing fi ausdrüdte, „einen großen Anhang zu 
erſchimpfen und einen noch größeren zu erloben.* Darum warf 
Lefing die Scheide weg, ald er dad Schwert zog, und er beſchloß, 
den frechen Angreifer dergeftalt niederzulegen, daß ihm das Auf— 
ftehen vergehen follte. „Da ich mid nun einmal mit ihm abge 
geben habe,* ſchrieb er im Verlauf des Streites an feinen alten 
Freund Käftner in Göttingen, two die zaghaften Gelehrten fi) jeder 
Parteinahme ängftlih zu enthalten fortfuhren, „fo muß ich ihn ſchon 
völlig zu Boden bringen.“ 

Mit einer Schnelligkeit ohne Gleichen folgte jetzt Angriff auf 
Angriff. In kaum vier Wochen waren bereits die erften fünfund- 
zwanzig „Briefe antiquarifhen Inhalts“ vollendet, nad) acht weis 
teren erſchien der erfte Band derfelben bereits ald Buch,e) dem fon 
im folgenden Jahre ein zweiter Theil nachfolgte. Daneben hatte 
Leſſing eine zweite Streitfchrift in Angriff genonmmen, die jedod ein 
Bruchſtück blieb. Es war die Abhandlung „über die Ahnenbilder 
der alten Römer,* deren Anfang wir aus Leffings Nachlaffe befigen. 
Sie war gegen Klop'3 Behandlung deilelben Begenftandes gerichtet, 
mit welcher Klog, wie Leffing einige Iahre fpäter herausbrachte, ein 
freches Plagiat aus den Heften von Chriſts Vorlefungen über Ar 
häologie begangen hatte. 

Seit dem Vademecum für den Paſtor Lange war kein ſolches 
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Strafgericht gehalten worden, tie es im den antiquarifhen Briefen 
über Kloß erging. Seine Unfprüche auf wiſſenſchaftliches Verdienſt 
und auf eine Stellung als Gelehrter wurden völlig vernichtet, und 
die Oberfläcjlicfeit feiner Kenntniffe, die Nichtigfeit feiner Studien, 
die Hohlheit feines ganzen wiſſenſchaftlichen Treibens ebenſo mie 
die Kniffe und Ränke feiner Polemik überzeugend dargethan. Die 
Zeitgenoffen erfhrafen vor dem Tone der unerbittlihen Schärfe, der 
offenen Verachtung, mit welchem es geſchah, und alle die ſchwach⸗ 
hergigen Seelen, die fein Wort ded Tadeld zu äußern gewagt hatten 
über die Nihtömürdigkeiten der Klotz ſchen Kritik und Polemik und 
über die infamirenden Perfönlichfeiten, welche er und feine Anhänger 
ſich erlaubten, fie fehüttelten die Köpfe, ja fie ftimmten Klagelieder 
an über den Verfall der guten Sitte und der Höflichkeit, den Leffings 
Briefe ihnen in der deutfchen Literatur herbeizuführen ſchienen. Sie 
fühlten nicht, daß diefer Ton eben auch ihrer eigenen Schwachherzig⸗ 
feit galt, daß Leffing, indem er auf den Sad loeſchlug, zugleich 
den geduldigen Efel meinte, der ihn trug und — ertrug. Seine 
Streitfchriften gegen Klop waren zugleich eine Anklage der deutſchen 
Literaturs und Gelehrtenwelt, welche dieſem alle feine Frechheiten 
ſtillſchweigend durchgehen ließ.) Ein leuchtendes Beifpiel dieſes 
feigen Gelehrtenhochmuths ift uns in dem bereitß erwähnten Briefe 
des berühmten Philologen Neisfe an Leffing aufbehalten. Reiske 
dankt dem „großen Leſſing“, daß er „ihn felbjt und fo viele andere 
brave Leute, die wie er unfhuldig von Klo hätten leiben müffen, 
an dem gemeinſchaftlichen hölifchen Feinde gerächt, daß er dein un⸗ 
wiſſenden Spötter, dem umverfhämten Prahler, dem boshaften 
Käfterer den Mund geftopft, und dem gelehrten Pöbel, der denſelben 
verehre, gezeigt habe, welch ein Ignorant fein Baal fei.* Er felbft, 
Reiske, hätte dies Alles freilich auch thun fönnen, aber — ınan 
höre: „meine Zeit ift mir zu edel, und ich dünfe mid) zu gut, meine 
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Hände mit fo uneblem Blute zu befudeln!“ Diefer hochmüthige 
Brofeffor, der den Mann, welchem er den Namen des Großen giebt, 
init diefen Worten fo tief umter fich ftellt, ift zugleich der richtige 
Germane, der feſtiglich der Hoffnung lebt: daß die Sache des Guten 
ſchon „von felbjt* fiegen werde. Leſſing verzieh dem profeſſoriſchen 
Philiſter großmäthig die umfreitvillige Beleidigung. Aber er konnte 
doc nicht umhin, ihm wenigſtens anzudeuten, was er über fein und 
feiner Collegen Verhalten denfe. „Ich hatte lange gewartet, ſchrieb 
er ihm zurüd, ob ſich Niemand an ben plumpen Goliath der gelehr⸗ 
ten Philifter machen wolle. Endlich konnte ich feinen dummen Hohn 
unmöglich) länger ertragen, ohne ihn ein Paar Steine aus meiner 
Taſche an den Kopf zu werfen. — Ich weiß wohl, daß ihn wahre 
Gelehrte jederzeit verachtet haben, aber das weiß id nicht, ob ihre 
ſtillſchweigende Verachtung genug ift, das Publikum, welches er ver- 
wirrt, an ihm zu rächen. Einer follte doc endlich die Stimme er- 
heben. Und wahrlich, wenn feine, oder doc fo wenige auf meiner 
Seite zu fein Öffentlich bezeugen, fo fürchte ich, er hat mich mit 
feinen in ganz Deutſchland zeritreuten Spießgefellen in Kurzem 
wieder überfchrieen.“ i) 

Freilich: der „große Leffing,* der titelloſe Schriftſteller, der von 
feiner Feder lebende Literat, der nichts hatte als feinen literarifchen 
NRuhm, — wie fonnte man fid öffentlich für ihn erflären gegen 
einen ordentlichen Profeſſor der Eloquenz, einen vom Staate appro- 
birten und befoldeten p. p. ordinarius und Königlichen Geheimdes 
rath! Wie konnte man fic) erklären gegen das Haupt einer mächtigen 
Parteigenoſſenſchaft, das über Lob und Tadel zahlreicher Zeitſchriften 
verfügte, während ein Leffing jede Genoſſenſchaft von ſich wies, und 
feit faft einem Jahrzehnd nicht einmal mehr etwas für Journale 
fehrieb, fondern einfam auf ſich ſelbſt allein geftellt, in der Welt das 
ftand! Dafür konnte er freilid einem Klop und Conſorten, die von 
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alle dem ihm gegenüber das Gegentheil behaupteten und ihm die 
Rolle eines vielarınigen journaliſtiſchen Briareus andichteten, um 
ihre donquichotefhen Langen gegen ihn einzulegen, von feiner ein 
famen Höhe herab das ſtolze Wort zurufen: „Ich bin wahrlich nur 
eine Mühle und fein Riefe. Da ftehe ich auf meinem Plage, ganz 
außer dem Dorfe, auf einem Sandhügel allein, und komme zu Nies 
manden und helfe Niemanden, und laffe mir von Niemanden helfen. 
Wenn ich meinen Steinen etwas aufzufchütten habe, fo mahle ich es 
ab, ed mag fein mit welchem Winde es will. Alle zweiunddreißig 
Winde find meine Freunde. Won der ganzen weiten Atnofphäre 
verlange ich nicht einen Fingerbreit mehr, ald grade meine Flügel zu 
ihrem Umlaufe brauden. Nur diefen Umlauf laffe man ihnen frei. 
Müden können dazwiſchen hinſchwärmen: aber muthroillige Buben 
müffen nicht alle Augenblicke ſich darunter durchjagen wollen; nod 
weniger muß fie eine Hand hemmen wollen, die nicht ftärker ift als 
der Wind, der mich umtreibt. Wen meine Flügel mit in die Luft 
ſchleudern, der hat es ſich felbft zuzuſchreiben! Auch kann ich ihn 
nicht fanfter nieberfegen, als er fällt.“ ı) 

Für alle Zeiten gültig ift die berühmte „Zonleiter“, welche 
Lefiing am Schluffe der antiquarifchen Briefe für den Kritifer aufs 
ftelt. „Wenn ich Kunftrichter wäre, wenn id mir getraute das 
Kunſtrichterſchild anshängen zu fönnen, fo würde meine Tonleiter 
diefe fein: Gelinde und ſchmeichelnd gegen den Anfänger, mit Be» 
twunderung zieifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Meifter, 
abſchreckend und pofitid gegen den Stümper, höhnifd gegen den 
Vrahler, und fo bitter ald möglich gegen den Kabalenmacher“. 
Leffing hatte gegen Klop und Riedel mit dem erften Sage dieſer 
Tonleiter begonnen, zu der Zeit da er zuerft auf fie, als auf viel» 
verfprechende Anfänger aufmerkſam wurde; umd eben weil er in der 
gern aufınunternden Milde feines Weſens den Ton vielleicht etwas 
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zu ſtark angeſchlagen hatte, — denn in Leſſing war ein enthufinftis 
ſcher Zug, der ihm leicht zu Illuſionen über Menfchen und Dinge 
verleitete, wenn dieſe Illuſionen auch vor feinem ſcharfen Blicke nie 
lange beftanden — fo fonnte gerade er am menigften geneigt fein, 
ihnen die legten Stufen feiner Tonleiter zu erfparen, als ihm feine 
Täufhung Mar wurde. Mit ruhigftem Vorbedacht, mit langſamſter 
Ueberlegung und mit Tälteftem Blute ſchleuderte er jedes feiner 
tödtlihen Geſchoſſe auf die elenden Prahler und Kabalenınadjer, 
die ſich groß zu machen ftrebten, indem fie die Größen der nationalen 
Literatur in den Staub zogen. Denn feine von fittliher Empörung 
erzeugte Kritit ging weit hinaus über den antiquarifhen Ausgangs 
punft und Inhalt feiner Briefe. Die Materien, die er in denfelben 
behandeln mußte, um die wiſſenſchaftliche Blöße und Armſeligkeit 
des Gegners aufzudecken, interefiren ihn unendlich weniger, als die 
eben erft im Werden begriffene Nationalliteratur und die Bildung 
feines Volfe, die er durch das Treiben jener Menfchen bedroht fa. 
Er mochte e8 hingehen laffen, daß ſich Scribenten, „bon denen feiner 
Profeſſor, menigftens nicht Profeſſor der fchönen Wiſſenſchaften, 
die vielmehr Alle noch Studenten, fleißige beſcheidene Studenten 
fein ſollten,“ mit ihrem ſchaalen und platten kritiſchen Gewäſch an 
den zahlreichen untergeordneten Geiftern ihrer eigenen Gattung ber: 
ſuchten — wiewohl aud) dies ein efler Anblick fei, wenn man eine 
Spinne die andere freffen fehe. „Aber wenn fie vollends an die 
wenigen Schriftiteller fih tagen, denen es Deutſchland allein zu 
danken hat, daß feine Literatur gegen die Literatur anderer Völker 
in Anfchlag kommt,“ fo erſchien ihm das eine ebenfo lächerliche als 
ſchãdliche Vermeſſenheit. Sole Klopftod etwa von ihnen lernen, in 
feine Elegien mehr Fiktion zu bringen? oder Ramler in feine Oden 
weniger?“ So hirnlos dergleichen Urtheile find (fährt er fort), fo 
viel Schaden jtiften fie doch gleichwohl in einem Publikum, das ſich 
zum größten Theil noch erft bildet. Der ſchwächere Leſer kann ſich 
nicht ertvehren, eine geringf—hägige Idee mit dem Namen folder 
Stahr, Lefing. II. 6. Aufl. 2 
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Männer zu verbinden, denen folde Stümper folde Arinfeligfeiten 
unausgepfiffen vordoziren dürfen!* 

„Unausgepfiffen!“ das chen war ed, was Leſſing verdroß, ja 
empörte. Das allgemeine Schweigen der Feigheit und Schwäche 
gegenüber der frechen Anmaßung und Unfittlihfeit war es, was 
feinen Ton zu der höchſten Bitterfeit fteigerte, wie fie feine andere 
feiner Schriften, felbft nicht die gegen Götze aufzeigen. Um ihm 
gerecht zu werden, müffen wir aus der ruhigen Ferne ber fühlen 
Gegenwart zurüdgehen in die damalige Zeit, und die Verhältniffe 
ins Auge faflen, unter denen der Genius, zu deffen erzenem Ehren 
ftandbilde wir jegt dankbar bewundernd hinauffcauen, lebte, ftritt 
und litt, wenn wir micht der ſchwächlichen Theilnahme verfallen 
wollen, wie fie fi) neuerdings für den von Apollon-Leffing ges 
ſchundenen Marſhas fundgegeben hat.!) Leffing ſah ſich verlaffen 
von feiner Zeit in dieſem Befreiungafampfe gegen die Gemeinheit 
und für die Neinigung der literarifchen Atmoſphäre feiner Nation. 
Windelmann war todt, und die philologifhen und antiquarifchen 
Fahınänner dachten wie Reiske, wenn fie nicht wie der charakter⸗ 
ſchwache, gegen Leffing ebenſo wie gegen Windelmann 2) geradezu 
perfide Heyne eine ſtille Abneigung gegen den überragenden Geift 
des Mannes enpfanden, in welchem fie, da er doch nicht angeftellter 
Profeffor war, wie die Naturforſcher aus gleichem Grunde in Goethe, 
immer nur einen literarifchen Pilettanten und Eindringling fahen. 
Zahlreiche Andere wollten in ihrer Ruhe nicht geftört fein, und ſelbſt 
Freunde und Wohlmwollende, wie Mendelsjohn, Nicolai und Hamann 
verdachten es Leſſing, daß er feine Zeit in ſolchen Händeln verliere. 
Herder wagte zivar einen anonymen Angriff auf Klog, aber den 
ftärferen gegen Riedel behielt er im Pulte zurüd, als er feine Ano—⸗ 
nymität durch Klotz entdedt ſah. Er ging nad) dem füdlichen Frank⸗ 

?) &o bei Guhraner, IL. 1. ©. 231 ff, und im Vrockhaus ſchen Eonver- 
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reich und bebauerte in feinen Briefen vornehm, „daß Leffing ſich mit 
einem Neft vol Horniffen abgeben müffe.“ 

Klop' Verhalten war übrigens ganz dazu angethan, das Publis 
kum anfangs günftig für ihm zu ſtimmen. Gleich nach den erften 
Briefen Leffings nahm er dem heftigen Tone Leſſings gegenüber 
die Sprache überlegen ruhiger Beſcheidenheit an, und fuchte den 
Streit mit der Erklärung abzubrehen, „daß derſelbe das Publikum 
zu wenig intereffire.* Als ihm Leffing diefen Weg, ſich aus dem 
Staube zu machen, abfepnitt, ') ftellte er ſich, als läfe er felbit die 
Leſſing ſchen Briefe gar nicht weiter, und begnügte ſich damit, feine 
Kreaturen gegen ihn zu hefen.2) Er ſchrieb an alle Welt, wie un« 
gerecht ihn der von ihm fo ehrend amerfannte Leffing behandfe,°) 
während er in anderen Briefen die Miene heiterer Üeberlegenheit 
annahm. Da ihm jedoch innerlich keineswegs wohl bei der Sache 
zu Muthe war, jo verfuchte er zu gleicher Zeit bei Nicolai, den er 
im erften Zorne die Freundſchaft aufgefündigt hatte, Verföhnungds 
verfuche zu machen, die Lefjing verachtend abwies.) Ueberhaupt 
war Klo von feiner ganzen Partei vieleicht der Einzige, der inner⸗ 
lich von Leffings fittliher und geiftiger Ucherlegenheit völlig durdh- 
drungen mar. Diefer merkwürdige Menſch, deſſen Charakter ein 
intereffantes pſychologiſches Problem bildet, hatte Augenblide, in 
denen er vor der inneren Hohlheit und Unfittlichfeit feines Treibens 
erfhraf, zumal feit ihm durch den von ihm gereizten Leffing die 
Bolgen deffelben fühlbar gemacht zu werden anfingen. Er wußte, 
daß feine umd feiner Myrmidonen Behauptung: Leſſing ftehe als 
Haupt einer Berliner Schule an der Spipe der Berliner Allgem. 
deutſchen Vibliothef, eine Lüge war, und daß weder Leffing noch 
Ramler für jene Berliner Zeitfehrift arbeiteten.) Er fühlte ſich 
von. 181. 

+ 2) XI. 408. Haufen, Klop' Leben S. 36—41. 

>) xm. 147. 
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ihm in allen Stüden tief untergeordnet, fo fehr ſich aud feine 
Eitelfeit dagegen jträubte, dies laut einzugeftehen. Er wagte daher 
auch feine Widerlegung der antiquarifchen Briefe, obſchon er eine 
ſolche anfündigte. Seine Hoffnung war die zu Ende des Jahres 
1768 ſich verbreitende Nachricht, daß Leffing im Begriff ftehe, für 
lange Zeit Deutſchland zu verlafen und nach Italien zu gehen. 
Diefen Zeitpunkt wollte er abwarten, um gegen den vom literarie 
ſchen Kampfplage entfernten Gegner mit größerer Sicherheit aufs 
treten zu Fönnen.!) Uber Leſſing blieb in Deutſchland und fo ward 
jme Hoffnung vernichtel. Er ſah ſich alfo genöthigt, mit den alten 
Praftiten weiter fortzufahren, bald den großmüthigen Beleidigten 
und Unterbrüdten zu fpielen, bald durch feine Anhänger in ano- 
nnmen Schmähſchriften und Rezenſionen Leſſing und die Seinen 
angreifen zu laſſen. Selbſt Leſſings jüngerer Bruder Karl ward 
der Gegenftand eines ſolchen eben fo boshaften als ungerechten 
Angriffe, und der Kummer darüber drang fogar bis in die ftille 
Pfarrwohnung des alten Paſtor primarius zu Kamenz, was natürs 
lich Lefings Born noch verftärkte.) Dazu fan, daß der eitle Klotz 
ſich nicht emtblödete, einem Lefjing felbft den bürgerlichen Abftand 
zroifhen dem Königlichen Geheimberathe und dein amt und titel⸗ 
loſen Magifter fühlen zu laffen. Das ſchlug den Faſſe vollends 
den Boden aus. 

Dan hat es Leffing neuerdings verdedht, daß er ſich dazu herab- 
ließ, dieſen Bauernſtolz zu züdjtigen.?) Aber Leſſing war ein 
Menſch und fein Gott. Er hatte ſoeben erſt die Erfahrung machen 
müffen, daß der preußifche Staat, der einen Klotz mit reihbefoldeten 
Stellen und Auszeihnungen aller Art beehrte, für ihn, den erften 


‘) XII. 161-182. 

2) XIII. 188 u. 189, VIII. 197-198. 

3) So 5. ®. Buhrauer, IL. 1. 219—50. — Die Berfpottung des „Ge: 
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Schriftſteller, den berühinteften Kritiker, den Mann gediegenen Wiſſens 
den größten Dichter Deutſchlands, nicht den beſcheidenſten Platz 
übrig hatte. Zum erften und einzigen Male gab er feinem Selbit- 
gefühle Worte, indem er es ausſprach, wie tief er Klotz und feinen 
ganzen Fiterariichen Anhang, troß der Geheimrathétitel und der 
Profeſſuren, die fie befleideten, unter ſich erblicte, indem er fie ſammt 
und jonderd noch auf die Studentenbanf verwies. Er mußte ferner, 
wie viel Kloß, der „Geheimderath*, — der ein Haus machte, zwei 
Kipreebediente hielt, allen durchreifenden Gelehrten gaſtfrei die Hon- 
neurd von Halle machte, feine literariihen Myrmidonen mit Geld 
und Bürgſchaften unterftügte, — bei feinen deutſchen Landsleuten 
eben diefer feiner äußeren Stellung verdanfte, deren Einfluß ihn 
zugleich in den Stand fepte, feinen Anhängern, wie Jacobi, Haufen, 
Flögel u. A, Profeſſuren und Schulftellen zu verfhaffen, Ber 
förderungen zu ermwirfen und Verleger für ihre Schriften zu er— 
mitteln.) Dazu mar Kloß befliffen, zahlreiche Nachrichten, wahre 
und erdichtete, von Rufen, die an ihm ergangen, von Ehrenauss 
zeichnungen, bie ihm wiberfahren und zugedacht feien, öffentlich 
durch feine Jünger in feinen Journalen verbreiten zu laffen. Sogar 
eine Erhebung in den Freiherrenſtand hatte er angeftreht und als 
nahe bevorftehend verbreiten laſſen und felbft verbreitet. Dadurch 
ward natürlich die ſcheue Verehrung vor ihm bei allen Perücken 
nur noch gefteigert. „Wie glüdlih wäre auch ich, fehreibt ihm 
der alte Gleim (5. November 1767), wenn ein Kloß mein gnädiger 
Herr wäre! Wäre er aber dann auch noch mein Freund? Zwei— 
unddreißig Ahnen find gefährlich!" 2) 

Aber diefe Eitelfeit hätte ihm Lefjing, der davon das aueges 
ſprochene Gegentheil war, vielleicht noch hingehen laffen, wenn ihm 
nicht der ganze fittliche Charakter des „Rabalenmadjers“ und Heuchlers, 

1) Die Belege zu dem Allen bei Murr ©. 32, 34. 50. Briefe an Rlop 
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dem felbft Lüge und Fälſchung) nicht zu ſchlecht waren, um fie 
als Mittel zu feinen Zwecken anzuwenden, jene Verahtung und 
fittfihe Entrüftung eingeflößt hätte, die wir auch Poltaire'n gegen- 
über den Zon feiner Polemif verfhärfen fahen. So war es z. B. 
ein gewöhnliches Manöver von Kloß, daß er ſich beeilte, an diejenigen 
feiner Freunde und Correfpondenten, welche in feinen Zeitfehriften 
angegriffen oder bitter beurtheilt worden waren, jofort zu ſchreiben 
und ihnen zu verſichern, daß nicht er der Verjaifer folder Rezen⸗ 
fionen fei, mas ihm denn doc) zuweilen bittere Entgegnungen ein 
trug.2) Von Liefland bis zur Schweiz hatte er feine correfpondiren» 
den Kundfchafter, die ihm Perfönlichkeiten aller Art berichten ınuße 
ten; und welcher Art diefe Korrefpondenten zuweilen waren, davon 
fann der Liefländiihe Paftor Harder ein Beiſpiel geben, der ihm 
triumphirend meldete, welche geſchickte Schlinge er ihm zu Liebe 
feinem literariſchen Wohlthäter und Gönner Herder gelegt habe, um 
deffen Schwäche in der Kenntniß des Grichifhen ans Licht zu 
bringen!®) Noch mehr! Derfelbe Klotz, deifen eifrigftes Streben 
darauf gerichtet mar, alle möglichen Perſönlichkeiten zu wiſſen — 
(„Sie fennen ja alle Kabinetsgeheinmiffe‘, fehreibt ihm einmal fein 
Bufenfreund, der Canonieus Iacobi) — um ſich ihrer gelegentlich 
als Angriffswaffen zu bedienen, bezeigte ſich ſtets in öffentlihen Er⸗ 
flärungen als abgefagter Feind aller und jeder perfönlihen Aus— 
fälle, und wagte es dagegen, felbft einem Leſſing dergleichen vorzu— 
werfen.*) Er, der ſich, wie die Briefe feiner Correfpondenten, felbft 
in der von bein Herauögeber, einem unbedingten Verehrer von Klo, 
forgfältig gefichteten Austwahl, e8 bezeugen, faft Allen zuerft aufdrang, 
tagte es, einem Leſſing, dem zurüdhaltendften der Menfchen, 
öffentlich Zudringlichfeit vorzuhalten.) Es lag in der Heuchler⸗ 

) XIIL 157 mit Ricolai's Anmerkung. 
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natur dieſes echt Kotzebue ſchen Charakters, der gelegentlich auch fenti- 
mental fein oder thun fonnte, gerade feine eigenen inneren Hauptfehler 
und ſchlechten Neigungen zum Thema falbungsvoller Moralpredigten 
zu machen. Er, der nichts war als ein Iournalift, er, deſſen ganzes 
Leben darin beftand, immer neue kritiſche Journale zu gründen, 
und der furz dor feinem Tode ſich noch mit einem neuen Plane fol- 
her Art beſchäftigte, — er wurde nicht müde, gegen das unheil- 
volle Ueberwuchern der kritiſirenden Journaliſtik öffentlich zu eifern, 
und die ſchlimmen Folgen deffelben mit einer Schärfe und Richtige 
feit darzuftellen, wie es ber erbittertite Feind feine® eigenen jour 
naliſtiſchen Treibens nicht treffender und eindringlicher hätte thun 
können. „Diefe Maffe kritiſcher Journale,) klagte er, ziehe vom 
Studium der Bücher felbft ab, verleite zu halber Kenntnißnahme 
von wichtigen fiterarifchen Erfcheinungen, zur Oberflächlichkeit und 
vorſchnellem Aburtheilen, verleite die unreife Jugend (die er felbft 
maffenhaft in die Journaliſtik zogh) zu eben fo unreifer als leiden 
ſchaftlicher kritiſcher Thätigfeit, und bilde ein ganzes Heer von 
Kritifern, die, ftetd auf der Lauer liegend, jedes neue Werk als gute 
Beute betrachteten, wodurch viele füchtige Leute von lilerariſcher 
Produktion abgeſchreckt würden; — furz, es jei zu befürdten, daß 
Deutſchland bald fo viele Kritifer als Schriftfteler und die Literatur 
davon den größten Nadıtheil haben merdel" — Sollte man nicht 
glauben, hier Leffing zu hören, wenn man dadjenige, wogegen diejer 
große Mann ſich erhob, fo treffend geſchildert findet? Der geheimfte 
Grund folder Heuchelei war freilih das Bewußtſein der eigenen 
Schuld und Schwäche, das er durch folhe Deflamationen fich felbft 
und der Welt zu verbergen frachtete, wenn er es nicht durch Frivo⸗ 
litãt übertäubte. Es ift bezeichnend, daß fein Lieblingsfprud, den 
er reifenden Gelehrten ind Stammbuch fehrieb, lautete: O vanitas 
vanitatum! Omnia vana sunt! und daß Agrippa's von Nette 
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heim berüchtigtes Werf de vanitate scientiarum fein Lieblings- 
buch war.') 

Das war der Mann, den Lefjing von feiner Zeit als feines 
Gleichen behandelt und gegen den er ſich von den meiften feiner 
Beitgenoffen im Stich gelaffen fah! Denn nicht nur die Wiener Liter 
taten, die Sonnenfels, Majtalier und Denis, nicht nur die Duſch 
und Pajtor Cange,?) aud Männer von berühmten Namen ergriffen 
heimlich und offen für Klotz Partei. Ein Flögel entblöbete fid) 
nicht, die antiquariſchen Briefe Leſſings zur „Schandchronif" der 
Zeit zu rechnen, und die durch ſie herbeigeführte ‚ſchmähliche Zer- 
rüttung der deutſchen Literatur“ zu beflagen, al& deren Netter er 
allein Klop anfah, dem in dieſem Streite „das feinere Publikum 
Beifall zuwinke.“ e) Gleim und Weiſſe ftelten Klog faft über 
Windelmann,‘) und Weiſſe, Lefiings ältefter Freund, der freilid) 
die Hamburgifche Dramaturgie nicht verſchmerzen fonnte, betrug ſich 
in der Sache des Ichtern mit einer Zeigbeit, die ſelbſt den geduls 
digen Leſſing ihn für immer aufgeben ließ. Lippert, deffen Dakth— 
liothek Klog für fein Buch über die gejchnittenen Steine das Meijte 
verdanfte und den cr durd) allerlei Manöver gegen Leſſing einzus 
nehmen gewußt hatte, ftellte ſich ganz auf feine Seite. Er behandelte 
in feinen Briefen an Kloß Herder und Leſſing verächtlich, und rieth 
Klop, „den grammatikaliſchen Kläffer“ (Lefjing) laufen zu laffen. 
Oeffentlich nahmen für Leſſing eigentlich nur Nicolai und Raspe 
Partei. Wie allgemein der Tadel war über Leffings fcharfen Ton, 
der Unmille über feine Verlegung der „Höflichkeit“, die felbit Leſſings 
nãchſte Freunde mißbilligten, fehen twir am beiten aus dem, was 
Leſſing felbft wiederholt zu feiner Verteidigung erwiderte.) Sein 
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ſcharfes und tiefes Eindringen, feine Genauigfeit und Gründlichfeit 
in Behandlung ded Einzelnen wurden nicht bloß von Kloß und ben 
Seinen als Pebanterie und Sophiſtik bezeichnet. Man war allgemein 
gewöhnt an jenen „Ichleihenden Komplimentirton einer Höflichkeit, 
die Allen ANes gab, um von Allen Alles twiederzuerhalten,“ und 
die deutſche Gemüuͤthlichkeit Tieß lieber perfide Verleumdung und ges 
häffige Perfönlichfeiten hingehen, als ſcharfe fachlich unerbittliche 
Polemik in einer Sprade, die jedes Ding beim redten Namen 
nannte, umd die bei aller ihrer Herbigkeit würdevoll und erhaben 
erfheint, gegenüber der unfläthigen Gemeinheit, welder wir in den 
Streitfhriften der Klotzianer begegnen. Wer jih von dem Tone der 
leßteren eine Vorftellung machen will, der leſe die von einem der— 
jelben veröffentlichte Vertheidigung Klopens gegen deſſen Biographen 
und früheren Bundesgenoſſen, den Geſchichteprofeſſor Haufen, der, 
was auch Goethe fagen nıng, doch in den meiften Fällen als ein un— 
parteiif—her Zeuge gelten muß.) Es ift ein Jammer zu fehen, daß 
felbjt Goethe bei einem fpäteren Rüdblide auf diefe Epoche gewiſſer— 
maßen gegen Leffing Partei nahm, und Leſſings Polemik gegen den 
elenden Klotz unter die Urſachen rechnete, die dazu gedient hätten, 
„bie ſchöne Zeit der deutſchen Literatur, wo vorzüglichen Menſchen 
nod mit Achtung begegnet wurde,* ihrem Ende zuzuführen! Und 
doch mußte Goethe fo gut wie einer, und ſprach es felber laut aus, 
daß, „mer das Recht auf feiner Seite habe, derb auftreten müjfe, 
und daß befcheidenes Recht gar nichts heißen wolle.“ 

Leſſing handelte in diefem Gefühle, und er erreichte ſchließlich 
feinen Zwed. Zwar gab es aud) für ihn Augenblide der Ermüdung 
und des Ekels, in welchen er im gerechten Verdruffe über feine Zeitge- 
noffen, ſowie über die unwürdige Behandlung, die fein Laokoon erfuhr,2) 


1) Leben, Thaten und Charakter Gern Carl Renatus Saufen, als nöthige 
Beilage zu dem Reben des Here Rlop von demfelben Berfafer. Deutfchland 
1772. Bgt. Karl Xeffing I. 258. ff. Goethe, Werte XXXIII. 117— 119. XXV. 180. 

2) XII 229. 285. 
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Luft verfpürte, die deutfche Literatur, ja felbft die deutſche Sprache 
ganz aufzugeben und nur nod) Iateinifd oder franzöſiſch zu ſchreiben. 
Einer ſolchen Anwandlung verdankt jener Anfang einer franzöfifchen 
Ueberfegung feines Laokoon fein Dafein, der fid unter feinen nach⸗ 
gelaffenen Papieren vorfand.') Aber er ſchüttelte biefe Stimmung 
bald ab, und je mehr Klo öffentlich erflärte, „daß er das Feld 
des Streites verlaffen und feine Zeit fünftig auf nützlichere Dinge 
wenden wolle, befto feiter ftand bei Leffing der Entſchluß, den Gegner 
zu Boden zu bringen.2) „Laßt ihn anfangen was er will,“ rief er 
feinen Freunden zu, „ba id ihn einmal aufs Korn genommen, fo 
folge ich ihm überall nad, und wenn es auch ins deutſche Staats-⸗ 
recht wäre.* Ein dritter Theil der antiquarifhen Briefe ward vor- 
bereitet, doch nicht vollendet. Dagegen ward die Abhandlung: „Wic 
die Alten den Tod gebildet*, gleihfalld durch einen Angriff 
von Klop hervorgerufen (1769), zu einer noch heute werthvollen 
Bereicherung unferer äfthetifhen und funfthiftorifhen Literatur, und 
der direkte Einfluß, den diefelbe auf die neuere bildende Kunft übte, 
war noch bedeutender als felbft der des Laokoon. 


Drittes Kapitel, 
Mie die Alten den Tod gebildet, 

In der Peteröfiche zu Rom fieht man auf dem Grabdenkmale 
des Papfted Alerander VII. Chigi, einem Hauptiverfe Bernini's, ein 
toloſſales Gerippe von vergoldeter Bronze, das mit der einen 
Knochenhand im Begriffe fteht ein Stundenglas zu wenden. Dieje 


1) XL. 167-189. 
ij XII. 208. 
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Darftellung des Todes mar zu Leffings Zeit noch eben fo allgemein, 
als die Verwechſelung antifer und moderner Vorftellungsweifen, auf 
welcher fie beruhte. Sie hatte bei der ungenügenden Kenntniß des 
Alterthums und dem mangelhaften Verftändniß feiner Werke die all⸗ 
gemein geltende Anficht erzeugt: daß auch die Alten den Tod unter 
dem Bilde eines ſolchen Gerippſcheuſals gebildet hätten. Selbſt 
ein Windehmann war nod nicht frei von dieſem Irrthume. Lefjing 
hatte diefen Irethum im Laofoon furz angedeutet; ') Grund genug 
für Klog, die alte Darftelung zu vertheidigen und Leffing hochmüthig 
eines Befleren zu belehren. 

„Leffing ſchleuderte in der angeführten Schrift zunächft den Geg- 
ner mit einem gerechten Fußtritte bei Seite und entwidelte dann in 
ungeftörter Klarheit und Ruhe dem ftreitigen Gegenftand. Er zeigte, 
daß die künſtleriſche Vorftellung des Todes bei den Alten eine ver- 
fehiedene mar, je nad) der Auffaffung des Todes felbft, entweder als 
des die Menfchen hinraffenden Todesdämons oder ald des ruhenden 
Buftandes des Geftorbenfeind.2) Nur die Darftellung des Todes 
als der aktiven Todesgottheit war aud bei ben Dichtern und Künft- 
lern der Alten eine furchtbare, mie das Sterben felbft, der Todes 
tampf, meift ein Furchtbares ift. Die fünftlerifche Vorftellung des 
Geſtorbenſeins war eine freundliche von Homer an, der den Tod ald 
Btoilingsbruder des Schlafs perfonifizirt, wie denn auch beider 
Statuen noch der Reiſebeſchreiber Pauſanias in Sparta nebeneinander 
ftehen fah. Leffings wmeifterhafte Abhandlung aber erhebt ſich am 
Schluffe zu einer Gedanfenperfpeftive, die ald Summe und Kern des 
Ganzen anzufehen ift. 

Die Vertheidiger der alten Anficht hatten darauf hingewieſen, 
daß die Darftellung des Todes bei den Alten nothwendig habe 
ſchrecklich fein müffen, da ihre Vorftellungen vom Tode, ihrer Religion 


») VL. 446, 
») VEN. 247. 
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zufolge „viel trauriger und finfterer“ getvefen als die der chriſtlichen 
Welt. Leſſing fehrte den Sap um. „Die Religion“, jagte er, „melde 
den Menſchen zuerft entdeckte, daß auch der natürliche Tod die Frucht 
und der Sold der Sünde fei, mußte vielmehr die Schreden des 
Todes unendlich vermehren. Es hat Weltweiſe gegeben, melde das 
Leben für eine Strafe hielten; aber den Tod für eine Strafe zu hal 
ten, das konnte ohne Offenbarung ſchlechterdings in feines Menfchen 
Gedanken kommen, der feine gefunde Vernunft brauchte. Von diefer 
Seite war ed aljo vielmehr unjre Religion, welche das alte heitre 
Bild des Todes aus der Kunft verdrängte. Da jedoch ebendiejelbe 
Religion uns nicht jene ſchredliche Wahrheit zu unferer Verzweiflung 
offenbaren wollte, da aud) fie verfichert, daß der Tod den Frommen 
nicht anders als fanft und erquidend fein fönne, jo fehe ich nicht, 
mas unfere Künftler abhalten follte, das ſcheußliche Gerippe aufzu= 
geben und ſich wieder in den Beſitz jenes alten beſſern Bildes zu 
fepen. Redet doch die Schrift felbit von einem Engel des Todes, 
und welder Künftler jollte nicht licber einen Engel als ein Gerippe 
bilden wollen?“ 

Sein Zuruf fand Gehör. Das „gräßliche Gerippe“ verſchwand 
mehr und mehr aus der bildenden Kunft, um den Genius, ber die 
Tadel fenkt, an feine Stelle treten zu laffen. Aber weit über diefen 
praftifchen Erfolg hinaus gingen die erhabenen Worte, mit denen 
der Vorläufer des Schönheitsnieſſias Goethe zulegt die große, allen 
kommenden Gefchlechtern verheißungsvole Wahrheit auszuſprechen 
tagte: „Nur die mißverftandene Religion kann uns von dem Schönen 
entfernen: und es ift ein Beweis für die wahre, für die richtig ber- 
ftandene wahre Religion, wenn fie uns überall auf das 
Schöne zurüdbringt!* 


Was den jadhlihen Inhalt diefer antiquarifchen Schriften bes 
trifft, fo tritt derielbe für unfere Betrachtung und unfere Zeit zurüd 
gegenüber dem großen allgemeinen Zwecke, welchen Leſſing mit dieſer 
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Polemik gegen dies damalige junge Deutſchland verfolgte, und 
gegen die Meifterfhaft, mit welcher er dieſelbe handhabte. Sein 
eigenes Intereſſe an diefen antiquariihen Spezialitäten war im 
Grunde gering. Es fiel ihm nicht ein, ſich weiter in biefelben ein- 
zulaffen, als nöthig tar, um die wiſſenſchaftliche Nichtigfeit feiner 
Gegner darzuthun. „Ich fhäpe das antiquariſche Studium, ſchrieb 
er an Mendelsfohn, gerade fo weit als es werth ift: ein Stecken⸗ 
pferd mehr ſich die Reiſe des Lebens zu berfürzen. Mit allen zu 
unferer wahren Befferung weſentlichen Studien ift man fo bald fertig, 
daß einem Zeit und Weile lang wird.) Er nannte es auch mohl 
felbft „ein armfeliges Studium“ wegen der großen Ungewißheit, die 
über fo Vieles niemals ficheren Aufſchluß möglih made; und bie 
geſchnittenen Steine hielt er fogar der fünftlerifchen Uebung des 
Auges für nachtheilig, da die Schönheit ſich in fo Meinen Figuren 
nicht fo deutlich empfinden laffe, daß fie auf die Ausführung im 
Großen einigen Einfluß haben fönnte.?) Aber gegenüber.den Alter 
thumsträmern feiner Zeit wies er dem Alterthumsforſcher in 
feinem Sinne eine würdigere Stelle an. „Iener hat die Scherben, 
diefer den Geift des Alterthums geerbt. Iener denft nur faum mit 
feinen Augen, diefer fieht auch mit feinen Gedanfen. Ehe jener noch 
fagt: fo war das! weiß diefer ſchon, ob es jo fein fönnen.* °) 

Seinen Zweck erreichte er ſchliehlich vollkommen. Seine anti 
quarifhen Briefe und die ſich ihmen anfchliegende Abhandlung über 
die Art, wie die Alten den Tod gebildet, waren in der That, mie 
Herder ſich fpäter ausdrückte, „zwei Bären, die den Hauptſchreier 
zerriffen, und deffen Anhänger in ihre Winkel jagten.“ Was Klotzens 
Freund v. Murr, der Verfafler eines, Denkmals“ für denfelben, der 
die Klotz ſchen Schriften zehnmal nüplicher als Leſſings Laofoon 
nannte, anflagend gegen Leſſing fagte: „Rlog warf ihn mit einer 

») XI. 212. 

2) XI. 209. 411. 418, 

3) VII. 243—44. 
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Erbſe und ward von ihm dafür mit einem Steinhaufen überſchũttet“, ) 
erfüllte ſich buchftäblic. Der übermüthige Angreifer ging zu Grunde 
am feiner Verwegenheit, er kam um in der Gefahr, in die ihn fein 
Muthwille geftürzt hatte. Klop farb 1772, ein Zweiunddreißig⸗ 
jähriger, innerlich gebroden und vernichtet durch das Bewußtſein, 
daß er fein Unglüd felbft verſchuldet und daß feine Rolle für immer 
ausgefpielt fei. „Ih möchte gern über diefen Zufall lachen‘, — 
fehrieb Leffing, der ſich gerade zu der Zeit, wo er die Todesnachricht 
erfuhr, einer neuen Arglift von ihm verjah, an feine Freundin Eva 
König nad) Win — „aber er macht mic) ernfthafter, als ich auch 
gedacht hätte.“ Dieſem Eindrude ift es mit zuzufchreiben, daß 
Leſſing die antiquariſchen Briefe, beren dritten Theil er bereitö ent⸗ 
worfen hatte, nicht fortfepte und daß er das Schärfite, was er in der 
Schrift von den Ahnenbildern der alten Römer hätte gegen Klog 
vorbringen müffen, die Aufdedung des von Klop an Leffings altem 
Lehrer Chriſt begangenen groben Plagiats, ſammt der angefangenen 
Schrift im Pulte zurüdbehielt.2) 


dierles Kapitel, 
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Wieder einmal fah ſich Leffing in der Nothwendigkeit, fein Zelt 
abzubrehen und aufs Neue in die Welt hinauszumandern. 
Es war auch diesmal nicht Unbeftändigfeit, was den vierzige 


Y) 0. Murr, Denkmal Klopens, ©. 66. 95—96. 

?) Rlop erlaubte fi) nicht nur eine folhe Benupung der Chriſt ſchen Hefte, 
ohne feine Quelle zu nennen, fondern zum Dank dafür „miphandelte er ihn“ 
noch obenein, wenn er ihn anführte. &. Juſti: Windelmanı I. 379, 
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jährigen Mann zu dem Entſchluſſe bewog, Hamburg zu verlaſſen, 
das ihm in mehr als einem Betrachte lieb getvorden tar, mo er 
treffliche Freunde gefunden, und zuleßt fogar ein inniges Herzens 
verhältnip gefmüpft Hatte. Seine Pläne und Verfuche, ſich dort 
endlich eine fefte Stätte zu gründen, nachdem der Eigenfinn des 
großen Preußenfönigs ihm Berlin unmöglich gemacht hatte, waren 
fämmtlich geſcheiter. Das Nationalthenter mar aufgeflogen. Die 
Gründung des buchhãndleriſchen Geſchafts mit Bode war mißlungen, 
und durch beides ihm nicht nur der Aufenthalt in Hamburg verleidet, 
ſondern aud, was das Schlimmſte war, feine geringen Gelbmittel 
erfhöpft. Er hatte in den legten drei Jahren mit feinen Geifted- 
arbeiten der Nation Schäße gefpendet, an denen noch viele Menſchen⸗ 
alter zehren mochten: aber er jelbft war arın geblieben. Weder feine 
Minna nod die Dramaturgie hatten ihm etwas eingebracht. Die 
legtere hatte er, wie wir fahen, rein im Intereſſe des Theaterunter⸗ 
nehmens ohne allen Gewinn für ſich felbit herausgegeben, und bie 
erſtere ward zwar auf allen deutichen Theatern gefpielt, und in Berlin, 
wie Ramler an Knebel ſchrieb,) wurden Scenen aus berfelben 
„in Kupfer geftochen und fogar auf Punfchnäpfe gemalt“. Aber 
während die Parifer Poeten, wie Ramler binzufept, „von Einem 
folgen Stüde gefpeift, getränkt, gefleidet und beherbergt werden“, 
ging es Leffing tie Goethe, dem wenige Jahre fpäter fein von 
Deutſchland bewunderter Gög — Schulden eintrug, und der von 
feinem Werther fagen Tonnte: 
„Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! — Ich Habe, wie ſchwer meine Gedichte bezahlt.” 

Wir haben Leffings eigenes Zeugniß dafür, daß dieſer Umſtand 
mit dazu beitrug, ihm das Arbeiten für die deutſche Buhre zu ver⸗ 
leiden. „Daß ic; wieder etwas für dad Theater machen follte, ſchrieb 
er im Sabre 1772 an feinen Bruder, will ich wohl bleiben laſſen. 


") Anebeis literar. Radılap, IL. 34. 
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Kein Menſch unterzieht ſich gern Arbeiten, von melden er ganz und 
gar feinen Vortheil hat: weder Geld, noch Ehre, noch Vergnügen. 
In der Zeit, die mir ein Stũck von zehn Bogen koſtet, könnte ich gut 
und gern mit weniger Mühe hundert andere Bogen ſchreiben. Zwar 
habe id), nad; meinem letzten Weberfhlage, wenigſtens zwölf Stüde, 
Komödien und Tragödien zuſammengerechnet, deren jedes ich inner- 
halb ſechs Wochen fertig machen könnte. Aber mozu mid, für nichts 
und wieder für nichts, ſechs Wochen auf die Folter fpannen? Sie 
haben mir von Wien aus neuerdings hundert Dufaten für ein Stüd 
geboten, aber ich will hundert Louisd'ors, und ein Schelm, der 
jemals wieder ein Stüd macht, ahne diefe zu befommen. Tu mirft 
fagen, daß dies fehr eigennügig gedacht fei, geſetzt, daß meine Stüde 
auch fo viel wert) wären. Ich antworte Dir darauf: jeder Künftler 
fegt ſich feine Preife; jeder Künftler fucht jo gemächlich von feinen 
Werfen zu leben, ald möglich; warum denn nun nicht auch der Dich: 
ter? Wenn meine Stüde nicht hundert Louisd'ors werth find, fo 
fagt mir lieber gar nichts mehr davon: denn fie find fodann gar 
nichts mehr werth. Für die Ehre meines lieben Vaterlandes will 
ich feine Feder anfegen; und wenn fie auch in diefem Stüde auf 
immer, einzig und allein von meiner Feder abhangen follte. Für 
meine Ehre aber ift e8 mir genug, wenn man nur ungefähr fieht, 
daß ich allenfalls in diefem Fache etwas zu thun im Stande geweſen 
wäre. Alfo, Geld für die Fiſche — oder beföftigt euch noch lange 
mit Operetten.“ 

Aber nicht genug, daß ihm feine dramatifchen Dichtungen nichts 
eintrugen, ward ihm auch der fpärliche Ertrag feiner andern fchrift: 
fteflerifchen Arbeiten durch den damals in Deutfchland mit größter 
Frechheit. betriebenen Nachdrud vielfach verfümmert. Sein Projekt, 
den ausgezeichnetſten deutſchen Schriftſtellern durch Aſſociation und 
durch eine Art Selbfiverlag einen reichlicheren Ertrag ihrer Arbeiten 
zu fichern, fcheiterte eben jo mie feine PVerfuche zur Bekämpfung des 
Nachdruds. Andeutungen von beiden enthält der fragınentarifhe 
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Entwurf eines Auffages „Leben und leben laſſen“, der ſich unter 
feinen nachgelaffenen Papieren fandi). Daß dem Nahdrude nur 
durch ein pofitives allgemeines auf Grundſätzen der natürlichen 
Biligfeit baſirtes Geſetz gefteuert werden Fönne, war ihn um fo 
unzweifelhafter, je tveniger fein Scharfjinn es fich verhehlen fonnte, 
daß von einem Eigenthume und Eigenthumsrechte des Autors und 
Verlegers im ftrengen Wortfinne bei fchriftftelerifhen Erzeugniffen 
nicht wohl die Rede fein könne. Aber hier war es, mo der politifche 
Iammer ded zerriffenen Deutfchlands ihm vor die Seele trat. „Frei⸗ 
ich, ruft er aus, wenn Deutfhland unter Einem Herrn 
ftünde, melcher der natürlichen Billigkeit durch pofitive Geſetze zu 
Hülfe kommen könnte und wollte! Aber bei diefer Verbindung 
unter Deutſchlands Provinzen, da die menfhlichften das Prinzip 
haben, des baaren Geldes fo wenig ald möglich aus ihren Grenzen 
zu laſſen: wer wird ihren Sinanzräthen begreiflich machen, daß man 
allein den Buchhandel unter dieſes Prinzip nicht ziehen müßte?!“ 
— Man ficht, Leffing ftand auch mit feiner nationalöfonomifchen 
Einfiht über feiner Zeit. 

Zu diefen Enttäufhungen und Fehlſchlagen gejellte fi endlich 
noch die Vereitelung der hochfliegenden Hoffnungen und Ausfihten, 
welche Leffing damals im Verein mit Klopftod auf Wien und 
gewiſſe Plane Kaifer Joſephs zur Hebung der deutſchen Literatur 
gefept hatte. Die nüchternen preußiſchen Freunde Leſſings, Gleim 
und Nicolai, welche in jener projeftirten großartigen „Anftalt für 
Kunft und Wiffenfhaft* nichts als eine öſterreichiſche Finanzſpelu⸗ 
lation fahen, mittelft deren man die ausgezeichnetften deutfchen 
Sähriftfteller nur darum nach Wien zu rufen beabfihtige, um durch 
den Verlag ihrer Werfe große Summen in das Land zu ziehen, be— 
bielten Recht, und Klopſtocks meſſianiſche Weiffagungen von einer 
neuen Aera für Kultur und freie Wiffenfhaft, Kunft und Poeſie 


1) XI. 178-188. 
Stafr, Leffing. IL. 6. Aufl. 3 
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unter dem Schutze des öfterreihifhen Doppeladlers zerfielen in 
nichts. Leffing, der faft zwei Iahre lang hartnädig an jenen Hoff⸗ 
nungen feitgehalten hatte,) ſah ſich endlich doch felbit vollftändig 
enttäufht. Das Einzige, mas dabei für ihn herauskam, mar ein 
Ruf (April 1769) als Dramaturg und Xheaterdichter an der 
Wiener Bühne, mit einem Gehalte von 3000 Gulden und ber 
Verpflihtung, jährlich) zwei Stüde für diefelbe zu reiben. Aber 
gerade mit dem Theater wollte Lefjing nad) feinen Hamburger Erz 
fahrungen fortan nichts mehr zu thun haben,2) am wenigſten unter 
folder Bedingung; und fo zerfhlug fih die Sache nad kurzen 
Berhandlungen?). 

Unmittelbar nad dem Scheitern der Hamburger Theateruntere 
nehmung hatte Lefjing feinen alten italienifhen Reiſeplan wieder 
aufgenommen. Seit Jahren z0g es ihn zu dem Lande hin, in wel⸗ 
chem Windelmanns Geift fi zu feiner Blüthe entfaltet hatte und 
Goethe fpäter feine dichterifche Wiedergeburt erlebte. Seine Briefe 
dom Sommer 1768 bis zum Frühling des folgenden Jahres find 
doll von diefem Vorſatze; und das perfönliche Herzensverhältniß in 
Hamburg, das mir weiterhin ausführlicher befprechen werden, bes 
ftärkte ihm eben fo fehr in dieſem Plane, ald die aus demfelben herr 
vorgehende äußere wie innere Lage ihn dazu antrieb, ganz gegen 
feine Gewohnheit diefen neuen Lebensplan allen feinen Freunden 
moͤglichſt eindringlich) nuitzutheilen. Der Verkauf feiner geſammten 
Bibliothef und fonftigen Habe follte ihm die Mittel verfchaffen, 
wenigſtens fo viel mit nad) Rom zu bringen, um davon ein Jahr 
zu leben‘). fein der Erfolg lehrte, daß ihm felbft die dazu nad) 
feiner Meinung erforderliche geringe Summe bon dreihundert Thalern 


) XI. 209 umd dazu Ricolai'd Anmertung. Vergl. XIL. 284. 
2) XII. 280, vergl. 410-411. 428, 
3) Ausführlicheres über das Wiener Projet bei Guhraner IL 1. 268 
bie 273. 
*) XII. 202, vergl. 232. 248, 
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nicht übrig blieb, wenn er auch nur die dringendften feiner Schulden 
zuvor bezahlen wollte. Dazu famen die Streithändel mit Klotz, 
die Rothwendigkeit, feine antiquarifchen Briefe fortzufegen, und der 
Wunſch, noch vor Antritt feiner Reife den Laofoon zu vollenden. 
Entſcheidend aber blieb in lehter Imftanz die Geldfrage. Das 
Gerücht mußte auch hier freilih Rath. Sogenannte gute Freunde 
verbreiteten durch die Zeitungen, daß Lefjing auf fremde Koften 
nad) Italien gehe, daß er der Nachfolger des eben um diefe Zeit 
ermordeten Winckelmanns zu werden beabfihtige, ja, daß ihn die 
Stelle als päpftlicher Bibliothekar zugefagt fei, wenn er, wie Windel 
mann, fih zu einer Religionsveränderung verftehen wolle. Dan 
mag erineffen, welche Beftürzung und welchen Kummer folhe Nach— 
richten im Haufe des ehrwürdigen Paftor primarins zu Kamenz 
anrichteten, ben Leſſings Bruder in einem eigenen Briefe darüber 
zu beruhigen fuchte. Aber auch Lefjing felbft war über dieſes Ges 
ſchwãtz in hohem Grade erzümt. „Ich will nah Italien, um da 
zu lernen, ſchrieb er an feinen Freund Ebert‘) und hämifche 
Narren fündigen mid als einen Mann an, der hinkommt, zu 
lehren!“ Nicht einmal Empfehlungen, wie fie ihm Winckelmanns 
Freund Muzel-Stofch angeboten hatte, gedachte er zu benupen. 
„Ih mag feine Bekanntſchaften in Rom, ald die ich rein zufälliger 
Beife ſelbſt mache*, fehrieb er an Nicolai. „Wenn Winkelmann 
nicht ein fo befonderer Freund und Klient von Albani geweſen 
wäre, fo glaube ich, wären feine Monumenti auch anders ausge: 
fallen. Es ift eine Menge Schund darin, blos weil er in der Villa 
Albani fteht; von Seiten der Kunft taugt er nicht, und von Seiten 
der Gelehrfamfeit ift aud nicht mehr darin, ald Winkelmann mit 
Gewalt hineingepreßt hat. Was ich zu fehen und mie ich auch zu 
leben gedenfe, das fann ich ohne Kardinäle" 2). 

Der größern Wohlfeilheit wegen, wollte er Anfangs die ganze 
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Reife von Hamburg bis Livorno zur See machen. Später gab er 
diefen Plan auf, und gedachte zu Lande über Göttingen, Kaffel und 
Nürnberg zu reifen, und während eines längeren Aufenthalts in 
den beiden erfteren Städten den Laofoon zu vollenden. Allein die 
Ausführung verzögerte ji von Monat zu Monat. Die Geldmittel 
waren nicht zu erſchwingen, und endlich im Sommer 1769 trat 
plöglich ein Umſtand ein, der ihn den ganzen Plan auf unbeftinmte 
Zeit vertagen und fürs Erfte noch über das Jahr hinaus in Ham— 
burg bleiben ließ. Was c8 damit für eine Bewandtniß hatte, mer 
den mir weiterhin in dem Kapitel der feidensvolen Gefdichte von 
Leſſings Liebe zu Frau Eva König ausführlich; darftellen. 

Das in diefer Zeit ſich geftaltende innigere Verhältniß zu diefer 
ausgezeichneten Frau, und die wider alles Erwarten ſich zeigende 
Möglichkeit einer dauernden Verbindung wit derfelben, waren nämlich 
die Urſachen, welche Leſſing bewogen, fein nächites Augenmerk auf 
die Gewinnung einer feten Stellung in Deutſchland zu richten. Um 
fo bereitwilliger ergriff er daher die Gelegenheit zur Erfüllung feines 
Wunſches, die fih ihm im Oktober 1769 ganz unerwartet darbot. 
Es war der Ruf an die Bibliothek nach Wolfenbüttel, der durch 
feinen Freund Ebert, von Braunſchweig aus an ihn gelangte, 

SIohann Arnold Ebert, ein geborner Hamburger, ſechs Iahre 
älter als Leffing, gehörte zu der Zahl namhafter Literaten, welche 
damals das Eleine Braunſchweig an ſich zu ziehen gewußt hatte. 
Seit der von dem würdigen Abte Jeruſalem veranlaßten Gründung 
des dortigen Collegium Garolinum hatte man nad) und nad) eine 
Reihe bedeutender Lchrer für daffelbe zu gewinnen geftrebt, unter 
denen hier, außer Ierufalen felbft, nur no die Namen Gärtner, 
Zachariä, Ebert, Konrad Arnold Schmid, Lefiings chen fo 
treuer als gelehrter Freund, und fpäter der um die deutſche Literatur 
fo hochverdiente Efhenburg genannt fein mögen). Der pradht- 
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liebende und verſchwenderiſche Herzog Karl (1735-—1780) war nicht 
ohne eine gewiſſe Empfänglichfeit für Bildung und Wiflenfcaft, und 
feine Gemahlin, die ſchöne Philippine Charlotte, war auch geiftig 
die mürdige Mutter von Weimard berühmter Anna Amalie, der 
Schülerin Jeruſalems. Es war ein literarifher Zug und Hang an 
dem Braunſchweiger Hofe, der felbjt einen Gellert die Berufung 
dorthin wünſchen Tieß,') und wenn jener Hang aud) mit einer 
großen Neigung zur Oftentation verbunden war, fo trug er doch 
dazu bei, manches Gute für Bildung, Kunft und Wiffenfhaft zu 
fördern. Noch ftärfer trat diefelbe Tendenz hervor bei dem Nach— 
folger Herzog Karls, den damaligen Erbprinzen Karl Wilhelm 
Ferdinand (geb. 1735), dem fpäteren unglüdlicen Feldherrn des 
Champagnefeldzuges und der Vernichtungsfchlacht von Iena. Dieſer 
Mann hat auf Leffings legte Lebensichidfale einen fo verhängnißs 
vollen Einfluß geübt, daß wir einen Augenblid bei feinem Charafter- 
bilde verteilen müffen. 

Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, geboren 1735, 
der Zögling des -mehrmals genannten Jeruſalem, war eine Natur, 
in deren wunderbarer Mifhung ein fehranfenlofer Ehrgeiz und eine 
auf glänzende äußerliche Erfolge gerichtete Eitelfeit Hand in Hand 
gingen mit jenen philoſophiſch humanitairen, ſchöngeiſtig wiffen- 
ſchaftlichen Veftrebungen, wie fie damals in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts bei den meiften Fürſten im Schwange 
waren. Bu gleicher Zeit trachtete er nad) dem Ruhme des Feld: 
bern, nad) der Auszeihnung des großen Politikers und nad dem 
Nufe des Mäcenatenthuns. Das Meine ihm beftimmte Land ge 
nügte bei weiten micht feinem auf große Herrfchermacht und Welt: 
einfluß geftellten Ehrgeize, und nadeinander waren die Throne und 
Königsfronen England, auf das er durch feine Verheirathung ſich 
einen nahen Erbanſpruch zu ſichern gewußt hatte, ſowie Frankreichs 
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und Polens, das Biel feiner ehrgeizigen Wünfche. Frühzeitiger 
Kriegeruhm, in einzelnen Treffen des fiebenjährigen Krieges erworben, 
und das ihm von Friedrich dem Großen gefpendete Lob, hatten dem 
fünfundzwanzigjährigen Fürſten eine hohe Meinung von feinem 
Beldherrntalente eingeflößt, große Neifen durch faft alle Länder 
Europa's feine Bildung erweitert. Er war in Rom (1766) ber 
tägliche Begleiter Windelmannd getvefen, und ftand mit den be— 
deutendften Männern, mit d'Alembert, Marmontel und Voltaire, 
twie mit Mendelsfohn und Garve, Juſtus Möfer, Pütter und 
anderen deutfchen Schriftftellem und Gelehrten in Briefwechſel. 
Daneben mar er felbit dilettirender Poet in der Weiſe des großen 
Preußenkõnigs, und tie diefer ein Virtuofe in der Muſik. An 
Bildung und Sitte troß des ſcheinbaren Intereſſes für deutſche 
Schriftfteller dutchaus franzöfifh, und voll Vorliebe für alles Fran—⸗ 
zofenthum, war er an Manieren ein bollendeter Weltmann, „höflich 
bis zur Affektation“, wie Mirabenu ihn fehildert, und bei aller 
gern zur Schau getragenen äußeren Liebenstvürdigfeit des Benehmens, 
im Innern berzlos, feiner Liebe fähig, ein raffinirter Egoift, und 
dor Allem, wie ein Zeitgenoffe ſich ausdrüdt, „niemals ein Sklave 
feines Worts“ — eine Charaktereigenthümlichkeit, die Niemand 
ſchwerer als Leffing empfinden follte. Der vierunddreißigjährige 
Erbprinz ftand gerade zu der Zeit, in melder Leſſing feine Ham» 
burger Exiſtenz aufzugeben gezwungen mar, auf der Höhe feines 
literariſchen Mãcenatenthums. Sein früherer Lehrer Ebert, feit den 
legten Jahren perfönlih mit Leffing befreundet, fagte ihm, daß 
Lefing zu haben und wohlfeil zu haben fei. Der Gedanke, den 
erften Schriftjteler Deutſchlands für fein Land und feinen.Dienft zu 
gervinnen, ſchmeichelte der fürftlichen Citelfeit. Er ließ ihm durch 
Ebert die Vibliothefarftelle in Wolfenbüttel anbieten; zuvor jedoch 
mollte er ihm perſonlich kennen Iernen. 

Leſſing fam Ende November nah Braunſchweig. Man gefiel 
ſich gegenfeitig. Der Erbprinz, der als ein „Auger Vogelfteller*, 
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wie ihn Goethe bezeichnet, fi auf fein Handwerk verftand, hatte 
ſchon dadurch Leſſings Herz getvonnen, daß er kurz zuvor beffen 
Freund Mendelsfohn in Berlin aufgefucht und mit großer Aus: 
zeichnung behandelt, ja fogar den Wunſch ausgefprochen hatte, auch 
ihn nach Braunſchweig zu ziehen). Fürſten haben es fo leicht und 
wohlfeil, zu gefallen, ja zu bezaubern! An feinen Schmeicheleien 
und lodenden Ausſichten für die Zukunft fehlte e8 nicht, und der 
Handel war gefchloffen. Leſſing überfah das geringe Gehalt von 
nur fehehundert Thalern und die Einſamkeit des verödelen Wolfen: 
büttel. Er hoffte in Betreff des erfteren auf eine große Erleichterung 
feiner eigenen literariſchen Bedürfniffe, aber er mußte fpäter zu 
feinem Schreden erfahren, daß die geſammte Summe, mit welder 
die Bibliothef, die er verwalten follte, ausgeftattet var, ſich — un: 
glaublich zu ſagen — auf nicht höher als jährlich zweihundert 
Thaler belief!2) Zu den Bedingungen, welche Leſſing ftelte, gehörte 
die ausdrüdliche Verficherung, daß feine italienifche Reife durch feine 
Berufung nicht rüdgängig gemacht, fondern nur fo lange verſchoben 
werben follte, bis er fi in feiner Stellung etwas zurecht gefunden 
habe ). Wir werden fehen, daß er ſich auch hier verrechnet hatte. 
Leffings Freunde, Nicolai, Mendelsjohn, Gleim und Ramler, 
jubelten und ergoffen ſich in Lobpreifungen des „eblen* Fürſten, 
der dem Vaterlande fo „großmüthig* feinen erſten Schriftfteller er- 
halten habe. Sie hatten gefürchtet, der italienische Reifeplan werde 
Leſſing der Nation entziehen, er werde in Italien nichts Deutjches 
mehr ſchreiben; und fie vergaßen, daß Windelmann recht eigentlich 
erft in Italien eine Zierde Deutfhlands geworden war. Leſſing 
felbft, dem jener Ruf aus einer großen augenblidlihen Verlegenheit 
half, war vol Dankgefühl gegen Ebert und den Erbprinzen. Daß 
der Letztere ihn nur haben wollte, um ihn zu haben, daß man ſich 
) XII. 198. XII. 288. 
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mit dem Ruhme feines Namens aufpugen wollte, ohne ſich weiter 
um fein Geſchick zu befümmern, fiel feiner arglofen Seele nicht ein. 
Um in einem Duodezſtaate und an einem Hofe mie der Braun⸗ 
ſchweigiſche fein Glũck zu machen oder aud nur Etwas für ſich zu 
erreichen, muß man alles andere eher fein ale ein Lefjing, der von 
der hofmännifhen Klugheit der Ebert und Ierufalem auch nicht die 
leifefte Ader in fich hatte. Es war ein Unglüd für ihn, daß er feine 
ftolge langbewahrte Unabhängigkeit aufgab, ein Unglück für ihn und 
für die Welt. Er felbft ſchien ein Vorgefühl davon zu haben; 
denn trogdem daß er bei feiner Vorſtellung in Braunſchweig das 
Verfprechen gegeben hatte, in fpäteftens acht Wochen dahin zurüd- 
zukehren, zögerte er über vier Monate, ehe er fich entſchließen Fonnte, 
daffelbe zu erfüllen. Je länger e8 dauerte, je ſchwerer ward es ihn, 
Hamburg zu verlaffen, an das überdies fein Herz durch die ftärkften 
Bande geknüpft war. Man wurde in Braunfchtveig ungeduldig, 
und Leffing begann, noch ehe er in fein neues Verhältniß eintrat, 
zu empfinden, daß er einen Herrn habe. Sein Briefwechſel mit 
Ebert enthält dafür einige fprechende Züge. Der höfliche Ebert 
meldete ihm, daß der Fürft feine Neife- und Aufenthaltäfoften — 
mit beiläufig 44 Thlr. und 16 Ggr. — vergütet habe, und forderte 
ihn auf, demſelben für diefe Großniuth auf eine feine Weife fchrift- 
lid) feinen Dank auszufpregen! ') Leffing geftand, daß er ſich dazu 
ſchlechterdings nicht überwinden fünne, ja daß ihm die ganze Sache 
unangenehm fei?). Ebert trieb und trieb, daß er ſich beeilen möge, 
zu kommen; alle fürftlihen Herrſchaften, Prinzen und SPrinzeffinen 
warteten fehnlih auf fein Erſcheinen, und endlich „müffe er es doch 
nunmehr auch ein wenig fühlen, daß er ein Amt habe, fo gut wie 
Andere.“ Leſſings Antwort mar die dringende Bitte, der Freund 
möge dahin wirken, daß er möglichſt kurze Zeit in Braunſchweig 
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aufgehalten und feine „Abfertigung* moͤglichſt beſchleunigt werde. 
Er wãre gern geraden Weges durch Braunſchweig in fein einſames 
Wolfenbüttel gegangen. „Ich fehne mich, ſchrieb er fo bezeichnend 
am Ebert, vors erfte in Ruhe zu kommen, da ich doch einmal in 
Ruhe kommen foll! Des Sperlings Leben auf dem Dache ift 
nur recht gut, wenn man ihm fein Ende abzufehen braucht. Wenn 
es nicht immer dauern Tann, dauert es jeden Tag zu lange* '). 
Endlich riß er ſich los und ging, — mit ſchwerem Herzen. Ein 
wunderliches Spiel des Zufalls wollte, daß er kurz zuvor noch die 
perfönliche Bekanntſchaft Herders machen follte, der fo cben im Hin- 
blick auf Leſſings ungebundene Freiheit des Lebens feine eigene feſte 
Stelung in Riga aufgegeben hatte. „Ich beneide Leſſing, ſchrieb 
Herder im Jahre 1769 an Nicolai, in mehr als einer Hinfiht. Er 
ift ein Weltbürger, der fih aus Kunft in Kunft und aus Lage in 
Lage und immer noch mit ganzer junger unveralteter Seele wirft. 
Sol ein Mann ann Deutfchland erleuchten!“ Und nun traf er 
denfelben Mann in einem Augenblide, wo derſelbe im Begriffe ftand, . 
ſich in die Feſſeln des Herrendienftes zu begeben und in einen Winfel 
zu begraben, wo ein ſechsjähriges Martyrium die beften Kräfte feines 
Geiſtes verzehren und ihn leiblich und geiftig für immer knicken follte, 
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Eches Kapilel 


Leſſing iſt der einzige unter den Heroen unſerer klaſſiſchen Litera— 
tur, in deſſen Herzen die volle große Liebe erſt im reifen Mannesalter 
Eingang gefunden hat. Er mar vierzig Iahre alt, als er in Eva 
König das Weib feines Herzens kennen lernte, und die Geſchichte 
feines Lebens weiß bis dahin von Feiner einzigen irgendwie beglau= 
bigten Leidenfhaft zu berichten. 

Die Sage, daß er als neunzehnjähriger Leipziger Student der 
fhönen Schaufpielerin Lorenz, ald fie im Jahre 1748 von der 
Truppe der Frau Neuberin nad Wien ging, dorthin nachgereift fei, 
ift eben nur eine Sage, der obenein Leffings eigenes Zeugniß wider⸗ 
ftreitet. Aber eine erfte Iugendneigung zu derfelben ſcheint allerdings 
borhanden gewefen zu fein. Er gefteht nänilich in einem Briefe vom 
27. Iuni 1772 an feine fpätere Frau, welche in Wien die Bekannt: 
ſchaft der Künftlerin gemacht hatte, daß er diefelbe vor langen Iahren 
gleichfalls gefannt habe, und die Ausdrüde, in denen er es thut, fo 
ablehnend fie geftellt find, lingen doch vielmehr wie die Beftätigung 
einer jugendlichen Neigung. „Daß Sie die Bekanntſchaft von 
Madame Huber gemacht, ſchreibt er an Frau König, ift mir fehr an 
genehm. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ſchon eimmal erzählt habe, 
daß ich fie als Mademoifele Lorenzen gefannt, ich weiß auch nicht, ob 
fie felbft ſich deffen noch erinnert, wenigſtens find es nahe an fünf- 
undzwanzig Iahre, daß ich fie zuletzt gefehen, und in einer ſolchen 
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Zeit Tann man, glaube ih, noch vertrautere Bekanntſchaften vers 
geflen, als die unfrige geivefen. Cie fann gar wohl noch eine ganz 
gute Frau fein, aber fie muß auch dabei eine fehr eiferfüchtige Actrice 
fein, die feine neben fi) auffonmen laffen wil. Wenn ihre Ber- 
dienfte ihr dazu einiges Recht geben, fo mag es noch hingehen; aber 
man fagt, daß auch diefe fo bedeutend nicht fein follen.* 

Wer das menſchliche Herz kennt, ficht leicht, daß dies die Sprache 
eined Mannes ift, der einer geliebten Frau gegenüber dem Gerüchte 
einer früheren Herzensneigung indireft zu widerſprechen ftrebt. Und 
doch wäre ed ein Wunder, wenn der achtzehnjährige Iüngling, der 
damals feine Welt im Theater und feinen größten Genuß im Verkehr 
mit den Schaufpielern fand, gegen die Liebenswürdigkeit einer jugend» 
lichen Künftlerin gleichgültig geblieben wäre, die in Leipzig im 
Gellerts „zärtlihen Schweftern* nicht ihn allein entzüdte, und vom 
der noch fünfundzwanzig Iahre fpäter Frau König aus Wien ihrem 
Zreunde fehreiben Tonnte, daß fie „in ihrem ganzen Leben nie eine 
Rolle fo ausführen fehen und bei feiner das empfunden habe, was 
fie bei der Darftellung der Mutter in Leffings Emilia Galotti durch 
die Huber empfunden babe (XII. 406. vgl. XIL 387). Wir wer: 
den weiter hin fehen, daß Eva König in der That eine Fleine Regung 
von Eiferfucht empfand, als Lefiing in Wien feine Iugendbefannts 
ſchaft erneuert. Auch finden ſich unter den Meinen Liedern, die 
jemer Leipziger Periode angehören, einige, die mir zu beiveifen ſchei⸗ 
nen, daß fein Herz nicht ganz frei geblieben war. Schlußwendungen, 
wie die in dem Liebe „die Namen* oder in dem an die fchlafende 
Laura (Werke I. ©. 41. 58.), haben einen andern Ton ald die ber 
fonventionellen Anafreontit. jener Zeit angehörigen fonftigen Liebes⸗ 
lieder Leſſings; und zwei Gedichte glaube ich fpeziell auf den kurzen 
Zugendtraum des Dichters und feinen Ausgang beziehen zu dürfen. 
Es find dies die Lieder „die Betrübniß“ und „der Verluft* (I. 42 
u. 68.). Daß erftere, ein Wechſelgeſpräch zwiſchen dem Dichter und 
einem Freunde, lautet: 
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Freund, welches Unglüd, welde Reue 
Macht Dir fo bitten Schmerz? 

D. 
ach, Freund, fie flieht, die Ungetreue, 
Und fie befap mein Her. 


8. 
Um eine dalſche Dich betrüben? 
Du bift ja flug genug! 

2. 
O ſchweig! daß heißt nicht lieben, 
Lãßt uns die Liebe Hug! — 

Aber wenn dies reizende Gedicht, das, mie ich glaube, dem 
plöglichen Fortgehen der fhönen Lorenz von Leipzig nad) Wien feine 
Entjtehung verdankt, den Schmerz des jungen Herzens in ber Weiſe 
ãchter Empfindung ausſpricht, fo befundet das zweite in gleicher 
Veranlaffung entftandene: 


Der Berluft. 
Alles ging für mid verloren, 
As ih Sylvien verlor, 
Du nur gingft nicht mit verloren, 
Liebe, da ich fie verlor! - 


zugleich neben der Innigkeit der Empfindung die volle Geſundheit 
des Dichters, in deffen Seele zu feiner Zeit die ſchwächliche Sen⸗ 
timentalität eines Klopſtock, Herder und anderer Beitgenoffen Raum 
und Boden finden mochte. 

Bon diefer Zeit an bis in Leffings reifes Mannesalter hinein 
findet ſich feine Andeutung, daß er je einer rau feine Neigung 
zugewendet. Einer vorübergehenden Verirrung möchte vielleicht das 
Gedicht unter den Liedern feine Entftehung zu verdanken fcheinen, 
das die Weberfhrift „der Genuß“ führt, und in tief ſchmerzlicher 
Weiſe die Reue über eine Enttäufhung finnlicher Leidenſchaft auss 
drüdt, wenn es nicht vielmehr der rein objektive Ausdrud einer 
freniden Empfindung ift, in melde fi) der Dichter eben nur als 
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Dichter hineinverfeßte. Denn Lefjing war eine durch und durd 
keuſche Natur, und wie er diefe Eigenſchaft bei allen echten Dichtern 
vorauszuſetzen geneigt war, fo durfte er auch, er, der fünfundzwanzig- 
jährige junge Mann, der in dem deutſchen „Heinen Paris“ und 
inmitten der Sittenfreiheit der Berliner Geſellſchaft jener Zeit, mo 
franzöfifhe Frivolität den Ton angab, gelebt hatte, in feiner „Ret- 
tung des Horaz“, mit welcher er den Dichter gegen gewiſſe Vor— 
würſe finnlicher Ausſchweifung in Schup nahm, von fi fagen: 
„Ich verftehe eigentlich hiervon nichts, ganz und gar nichts!“ 

Leffing mar achtunddreißig Jahre alt, als er nach Hamburg kam, 
wo er die Frau finden folte, die fein großes und ſtarkes Herz für 
immer zu erfüllen und auf fein ganzes übriges Lebensgeſchick den 
größten Einfluß zu üben beftimmt war. 

Eva König, eine geborene Mannheimerin, war die Gattin eines 
wohlhabenden Kaufheren und Seidenfabrifanten, der nächſt Reimarus, 
Buſch und Bode zu dem intimeren Umgangskreiſe von Leffing in 
Hamburg gehörte und in deffen gajtfreiem Haufe Leſſing bald als 
ein Familienglied angejchen wurde. Der Umgangs: und Belannten- 
kreis dieſes Haufes war aud) der feine; er war der Taufpathe des 
jüngften Knaben, den Eon König ihrem Gatten gebar, und der 
leßtere ſelbſt, ein mohlunterrichteter, gebildete, ftrebfamer Mann 
wird don Leſſing, der mit dem Freundesnamen fo ſparſam mar, in 
einem Empfehlungsbriefe vom September 1768 an Gleim ale 
„fein fpezieller Freund“ bezeichnet. Die einzige Stelle aber, in 
melcher fi) Eva König über ihren Gatten nad) deffen Tode in ihren 
Briefen ausfpriht (XI. 256), betweift, daß er es verdiente, der 
Zreund eines Leffing zu fein. „Sie glauben nicht, ſchreibt fie aus 
Bien (im November 1770) an Leffing, welch einen guten Ramen 
er hier hinterlajfen. Doc warum folten Sie es nicht glauben? Sie 
haben ihn ja gefannt!“ König war wie feine Frau auch fein 
geborner Hamburger, fondern ftammte aus dem Bergifhen. Er 
befaß in Wien, wo er gleichfalls eingebürgert war, große Fabriken, 
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die vielfache Reifen dorthin und nach Oberitalien veranlaßten. Auf 
einer ſolchen Geichäftsreife wurde er plöplid im Jahre 1769 zu 
Venedig von einer Krankheit hingerafft, bei der die Zurücgelaffenen 
anfangs eine Vergiftung argwöhnten, bie Leſſing ſelbſt ſechs Iahre 
ipäter an Ort und Stelle Gelegenheit hatte, ji) von dem Ungrunde 
dieſes Verdachts zu überzeugen. Auf feiner italienijhen Neije jchreibt 
Yefing nänlid unter dem 2. Iumi 1775 aus Venedig an Frau 
König, feine damalige Verlobte: „Einer von meinen erſten Gängen 
hier in Venedig ift nah St. Chriſtoforo geweſen, um zu fehen, 
mo unfer Freund ruht, und feinem Andenken auf feinem Grabe 
eine aufrichtige Thräne zu ſchenken.“ Er ſuchte dann ferner den 
Mann auf, in deſſen Armen der Freund geitorben war, und 
erfuhr von deifelben, „daß cs mit Könige Tode jchr natürlich 
zugegangen“, ſowie er auch Cinleitungen für ein Meines Grab: 
denfwal traf. 

Diefer Tod feines Freundes war in mehr als einer Hinſicht be— 
deutungevol für Lefjings ganzes weiteres Leben. Cs ſcheint nämi— 
lich unzweifelhaft, daß Leſſing ſchon bei Lebzeiten deſſelben eine 
tiefbegründete Neigung für Eva König gefaßt hatte, und daß dieſe 
Neigung, obſchon von jeimen männlichen Geijte niedergefänpft, 
doch nicht wenig dazu beitrug, feine Zuftände in Hamburg für ihn 
unbehaglich, ja zuleßt unerträglich zu machen. Die berühmte Stelle 
in der Hamburgiihen Dramaturgie über Shakſpeares Romeo und 
Zulie gewinnt durch diefe Vorausfegung aud) cin biographiſches 
Intereſſe. Wir müflen die ſchon früher angeführte Stelle deshalb 
hier noch einmal ausführlich herjegen. Ein franzöfiicher Kunſtrichter 
hatte nämlich behauptet: die Liebe felbit habe Voltaires Zaire 
dittirt. „Richtiger hätte er gejagt: die Galanterie!* ſchrieb Leſſing 
am 19. Iuni 1767. „Ic, fenne nur eine Tragödie, fährt er fort, 
am der die Liebe felbit mitgedichtet, und das iſt Romeo und Julie 
von Shakſpeare. Es ift wahr, Voltaire läßt feine verliebte Zaire 


ihre Empfindungen fehr fein, fehr anftändig ausdrüden. Aber was 
Stahr, Leſſing. 11. 6. Aufl. 4 


50 Neuntes Vuch. Erftes Rupitel, 


ift diefer Ausdrud gegen jenes lebendige Gemälde aller der kleinſten 
geheiniſten Ränke, durch die ſich die Liebe in unfere Seele einſchleicht, 
aller der unmerklihen Vortheile, die fie darin gewinnt, aller der 
Kunftgriffe, mit denen fie jede andere Leidenſchaft unter ſich bringt, 
bie fie der einzige Tyramm aller unferer Begierden und Verab— 
ſcheuungen wird?* -- Dies ift die Sprache eigeniter Tebendiger Er- 
fahrung der Leidenihaft, von der ſich der Schreibende ſelbſt ergriffen 
fühlt, einer Leidenſchaft, deren Qual durch ihre völlige Hoffnungs- 
Iofigfeit noch gefteigert wurde. Wir fehen ihm denn auch zu Ende 
des Jahres 1768 entſchloſſen, nit nur Hamburg, jondern and) 
Deutſchland zu verlaffen und nad) Italien zu gehen. Er meldete 
diefen Vorſatz allen feinen Freunden, am ausführlichiten aber fpricht 
cr ſich darüber in einem Briefe an Nicolai aus (vom 28. Septem⸗ 
ber 1768). „Ich gehe, fehreibt er, fünftigen Pebruar von Hamburg 
weg. Und wohin? Geraden Weges nad Rom. Sie laden? aber 
Sie fönnen gewiß glauben, daß es gefdieht... Was id in Nom 
till, werde ih Ihnen von Rom aus ſchreiben. Von hier aus fann 
ich Ihnen nur jo viel fagen, daß ih in Rom menigftens eben fo 
viel zu fuchen und zu erwarten habe, als an einem Orte in Deutſch⸗ 
land. Hier kann ich des Jahres nicht für 800 Thaler Icben, aber 
in Rom für 300 Thaler. So viel Tann ich ohngefähr noch mit 
hinbringen, um ein Iahr da zu leben; wenn das alle ijt, nun jo 
märe es auch bier alle, und id) bin gewiß, daß es ſich luftiger und 
erbauliher in Rom muß hungern und betteln laffen als in Deutſch⸗ 
land.“ „Alle Umſtände, fegt er Hinzu, ſcheinen es fo einzuleiten, 
dab meine Geſchichte die Geſchichte von Salomons Kape werden 
ſoll, die ſich alle Tage ein wenig weiter von ihrem Haufe wagte, 
bis fie endlid gar nicht wieder kam.“ Aus allen feinen in diefer 
Zeit gefchriebenen Briefen klingt ein gewiſſer wilder ironifher Humor, 
hinter dem ſich bei Yeffing immer der tieffte Seelenſchmerz zu ver⸗ 
bergen pflegte. Er jchreibt an Ramler (6. November 1768), der 
über Kranklichteit geflagt Hatte: „Kommen Sie gefhmwind nad 
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Hamburg; wir wollen ung zu Schiffe fepen: und ein Paar Tauſend 
Meilen in die Welt hinein ſchwärinen. Ich gebe Ihnen mein Wort, 
mir kommen gefunder wieder als wir ausfahren, oder auch gar 
nicht, melches auf eins Hinausläuft.* Auch die Gefliffentlichkeit, 
mit der er das Vorhaben feiner Reife allen Freunden, feinem Bruder, 
Gleim, Ebert, Nicolai u. A. mittheilte, während er fonft fein Weg: 
gehen von einem Orte immer im tiefes Geheimniß zu hüllen pflegte, 
ſcheint dafür zu fpreden, daß er es in der Abficht that, fich felbft 
einen moralifhen Zwang aufzuerlegen und etwaige Gerüchte über 
die Neigung, die ihn an Hamburg feflelte, thatſächlich zu wider⸗ 
legen. Daß ſolche Gerüchte aber in Hamburg ſchon damals um: 
Tiefen, geht aus einem Briefe von Ebert an Leſſing vom Jahre 
1768, ſowie aus einem fpätern Briefe von Eva König hervor. ') 
Seine Stimmung erfheint in den Briefen jener erjten Periode als 
die eines Menden, der um jeden Preis fo weit und fo lange als 
möglich von dem Orte fort will, an meldem er eben lebt. „Ich 
denke nicht“, heißt es in einem Schreiben an Ramler, „daß es mir 
in Rom länger gefallen wird, als es mir nod an einem Orte in 
der Welt gefallen hat. Wenn alsdann das Collegium de propa- 
ganda fide einen wohin zu ſchicken hat, wohin auch nicht einmal 
ein Jeſuit will, fo will ich dahin. Wenn wir einander über zwanzig 
Jahre wiederfehen, was werde ich Ihnen nicht zu erzählen haben!“ 
Manchmal Fam ihm fogar der Gedanke, fein Leben in Italien in 
der Abgeſchiedenheit irgend eines gelehrten Klofter8 zu befdjliepen. 2) 
Der italieniſche Neifeplan befchäftigte Leffing aber vom Ende des 
Sommers 1768 bie zum Sommer 1769, alfo gerade bis zu der 
Zeit, wo die Nachricht in Hamburg anlangte, daß König in Venedig 
geftorben fei. Der ſcheidende Freund hatte ihm bei der Abreife au: 
drüdlich feine Familie empfohlen. Leſſing erfühte gegen diefelbe 
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2) XII. 928. 
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was er zugefagt hatte. Die italieniihe Reife ward aufgegeben und 
er verblieb in Hamburg als treuer Freund und Verather der Ver: 
waiſten. Zum erjten Male mochte jet vor jeinen Augen die Möge 
lichfeit erjcheinen, „die einzige Frau in der Welt, mit welcher er ji 
— mie er fpäter feinem Bruder ſchrieb — zu leben getraute*, die 
Seine nennen zu dürfen. Er mußte, daß er ihr nicht gleichgültig 
tar, umd er glaubte hoffen zu dürfen, daß jie ihn, wenn c& die 
VBerhältniffe erlaubten, ihre Hand nicht veriveigern würde. Die 
Ausficht auf ein ſolches Glück entſchied denn auch bei ihm für die 
Annahme der Stelle in Wolfenbüttel, welche ihm chen damals durch 
Vermittelung feines Braunſchweiger Freundes Ebert angeboten wurde. 
Er, dem freiheit und Ungebundenheit des Lebens bisher das 
Höchite geivefen waren, der ſich „ald Sperling auf dem Dache“ 
trog aller Nothftände immer am glücklichſten gefühlt und eben 
deshalb jede Amtsfeſſel vermieden hatte, er entſchloß ſich jetzt, feine 
lang bewahrte Freiheit aufzugeben und eine Stelle anzunehmen, 
die nichts weniger ald glänzend, ja die ohne eine ihm freilich zus 
gefagte baldige Verbeflerung zur Begründung eines eignen Heerdes 
nicht einmal ausreichend mar. Auch fo nad ward es ihm ſchwer, 
fi von Hamburg loszureißen, und jein Zaubern machte fogar jeine 
Braunfchtveiger Freunde ungeduldig. „Mein hieſiges Verweilen“, 
fehreibt er (19. Februar 1770) an Ebert, „war und ift noch höchſt 
nöthig, wie ih Ihnen einmal umjtändlich erflären will. Zum Theil 
bezieht es ſich auf meine verlobte Braut felbft.“ 

Ebert hatte in feinem Briefe diefe ſcherzhafte Bezeichnung für 
die ihn anvertraute Wolfenbütteler Bibliothek gebraucht, und es iſt 
charakteriſtiſch für Lefings Weſen, daß er, indem er auf dieſen 
Scherz einging, zugleih damit auf eine dem Freunde unverftänd- 
liche Art die wahre Urfache bezeichnete, die ihn in Hamburg zurück⸗ 
hielt. Ebert faßte die Sache aud von diefer Seite auf, wenn er 

“ fein Antwortjdreiben vom 27. Februar mit den Worten beginnt: 
„Ich mollte, daß eine von den Urſachen, die Sie no zu Hamburg 
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aufhalten, ſich mehr auf eine verlobte Braut im eigentlichen Ver⸗ 
ftande, als auf die figürlihe bezöge"; und wenn er hinzufeßt: „aber 
Sie find leider! vor diefem Verdachte nur zu ſicher“, fo mar dies 
mehr eine rüdfichtsvolle Beſcheidenheit, als ein Mangel an Einficht 
des fcharfblidenden Freundes, der als geborener Hamburger dort 
viele Beziehungen beſaß und obenein Lefiings Verhalten im Haufe 
der Fran König felbft zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte. Die 
Klatſchſucht der Menſchen hatte fich, troß des Geheimniſſes, mit dem 
Leſſing feine Neigung zu verhüllen bemüht geweſen tar, doch jenes 
reinen und edlen Verhältniffes bemächtigt, und Leſſing mußte mehrere 
Jahre fpäter erfahren, daß man dabei fogar feinen Charafter an 
getaftet und ihm nachgefagt: er fei willens geweſen, die Frau König 
nad) ihre® Mannes Tode zu heirathen, fei aber zurüdgetreten, al 
er gefehen, „ba ihre Vermögensverhältniſſe nicht fo wären, wie er 
fie ſich vorgeſtellt habe.“ 

Das Wahre an der Sache war der fehr traurige Umſtand, daß 
die Vermögensverhältniffe der Frau König bei dem Tode ihres 
Mannes fid) allerdings in einem verwickelten Zuſtand befanden, 
defien Verwirrung ſich in den nächſtfolgenden Jahren trop aller 
Mühe und Arbeit der ebenfo einſichtsvollen als gefhäftstüchtigen 
Frau nur noch fteigerte, und der die Nereinigung ziveier der edelften 
und felteniten Menfchen auf eine lange Reihe von Jahren hinaus: 
hob. Sechs Jahre voll Drangfal und Kummer, Sorge, Roth und 
Herzeleid aller Art, durch Krankheit Beider noch vermehrt und durch 
Unglücsfälle mannigfacher Art oft zu hoffnungslofer Verzweiflung 
gefteigert, mußten durdhlitten werben, ehe das erjehnte Biel erreicht 
werden konnte. Und als es endlich erreicht war, als auf der 

. Höhe des Lebens der wandermüde Odyſſeus fein Schiff im Hafen 
zu fehen glaubte, da — doch wir dürfen dem Gange unferer Ers 
zählung nicht vorgreifen! 

Leſſing verlieö Hamburg amı 18. April 1770. Einer der erften 
Briefe, die er aus feiner Einfiedelei zu Wolfenbüttel fchrieb, war 
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an ſeine Freundin nach Hamburg gerichtet. Es iſt unmöglich, in 
dieſem Briefe trotz aller Burüdhaltung den Ton inniger Herzens- 
neigung und tiefer Traurigfeit über die Trennung zu verfennen. 
Ein Verwandter der Frau König hatte zuerft an ihn gejchrieben 
und ihm jein langes Schweigen vorgeworfen; die Freundin hatte 
dem Briefe eine Sendung von Lebensmitteln beigefügt. Leſſing 
entſchuldigte fih in feinem Dankbriefe an die Ießtere wegen des 
Schweigens mit den Worten: „Sie am allerivenigften, meine liebe 
Freundin, machen mir ein Verbrechen aus etwas, das ic Ihnen 
nur vet erklären dürfte, wenn Cie mir fogar ein Verdienft daraus 
machen jollten.“ Die Erklärung ift deutlich genug. „Ich bin, fährt 
er fort, den ganzen Tag unruhig, wenn id nad Hamburg fchreibe, 
und drei Tage vergehen, ehe mir hier wieder Alle jo recht gefällt, 
als es mir gefallen ſoll. Sie dürfen zwar nicht meinen, als ob id) 
nicht vergnügt hier wäre. Nur wenn man fi) erinnert, daß man 
anderswo oft jehr vergnügt geweſen, kann man ſich kaum überreden, 
daß man es noch it.“ — Er ſehnt ſich nach den Kindern, die er 
wie feine eigenen liebte. „Was macht Malen? und mas macht 
mein Pathe? Es ift alles jeßt fo öde und meitläuftig um mich, 
daß ich zu mancher Stunde gern viel darum geben wollte, wenig— 
ſtens von meinen Fleinen Gefeljhaftern in Hamburg etwas un 
mic zu haben.“ Uber noch mehr jehnt er ſich nach der Gegenwart 
der geliebten Freundin, und fein ſtarkes Herz vermag den Ausdrud 
diefer Sehnſucht nicht zurüczuhalten: „Ich gehe num ſchon Heute 
den ganzen Abend in Gedanken mit Ihnen fpazieren; und wenn es 
wirklich geihähe, was hätte ich Sie da nicht alles zu fragen! Un- 
gefähr fünnen Sie es errathen, und von einer jo fertigen Brief: 
fchreiberin als Sie find, fann ich es ſchon verlangen, daß Sie mir 
ein Langes und Breites auf die cerrathenen ragen antıvorten. 
Eine davon wäre aud diefe: reifen Sie noch diefen Sommer? 
(rau König beabjichtigte eine Gejchäftsreife nad) Wien.) Ich käme 
Ihnen fünfzig Meilen nad, wenn Sie hier durchreiften und id) 
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unglüdlierweije nicht hier wäre“ Die Freundin antıvortet ums 
gehend. Aus ihrem Briefe Flingt trop eines gewiſſen Tones von 
anmuthiger Kofetterie doch deutlich dns Gefühl hindurd, daß auch 
fie ſich nicht weniger nach dem Freunde fehnte. Cie geftcht, daß 
„ein erfter Brief alles wieder gut gemacht habe.“ Sie meldet, daß 
fie mit ihrem Vetter nah Pirmont reifen müſſe, um ihren dort 
erfranften Bruder zu bejuden, und Fleidet ihren Wunfd, den 
Freund mieberzujchen, in die Worte: „Wollen Sie fehen, wie aus— 
ſchweifend ich in der Zreude bin, fo Eegleiten Sie uns dahin, oder 
fonnmen Sie wenigitens nad) Hannover. Wenn Sie erft da find, 
wil ih Sie wohl überreden, daß Ihnen der Brunnen gefund iſt. 
— Dab das alte Wolfenbüttel auch juſt fo aus dem Wege liegt! 
Wäre mein Glaube jtarf genug, daß ich Verge verfegen fönnte, jo 
wollte id Ihrem verwünfchten Schloſſe bald eine andere Stelle an: 
weiſen.“ Sie glaubt es ihm micht, daß er dort vergnügt ſei, ſie 
net ihn fogar wegen einer Schaufpielerin von der Geſellſchaft des 
befannten Ackermann, der damals mit feiner Truppe in Braun 
ſchweig ertvartet wurde, und von dem ihr Lefjing gefchrieben hatte, 
daß ihm an dem Kommen deffelben gar nichts gelegen jei, durch die 
Frage: „Sit denn etwa Madame Schuch nicht mehr bei ihm?" Ja 
fie fegt diefen Scherz durd die Anzeige fort: daß unter der in 
Hamburg neu angefommenen italieniſchen Operngeſellſchaft jich ein 
„Ienorift" befinde, der „das Glück habe, faſt allen Damen zu ge: 
fallen“, und im welden, wie fie fpäter ſchalkhaft hinzuſeßt, „alle 
Damen, nur fie nicht, eine ſprechende Achnlichfeit mit einem andern 
Herrn finden wollten, der den Damen von Hamburg gleichfalls fehr 
gefallen habe.“ 

Auf diefe Briefe folgte das erfte Wiederfehen im Iuni des 
Jahres 1770. Leſſing ſcheint nicht mit nad Pirmont gegangen zu 
fein, hatte aber Gelegenheit, der Freundin und dem Bruder auf der 
Durchreiſe allerlei Preundliches zu erweiſen, wofür Frau König 
unter dem 8. Auguſt aus Hamburg ihren eigenen Dank mündlich 
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abzujtatten verjpriht, da ihre Reife nah Wien jie über Braun: 
ſchweig und Wolfenbüttel führen werde. Diesmal fam ſie allein; 
aber auch dies Wiederſehen führte noch feine Erflärung herbei. 
Dieſe erfolgte erſt bei einer dritten Zuſammenkunft auf der Rüde 
reife der Frau König nah Hamburg im Frühlinge des folgenden 
Jahres. Bis dahin lauten die Ueberjchriften der Vriefe noch immer 
in den Formen der damaligen Courtoifie: „meine liebſie Madam“, 
und „mein lieber Herr Leſſing.“ Nur in den Briefen felbjt herricht 
ein traulicherer Ton, und wenn Leſſing einmal einen Brief mit den 
Worten ſchließt: „Leben Sie recht wohl, bejte Freundin, und denfen 
Sie an mich, wenn Sie an einen Menjchen denfen wollen, der 
Ihnen auf das aufrichtigſte ergeben if‘, jo fühlen wir unwillkür— 
lich, wie tief die Liebe zu der Freundin in jeinem Herzen Wurzel 
geſchlagen hatte. Erſt nad dem Micderfehen im April 1771 ändert 
ſich auch die Form der Anrede. Der „acliebte Freund“ tritt an die 
Stelle des „Herrn“, die „liche Madam“ weicht der „geliebten 
Freundin“. Bei diefem Wiederſehen verlangte Leſſing halb im 
Scherze, halb im Ernjte, dab ihm die gelichte Frau, die jegt nad 
Hamburg zurüdfchrte, feine Vriefe mehr ſchreiben jolle, außer dem 
einen, im welchen jie ihm anzeigte, daß ihrem beiderjeitigen Glüde 
ferner nichts mehr im Wege jtehe. Sie nahm das in einem hypo— 
hondrifchen Augenblide für baaren Ernjt, und fühlte ſich bald dar- 
auf gedemũthigt umd beſchämt durch Leſſings liebevolle Treue ). 
Im Auguſt unternahm Leſſing, der durch die ungewohnte Lebens— 
weiſe in ſeiner Einſamkeit zu Wolfenbüttel bald in Krankheit und 
bopochondrijche Verſtinuuung gerieth, eine Reife nad Hamburg, mo 
er in „anderer Gejelljhaft und anderer Luft feine alte Laune wieder: 
zufinden hoffte“ Er logirte im Hauſe feiner Freundin, die ſich 
dies ausdrücklich erbeten hatte, und bier erfolgte endlich, wiewohl 
im trengjten Geheinmiß jelbit vor den nächſten Verwandten, die 
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förmliche Verlobung. Welchen Charafter tiefſter Innigfeit jetzt das 
Verhältniß angenommen hatte, ſehen wir aus dem erſten Briefe, den 
Leſſing an feine Braut, nachdem er Hamburg wieder verlaffen hatte, 
von Berlin aus richte. Die Mutter der Frau König war indeffen 
geitorben: „Das Herz biutet mir, ſchreibt er (29. September 1771), 
wenn ich bedenfe, in welcher Betrübniß Sic Sich wegen des Ab- 
iterbens Ihrer Mutter befinden, — aber nicht befinden follten. 
Diefer Schlag war Ihnen fo vorhergefehen, iſt dem Laufe der Dinge 
fo gemäß — doch ich bin nicht Mug, Sie mit falten Betrachtungen 
tröften zu wollen. Wollte nur der Himmel, dab Ihnen die Ver 
fiherung, bei dem Allen noch eine Perfon in der Welt zu willen, 
die Sie über Alles liebt, zu einigem Troſte gereihen könnte. 
Diefe Perfon erwartet alle Glüdieligfeit, die ihr hier noch beſchieden 
ift, nur allein von Ihnen, und fie beſchwört Sie, um diefer Glüd- 
feligfeit willen, ſich allem Kummer über das Vergangene zu ent— 
reißen, und Ihre Augen lediglich auf eine Zufunft zu richten, in 
welcher es mein einziges Beſtreben fein joll, Ihnen neue Ruhe, neues 
von Tag zu Tag wachſendes Vergnügen zu verichaffen.“ Der 
Schluß des Briefes lautet: „Ich umarıne und küſſe Sie taufendmal, 
meine liebte, befte, einzige Freundin!“ 

Verfuchen wir in wenigen Zügen das Bild der Frau zu ent: 
werfen, die einem Leſſing dies Gefühl einzuflögen, die einen Lefjing 
zu beivegen vermochte, jein ganzes Äußeres Leben mit höchſter Selbſt- 
verleugnung Jahre lang auf’ die endliche Erreichung ihres Beſißes 
einzurichten. Ihre Briefe an Lefjing, acht und neunzig an der Zahl, 
verbunden mit den achtzig entiprehenden Briefen Lejiings, liefern 
und für ihre Charafteriftif ein reichliches Material. Der ganze Brief 
wechſel beider umfaßt über ſechs Iahre, von Frühlinge des Iahres 
1770 bis zum SHerbjte 1776, wo Leſſing feine Geliebte heimführte, 
Die Mitwelt wußte den Schatz dieſes Briefwechſels, als derjelbe 
zuerſt wenige Iahre nach Leſſings Tode von feinem Bruder ber: 
Öffentlicht swurde, keineswegs zu würdigen. Abgejehen davon, daß 


58 enter Buch. Erſtes Aupitel. 


man an vielen mitgetheilten perjönlichen Beziehungen, troß der Vers 
ſchweigung der Namen, Anſtoß nahın, fand man denfelben feinem 
Inhalte nad) alltäglich, troden und uninterejjant, und Eliſe Reina: 
rus fonnte (1789) ihrem Schwager von Hennings fehreiben: wie 
es ihr ausnehmend lieb getvefen ſei, aus jeinem Briefe zu fehen, 
„daß ihm der Ton der Briefe nicht jo mißfallen habe, wie Vielen, 
die durchaus jeden Gedanfenaustaufd immer im Sonntagäfleide 
jehen möchten, immer Salz forderten, wo es gerade die Brühe ver: 
derben würde‘. Sonft meine, fügt jie hinzu, alle Welt: „ein Mann 
wie Lejfing und eine Frau, die fein ward, hätten feine jo geiftleeren 
Briefe ſchreiben follen“!') Dies Urtheil ift für und Spätere, denen 
jept eine große Zahl gleichzeitiger Briefwechſel ähnlicher Art vorliegt, 
leicht erflärlih. Das war die Art nicht, in welcher ſich damals 
Liebende ſchrieben; das war nicht die Sprache, welche man in jenen 
Zeiten in einem folden Verhältniffe zu führen und zu vernehmen 
gewohnt war. Man braucht nur die um dieſelbe Zeit 1771—74 
zwiſchen Herder und feiner Braut geführte Gorrefpondenz mit dieſer 
Leſſing ſchen zu vergleichen, um ſich fofort von den jchneidendften 
Gontrafte berührt zu finden. Im diefem Briefwechſel Leſſings und 
jeiner Geliebten ift Nichts von jener thränehjtrömenden Weichlichkeit, 
von jener künſtlich geiteigerten Ueberſchwänglichkeit des Ausdrucks 
und der Empfindungen, von jener Flucht vor der Wirklichkeit des 
Lebens in ein erträumtes poctifches Arfadien, von jener Scheu vor 
der Mealität des Dafeins, auf welche hochmüthig herabzubliden für 
Genialität galt, wie wir dem Allen in den Briefen Herders und feiner 
Caroline Flachsland begegnen. Bei Leſſing und Eva König findet 
ſich feine gegenfeitige Vergötterung, fein ſelbſtgeſchaffenes Leiden, 
feine unnügen Herzensquälereien, mit einem Worte Nichts von all’ 
den Ungefundheiten der Mertherzeit, inmitten deren Leſſings Liche 


) S. Auszüge aus den Briefen von Eliſe Reimarıs an deuninge, heraus 
gegeben von W. Wattenbach. 
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zu feiner Eva König fiel. Die beiden von uns verglichenen Brief⸗— 
wechfel feinen zwei ganz verſchiedenen Welten anzugehören. Die 
Briefe Leſſings und feiner Geliebten find von einer Einfachheit und 
Wahrheit der Empfindung, von einer Schlihtheit des Ausdrucks, 
die ums immer aufs Neue entzüden. Es ift die volle Kraft der 
Neigung zweier vom Leben durchgeprũften und gereiften Menfchen, 
das ſichere Bewußtſein der gegenfeitigen Zuſammengehörigkeit, die 
flare Uebereinſtimmung in Denfart und Charakter, in Grundfäßen 
und Marimen, in Welt: und Menfchenbetrachtung, das tiefe fichere 
Beruhen des Einen auf der Gediegenheit und Tüchtigfeit wie auf 
der Treue und Hingebung des Andern, melde dieſen Briefwechſel 
zu dem ſchönſten Beugniffe der würdigſten, reinften und reifiten Liebe 
machen, die vielleicht jemals zwei bedeutende Menfchen verbunden 
hat. Vieles mußte zuſammenkommen, um das Reſultat diefer Er— 
ſcheinung hervorzubringen; vor Allem die Gleichheit der Lebensreife 
auf der Mittagshöhe des Lebendalterd, und die wunderbare Webers 
einjtimmung in Charakter und Sinnesart, die den Einen fait ald 
das Spiegelbild des Andern erjcheinen läßt, und deren leife, nur 
durch den Unterichied des Geſchlechts beſtimmte Verſchiedenheit doch 
wieder hinreichend iſt, um eine Ergänzung des Einen durch den 
Andern moglich zu machen. 

Bon dem Augenblicke an, wo Eva ihm ihr Wort gegeben hatte, 
die Seinige zu werden, fobald ihre Geichäftsangelegenheiten geordnet 
fein würden, fehen wir Leſſing nicht einen Augenblit an ber Er- 
fülung feines Glüdes zweifeln. Nachdem er fie Ende Oktober 1771 
in Hamburg verlaffen hatte, um über Braunſchweig in „jein liebes 
einfames Wolfenbüttel“ zurüdzufehren, wo „inner jein dritter Ges 
danfe nur Sie fein wird*, ſchreibt er ihr (31. Oktober): „Ich fage 
Ihnen von unferen eigentlichen Angelegenheiten Nichte, und werde 
Ihnen aud in mieinen folgenden Briefen nur wenig davon jagen. 
ie glauben nicht, wie viel ich auf ein einziged Wort von Ihnen 
baue, und wie überzeugt ih bin, daß fo ein einzige® Wort bei Ihnen 
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auf immer gilt. Bleiben Sie dieſes auch nur bon mir überzeugt, 
und id) bin gewiß, es wird ſich endlich Alles nad) unfern Wünſchen 
bequemen.® 

Eva König ſah fih nah den plöplichen Tode ihres eriten 
Mannes mit einer Familie von vier Kindern und der Sorge für 
zahlreiche Angehörige ihred Mannes, an der Spipe eines weitver⸗ 
ztveigten fehr verwickelten Fabrik- und Handelsgefhäfte. Ein dros 
hender Bankrott und der Ruin ihres eignen fo wie des Vermögens 
ihrer Kinder war nur in dem Falle abzuwenden, wenn es ihr ger 
lang, fih mit den Gläubigern ihres verftorbenen Gatten zu ver— 
ftändigen, und durch möglichft vortheilhafte Auflöfung des Geſchäfts, 
namentlich durch vortheilhaften Verkauf der großen Seidenfabriken 
und Waarenlager in Wien, die Mittel zur Befriedigung der Gläu— 
biger und zu einer theilweijen Rettung ihres Vermögens zu ges 
winnen. Die auf diejes Biel gerichteten Anftrengungen verſchlangen 
foftbare Iahre. Eva König hatte im Laufe diefer traurigen Zeit 
gar viele Stunden, in welden ihre großmüthige Liebe es faft leiden» 
ſchaftlich bereute, das Schickſal eines Mannes wie Leffing, deſſen 
Bedeutung fie in feinem ganzen Umfange zu würdigen verſtand, 
durch das Geſtändniß ihrer Gegenliebe an ihr Schickſal gefeflelt zu 
haben, während Leffing feinerfeit® wieder c& oft nicht verbergen 
fonnte, daß nur allein die Furcht, „die einzige ernithafte Hoffnung 
feines ganzen Lebens zu verſcherzen“, ihn in den unerträglichen 
Wolfenbütteler Verhältniffen ausharren ließ‘). Wereint mit der 
geliebten Frau würde er das Schwerſte ertragen haben. Aber hier 
trat ihm der Charakter ſeines Tellheim in der Gejtalt feiner Freun— 
din entgegen. Sie, die jedes Opfers fähige, fonnte es nicht über 
ſich getvinnen, ein ſolches von dem gelichten Freunde anzunehmen. 
Leſſing drang bald nad der Verlobung auf fofortige Verbindung, 
um jo mehr, als die äußeren PVerlegenheiten feiner Freundin ſich 


') Briefe an Eva König d. 17. Geptbr. 1778. Werte XI. 400. 
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fteigerten. Sie hatte ihn von benfelben (am 12. November 1771) 
mit dem Iufage berichtet: „Ich wollte gern in dem elenbeiten Winkel 
der Welt Waſſer und Brot efien, wenn id nur einmal aus dem 
Labyrinthe heraus wäre!" Er antwortete ihr am 20. November 
1771: „Halten Sie Sich an Ihrem Worte, daß Sie an alle dem 
Unglüd nicht ſchuld find. Erhalten Cie Sid) nur heiter, um Sich 
gejund zu erhalten. Verlieren Sie, was Sie verlieren müſſen; er⸗ 
halten Sie für Ihre Kinder fo viel, als Sie erhalten fönnen; und 
überlaffen Sie ruhig alles Webrige der Vorfiht. — Wenn Sie weiter 
in Wien nichts zu juchen haben, wenn Sie nichts mehr nöthigt, viel: 
mehr da als an einem anderen Orte zu leben, jo ift auch mir Wien 
ein jehr gleichgültiger Ort, den ic, unter den allervortheilhafteiten 
Bedingungen von der Welt, nicht mit meinem gegenwärtigen Auf⸗- 
enthalte vertauſchen wollte. Ich werde aljo ſicherlich alle Vorſchläge 
dahin abfehnen, und feinen weiteren Gebrauch davon machen, als 
daß ich mir hier damit, wo möglich, irgend eine Verbeſſerung zu 
verſchaffen ſuche. Und aladann, meine Liebe, können Sie weiter 
feine Ausflucht haben, mir Ihr Wort zu halten. Wenn Sie lieber 
in dem elendejten Winfel, lieber bei Waſſer und Brot Icben wollten, 
als länger in Ihrer gegenwärtigen Verwirrung, jo ift Wolfenbüttel 
BWinfel genug, und an Wafler und Brot, auch noch an etwas mehr, 
fol es uns gewiß nicht fehlen.“ 

Ihre Antwort (vom 25. November 1771) läßt uns einen tiefen 
Blick in den Adel von Frau Königs Gemüth thun, das don der 
liebevollen Hingebung des Freundes auf das Tiefite erichüttert 
wurde, ohne in feinen jtolzen Grundfägen wanfend gemacht zu 
werden. „Die ganze verfloffene Zeit meines Lebens, ſchreibt fie, 
tann ich ruhig zurüddenfen, bis auf den Augenblid, wo ich ſchwach 
genug tar, eine Neigung zu geftehen, die ich zu verbergen jo feit 
beſchloſſen hatte; wenigftens fo lange, bis meine Umftände eine 
günftige Wendung nähen. Ic bin überzeugt, Sie würden den 
nod einen jreundfchaftlihen Antheil an Allem genommen haben, 
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was mir begegnet wäre; allein Sie hätten nicht meine Angelegen- 
heiten zu Ihren eigenen gemadjt, wie Sie es jept thun, ob Sie es 
gleich nicht follten. Denn der Vorfap bleibt unumſtößlich: bin 
ih unglüdlid, fo bleibe id es allein und Ihr Schick— 
fal wird nit mit dem wmeinigen verflodten. Meine 
Gründe hierüber willen Sie; noch mehr, Ihre Aufrichtigfeit erlaubte 
Ihnen nicht, fie zu mißbilligen. Nennen Sie fie alfo nicht Aus» 
flüchte — das Wort Ausfluht hat mich gekränkt. — Fragen 
Sie Ihr Herz, ob es in dem nämlichen Yale nicht eben fo handeln 
würde; umd antwortet es Ihnen Nein, fo glauben Sie nur, daß 
Sie mich nicht halb fo fehr lieben, ale id) Sie liche. Das einzige, 
warum ich Sie bitten will, ift, daß Sie Eich durch mid) in Ihrem 
Plane nicht irre machen laffen, fondern eben das thun, was Sie ger 
than hätten, wenn Sie mid) nicht kennten.“ 

Und diefe Sprache des Tellheim'ſchen Edelmuths mar feine 
Vhrafe bei diefer Fran; jie kam aus ihrer innerjten Wcberzeugung. 
Leffing mußte das, und machte feinen Verſuch mehr, fie umzu- 
ftimmen. 

Mit jener großmüthigen Entjagungsfähigfeit, welche bei einer 
lebenden Frau doppelte Bewunderung verdient, verband nun aber 
Eva König zugleich alle Eigenfhaften des Geiſtes und Herzens, die 
einen Leſſing unwiderſtehlich anzuziehen und zu feſſeln geeignet waren. 
Ihre Rechtichaffenheit — das ſchöne alte Wort jener Tage verdient 
wohl wieder eingebürgert zu merden in einer Zeit, in welder man 
den Begriff deffelben fo vielfach vermißt — ihre Rechtſchaffenheit 
war don einer foldhen Zartheit, daß felbit ein fo fleckenlos rechtſchaff⸗ 
ner Charakter wie Leffing fih zumeilen veranlapt fand, ihr in ihren 
geſchäftlichen Verwicklungen etwas weniger Aufopferung für fremde 
Intereſſen und etwas weniger Peinlichkeit im Annehmen dargebotener 
Auskunftsmittel anzuempfehlen. „Ich wollte Ihnen, ſchreibt er ein⸗ 
mal (XI. 326), um Alles in der Welt nicht rathen, Sich eine un- 
redliche oder auch nur zmeideutige Handlung zu erlauben, wenn Sie 
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auch, ich weiß nicht was, damit retten oder geivinnen könnten. Ich 
toäre es werth, mich um alle Achtung damit bei Ihnen zu bringen. 
Aber ich jorge nur, dab Sie Sich über Dinge Bedentlichfeit machen 
tönnten, nicht weil Sie Ihnen unredlid, fondern weil Sie 
Ihnen nur nit uneigennügig genug vorfommen.* Ich 
babe immer bemerkt, ſchreibt er ein andermal, daß Sie geneigter 
find, Ihr Gewiſſen zu überſpannen, als ihm viel nachzulaſſen.“ 
Gleich Leſſing war fie daneben von der zärtlichften Liebe und von 
bingebender Aufopferung für ihre Angehörigen, die jorgfamfte Mutter 
ihrer Kinder, die treuſte Schtvefter, die thätigfte Freundin. Mit 
ihm theilte fie die Geringahtung des Reichthums, ja des Geldes 
überhaupt, neben dem bürgerlichen Sinne für beicheidene Unab- 
hängigteit, die auch ihr als das größte Gut erfdien, und die repu⸗ 
blikaniſche Gleichgültigkeit gegen alle äußere Auszeichnung durch 
Titel, Rang und Würden. Als Leffing gezroungen den Hofrathe- 
titel annahın, konnte er ihr die Meldung davon mit den Worten 
maden: „Worüber Sic Sich vieleicht am meiſten wundern werden, 
iſt dieſes, daß ih nicht umhin gefonnt, den Hofrathätitel mit an: 
zunehmen. Daß ich ihn nicht gefucht, find Sie wohl von mir über: 
zeugt; daß ich es jchr deutſch herausgeſagt, wie wenig ic) mir daraus 
mache, können Sie mir auch glauben. Aber ich mußte endlich bejorgen, 
den Alten (er meint den alten Herzog) zu beleidigen* '). Klingt es 
doch faft, als wolle er ſich darüber gegen fie entfchuldigen! Wie er 
jelbft war fie eine Feindin aller Sentimentalität und empfindfamer Ge- 
ichraubtheit, eine Yeindin von jedem gemachten Intereffe an Poeſie 
und Literatur, wie au religiöfer Empfindelei, dergleichen damals in 
ihrer nãchſten Nähe in geroiffen Kreifen Hamburgs im Schwange 
waren, wo Klopftod aus Neigung und aus Bedürfniß nad) weiblicher 
Huldigung ſolches fentimental eraltirte Weſen bei dem weiblichen 
Geſchlechte patronifirte. Leſſing, dein diefe pathetiſche Schönſeligkeit 
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und das daran ſich knüpfende verlogene Blauftrumpfthun nicht 
minder wie Klopſtocks hohenpriejterliches Behaben und fein über: 
wiegender Ariftofratisinus bon Herzen zumider waren, meldete feiner 
Freundin, die nad) Wien gereiit war, dab Klopitod, der ſchon das 
Schittihuhlaufen unter dem ſchönen Geſchlechte eingeführt, jetzt eine 
eigene Zejegejellichaft bei der Frau von W. gegründet habe, und fragt 
ſcherzend an, ob nicht bei ihrer Nüdfehr nach Hamburg fie es ihr 
Erjtes fein laſſen werde, ein Mitglied dieſer empfindſamen 
Geſellſchaft zu werden; er habe große Luſt, ihr im Voraus das 
Patent nad) Wien ausfertigen zu lajfen.“ va König geht auf den 
Scherz mit Heiterfeit ein. „Die Klopſtock ſchen Leſegeſellſchaften, 
Schreibt jie im ihrer Antwort (16. März 1771) haben wid) herzlich 
lachen gemadt. Meine Imagination ftelte mir gleich den ganzen 
Kreis von Damen vor, und ihn witten darinnen, voller Entzüdung, 
indem er bei einer rührenden Stelle die Thränen von den Wangen 
feiner Zuhörerinnen herunterrollen jah. Was ich aber befürdhtete,“ 
fährt fie farfaftiih fort, „war, daß er Einigen nad) Hauje folgen 
und da Entdefungen machen möchte, die feine Zufriedenheit ftören 
fönnten. Was jagen Sie dazu, hatte ich Recht? Und habe ich Recht, 
wenn ih Sie bitte, Sich um fein Patent für mich zu bemühen? 
Es würde Sie viel Foften; denn Klopitod nimmt gewiß lauter hũbſche 
Frauen auf, — und am Ende möchte ic) doch nur eine jchledhte 
Rolle unter ihnen ſpielen“ ). So finden wir denn auch nicht ein 
einziges Mal eine landſchaftliche Schilderung oder eine Natur 
beivunderungsphraje in ihren Neifebriefen, die dagegen ein wahrer 
Schaß fachlicher und perfönlicher Beobachtungen und Mittheilungen 
find. Sie hat ein offnes Auge für die politifhen und focialen Zu— 
ftände der Länder und Städte, durch welche ihre Reife jie führt, und 


) XIEL. 285, vergl, 259. und XI. 297. „In diefer von Klopftod gc- 
gründeten literatiſchen Geſellſchaft wurde abwechfehnd Karten gefpielt und gelefen. 
Kopftod jelbft aber nahm an dem erfteren nicht Theit fondern hielt fid) an die 
Damen.“ — S. Yalenıs Selbtbiographie. 
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die gediegene Sachlichkeit ihrer Mittheilungen macht diefelben eben 
fo Ichrreich als intereffant für die Kenntniß der damaligen deutſchen 
Buftände. Einmal fchreibt jie (im März 1771) von Augsburg: 
„Ich bin herzlich froh, daß ich aus Bayern bin. Diefes fonjt fo 
gefegnete Land zeigt einem nun nichts als Jammer und Roth. Auf 
einer Station von Münden auf bier fchloffen gewiß achtzig Bettler 
einen Kreis um mid, im dem ich vieleicht noch ftände, wenn der 
Voſtillon nicht die Peitſche gezeigt hätte. Died mar auf einem elen⸗ 
den Dorfe. Sie können denfen, wie es in den Städten ifl. In 
Münden laufen einem ganze Familien nad) und fchreien, ınan möchte 
fie doch nicht verhungern laſſen“ Es gemuthet und in unferm Beit- 
alter der Eiſenbahnen und Dampfſchiffe, wo trefflich unterhaltene 
Kunftftraßen felbft die unbedeutendſten Orte leicht und ficher ver⸗ 
binden, wie ein Märchen, wenn wir fehen mit welchen Tebenagefährs 
lichen Beſchwerniſſen vor achtzig Iahren eine Neife auf den Strafen 
zwifchen den Hauptorten von Deutſchland felbft für ſolche Perfonen 
verbunden mar, welche die Mittel befaßen, die Koften einer Extras 
voftfahrt im eignen Wagen zu bezahlen; wenn wir leſen, wie mitten 
im Sommer Frau König auf ihrer Reife nach Nürnberg grundlofe 
Wege fand und auf manchen Poftftationen wegen Mangel an Be— 
förderung über vierundzwanzig Stunden, ja einmal fogar in einem 
elenden Nefte zivei Meilen vor Bamberg volle fünf Tage liegen bleiz 
ben mußte, nachdem fie „binnen der vorhergehenden 36 Stunden 
nur zwei neue Achſen und zwei Deichfeln am Reiferongen gebrochen, 
zwei Pferde vor demfelben verloren und drei Gewäſſer überſchritten 
hatten, bei denen jedesmal das Wafler in den Wagen drang, und 
der nächte Tag dazu verivendet werden mußte, Kleidung und Gepäck 
der Reiſenden zu trocknen.“ Den Lobpreifern der guten alten Zeiten 
des gemüthlichen Reiſens empfehlen wir die Lektüre diefer Briefe, 
um ihre rofenfarbenen Anſchauungen der Beit, in welcher e8 noch 
feine Chauffeen und Eifenbahnen gab, in etwas zu berichtigen. Sie 
felbft aber, die feine zarte Frau von ſchwächlicher Gefundeit, mit 
Stahr, Leſſing. II. 6. Mufl. . 5 
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Sorgen beladen, von Strapazen erfhöpft, gezwungen bei liegen: 
bleibenden Wagen Stunden lang fnietief durch Woſſer und Koth 
zu Fuß das nächſte Dorf zu erreichen, um dort in einer elenden 
Schenfe fünmerliche Unterkunft zu fuchen, findet noch Beit und 
Muth, eine fait heitere Vefchreibung folder Fährlichkeiten ihrem 
Freunde in feine Wolfenbüttler Einſamkeit zu enden. Pie von ihr 
in dem Rattelsdorfer Briefe (XII. 363—364) gefchilderte Scene 
des Poſtillons, der fein gefallened Pferd nicht verlaſſen mil, ſich 
vier Stunden lang mit dem fterbenden Thiere abquält, es hundert: 
mal mit Lebensgefahr auf die Beine bringt, um es immer wieder 
aufs Neue zu Boden ftürzen zu fehen, und dabei in den ganzen vier 
Stunden nichts weiter fagt als „o Gott! o Gott!“ ift nicht nur in 
der That, wie fie bemerkt, Yorifs würdig, fondern aud mit Sternes 
ſcher Meifterichaft erzählt; und daß ihr chen Jorik dabei einfällt, 
zeigt, daß fie die empfindſame Reiſe des berühmten Autors zu 
ſchãtzen mußte. 

Sonft ift von Literatur in ihren Briefen felten die Mede, obs 
gleich fie, mo es gefchieht, fih immer mit den damaligen Verhält- 
niffen derfelben vertraut zeigt und über ihre Produkte ein richtiges 
Urtheil befigt. Von einem Drama des Wiener Staatsraths von 
Gebler, deſſen Stüde fi von Wien aus mit Beifall über ganz 
Deutfchland verbreiteten, fchreibt fie ihrem Freunde (15. Iuni 1772): 
„Ich habe es nicht außlefen fönnen und bedaure Sie im Voraus, 
daß Sie in die Nothwendigkeit gefeßt werden, ihm darüber ein 
Kompliment machen zu müflen.“ Aber Gebler war ein einflußreicher 
Mann, deffen Fürfprache fie felbft in ihren Angelegenheiten dringend 
bedurfte; cr war ein Bewunderer Leffinge, dem er durch ihre Ver 
mittlung eben diefe Dichtung zufandte, und er war, wie alle feines 
Gleichen, ein überaus eitler Mann. „Alfo, fährt fie fort, machen 
Sie ihm immerhin ein recht ſchönes Kompliment: denn ich glaube, 
er verziche einem cher, der an feinen Gharafter etwas auszuſetzen 
fände, als am feinen Komödien. Auf der Seite macht fi der 
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Mann recht lächerlich. Es dauert mich, weil fonft die ganze Stadt 
ihm den Charakter eines rechtſchaffenen Mannes beilegt.* Wie volls 
kommen richtig fie urtheilte, geht aus Leffings Antwortsbriefen her- 
vor. Auch aus ihren Berichten über dramatiſche Aufführungen in 
Bien erfehen wir, wie hoch die gebildete Hamıburgerin, die Freundin 
des Verfaſſers der Hamburgifhen Dramaturgie, über dem thentralis 
ſchen Geſchmack des gebildeten Wiener Publikums von damals 
ftand, vor dem bei der Aufführung von Leffings Emilia Galotti der 
befannte Stephanie den Prinzen „fo abgeſchmadt als möglich“ fpielte. 
Sie meldet, daß er in der Scene an der Leiche der ermordeten Emilia 
behufs der mimifchen Darftellung feiner leidenſchaftlichen Liebe, mit 
„lang aus dem Munde hervorgeftredter Zunge das Blut bon dem 
Dolce, mit dem Emilia erftochen worden, abledte!“ ı) Sie nimmt 
den Iebendigften Antheil an den Arbeiten und Intereffen ihres Freun⸗ 
des, an der Verbreitung feines Ruhmes, an dem Erfolge feiner dra- 
matiſchen Werke, an feinen wechſelnden Plänen und Ausjichten, und 
für die letzteren find ihr Rath umd ihre Auskunft, fo oft jie im 
Falle ift, ſolche zu ertheilen, ftet von umſichtigſter Klugheit und zu—⸗ 
treffender Nichtigkeit. Sie verfolgte fogar mit Theilnahme feine 
Streithändel mit Klotz, und ihre Bemerkung über des Iehteren un: 
erwarteten Tod iſt von epigrammatiiher Schärfe). Wenn aber 
im Allgemeinen von literariſchen Dingen in ihren Briefen, wie 
vorher bemerkt, feltener die Rede ift, als man für jene Zeit erwarten 
follte, fo muß man dabei bedenken, daß diefe Briefe von einer Frau 
gefchrieben wurden, die gerade in diefen Iahren, von beſchwerlichen 
Arbeiten und Geſchäften fait erdrüdt, mit audgebreiteter Correſpon⸗ 
denz belajtet, von den allerwichtigiten realen Intereffen täglich, ja 


?) XIII. 406-407. 

2) XII. 852. „Was if Klopen angefonmen, daß er fo geſchwind Reißaus 
genommen? Wie ich feinen Tod hörte, freute ich mich, dab Gie zu feiner Gelig- 
feit noch vieles beigetragen haben möchten, weil Gie ihn wahrſcheinlich zur Er- 
tenntnip feiner felbft gebradht.“ 
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ſtũndlich unter herzbedrüdenden Sorgen aller Art in Anfprud gez 
nommen, feine Zeit übrig hatte für dasjenige Gebiet des Lebens, 
auf welchen ſich der menſchliche Geift in Freiheit und Heiterfeit zu 
feinen Vergnügen ergeht. Hatte jie doch nicht einmal Muße, ihrer 
Licbe und Sehnſucht nach dem theuren Freunde ausführlich Worte 
zu geben; und wenn überhaupt ſchwärmende Gefühligfeit beider 
Sache nicht war, fo drängte die Noth und Sorge des Lebens felbft 
dasjenige von Aeußerung und Herzensergießung in enge Schranfen, 
ton fonft wohl reicher, wenn auch nicht tiefer hervorgetreten wäre. 
Zu Einpfindungsergüffen und Herzensbefhäftigungen muß man vor 
allem Zeit haben. Ein Werther, der arbeiten, ums tägliche Brot 
für ſich und die Seinen arbeiten muß, wird fein Oſſiansſchwärmer. 
Aber: grade durch ihre ſcheinbare Empfindungsfargheit und Gefühle: 
fparfamfeit haben diefe Briefe Leffinge und feiner Geliebten für 
ftarfe und fräftige Naturen einen unwiderſtehlichen Reiz. Es ift eine 
bezaubernde Keufchheit in diefen Mittheilungen zweier Menfchen, die 
ih fo innig lieben, und die doch über nichts wortkarger find, als 
über ihre Ticbe. Es arakterifict fie beide, wenn Leſſing einmal, drei 
Zage nachdem ihn die geliebte Iran nad) furzem Wiederſehen aufs 
Neue verlaffen hat, an fie fhreibt:') „Ich verfolge Sie in den dritten 
Tag unabläfig mit meinen Gedanfen — aber es wäre noch zu 
zeitig, etwas von dem ſchriftlich zu wiederhofen, was wir einander 
mündlich verfichert haben. Ich rechne auf Ihr gutes Gedächtniß 
und weiß, daß das Gedächtniß noch einmal fo gut ift, wenn ihm 
das Herz ein wenig einhilft.* Wenn aber dennoch einmal ein Aus- 
bruch der Schnfucht aus dem ftarfen Herzen ſich hervordrängt, ſo 
bricht er ihm meift ab, che er zu Ende ift. Im den jeltenen Fällen, 
in welchen dies nicht gefcjieht, ift das ausgeſprochene Wort immer 
don einer einfahen Größe, die das Herz erfdüttert, wie wenn er 
einmal ausruft: „Behalten Sie mir nur Ihre Liebe, als woran id) 
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nicht ſowohl ziweifle, ald warum ich vielmehr nicht aufhören muß, 
Sie zu bitten, weil diefe Ihre Liebe mein einziges Glück in der 
Welt machen kann!“ Leſſings markiger Geiſt war jo wenig lyriſch 
geſtimmt, daß ihn die ſechs langen Jahre ungeſtillter Sehnſucht nicht 
zu einem einzigen lyriſchen Gedichte bewegen mochten. 

In allen dieſen Dingen iſt nun Eva König das vollkommene 
Abbild ihres Freundes. Sie ift der infarnirte helle klare Verftand, 
verbunden mit größter Herzensfeinheit. Es iſt Leſſingſcher Geiit, 
wenn ſie dem Freunde, als er einmal befürchtet, daß ſie ihre Wahl 
bereuen fünne, zuruft: „Wer bereut eine Sache, die er mit Ueber: 
legung und von ganzem Herzen thut, der Ausgang fei dann aud) 
welcher er wolle?“ Diefe Achnlichfeit zeigt ſich felbt im Style ihrer 
Vriefe, die durchaus ein Leſſing ſches Gepräge tragen. Vei der fein: 
ften Rückſicht auf alle wahren inhaltvollen Verhältniſſe des Lebens, 
— einer Rüdficht, die fo weit geht, daß fie ſich nicht entſchließen 
Tann, ihm von Hamburg aus Geld zu ſchicken, weil jie fein Mittel 
fieht es zu thun, ohne daß es bemerft und beredet würde — iſt 
doch ihre Ausdrucksweiſe wie ihr Empfinden frei von jeder ängit- 
lichen Prüderie, zuweilen nicht ohne einen Anflug von Derbbeit, 
immer aber grade und einfach) und nicht jelten von ſchlagender Kraft 
und witziger Vezeihnung. Dahin gehört es, wenn jie ihm einmal 
nad) Leſung feiner Gedichte von Hamburg aus fehreibt ): „Machen 
Sie, daß Sie bald kommen, ſonſt kommt eine ganze Ladung Frauens 
zimmer, um Sie abzuholen. Ich denke, dieg iſt die härtefte Drohung, 
die ich Ihnen machen kann. Denn eben lege id) Ihre Sinngedichte 
aus den Händen und bin in meiner längft gehegten Meinung, Sie 
feien ein Erz Weiberfeind, nun völlig beſtärkt. Iſt es aber nicht 
recht gottlos, daß Sie uns bei allen Gelegenheiten fo herunter 
machen? Sie müſſen an verzweifelt böfe Weiber gerathen fein. Iſt 
diefes, fo verzeihe ich Ihnen; ſonſt aber müſſen Sie wahrhaftig für 
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alle Bosheit, die Sie an und ausüben, noch geftraft werden! Das 
Mädchen, das Sie wünfden, ſollen Sie wenigftens nie finden!* 
Wie epigrammatifh reizend und anmuthig ift in diefer Drohung der 
unterftrichene Ausdrud. 

As der Wiener Gebler, erſchreckt durch die Herausgabe des 
Alotz ſchen Briefwechſels, den deſſen Witttve um des Geldes millen 
veröffentlicht hatte, von Leſſing wie von feinen ſämmtlichen Correfpon- 
denten feine Briefe zurüdforberte, ſchrieb Eva König, die darin einen 
lächerlichen Zug würdelofer Furchtſamkeit erblite: „Es ift eine Ber 
leidigung für alle Weiber, an deren Männer er gefchrieben. Wäre 
ich, was ich einzig und allein in der Welt zu fein wünfchte, ich würde 
mir die Erlaubniß ausbitten, feinen Brief beantworten zu dürfen.“ 
Bon Eiferfucht ijt feine Spur in beider Seele; und wenn eine 
Aeußerung diefer Art in Eva Königs Briefen hervortritt, wenn fie 
3 B. während Leſſings italienifher Reife deſſen Klagen über Augen- 
ſchmerzen auf die fhönen Augen der Italienerinnen zurüdführt oder 
ih ein andermal einen Gajthof in ihrer Nähe mit dem Bufape 
empfiehlt: „es iſt zwar etwas Gefahr für mic dabei, weil die Wir- 
thin eine jehr ſchöne Frau iſt, aber um fo genauer fann id) Sie auch 
beobachten,“ ') fo find das eben nur harmloſe Züge anmuthiger 
Kofetterie, die ihrem von Natur zu heiterer Schalkheit geneigten 
Weſen wohl anftanden. Selbſt bei der Erwähnung von Leijings 
Sugendleidenfhaft für die ſchöne Lorenz behält ihre Warnung, ale 
Lefiing die noch immer anmuthige Frau und begabte Künftlerin in 
den Iahren 1774 und 1775 in Wien fiher nicht ohne Bewegung 
wiederfah, denjelben Charakter. „Erneuern Sie die Freundſchaft 
mit Madame Huber) nicht zu jtark, jchreibt fie aus Heidelberg 
22. Iuli 1775, fonft giebt mir mein guter oder böfer Geift ein, daß 
ich es nicht beffer mache. Eben läßt fi ein Profeffor aus Holland 
bei mir melden, dem ich vor zwanzig Iahren eben nicht ganz gleich: 
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gültig war. Wenn ic) ihn aber zu meiner Rache wählen folte, jo 
müßte fih mein Geſchmack in diefer Zeit ſehr verändert haben ').* 
Für Leffing iſt es bezeichnend, daß er auf feine ſolche Aeußerung 
eingeht. Dem gediegenen Ernſte feines Empfindens wideritand felbjt 
das Spiel mit dem Scheine einer jo unfeligen Leidenſchaft, und er, 
der für Wi und Nederei im perfönlichen Verkehr fo empfänglich 
wor, enthält ſich doch auf jenem Gebiete in feinen Briefen jedes 
ähnlichen Scherzes. 


Zweiles Kapitel, 


Nie ift ein Brautftand äußerlich mehr von Unglüd, Noth und 
Leiden aller Art heimgefucht worden, als der Leſſings. Es iſt ein 
Ianımer zu jehen, wie zwei fo vorzügliche Menſchen über ſechs Iahre 
fang durch die erbärmlichite Mifere und Profa des Lebens ausein⸗ 
andergehalten und verhindert werden, das heißerſehnte Biel einer * 
Vereinigung zu erreichen, die ihr einziges Glück ausmachte und zu 
deren Herbeiführung fie jedes Opfer zu bringen bereit waren. Leſſing, 
wie kaum eim anderer auf großartigen Menſchen- und Wellverkehr 
geitelt und von Jugend auf am ihn gewöhnt, erträgt um diejer 
Ausficht willen den Aufenthalt in dem kleinen menfchenöden Wolfen: 
büttel, immer auf eine Verbeſſerung jeines armſeligen Gehaltes 
boffend, die es ihm möglich machen joll, den eigenen Heerd für 
ih und feine Freundin zu gründen, und immer aufs Neue ge: 
tãuſcht in feinen befcheidenjten Erwartungen. Eva König ihrerjeite, 
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von fteigenden Verwidlungen umbdrängt, drei Jahre lang von ihren 
Kindern getrennt, unter Sorgen aller Art, jern von dem geliebten 
Manne in dem fremden Bien lebend, muß deffen Kummer und Ver: 
bitterung ſich bis zu refignirender Verzweiflung fteigern fehen, ohne 
helfen, ja oft ohne nur tröften zu fünnen, während Beider Geſund⸗ 
heit allmälig untergraben wird durch die Dauer folder Zuftände. 
Sie hat zulegt auch nicht einmal mehr den Troft, von ihren Freunde 
Nachricht zu erhalten. Sie bleibt Monate, Vierteljahre lang ohne 
Briefe von ihm, während jener drei Jahre ihres Wiener Aufenthalts 
von 1772 bis 1775. Während des ganzen Jahres 1774 erhält 
fie von ihm nur einen Brief (v. 8. April 1774) und dann auf alle 
ihre Briefe feine Antwort neun lange Donate hindurch bie zum 
10. Ianuar 1775, wo er ihr das traurige Gejtändniß feiner Lage 
mit den Worten ablegt: „Ia wohl, meine Liebe, würde ich jelbjt 
nicht begreifen, wie es möglich geweſen, daß ich in fo langer Zeit 
nicht an Sie ſchreiben fönnen, wenn id) nicht von einem Tage zum 
andern mic gar wohl zurüderinnern fönnte, wie es unterblicben. 
VBorigen ganzen Sommer habe ich mich mit dem Sieber geſchleppt: 
aber doch hatte das Fieber nur wenig Schuld. Hätte ich Ihnen 
eine einzige Meine, eben nicht angenehme, nur micht eben fehr uns 
angenehine Nachricht von mir geben fünnen: fo würde ich grade 
während dem Fieber die bejte Zeit gehabt haben, es zu thun. Uber 
Ihnen, meine Bejte, den Kopf noch wüſter zu machen, mit Dingen, 
die ich felbjt gern aus meinem Kopfe hätte, und an die ich doch noth— 
wendig denken muß, wenn id an ie denke: wenn id das aud) in 
der größten Hitze des Fiebers gekonnt hätte, ich würde mich ſelbſt 
verachten. Wollte id) mich noch jept nur einigermaßen weiter darüber 
erklären, jo kaͤme jicherlih auch diefer Brief nicht zu Stande; und 
doch fol er zu Stande fommen. Gott fei Dank, dag ih Cie 
aljo allmälig auf dem Wege zur Ruhe weiß! Dieſe drei Jahre 
waren ein garftiger Traum für Sie. Aber wirklich, man muß felbft 
o gut jein, ald Sie, und chen fu guten Leuten angehören, wie 
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Sie, — wenn das Schlimmſte endlih doch nur ein Traum ge 
weſen fein fol!“ 

Wohl waren diefe Iahre „ein garftiger Traum“ geweſen für 
fie und nicht minder für ihn; und fein altes Lieblingswort bei den 
vielen Widerwärtigfeiten feines Lebensganges ): „Sit doch ein 
hundaföttiches Leben!“ hatte ih ihm wohl öfter als jemals in 
diefer traurigen Zeit über die zufammengepreßten Lippen gedrängt. 
Aber auch Eva konnte ihm amı Ende der drei Jahre ihre Wicder- 
anfunft in Hamburg mit den Worten melden: „die Stunde, da ich 
hier ankam — war eine von den wenigen frohen, die ich feit ſechs 
Sahren genoffen! Sie glich der Stunde, wo mir Ihr Billet in Wien 
gebracht wurde, worin Sie mir Ihre Ankunft meldeten.“ 

Und noch war „der garftige Traum“ nicht zu Ende. Leffing 
hatte Wolfenbüttel verlaffen und eime Reife angetreten, ohne eigent- 
lich genau zu willen wohin. Nur Wien und das Wiederfehen der 
drei Jahre lang entbehrten Freundin hatten ihm vor der Seele ger 
ſchwebt, als er aus dem Thore feines Gefängniffes gefahren mar. 
Er ſah ſie wieder, aber leider mar dieſes Wiederfehen ein kurzes. 
Der Unftern ſeines Lebens verftridte ihm gerade damals in die 
Nothwendigkeit, den Braunſchweigiſchen Prinzen Leopold nad) Ita- 
lien zu begleiten, und die Reiſe, die ihm lange ala cin erſehntes 
Lebensglũd erfchienen war, ward ihm, zur Unzeit gewährt, eine Quelle 
neuer Bitterniffe. Sie trennte ihn von der Geliebten grade in dem 
Augenblide, wo die Ausſicht mit ihr vereint zu bleiben, näher war 
als je; und was das Schlimmfte war, ſchlechte Poſteinrichtungen 
und die Nadläfigfeit dienfteifeig feheinender Freunde, liefen die 
Liebenden faft während der ganzen Neifgzeit von dreiviertel Jahren 
ohne alle Briefe von einander! Was Beide dadurd litten, ſieht 
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lingewort, das er germ feinen renden zurief, war: „Es fommt doch wehte 
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man an den Briefen Lefjings ') und zumal aus dem ſchmerzlichen 
Vriefe feiner Freundin dom 5. November 1775. Zum Erftenmal 
in fo langen Iahren drängt fih ihr ein wirklichet Vorwurf aus 
"dem gequälten Herzen. Sie glaubt ſich von ihm aufgegeben, ver: 
geilen. Ia, endlich emtfährt ihr das verzweiflungsvolle letzte Wort: 
„vieleicht denten Sie jest wieder fo, wie Sie ſchon einmal gedacht 
haben. Wollte Gott, id fönnte dann auch jo denken!“ Und wie 
rührend flingt dann in Beziehung hierauf in einen folgenden Briefe 
das Wort: „Alles Unglück wird der Himmel doch nicht über mich 
verhängt haben!* 

Endlich kam er zurüd. Der Freundin Angelegenheiten waren 
geordnet, und von ihrer cite jtand nun der Verbindung fein Hin: 
derniß mehr entgegen. Sie hatte aus den Trünumern ihres Ver— 
mögend noch ein Kapital gerettet, das ihr jährlich etiva fünfhundert 
Thaler Renten fiherte2). Aber Lefiings VBerhältniffe hatten ſich 
noch nicht geändert; die erhoffte Verbeſſerung jeiner Stelle war 
ausgeblieben, er war von Schulden bedrängt, in die ihn zum Theil 
die Großmmth gegen die Seinen geftürzt hatte, und befand ſich in 
ſchlimmerer Lage als zuvor. 

Bir müſſen hier einen Ruͤcblick auf diefe äußerlihen Werhält: 
niffe Leſſings während der letzten ſechs Jahre werfen, um zu ers 
fennen, wie ihm auch hier die Liebe und die Klugbeit der Freundin 
tathend und helfend zur Seite ftand. 
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Lefiing hatte die Wolfenbütteler Stelle angenommen, weil ihm 
der · Wunſch, die Fran feines Herzens heimzuführen und cine Familie 
zu gründen, eine feite bürgerliche Stellung nothwendig machte, und 
weil ihm auf eine baldige DVerbeflerung feiner unzureichenden Be— 
foldung Ausficht gemacht worden war. Aber je weiter ſich beides 
hinauszögerte, um fo unerträglicer wurde ihm feine Lage. Die 
kleine Stadt, eine verödete ehemalige Nefidenz, in einer niedrige 
fumpfigen ungefunden Gegend, mit der Enge und Künumerlichkeit 
foldyer deutihen Kleinftädte, ohne gefelliged Leben, ohne anregenden 
Umgang, preßte ihm, der bisher nur in großen Kulturmittelpunften 
mie Leipzig und Berlin, Breslau und Hamburg gelebt hatte, das 
Herz zufammen. Er kam dorthin von Hamburg, wo er weite 
reichliche Lebenskreiſe, wo er einen Zirkel trefflicher Freunde, einen 
breiten Weltverfehr, ein rühriges See- und Handelsleben, wo er 
eine geliebte Frau und eine Familie, die an dem Kinderfreunde 
hing, verlajfen hatte. Das Alles jchlte ihm in ſeinem, verwünſchten 
Schloſſe“ zu Wolfenbüttel doppelt und dreifach. Er hatte fid gefaßt 
gemacht, feine Einſamkeit und die daran gefnüpften Entbehrungen 
böchftens Iahr und Tag ertragen zu müſſen, und mußte bald er— 
fennen, daß er das Ende nicht abfehen könne. Das Wiederſehen 
der Freundin in Braunſchweig im Auguft 1770 und 1771 und 
im Herbfte des lepteren Jahres in Hanıburg gab nur augenblickliche 
Linderung, um dann feine Schnfucht und das Unbefriedigende feiner 
Buftände no zu fteigern. Er hatte ſich vom erften Augenblide 
an in Wolfenbüttel unglücklich gefühlt. Es mar ihm bei feinem 
Eintritt dort, „ald ginge er in fein Grab“, und fo fehr er diefe 
Bezeichnung auch in dem erften Briefe, den er von dort an Ebert 
ſchrieb, wegzuſcherzen, fo forgfam er aud der Freundin anfangs 
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feine Stimmung zu verbergen ſuchte, fo reichte doch bald die „ber 
fondere Gabe*, auf die er, wie er einmal fagt, ftolzer war als auf 
alles was er ſonſt wiffe und fönne (XII. 263), „Die Gabe, etwas 
Gutes an etwas Schlechtem zu entdecken“, nicht mehr aus, um ihn 
mit feiner - Lage zufrieden zu machen. Es ijt rührend zu jehen, 
welche Anftrengungen er antvendet, um fih und die Freundin zu 
überreden, daß er vergnügt fei und ſich wohl befinde. „Freilich, 
fept er hinzu, koſtet es Kunſt, ſich felbit zu überreden, daß man 
glücklich ift, aber welches Glück bejtcht denn auch in etwas mehr, 
als in unferer Ueberredung!“ Er hat es ſich zum Geſeß gemacht, 
vergnügt zu fein, wenn er auch noch jo wenig Urſache dazu habe. 
„Und fo wie ic) hier lebe, fügt er hinzu, tmundern ſich mehr Leute, 
daß ich nicht vor Langerweile und Unluſt umkomme, als ſich wun— 
dern würden, wenn ich wirklich umkäme.“ 

Und jept beginnt das Schauſpiel eines Kampfes ded Genius 
gegen die Mijere des Lebens, wie es herzzerreißender vielleicht faum 
die Gefchichte des deutihen Genius aufzeigt! Die Zeugniſſe deſſelben 
find uns in Leſſings Priefen an feine Geliebte und an feinen Bruder 
aufbehalten. Cie find eine ſchwere Anklage und ein unaustilgbarer 
Mafel für den Fürſten, der eitel genug war, um ſtolz zu fein auf 
den Beſiß des berühimteften deutfhen Dichters und Schriftſtellers, 
und dennod den Eingefangenen Jahre lang bis zur Verzweiflung 
in einer Nothlage verſchmachten ließ, aus der ihm der hundertſte 
heil des Geldes hätte erlöfen fönnen, das Herzog Karl von Braunz 
ſchweig an feine Maitreffen im Laufe einer Negierung verſchwendet 
hatte, deren Nejultat eine Schuldenlaft von nicht weniger als zwölf 
Millionen geweſen ift! 

Leſſings Gehalt betrug nicht volle ſechshundert Thaler nebft 
Holz und freier Wohnung, und diefes ſchmale Einkommen in einer 
Stellung, „die vielfachen Aufwand erforderte", wurde obenein 
nod durch ſtarke Abzüge von Jahr zu Jahr verfürzt und vers 


Leffings Lieben und Leiden, 1 


fünmert '), während man ihm doch bei feiner Anftellung mit ſicheren 
Hoffnungen auf baldige Erhöhung feiner Beſoldung gefödert hatte, 
Er war mit einer Schuld von vielleicht taufend Thalern nad) Wol- 
fenbüttel gekommen, obſchon er vorher zur Löfung feiner Verbinds 
licpfeiten feine ganze Bibliothef verfauft hatte, und fah ſich bald in 
die Nothivendigfeit gefept, fein Gehalt auf andertHalb Jahre vorweg 
aufzunehmen, „um nicht verklagt zu werden“ 2). So ward der 
Freieſte der Freien doppelt Sklave; Save des Amts, das ihn an 
der Kette hielt, und des Geldes, deffen Mangel es ihm unmöglich 
machte, die Kette zu fprengen. Dazu ruhte auf feinen Schultern 
zugleich die Nothivendigfeit der Unterftügung feiner Eltern und 
feiner Geſchwiſter, die ſchon früh feiner großmüthigen Aufopferung 
gewohnt, ihn jet, wo fie ihn in glänzenden Umſtänden glaubten, 
doppelt in Anjpruch nahmen. Im Juni 1770 mußte er ſeinem 
alten Vater in einem Briefe, den man nicht ohne Nührung leſen 
tann, geftehen, daß es ihm unmöglich fei, ihm jept mit einer Geld: 
ſumme zu Hülfe zu kommen. Sechs Wochen fpäter erhielt er die 
Nachricht vom Tode feined Vaters! ZTieferfhüttert übernahm er alle 
Schulden der Familie, nur folle man ihm Zeit laſſen e)y. Diefe 
Laft ward faft unerträglich durd die Bitterfeit einer Schweſter, 
welche troß aller feiner Aufopferung ihn fortwährend mit vorwurfs— 
vollen Anforderungen beſtürmte, und feine Geduld und brüderlihe 
Liebe auf die härteften Proben ſetzte), mährend- er, „von allen 
Menſchen verlaffen“ inmitten feiner „fünmerlichen und verwirrten 
Umftände* in feiner Einfamfeit faß, gezwungen ums Brod zu 
fchreiben, was ſich eben ohne Heiterfeit des Geiftes, ohne Friſche der 
Stimmung ſchreiben ließ. Schon im erſten Iahre feines Aufents 
halts in Wolfenbüttel klagt er feinem Bruder: „Ich habe es, weiß 
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Gott, nie nöthiger gehabt, um Geld zu ſchreiben, als eben jeht, und 
diefe Rothwendigkeit hat, natürlicher Weiſe, fogar Einfluß auf die 
Materie, wovon ic ſchreibe. Was eine befondere Heiterfeit des 
Geijtes, was eine befondere Anftrengung erfordert, mas ich mehr 
aus mir felbft zichen muß als aus Büchern, damit fann ich nid) 
jest nicht abgeben. — Ih muß das Brett bohren, wo es am 
dünnften ift; wenn ich mich von außen weniger geplagt fühle, will 
ih das die Ende wieder vornehmen* i). Dieſe Klage wiederholt 
ſich durch alle die nächften Jahre. „Unter allen Elenden, ſchreibt er 
an feinen Bruder (26. Mai 1771) ift, glaube ic, der Elendefte, 
der mit feinem Kopfe arbeiten fol, auch wenn er ſich feines Kopfes 
bewußt if. Doch mas hilft alles Klagen?“ „Der Bücerftaub“, 
ſchreibt er bald darauf an Gleim, „fällt immer mehr auf meine 
Nerven, und bald werden fie gewiſſer feiner Schwingungen gar 
nicht mehr fähig fein.“ Dennod will er nicht, „weil er jelbft ſtumpf 
getvorben, gegen diejenigen ungerecht werden, die e8 nicht find, und 
feinen Sinn deshalb verachten, weil er felbft ihn unglücklicherweiſe 
verloren habe“ „Aber, ſetzt er hinzu, ich will doch lieber geftehen, 
daß ih nun einmal feider fo weit heruntergekommen bin, daß ich an 
Dingen Luft und Nahrung finde, die ein gefunder Magen für fehr 
faftlo8 und unverdaulich erflärt“2). Er fühlte ſich unptoduftiv zur 
Poeſie und fogar ohne Stimmung für ihren Genuß, und da er nicht 
Lyriker und die Elegie nicht feine Sache war, fo fehlte ihm ſelbſt 
das Mittel zur poetichen Befreiung. Wie es ihm aber bei feiner 
damaligen Beichäftigung mit dem Berengarius, Scultetus und 
anderen „theologifhen Quisquilien und Ungereintheiten‘ ums Herz 
mar, fieht man aus dem Befenntniffe darüber gegen feinen Bruder 
und gegen feinen Freund Mofes Mendelsfohn. Dem Erfteren 
ſchreibt er (4. Juli 1771): „ich bin feit ich Dir das letzte Mal 
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geichrieben, auch nicht einmal im Stande gemefen, mid) mit theos 
logiſchem Unfinn abzugeben, geſchweige daß ic) fähig getvefen twäre, 
etwas Geſcheidteres vorzunehmen“; und den Letzteren bittet er um 
ein neues Werk des Engländers Ferguſon mit dem Zufage: „ic 
babe hier größtentheil® nur ſolche Bücher, die über lang oder kurz 
den Berftand ſowie die Zeit tödten. Wenn man fange nicht denft, 
fo fann man am Ende nicht mehr denfen!“ Daran reiht fih dann 
noch die ſchwermũthige Trage: „Iſt es aber auch wohl gut, Wahr- 
heiten zu denfen, ſich ernſtlich mit Wahrheiten zu beichäftigen, in 
deren beftändigen Widerfprüchen wir nun ſchon einmal leben, und 
zu unferer Ruhe beftändig fortleben müſſen?“ 

Die nãchſte Hauptſache für ihn war jept: Geld zu verdienen. 
„Das Geld, ſchreibt er an feinen Bruder, ift gerade das, was mir 
fehlt, und was mir mehr fehlt, als es mir jemals gefehlt hat. Ich 
will ſchlechterdings in Iahr und Tag feinem Menſchen mehr etwas 
fchuldig fein, und dazu gehört ein befferer Gebrauch meiner Zeit 
als für das Theater“ Da er nämlich feinem Bruder geftanden 
hatte, daß er in der Arbeit allein zeitweife den Verdruß und Kum— 
mer feiner Lage vergeſſe, fo hatte ihn diefer ſowie fein Verleger aufs 
gefordert, feine dramatifhen Pläne wieder aufzunehmen, „da es ja 
gleichgültig fei, was er arbeite“ „Ihr irrt Euch ſehr“, antwortet 
er, „menn Ihr glaubt, daß es mir bei folhen Umftänden gleiche 
gültig fein fönne, mas ich arbeite. Nichts weniger, weder in Anz 
fehung der Arbeit, noch in Anſehung der vornehuften Ubficht, 
warum ich arbeite. Ich bin in meinem Leben ſchon im jehr elenden 
Unnftänden geweſen, aber doch noch nie in folchen, wo ich im eigent⸗ 
lihen Verftande um Brot gejchrieben hätte. Ic habe meine 
Beiträge blos darum angefangen, weil diefe Arbeit fördert, indem 
ih nur einen Wiſch um den andern in die Druderei ſchicken darf, 
und ich doch dafür von Zeit zu Beit ein Paar Louisd'or befomme, 
um bon einem Tage zum andern zu leben.“ Freilich nennt er in 
einem andern Briefe diefe Arbeiten „Dinge, die auch ein größerer 
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Stünper eben jo gut machen könnte. Aber in einem Seelenzuſtande 
wie der feine, fei gerade ſolche trodene Bibliothefararbeit, die ſich 
ohne alle Theilnahme, ohne die geringfte Anjtrengung des Geiſtes 
binfchreiben laffe, ſehr erwwünfcht, denn er könne ſich dabei zugleich 
noch immer mit dem Troſte beruhigen, daß er feinem Amte Genüge 
thue, und Manches dabei lerne, geſetzt auch, daß nicht das Hunderiſte 
don dieſem Manchen werth fei, gelernt zu werden.“ 

Wenn man diefe Acuferungen erwägt, fo wird es erflärlic fein, 
wie der gedrüdte Mann fortwährend feine Hoffnung auf das Lotto 
feste, das in der Gorrefpondenz mit feiner Freundin troß alles 
gelegentlichen Moraliirens und Scherzens darüber, doch fortdauernd 
einen ganz ernithaften Gegenftand bildet ). Einmal mill er freilich 
„alle weiteren Verſuche aufgeben". „Ich ſoll durch Glüdsfälle 
eben fo wenig reid) werden als ie, meine liebe Freundin; und 
wenn ich's recht überlege, fo iſt dieſe Art reich zu werden auch 
weder Ihrer noch meiner würdig." Indeſſen, feßt er, feine augens 
blickliche Moralaufwallung ironifirend, hinzu, fei das doch eigentlid) 
nur die Geſchichte des Fuchſes mit den Trauben. Und in der That 
hat Leſſing das Verſuchen des Lottoglüds bis an das Ende feines 
Lebens nicht aufgegeben, — er befeßte noch drei Nummern wenige 
Stunden vor feinem Tode, — weil er fortwährend drüdenden Mangel 
an Gelde litt. 

Er mar bis in fein vierzigftes Iahr ein Ferngefunder Mann 
geweſen, der von SKränflichfeit nie ettond gewußt hatte. Im dem 
ungefunden Wolfenbüttel verlor er feine Geſundheit. Die üble Lage 
des Orts, die gänzlid) veränderte Lebensweiſe, das fortwährende 
Stubenfigen, die Pibliothefluft und der Bücherſtaub, verbunden mit 
Kummer und Sorgen, mit unbefriedigter Schnfucht und nagendem 
VBerdruffe über feine Knechtſchaft, deren ungewohnte Feſſeln ihn von 
Jahr zu Iahr drüdender umfchnürten, machten aus dem Fräftigen 
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Manne einen ſiechen Kränkling. Rheumatiſche Leiden aller Art, 
Bellemmungen, Angſtſchweiße, Schwindel, Zahnſchmerzen, zuletzt auch 
ſchlimme Augen, die ihn Abends oft Monate lang am Leſen und 
Schreiben hinderten, wechfelten Iahr aus Fahr ein ab, und wichen 
nur auf furze Zeit, wenn er fid) einmal durch einen Reiſeausflug 
Luft- und Lebensveränderung fchaffte. (XII. 356) Alle feine 
Briefe ') find doll Klagen über feine Werlaffenheit, es blieb ihm 
alfo nur das einige Stunden entfernte Braunſchweig als Aushülfe- 
mittel. Aber die häufigen Touren dorthin, die gelegentlich zu Wochen⸗ 
ja Monatlangen Aufenthalten führten, fofteten viel Beit und Geld. 
Er konnte dort nichts rechtes arbeiten, faum einen Brief fchreiben, 
der Zudrang der Befannten zerftreute ihn, und nicht felten mußte er 
aus diefen Gründen ſich eine ſolche Erheiterung verfagen, obſchon 
er feiner Freundin befannte, daß es ihm ſchlechterdings Bedürfniß 
fei, von Beit zu Seit unter Menfchen zu kommen, mern er nicht zu 
Grunde gehen folle. „Sobald ic aus dem verwünfchten Schloſſe 
wieder unter Menſchen komme, geht es wieder eine Weile“, fchreibt 
er ihr einmal, und fügt dann Hinzu: „Und dann fage ic mir: 
Warum aud länger auf diefem verwünſchten Schloffe bleiben? 
Wenn ich noch der alte Sperling auf dem Dache wäre, ich wäre 
Schon hundertmal wieder fort!* 

Die erjten anderthalb Iahre hatte cr dies Leben angehalten, 
ohne der geliebten rau, die zu entbehren feine Qualen fteigerte, 
den vollen Einblid in feine Zuftände und in feine Stimmung zu 
geftatten. Erft in dem Briefe vom 27. Juni 1772 entringt ſich 
ein heftiger Auffchrei feiner ftarfen Bruſt. „Wer von uns beiden 
igt am meiften aufgemuntert zu werden nöthig bat, das wäre noch 
die Frage. Sie haben doch weiter nichts als Sorgen, deren Ende 
Sie abfehen fönnen auf eine oder die andere Weife. Mir aber ift 
ipt nicht felten da8 ganze Leben fo efel — fo efel! Ih 
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verträume meine Tage mehr als daß ich fie verlebe. ine anhal- 
tende Arbeit, die mich abmattet ohne mich zu vergnügen; ein Auf- 
enthalt, ber durch den gänzlihen Mangel alles Umgangs (denn den 
Umgang, welchen ich haben könnte, den mag ich nicht haben) uner= 
trãglich wird; eine Ausſicht in das ewige liebe Einerlii — das 
alles find Dinge, die einen fo nachtheiligen Einfluß auf meine 
Seele und von der auf meinen Körper haben, daß id) nicht weiß, 
ob ich frank oder gefund bin.“ Diefer Brief verräth auch das 
innerfte Geheimniß feiner Seele. Es war vor alleın die in feinem 
öden Einerlei fid immer fteigernde Sehnſucht nad der entfernten 
Geliebten feines Herzens umd die Verzweiflung über die unabſehbare 
Dauer diefer Trennung, welche feinen Zuftand unerträglich machten. 
Ihr Bildniß ift feine einzige Freude. „Empfangen Sie nochmals 
meinen zärtlichften aufrichtigften Dant für den zivar ſtummen und 
tobten, aber für mich doch fehr unterhaltenden, beften liebſten Ge— 
ſellſchafter in meiner Wolfenbüttelfhen Einfamfeit! Ad wenn — 
Sie wiſſen, was ic wünfhe!“ — Im der unentweihten Bruft 

dieſes männlichen Mannes mußte das Gefühl einer fo reifen und 
levenausfüllenden Liebe fi) aber um fo mehr zum Schmerze ber 
Sehnſucht fteigern, je weiter er das Ziel der Vereinigung in unge 
wiſſe Berne gerüdt ſah. 

„Rur wer die Sehufucht keuut, 

Weiß mas id) leide, 

Allein und abgetrennt 

Bon jeder Freude.“ 

Ie länger ber Aufenthalt feiner Geliebten in Wien dauerte, 
defto mehr hatte e& ihn zu ihr hin getrieben ), mochten doch die 
Menden „davon denten mas fie wollten.“ Er fühlte ſich ‚ſchlim— 
mer als krank“. „Ich bin mißvergnügt, ärgerlich, wild“, ſchreibt er 
ihr am 26. Oftober 1772, „wider mid und tiber die Welt auf: 
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gebracht, Sie allein ausgenommen.“ Bas waren die drei Monate, 
in melden er eben diefer Stimmung halber außer Stande geweſen 
war, ihr auch nur zu fehreiben. Iept „wollte er fein Herz wenig⸗ 
ſtens gegen die einzige Perfon in der Welt, gegen die er es thun 
tonnte, ganz ausſchütten“, und er thut es im einer Weiſe, melde 
die ganze Unerträglichkeit feiner Zuftände darlegt. Er hat und fieht 
nur einen einzigen Weg zu feiner Rettung, und diefer Weg iſt — 
zu ihr. „Sie miflen, meine Liebe, mas ich Ihnen oft geitanden 
babe: dab ich es auf die Länge unmöglich hier aushalten kann. 
Ich werde in der Einfamfeit, in der ich hier leben muß, von Tag zu 
Tage dümmer umd ſchlimmer. Ich muß wieder unter Menfchen, 
von denen ich hier fo gut als gänzlich abgefondert bin. Penn was 
hilft e8 mir, daß ich hier und in Braunſchweig diefen und jenen 
beſuchen kann? Beſuche find fein Umgang; und id) fühle es, daß 
ic) nothwendig Umgang, und Umgang mit Leuten haben muß, die 
mir nicht gleichgültig find, wenn noch ein Funken Gutes an mir 
bleiben foll. Ohne Umgang fehlafe ih ein, und erwache blos dann 
und warn, um eine Sottife zu begehen. — Alſo hören Sie, meine 
Xiebe, was ich mir für einen Plan gemacht habe, denn wie es mit 
Ihnen gehen dürfte, fehe ich nun wohl. Sie werden entiveder nic, 
oder fobald nicht von Wien wegkommen. Wenn ic aljo hier blei— 
ben und die Hände in den Schooß legen will, fo wird aus allem 
nichts, was ich mir in glüdlichen Augenbliden manchmal fo möglich 
und fo leicht vorgeftellt habe. Dieſes Einzige folglich fann mic 
noch retten oder nicht." — 

Dies einzige Nettungsmittel nun war der Plan feiner Reiſe 
nad) Italien, die ihm natürlich zunächſt nach Wien zu der Freundin 
führen follte, von der er ſich dann ſicherlich nicht wieder zu trennen 
gedachte. Er wollte dort zugleich „mit eigenen Augen fehen, was in 
Wien für ihn zu thun fei“, da man ihm oftmals von Wien für 
jeine Zufunft gefprochen hatte. „Finde ich es in Wien fo, daß ich 
Wolfenbüttel darüber vergeſſen kann: deſto beffer. Binde ih es 
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nicht, fo habe ich mich doch wieder mit Ihnen, meine Liebe, be: 
fprochen, und ich weiß woran id bin.“ Nur diefen Winter wollte 
er noch fleißig arbeiten, dann aber follte ihm nichts halten, zu ihr 
zu eilm. „Das Herz bricht mir*, fchreibt er, „menn ich bedenke, 
wie wenig ruhige Stunden auch Sie haben mögen!“ Er verzichtet 
fogar auf die einzige Zerftrenung, die ihm feine Ausflüge nad 
Vraunſchweig gewähren, um nur jenen Plan zu ermöglichen. „Ich 
will mic gern“, ſchreibt er mit Bezug darauf an feinen Bruder, 
„noch weit mehr aller Geſellſchaft entziehen, um hier in der Einſam— 
feit zu fahlmäufern und zu büffeln, wenn id nur fenft von einer 
andern Seite meine Ruhe wieder gewinnen fann.“ 


Viertes Kapitel, 


In dieſer Stimmung, „den Kopf voller Grillen, das Herz 
voller Galle“, und zugleich in einem Buftande der Sehnſucht, wo 
ihn „jeber Brief, den er an die Geliebte fehreibt, auf acht Tage 
unruhig und ihm ale Arbeit efel machte" '), fand ihm der Beginn 
des Jahres 1773, das für ihn das ſchrecklichſte feines Lebens wer⸗ 
den follte, 

Er mar nach Braunſchweig gegangen, um einen Verſuch zu 
machen, ſich beim Hofe in Erinnerung zu bringen. Soweit hatte die 
Liebe feinen Stolz gebeugt. Er meldet es der Freundin mit den 
Worten: „Seit acht Tagen habe id wohl müffen unter Menden 
fein. Ich bin zum neuen Jahre in Braunſchweig bei Hof geweſen, 
und habe mit Andern gethan, was ziwar nicht hilft, wenn man es 
thut, aber doch wohl ſchaden kann, wenn man es beftändig unter: 
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läßt: ich habe Büdlinge gemadt und dns Maul beivegt; — der 
einzige Wunſch, bei dem id) diefe Zeit über an Etwas dachte, war 
— — ad, Sie willen ihn ja wohl, meine Liebe! Sollte denn fein 
glüdliches Iahr mehr für mid kommen?“ — 

Gerade diefe Neujahrsauftvartung aber, die ſcheinbar fofort den 
beften Erfolg verſprach, follte Veranlaffung zu einer langen Reihe 
neuer Leiden für ihn erden, und vor allen Dingen jenen von ihn 
zu feiner Rettung gefaßten Reifeplan vereiteln! Er follte erfahren, 
was es heißt, „mit großen Herren zu thun zu haben“ '), und auf 
praftifhe Weife die Studien zu dem Bilde eines leichtſinnigen 
Zürften machen, die er fpäter in der Zeichnung feines Hettore Gon- 
zaga verwerthen mochte! 

ein ganzes Geſchick war daran gefnüpft, dab der Hof ihm in 
Betreff der verſprochenen Verbefferung feiner Lage Wort hielt, und 
ſich davon überzeugte, daß es denn doc, wie Leſſing ſich einmal 
ausdrüdt, „nicht eben hũbſch fei, wenn Leute, die außer den Lande 
den meiften Ruf haben, in dem Lande das ſchlechteſte Brot eſſen.“ 
In der That hatte e8 den Anſchein, als ob ih endlid) geholfen 
werden folle. Kurze Zeit nach jener Hofcour nämlich ward Leffing 
durch den Erbprinzen Karl Wilhelm Perdinand, den fpäteren uns 
glüclichen Helden des Champagne: Yeldzugs und der Schlacht von 
Iena, der damals bereit® als Mitregent feines Vaters die Regies 
rung leitete, nad) Braunſchweig entboten. Hier eröffnete ihm der» 
felbe von freien Stüden: er fei gewillt, ihm eine Stellung zu geben, 
die feinen PVerdienften entſpreche. Der Profeſſor Lichtenftein in 
Helmftedt, den der Herzog ala fpeziellen Berather in allen folden 
Dienften brauchte, welche die Geſchichte und Rechte des Regenien: 
haufes betrafen, war geftorben. Der Erbprinz trug alfo Leſſing in 
der verbindlichften Weiſe diefe Stelle an. Er ſollte fein Bibliorhe- 
fariat daneben behalten und zugleih mit feinem Einkommen jo 
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geftellt werden, daß er ſich mit vollkommenſter Zufriedenheit in 
Braunſchweig felbft firiren könnte. Nur müſſe er feine Projekte, 
den Braunſchweigiſchen Dienft zu verlafen, von denen der Zürft, 
wie es ſchien, Runde erhalten hatte, aufgeben, und ſich entſchließen 
zu bleiben. 

Ber war glüdlicer als Leffing, als er ſich fo unvermuthet end- 
lich am Ziele aller feiner Wünfche fah! Er verhehlte nicht, „daß er 
es ohne eine baldige Verbeflerung feiner Verhältniſſe nicht lange mehr 
ausgehalten haben würde", nahm aber die ihn gebotene Stelle an, 
um fo mehr, als ihm der Fürft vertraulich mittheilte, daß er durch 
diefelbe „einen Fuß auf Alles erhalte‘, und daß ed nur auf ihn 
anfonıme, feine jegige Earriöre fehr bald mit einer andern zu ver: 
tauſchen. Voller Freuden meldete Leffing diefe glüdlihe Wendung 
feines Schidſals der geliebten Zreundin. Im fpäteftens acht bie 
vierzehn Tagen, ſchrieb er derfelben, werde der Erbprinz bon einer 
plöglichen Reife nad Potsdam zurüdermwartet, worauf dann fofort 
die Teptliche Entſcheidung feines Schickſals für immer erfolgen werde. 
Diefer Brief war der einzige von allen, die er biß dahin aus Wol: 
fenbüttel gefehrieben, welcher ein reines Glüdegefühl athınet '.. Alle 
feine Braunſchweiger Freunde drängten ſich gratulivend zu ihn, 
und voll frohefter Ausfichten fehrte er in die Einfamfeit nad) Wol- 
fenbüttel zurüd. Er folte ſchreclich enttäufcht werden. Denn nun 
beginnt ein Schaufpiel enpörendfter Art, ein Spiel fürftliher Herz⸗ 
lofigfeit mit dem Schidfale, dem Leben und Charakter des ausge— 
zeichnetften Mannes, den Deutichland beſaß, ein Spiel, das zwei 
Sabre lang diefen edelften Charakter bis zu boffnungslofer Ver 
zweiflung verbitterte, und feine leibliche und geiftige Vollkraft für 
immer untergrub. In Leffinge Briefen aus diejer Zeit find die 
Beugniffe enthalten für die Prometheusqualen, die, eines Fürften 
leihtfinnige Wortbrücigfeit über ihn verhängte, und zugleih ein 
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unaustilgbared Brandınal für das Andenken des Prinzen, der fein 
ganzes Leben lang befliffen mar, den Schein eines hochgebildeten, 
humanen, Wiſſenſchaft und Kunft fdägenden Fürften durch ge: 
ſchicte Nepräfentation um ſich zu verbreiten, der wit einem Mofes 
Mendelsfohn über Philofophie gefühlvoll Forrejpondirte und ſich 
den Anſchein gab, denfelben Leſſing in feiner ganzen Bedeutung und 
Größe zu erfennen und zu würdigen, den er Jahre lang im Elende 
verſchmachten ließ! 

Leſſing mar, wie wir gejehen haben, nad) Wolfenbüttel mit der 
feiten Buverficht zurüdgefehrt, in ſpäteſtens acht bis vierzehn Tagen 
aller feiner Noth ein Ende gemacht zu fehen. Seine Ehre war bei 
der gewiffenhaften Erfülung des Fürftlihen Verſprechens betheiligt, 
denn er hatte durch jene Meldung feiner verbeflerten Lage den Vers 
wandten feiner Verlobten, die nicht ohne Grund über fein langes 
Zögern befrenidet waren, die vollftändigfte Beruhigung gegeben. 
Um ſo peinlicher war es ihm, ald er ftatt jener furzen Friſt zwei 
Monate vergehen fah, ohne daß der Fürſt etwas von ſich hören ließ. 
„Sch möchte rafend werden!“ fchreibt er am 3. April 1773 an feine 
Braut. „Was werden Gie von mir denfen? Was müffen Sie 
von mir denfen? Ich ſchrieb Ihnen vor länger ald adıt Wochen, 
daß allhier etwas für mid im Werke fei, was mein Tünftiges 
Schickſal auf einmal beſtimmen werde, und hoffentlich fo beftimmen 
werde, wie ic es wünſche. Wie ich es aber münfche, weiß Nies 
mand beffer ald Sie. Ich glaubte gerwiß, daß feine acht, Feine 
vierzehn Tage vergehen fönnten, ohne dab ich Ihnen die völlige 

+ Gerwißheit von der Sache fehreiben Fonnte. Aber diefe vierzehn Tage 
find viermal vergangen, und Sie haben feine Zeile von mir gefehen. 
Und wenn id) Ihnen nicht cher twieder fehreiben wollte, ald bis ic) 
es jo fann, wie ich gern wollte: jo könnten leicht noch einmal acht 
Wochen darüber hingehen; und wer weiß, ob ich Ihnen am Ende 
doch nicht ſchreiben müßte, daß ich betrogen worden! — Möchte ich 
nun nicht rafend werben! Ohne die geringite Veranlaffung bon 
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meiner Seite, läßt man mic ausdrüdlid fonnnen, thut wer weiß 
wie ſchön mit mir, ſchmiert mir das Maul voll, und hernach thut 
man gar nicht, ald ob jemals von etwas die Nede geivejen wäre. 
Ich bin zweimal jeitdem wieder in Braunſchweig geweſen, habe 
mid) fehen lajfen, und veriangt zu willen, woran ich wäre. Aber 
feine, oder doc; jo gut wie feine Antwort! Run bin id) wieder bier, 
und habe es verſchworen, den Fuß nicht eher wieder nad Brauns 
ſchweig zu jegen, bis man chen jo von freien Stüden die Sache zu 
Ende bringt, als man fie angefangen hat. Bringt man jie aber 
nicht bald zu Ende und läßt man mich erſt hier in der Bibliothek 
und mit gewiſſen Arbeiten fertig werden, mit welchen ich nicht 
anders als in Wolfenbüttel fertig werden fann und muß, wenn ich 
nicht ale meine daſelbſt zugebrachte Zeit verloren haben will: jo 
fol mic, jodann auch nichts in der Welt hier zu halten vermögend 
fein. Ich denfe überall jo viel wieder zu finden, als ich hier ver⸗ 
lafle. Und wenn ich es aud nicht mwiederfände. Lieber betteln 
gegangen, als fo mit ſich handeln lajfen!* Im den 
jelben Sinne und fajt mit denjelben Worten meldet er wenige 
Tage darauf feinem Bruder: „In Iahr und Tay lüngitens ſchreibe 
ih Dir aus einem andern Orte, als aus Wolfenbüttel. Es ijt 
ohnedies zivar recht gut, eine Zeitlang in einer großen Bibliothek zu 
ſtudiren; aber jid) darin zu vergraben, ijt eine Raſerei. Ich merke 
es fo gut al Andere, daß die Urbeiten, die ich jept thue, mich 
ftumpf machen!“ 

Und wieder vergingen mehr als zwei Monate. Mehr ale 
zwanzig Briefe hätte er an jeine Braut, die ihn beſchworen hatte, 
Geduld zu haben und abzuwarten, angefangen, ohne fie zu voll: 
enden. Endlich ſchreibt er ihr (27. Iumi 1773): „Nachdem ich 
drei Monate zu feinem Menſchen gekommen, und die ganze Beit 
auf der Stube oder der Bibliothet zugebracht, wo ich mehr fleißig 
fein wollen als fleißig geivefen, haben mic die Umftände endlich 
wieder einmal nad Braunſchweig genötbigt. Ich habe mich feche 
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Tage da aufhalten müſſen und bin geftern wiedergefommen. Heiz 
terer ein wenig: aber um nichts gebeflert. Können Sie glauben, 
daß ic) noch immer nicht weiß, woran id bin? Dies Verfahren ijt 
mie unerträglich; und nichts Geringeres ald Ihr ausdrüdlides Ver: 
bot hat mid) abhalten können, einen unbejonnenen Schritt zu thun, 
den ich demohngeachtet dod) noch alle Augenblide in der Verſuchung 
bin zu thun. Werde ich ihn aud) nicht endlich thun müflen? Denn, 
bei Gott! id kann es nicht länger ausftehen. Es muß breden 
oder biegen.* 

Und wieder andere zivei Monate jpäter jtand inmer noch Alles 
auf demfelben Punkte. Es war inzwiſchen der einzige Mann ges 
ftorben, an deſſen „Zrödelei* die Schuld der unverantivortlihen 
Hinzögerung gelegen haben follte, der allvermögende Minifter von 
Schliefert. Aber fein Tod, auf den Leffing neue Hoffnung geſetzt 
hatte, änderte nichts für ihn, und er fah fi, wie er (17. September 
1773) feiner Freundin berichtet: „in Gefahr, vor Vitterfeit und Uns 
willen toll zu werden.“ Dazu quälte ihn der Gedanke, daß feine 
Freundin, die cr Monate lang ohne Briefe ließ, weil er ihr nur 
Widriges zu melden hatte, an feiner Liebe für fie zweifeln könne ), 
und die Unmöglichkeit, zu thun was ihm fein gerechter Mannesjtolz 
und fein beleidigtes Selbftgefühl als einzige Genugthuung zur 
Pflicht machten: den Dienft de Herzogs aufzugeben, vermehrte die 
Dual feines Innern. „Sie allein, ſchreibt er feiner Braut, haben 
mich bisher abgehalten, und halten mich noch ab, den übereilten Schritt 
zu thun, von melden ich die ſchlimmen Folgen vorausfehe, den id) 
aber doch ganz unfehlbar ſchon längft würde gethan haben, wenn ich 
nicht auch zugleich die einzige ernfthafte Hoffnung dadurch zu ver⸗ 
ſcherzen fürchten müßte, die ich noch Zeit meines Lebens gehabt. Cie 
wiffen diefe Hoffnung, meine Liebe, und wenn Sie jemals daran Theil 
genommen, fo beſchwöre ich Sie: verbannen Sie jeden argwöhniſchen 
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Gedanken, der ſich Ihnen von meiner Seite dagegen vorſtellen will.“ 
Aber noch mar wenigſtens fein Muth ungebrochen. Er meldet ſei⸗ 
nem Bruder, daß er auf zwei Vorftelungen feine Antwort erhalten. 
Iept wolle er zum dritten Male einfonmen, „mo dann der Fuchs 
nothivendig zum Loche heraus mũſſe.“ „Zwingt man mich“, fährt 
er fort, „meinen Abſchied zu fordern, fo werde idy freilich für den 
erften Augenblid ein wenig in Verlegenheit fein, was ich mit mir 
anfangen fol; aber ich hoffe gewiß, auch nur für den erften Augen: 
blic.“ Allein je länger der Zuftand währte, defto mehr verlor fein 
Selbftvertrauen an Spannfraft. In den vier legten Monaten des 
Jahres 1773 kam er faft gar nicht mehr aus feinem „verwünſchten 
Schloffe‘, wie er es immer wieder nennt, unter Menfchen. Die 
langen einfamen Winterabende, die er feiner Augen wegen nicht ein» 
mal zum Arbeiten benugen, und auch durch Gefelligfeit nicht aus— 
füllen fonnte, verdüfterten feine Stimmung inmier tiefer. Er ſchrieb 
fait an feinen Menfchen mehr, felbit nicht an Mutter und Brüder, 
und hatte nicht übel Luft, an feine vielen Befannten ein Circular 
mit der Bitte zu erlaffen, ihn für todt zu achten. Selbſt die Briefe 
an feine einzige Freundin liegen Vierteljahre auseinander, weil er 
zehn Briefe zerriß, ehe er einen abſendete ). Ein tiefer Ingrimm 
gegen den Zürften, der es gewagt hatte, ihn zu „masführen“, feßte 
ſich inuner fefter in feinem Innern. „Ich werde es ihm in meinem 
Leben nicht vergeffen“, ſchteibt er am 1. Dezember 1773 der Freun: 
din. „KRünftigen Ianuar wird es ein Jahr, daß er mir den eriten 
Antrag eigenhändig that. So lange warte ich nur no, um ihm 
alsdann meine Meinung fo bitter zu ſchreiben, als fie gewiß noch 
feinem Prinzen geſchrieben worden.“ 

Bir haben fhon früher gefehen, daß Eva König allen folhen 
Ausbrüchen des Bornes gegenüber diejenige mar, die des gefränften 
Mannes Ungeduld immer wieder auf einige Zeit durch liebevollen 
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Bufpruc zu beſchwichtigen mußte. Auch diesmal übte fie ihr trofte 
fpendendes und beruhigendes Amt. Selbft von Kummer und Sor— 
gen bedrängt und niedergedrüdt, anttvortete fie ihm auf jenen Brief 
mit den Worten: „Alles mein Unglüd wollte ich gern ertragen, 
wenn nur Sie glüdlih und zufrieden wären!" Sie glaubt ihn 
nicht, daß er Förperlidh gefund fei, weil er fonft die Kraft haben 
mürde, „dein aufgebrachten Wefen, das ſich in jeder Zeile feines Brie- 
fe8 äußere, zu twiderftehen.“ „Es ift wahr“, fügt fie Hinzu, „man 
hat Ihnen übel mitgefpielt, oder vielmehr im der Art verfehlt, wie 
man einen Dann, wie Sie, behandeln ſollte. So lange aber die 
Stelle, die man Ihnen angeboten, nicht vergeben ift, fo lange haben 
Sie auch nicht Urſache, fo entrüftet zu fein, ald Sie find.“ Daß der 
Fürſt ſchon bei dem Antrage es nicht tedlich gemeint habe, fönne fie 
nicht glauben, jie müßte ihn denn zugleich für den Niederträchtigften 
halten. Eher glaube fie, daß amdere Gefcäfte ihn die Sache ver- 
geflen laffen, und daß Niemand ihn daran erinnere, da Lefiing felbft 
es nicht thue. Dies fei um fo wahrſcheinlicher, da fie Kunde habe, 
daß die finanzielle Berrüttung, in welche der regierende alte Herzog 
durch feine Verſchwendung das Land geftürzt, das Haus bereits einen 
Reichsbankerutie nahegebradht habe. Ihr Zureden betwirfie wenige 
ftens, daß Leſſing jenen Brief an den Erbprinzen nicht ſchrieb. 
Aber defto fchärfer zehrte der Geier des Unmuths an feinem Innern. 
Er ließ vier Monate vergehen, che er der Freundin Antwort gab: 
„Was Fönne er denn auch Beſſeres thun, als feine Raferei nur in 
der Stille abwarten, um feinem anderen Menſchen damit beſchwer⸗ 
lich zu fallen!“ Wie unerträglich ihm feine Lage tar, geht am 
beften aus dem Unıftande hervor, daß er, der gegen alles „Profeflo- 
riren“ auf Univerfitäten bie gründlichfte Abneigung hatte, doc fofort 
ſich bereit zeigte, eine Profeflorftelle in Heidelberg anzunehmen, wenn 
er nur nicht möthig hätte, ſich darum zu bewerben. Denn lieber 
wolle er in den Tod gehen, als fid anbieten. „Ein Menſch, wie ich, 
wen er fi) anbietet, fcheint überall ſehr überflüfjig zu fein; wenig⸗ 
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ſtens mag man ihm nicht anders haben, al& fo wohlfeil wie möglich.“ 
Freilich feinen Erbprinzen glaubte er jept hinlänglich zu kennen, „um 
ſich als gewiß zu verſprechen, daß derfelbe, wenn er zur Regierung 
komme, lieber die ganze Bibliothek mitſammt dem Bibliothefar vers 
faufen, als etwas für den feßteren thun werde.“ 

Man hat, um das unverantiortlihe Verhalten des Braun— 
ſchweig ſchen Fürſten zu entſchuldigen, deſſen Unwiſſenheit über Lefjings 
Verhältniffe vorgefhügt und geſagt, Leſſing ſei zu ſtolz und fein- 
fühlend geweſen, um feine bedrängte Lage dein Fürften zu eröffnen, 
der ihm font gewiß geholfen haben würde. Aber auch diefe Aus: 
flucht der fürftlihen Schmeichler und Lobredner ijt nichtig, Wir 
wiſſen jegt, daß Leſſing jenen Schritt wirklich gethan hat. Es war 
zu Anfange des Jahres 1774, daß er ſich durch das Drängen feiner 
Hamburger Gläubiger dazu genöthigt fah, in folgendem furzen Briefe ') 
den Herzog um Hülfe anzugehen: „Ich unterftehe mich (ſchtieb er 
am 23. Januar 1774) zu Ew. Durchlaucht in einem geringen An: 
liegen meine Zuflucht zu nehmen. Ohne mein Verfhulden befinde 
ich mich auf einmal in einer Verlegenheit, in der ich mir nicht an— 
derä zu helfen weiß, als daß ich Ew. Durchlaucht unterthänigit bitte, 
mir drei Ouartale meiner Befoldung — vorausbezahlen zu laſſen. 
Die Gewährung diefer Bitte werde id als ein neues Merkmal der 
uneingefchränften Gnade (!) meines Herrn lebenslang mit der innig- 
ften Dankbarkeit erfennen.* Sein Geſuch ward gewährt, aber weder 
der altersſchwache Herzog noch der Erbprinz fanden ji veranlaßt, 
ſich weiter um das Geſchick des Mannes zu befünmern, der ihnen 
feine höchſte bittere Noth jo ar vor Augen gelegt hatte! 

Am 20. April 1774 ſchreibt er feinem Bruder: „Schlechter: 
dings will ich in der elenden Lage, in der ich mich hier befinde, fein 
Jahr mehr aushalten, es komme wohin es wolle. Der Unbejtändig: 
feit dürfen mich meine Freunde darum nicht bejchuldigen. Es ijt nie 
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mein Wille geweſen, an einem Orte wie Wolfenbüttel, von allem 
Umgange, wie ich ihm brauche, entfernt, Zeit meine® Lebens Bücher 
zu hüten. Morgen thue ich das ſchon vier Iahre; und da ich es 
nur allzufehr empfinde, wie viel trodner und ſtumpfer ich an Geift 
und Sinnen diefe vier Jahre, troß aller meiner fonft ertveiterten 
hiſtoriſchen Kenntniß geworden bin, jo möchte ich es um Alles in der 
Welt nicht noch andere vier Jahre thun. Aber ich muß es auch nicht 
ein Jahr mehr thun, wenn ich noch fonft etwas in der Welt thun 
will. Hier ift es aus, hier kann ich michts mehr thun. Du wirft 
diefe Meffe aus nichts von mir leſen; denn ich habe den ganzen 
Winter nichts gethan, und bin fehr zufrieden, daß id) nur das eine 
große Werk von Rhilofophie, oder Poltronnerie, zu Stande gebracht 
babe — daß ih noch lebe. Gott helfe mir im dieſem edlen 
Werke weiter, welches wohl werth ift, daß man alle Tage darum 
ist und trinkt.“ 

Aber fehredliher noch als diefer Ausbruch des geimarterten 
Mannes, der und einen Einblid in die Tiefe des Abgrundes ge⸗ 
währt, an deſſen Rande er ſich in Folge feiner unglücklichen Lage 
befand, die, mie er cin halbes Iahr fpäter an einen Freund ſchrieb, 
„wohl aud) den beften Menfchen ala den nichtswürdigften erfheinen 
Inffen möchte" i), — ſchrecklicher als diefer milde Auffchrei des Zorns 
und einer ſich zum feßten Entſchluſſe zufanmenraffenden Verzweif⸗- 
lung ift doch die dumpfe Refignation, mit der fidh der gefeffelte Adler 
am Ende bes Jahres 1774 in fein Schichſal ergiebt. Vergebens 
ſucht er ſich dutch Arbeit zu betäuben, indem er fih „aus einer 
nichtstwürdigen literarifhen Unterfuhung in die andere ftürzt.* Selbft 
die hier gemeinten literariſchen Beiträge fürchtet er nicht lange mehr 
fortfegen zu fönnen. „Ich fehe*, fchreibt er amı 11. November 
feinem Bruder, meinen Untergang hier vor Augen, und 
ergebe mich endfid darin.“ Noch rührender ift feine frühere 
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Klage gegen feinen alten Freund Ramler (12. Rovenber 1773): 
„Ich fehe auf meinem ganzen Zelde nichts ald Dornen! — Umſonſt 
erinnern Sie mich unferer gemeinſamen Entfhlüffe, ein blumens 
teichered anzubauen. Es hat nit fein follen! Mit mir ift es 
aus, und jeder dichteriſche Zunfen, deren ich ohnedies nicht viele 
hatte, ift in mir erlofhen!* Celbft eine Erholungsreife nach Berlin 
zu unternehmen fonnte er ſich nicht mehr entfchließen. „Ich, der ich 
die ganze Welt audreifen wollte, werde allem Anſcheine nad in den 
!leinen Wolfenbüttel unter Schwarten vermodern, und wohl auch 
Berlin nie wiederſehen!“ An jeine Freundin, die immer noch in 
Wien teilte, hatte er jept abermals ein volles halbes Jahr nicht 
mehr gefchrieben. Als er endlich fein Schweigen brach, geſchah es in 
demfelben Gefühle hoffnungslofer Reſignation. „Someit bin id) 
ſchon (fhreibt er am 10. Januar 1775), daß ich ſehe, al’ mein 
Kummer, al’ mein Mühen, mid aus den verwünfchten Umftänden 
zu fepen, ift vergebene. So gefchehe denn, was geſchehen ſoll!“ Der 
Gedanke, dab ed mit ihm fein gutes Ende nehmen werde, zieht ſich 
wie ein finftrer Schatten durdy eine Stelle des Briefes: „Ich fcheine 
meinen Bekannten fo vergnügt, fehreibt er, als man nur fein fann. 
Aber Gott gebe, daf fie nicht einmal fagen mögen: wir haben uns 
ſchrecllich mit ihm betrogen!“ 
Diefe Lage Leffings erflärt es, wie wenig er geftummt fein 
konnte, dem Helden der Dichtung gerecht zu werden, die damals alle 
‚ Herzen und Köpfe erfüllte. Wie verächtlih mußte ihm der berzärtelte 
Lebensüberdruß eines liebefiechen Werther vorkommen, ihm, der unter 
dem Drud und der Qual ganz anderer Lebenslaften und Leiden 
Jahre lang auszuharren die Pflicht fühlte und die Kraft beſaß! Nur 
im Zufammenhange mit Leffings damalige Lebenszuftande ift daher 
fein befanntes hartes Urtheil über die Goethe ſche Wertherdichtung ') 
und über den Charakter ihres Helden richtig zu derjtehen. 
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Aber mitten in diefer Refignation raffte er ſich dann endlich 
wieder plöplich zu einem gewaltſamen Entſchluſſe der Befreiung zu- 
. faınmen. Er war unmittelbar nad) Abfendung jenes letzten Briefes 
an feine Freundin nad) Braunſchweig gegangen, um einen neuen 
Verſuch zu machen, feine Angelegenheit zu einem Abſchluſſe zu brin» 
gen. Diefer Verfuh mißlang, und jetzt griff er zurüd zu dem Ent: 
fhluffe, den er vor zwei Jahren um jener Ausſicht willen, mit der 
ihn der Erbprinz geföbert, aufgegeben hatte. Er ſchrieb feinem Bru- 
der (24. Ianuar 1775): „Ich befinde mich feit vierzehn Tagen in 
Braunſchweig, in einer höchft unangenehmen Lage, fo daß ich mir 
durchaus durch irgend einen gewaltſamen Schritt anderwärtd Luft 
machen muß, wenn ich hier micht im Schlamme erftiten fol. — 
Längftens in vierzehn Tagen reife ih alfo von hier nad Leipzig, ob 
ich von da aus erft nach Dresden gche ober erft nad) Berlin komme, 
kann ich noch nicht fagen." Er ging cben in die Welt ohne feften 
Plan. Aber die weite Welt war fange genug fein Element geweſen, 
um ihm gleich nach den eriten Meilenfteinen wieder den Vollgenuß 
feines alten Kraft» und Freiheitsgefühls zu erneuern. Er felbit nannte 
die Reife, zu welcher ihm ein Vorſchuß feines halbjährigen Gehalts 
die Mittel liefern mußte '), eine „abenteuerlihe*, beruhigte aber die 
Freundin in Wien von Berlin aus durch die Mittheilung, daß er 
feine Schiffe nicht hinter ſich verbrannt, fondern borerft nur einen 
Urlaub für eine Reife nach Berlin genommen babe. Daß er nad) 
Wien wollte, hatte er in Braunſchweig Niemanden wmitgetheilt. Erft 
bon Dresden aus erbat er ſich Urlaub dorthin. In zwei Monaten 
dachte er wieder in Wolfenbüttel zu fein. Iept aber zog es ihn -vor 
Allen zu der Freundin feines Herzens. Aus jeder Beile, bie er 
untertvegd an fie fhreibt, fpriht die Sehnſucht nach ihr, der Gelieb⸗ 
ten, die er num drei lange Jahre emtbehrt hatte. „Wenn ich doch 
') Weſtermanns Monatöfgrift a. a. ©. ©. 251. Auch jept noch that 
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nur fliegen könnte!“ ruft er ihr von Dresden aus zu (24. März 
1775). Selbſt Prag, das er nie zuvor geſehen, hielt ihn nur einen 
Tag auf; und am 31. März genoſſen die beiden ſchwergeprüften 
trefflichen Menſchen das Glück jenes zuvor erwähnten kurzen Wieder: 
fehene. ö 


Fünftes Kapitel, 
Bie italienifde Reife. 

Lefing war nad Wien mit dem Vorſatze gekommen, die Rüd: 
reife in die Heimat gemeinfam mit feiner Freundin anzufreten, der 
es endlich gelungen war, ihre dortigen Gefchäftsangelegenheiten fo 
weit zu ordnen, daß ihrer Verbindung mit Lefjing jetzt fein weſent⸗ 
liches Hinderniß mehr entgegenftand. Sie felbft war fo freudig er- 
griffen von diefer Hoffnung, daß in dem furzen Briefe, in melden 
fie ihm bat, feine Reife nach Wien zu beſchleunigen, die volle Gewalt 
ihrer Liebe unaufhaltbar hervorbrach. Der Gedanke an dag Glüd, 
ihn wieder zu fehen, mit ihm zuſammen die Rüdreife in die Heimath 
zu wachen, überwältigte fie fait. „Gott! wenn mir diefer Wunſch 
gewährt würde!“ ruft fie aus. „Noch ift mir's wie ein Traun, daß 
ih das Vergnügen haben fol, Sie hier zu fehen. Ich umarme 
Sie indeß tauſendmal in Gedanfen.“ Sie wünſcht nur, -„daß feine 
Sehnſucht der ihrigen gleich fein möge“ Sie malt es ſich aue, wie 
fie auf diefer Nücreife mit ihn zuſammen die Seinigen befuchen 
und den Segen feiner greifen Mutter fich für ihre Verbindung er- 
bitten werde. 

Aber kaum hatten fie nach diefer dreijährigen Trennung zehn 
furze Tage lang das Glüd des Wiederfchens genoffen, als einer 
jener Zufälle, die wir fo oft im Leben Lefings feine Plane und 
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Ausſichten durchkreuzen fehen, ihm zur ungelegenften Zeit die Er: 
fülung eines Ianggehegten Wunſches darbot, und das unter Ver: 
hältniffen, wo ein Ablehnen von feiner Seite ſchwer, ja fait unmög- 
lich war. Es war nämlid) bald nad) Leſſings Ankunft in Wien aud) 
der jüngfte Prinz des Braunſchweigiſchen Haufes, der dreiundztwanzige 
jährige Prinz Leopold dort zum Beſuche bei feiner Verwandten, der 
Kaiferin Maria Therefia, eingetroffen. Der Prinz münfchte von 
Wien aus eine Reife nad) Venedig und Oberitalien zu machen, und 
ftelte an Lefing das dringende Verlangen, ihn auf diefer Reife zu 
begleiten. Leffing gerieth dadurch feiner Verlobten und feinen eignen 
Wünfgen gegenüber in die peinlichfte Cage. Indeſſen hatte cr ges 
wichtige Gründe, dem Sohne feines fürftlihen Herrn fein Verlangen 
nicht abzufhlagen. Der Prinz verbürgte fih für die Genehmigung 
feines Vaters in Vetreff des mangelnden Urlaubs. Die Ausſicht, 
durch ſolche aufopfernde Wilfährigfeit feine Stelung in Wolfen: 
büttel zu verbeffern, Tag nahe. Die liebenswürdige Perfönlichkeit 
des gebildeten, aufgeweckten jungen Fürſtenſohnes verjtärfte das Ge— 
wicht von deflen Bitten, die felbjt von Seiten der Kaiferin perföns 
liche Unterftügung fanden. Und endlich gefellte fi zu dem Allen 
Leffings alter Wunſch Italien zu jehen, von dem er durch diefe Reife, 
die anfänglich nur auf jede bis acht Wochen angelegt war, wenige 
ſtens einen Vorſchmack zu bekommen hoffte. 

Er befand fi) zudem nad) Iahren tieffter Niedergeichlagenheit 
einmal wieder in einer gehobenen Stimmung. Die Reife nad Wien 
hatte ihn förperlich und geiftig erfrifcht und gefräftigt. Herausgeriſſen 
aus der Beichränftheit und Einſamkeit feines Wolfenbüttler Lebens 
hatte er im Verkehr mit Welt und Menſchen wieder Selbftvertrauen 
und Hoffnung auf die Zufunft gewonnen. Weberall waren ihm Ver— 
chrung und Liebe entgegengefommen. In Berlin arbeiteten Freunde 
und Bönner an dem Planc, ihm dort durch eine angemeffen befoldete 
Stellung eine Stätte zu bereiten. In Wien, wohin ihm der Faifers 
liche Gefandte am preußifchen Hofe, Baron von Swieten, die nad): 
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drũcklichſten Empfehlungen mitgegeben, hatte er eine über fein Erz 
toarten glänzende Aufnahme gefunden. Der Zauber feiner Perſön— 
licjkeit und ihrer edlen Einfachheit gewann ihm die’ Herzen Aller, 
die ihn kennen lernten. Schon in dem eriten Tagen wurde er deu 
Kaifer und der Kaiferin auf deren ausdrücklichen Wunſch vorgeſtellt, 
und von Beiden überaus Huldvoll aufgenommen. Man gab im 
faiferlihen Theater ihm zu Ehren feine Emilia Galotti, und ein 
Lebehochruf des verſammelten Publifums empfing den bei der Dar 
ftelung anmefenden Dichter. „Nie noch iſt cin deutſcher Gelehrter 
bier mit folder Diftinftion aufgenommen worden, und dad von 
unferen Souperaind anzufangen bis auf das allgemeine Publitum 
herab*, fehrieb bald nad) Leſſings Abreiſe der einflußreihe Staats: 
rath von Gebler an Nicolai nad) Berlin, und fepte hinzu: daß er 
Alles aufbieten werde, um diefen großen und licbenswürdigen Ges 
lchrten dauernd für Wien zu gewinnen. Die Kaiferin, bei der er 
vor feiner Abreife noch eine Audienz hatte, gab ihm, als fie vernahm, 
daß er ſich entſchloſſen habe, den Prinzen Leopold, den fie fehr lichte, 
auf feiner Reife zu begleiten, ein eigenhändiges Empfehlungsfchreiben 
an den Statthalter der Lombardei, Grafen Firmian in Mailand, 
einen durch Gelchrfamfeit und Bildung gleich ausgezeichneten Staats⸗ 
mann, mit. Man weiß, daß aus all’ den damaligen glänzenden 
Projeten, Geſchmack und Bildung in Wien und Oeſterreich von 
oben herab durd Stiftung von Akademien und Herbeizichung nord⸗ 
deutfcher Gelehrten zu heben, nichts getvorden iſt. Aber es macht 
doch einen eigenen Eindrud, den Dichter der Minna von Barnhelm 
und Emilia Galotti, den ein Friedrich der Große jahrelang in jeiner 
Nähe gehabt hatte, ohne von ihm jemals Notiz zu nehmen, in Wien 
fo gefeiert, eine Maria Therefia fi wit ihm über Wiſſenſchaft und 
Kunjt unterhalten und ihn um fein Urtheil über den Stand der 
Bildung und des Geſchmacks, der Gelehrſamkeit und Literatur, der 
öffentlichen Anftalten und des Theaters befragen zu fehen. Leſſing, 
der den Höchſten gegenüber ſtets feine vorfihtige Haltung und 
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Würde beivahrte, gab ausweichende allgemeine Antivorten, und ent 
ſchuldigte ſich mit feiner unzulänglihen Kenntniß der dortigen Zus 
ftände. Indeſſen die Kaiferin fand den wahren Inhalt feiner Meiz 
nung rihtig genug heraus. „Ich glaube Ihn zu verftchen*, fagte 
fie. „Ih weiß wohl, daß es mit dem guten Geſchmacke bei und 
nicht recht fort will. Sage Er mir doch, woran die Schuld liegt? 
Ich habe Alles gethan, was meine Einſichten und Kräfte erlaubten, 
aber oft denfe ic, ich fei nur ein Frauenzimmer, und eine Frau 
fann in folden Dingen nicht viel ausrichten.“ — 

Am 25. April trat Leſſing feine Neife mit dem Prinzen an. 
Der Abſchied von feiner Verlobten ward Beiden ſchwer, zumal der 
Zurüdbleibenden, die alle ihre Hoffnung auf eine gemeinfame Nüdz 
reife vereitelt jah. „Gott mag es Ihrem Prinzen verzeihen*, ſchrieb 
fie ihm wenige Tage nad) der Trennung, „daß er mich um Ihre 
Geſellſchaft gebracht hat, ich verzeihe es ihm nimmermehr. Wien 
liegt mir auf dem Rüden, ſeitdem ich meinen beſten Freund darin 
vermiffe. IH kann wohl mit Wahrheit jagen, die wenigen Tage, 
die ih mit Ihnen hier zugebracht, find darin die einzigen vergnügten 
geweſen.“ Indeſſen hoffte fie immer noch, daß Leſſing zeitig genug 
mit dein Prinzen zurückkehren werde, um fie wenigſtens von Heidel— 
berg aus, wohin fie von Wien ihre Reife richtete, in die Heimath 
nad) Hamburg geleiten zu fönnen. In Heidelberg erhielt fie nad) 
fieben Wochen den erften Brief ihres Verlobten aus Mailand, und 
tar glüdlic, endlich, wieder von ihm Kunde zu haben. Ein zweiter 
Brief aus Venedig, den fie vier Wochen fpäter empfing, nahm ihr 
aber alle Hoffnung auf das erfehnte Zuſammentreffen in Heidelberg 
und die gemeinfane Rückreiſe. Betrübt trat fie diefelbe Ende Iuli 
allein an und ihre Betrübniß fteigerte fich zu ſchwerſtem Kummer, da 
jeit jenem zweiten Briefe plößlich alle Nachricht von dem theuren 
Manne aufhörte. In ihrem Briefe vom 3. Auguft macht jie ſich 
„taujend forgenvolle Gedanfen über feine Gefundheit", da er in Venedig 
ſich unwohl gefühlt hatte: fie fürdhtete, „daß er an irgend einem elenden 

Fr 
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Orte frank darnicderliege." Won Woche zu Woche hofft fie vergeb⸗ 
lich auf Nachricht; aber es vergehen vier, fünf, ja ſechs Monate, und 
fein Brief kommt! Da, zum Erftenmale in der langen Prüfungszeit 
ihrer Liche wird fie irre in ihrem Glauben an Herz und Charafter 
des Geliebten. Gerüchte dringen zu ihr, bald daß cr in Korfifa, bald 
daß er in Rom fei, und dort für immer zu bleiben gedenfe. Endlich 
erfährt fie, daß man ihm aus Neapel in Braunſchweig zurüd erwarte; 
aber fie vermag dieſer Nachricht fauın mehr Glauben zu ſchenken. 
Rührend ift die fanfte Weife, in welcher fie in ihrem Briefe vom 
5. November ihrem Schmerze und ihren Klagen gegen ihn Worte 
giebt: „Warum ſchreiben Sie mir denn gar nicht? Haben alle die 
vortrefflihen Sachen, die Sie gefchen, Ihre Seele fo eingenommen, 
daß Sie mich gänzlich) darüber vergeffen haben? Ihre Iepten Worte 
haben Sie ficherlich vergefien, mo Cie fo heilig verfpraden, mic) 
durch öftere Briefe zu beruhigen. Sie willen dod wohl, daß alle 
Leiden und Trübfal, das mir zuftoßen fann, durch einige Zeilen von 
Ihnen gemildert werden fann. Warum vernadjläffigen Sie mic 
denn fo ganz und gar? Vielleicht denken Cie jept wieder fo, wie 
Sie fhon einmal gedacht haben. — Wollte Gott, id) könnte dann 
au fo denken.“ Die Icpten Worte waren eine Anfpielung an jene 
unfelige Zeit Leffings in Wolfenbüttel, two er, als feine Ausſichten 
unerfüllt blieben, ſich echt Tellheimiſch entſchloſſen hatte, die Freun- 
din nicht weiter an fein Geſchick zu feſſein. — „Sie böfer Mann,“ 
fährt fie in demfelben Briefe fort, „zuleßt wird die ganze Welt über 
Sie ſchelten, und ich werde nicht fhelten, aber weinen! Gewiß, wenn 
Sie müßten, wie fehr Sie mich durd Ihr Stillſchweigen quälen, 
Sie würden fih dem größten Vergnügen entziehen, um ſich mit 
mir zu unterhalten, und mich zu beruhigen. Das fann ja mit fo 
wenig Worten gefhehen. Sagen Sie mir nur: Ich bin gefund 
und Ihr Freund, fo bin ich zufrieden. Ich hoffe, daß Sie das ger 
wiß bald thun werden.“ Aber es vergingen wieder zwei Monate, 
ohne daß diefe Hoffnung ſich erfüllte. Erſt im Jahre 1776 erhielt 
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fie endlich einen Brief von Leffing, der deſſen Zurückkunft nad Wien 
meldete. 

Während jie nun jo im diejer Zeit alle Sorgen und Qualen 
eines Tiebenden Herzens durdjlitten hatte, waren diejelben ihrem 
Geliebten ebenfo wenig erfpart geblieben. Während jie ihn frank 
oder ſich von ihm aufgegeben glaubte, aber doch wenigſtens hier und 
da durch die Zeitungen Nachrichten von feinem Leben und Wohlbe— 
finden empfing, hatte Leſſing, der feit dem 29. April im Laufe feiner 
ganzen italienifhen Reife außer ihrem erften Briefe „feinen Buch— 
ftaben von ihr gefehen hatte," ſich den ſchwärzeſten Befürchtungen 
hingegeben. „Was konnte ih, was durfte ich,“ fehrieb er ſpäter aus 
Bien am 26. Dezember, „anders glauben, als daß Sie todt, oder 
doch wenigſtens fo frank fein müßten, daß Sie mir unmöglid) einige 
Nachricht von Sich zukommen laſſen Fönnten?“ „Mit diefen ſchwar— 
zen Gedanken“ hatte er ſich die ganze Reife hindurch gefchleppt, bie 
er durch den Brief eines Braunſchweiger Freundes, den er in Bo— 
logna am 5. Dezember empfing, wenigftens von dem Leben der Ger 
liebten Kunde erhielt. Sofort eilte er nad) Wien, wo er ihre ſammt— 
lichen Briefe, Dank der underantwortlihen Nachläſſigkeit gewiſſenloſer 
Freunde, welde deren Beforgung übernommen hatten, unabgejendet 
vorfand! Er felbft hatte, da alle feine erften Briefe unbeantwortet 
blieben, das weitere Schreiben an die Freundin in feiner Verzweif— 
lung ganz aufgegeben, und fo hat aud uns die Gewiſſenloſigkeit 
jener Wiener guten Freunde um den Genuß gebradit, Leſſings 
italieniſche Eindrũde in der Friſche vertraulichjter brieflicher Mit: 
theilung zu leſen, wofür fein fragmentarifhes Tagebuch nur einen 
fehr unvollftändigen Erfaß bildet. 

Erft das Iahr 1776 follte endlich die fo ſchwer geprüften Lie— 
benden an das Biel der Iangerfehnten Vereinigung führen, doch nicht 
ohne vorher noch neue Hinderniffe in ihren Weg zu werfen. Che 
wir indeſſen zu der Erzählung derſelben fortfchreiten, iſt es noth— 
wendig, zuvor Leſſing auf feiner Reife durch Italien zu begleiten. 
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Das lang erwartete Tagebuch von Leſſings italieniſcher Reife 
ift jeßt endlich erſchienen ). Aber die wenigen Blätter, gefüllt mit 
abgeriffenen Notizen der allerverichiedeniten Art, verdienen eigentlich 
dieje Bezeichnung in feiner Weile. Sie find nichts als ein Notiz- 
buch, in welches der Reiſende mit flüchtiger Hand dies und jenes 
ſtofflich ihm Bemerkenswerthe verzeichnet, um es dann in Briefen 
oder Tagebüchern genauer auszuführen, oder überhaupt nur gelegent- 
lichem Gebrauche aufzubehalten. Auch ift nur für den Zuriner 

" Aufenthalt von zwölf Tagen ein Datum regelmäßig und für den 
Aufenthalt in Rom ein ſolches hier und da vorgemerkt; die größere 
letztere Hälfte der Aufzeichnungen dagegen ift ohne alle folde An: 
gabe der Zeit und des Orte. Weber die erjte Hälfte der Reife vom 
Anfange des Mai bis zum 24. Auguft, wo die erſte Aufzeichnung 
beginnt, aljo über Lefiings erfte italienifhe Eindrüde, über feinen 
Aufenthalt in Brescia, Mailand, Venedig, Florenz, Genua, Livorno 
und feine Reife nad) Korfifa findet ſich gar nichts vermerkt; und fo 
find mir mit unferer Kunde über dies bedeutende Lebensereigniß 
neben jenen fpärlichen Aufzeihnungen auf die vier Briefe beſchränkt, 
welche Lefiing in den erften zwei Monaten aus Italien ſchrieb. 

Durch Leſſings ganze letzte Lebensperiode zieht ſich eine gewifle 
dämonifhe Ironie des Schickſals, das ihm jeden großen Lebens— 
wunſch nur deshalb zu erfüllen ſchien, um ihm durch ſolche Getwäh: 
rung neue Leiden und Bitterniſſe zu bereiten. Auch ſeine italieniſche 
Reiſe iſt davon ein ſprechender Beweis. 

Bas cr lange Jahre hindurch erſtrebt hatte, dns Glüd, Italien 
fennen zu lernen, ſah er ſich in einem Augenblicke und unter Um— 
ftänden gewährt, die dies Glück zu einem unvermeidlichen Uebel 
machten und den erivarteten Genuß in eine Kette von Widerwärtig- 
feiten verfehrten. Schon daß ein Leffing, — der fo ganz auf einſame 
Unabhängigkeit geftelt war, daß er bei feinem früheren Reiſeprojekte 





) In der meneften Ausgabe feiner Werke von W. v. Malpahn. XL 2, 
3. 29— 63. 
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felbft alle und jede Eimpfehlungsbriefe ablehnte, — jeßt fih ge: 
zwungen fah, die lang erfehnte Reife in das Land feiner Wünfche 
als abhängiger Begleiter eines Fürſten zu machen, fann wohl eine 
Ironie des neidifhen Schickſals heißen. Noch ſchlimmer aber war 
es, daß diefe feine Abhängigkeit ihn wider alles Erwarten zwang, 
in ziel- und planlofem Fluge ein Land zu durchſchweifen, das in 
geordneter Folge zu durchforſchen feiner wie cr befähigt und vorbe— 
reitet war. Er hatte ſich mit ſchwerem Herzen entſchloſſen, den 
Prinzen, von deſſen Dankbarkeit er eine Aenderung feiner Wolfen 
bütteler Verhältniffe erwarten durfte, auf acht Wochen zu begleiten; 
denn höchſtens auf einen ſolchen Zeitraum mar urfprünglich die Reife 
angelegt), und ein folder Ausflug nad) Oberitalien verſprach ihm 
jedenfalls zum Erfag für das doppelte Opfer welches er brachte, 
„einen Vorſchmack“ des Landes, in das ihn feit Iahren feine Sehn- 
fucht zog. Diefer Vorſchmack mar allerdings von der erfreulichften 
Art. Schon aus Mailand fehricb er feinem Bruder, alle feine Eins 
drüde fein der Art, „daß dadurch fein alter Gedanke, in Italien zu 
leben und zu fterben wieder ganz erneuert fei*2). Dennoch wünſchte 
er für jept ſehnlich die Nüdreife herbei. Sein Herz biutete an der 
Trennung von der Geliebten. „Es geht Feine Stunde hin, ſchrieb 
er ihr aus Mailand (8. Mai 1775), wo id nicht einmal Gelegens 
heit finde es zu bedauern, daß ich nicht lieber mit Ihnen reife. Denn 
Nutzen werde id nur fehr wenig von meiner Reife haben, da ich 
überall mit dem Prinzen gebeten werde, und fo alle meine Zeit mit 
Beſuchen und am Tiſche vergeht.“ Er war daher faft in Verzweif⸗ 
lung, als er einen Monat fpäter aus Venedig ihr melden mußte, 
daß die Rückreiſe fi no um einige Wochen verzögern werde, da 
perfönlie Rüdfihten den Prinzen beftimmten, nicht eher wieder 
nad) Deutfhland zurüdzufchten, bis feine Verhältniffe dort geordnet 
fein würden. „Das hat ınan nun davon,“ fehreibt er an die Freundin, 


1) XIT 432. 434. 
2) XII. 480, 
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„daß man ſich mit Prinzen abgiebt! Man fann niemals auf etwas 
Gewiſſes mit ihnen rechnen; und wenn fie einen einmal in ihren 
Klauen haben, jo muß man wohl aushalten, man mag tollen oder 
nicht.“ Die Ordnung jener Verhältniffe verzögerte fi) aber von 
einem Zeitpunfte zum andern. Die acht Wochen der Reife wurden 
zu eben fo vielen Monaten, während deren Lefjing, gezwungen die 
bunten Kreuze und Duerzüge des jungen Pürjten zu begleiten, deren 
Abbrechen jeden Tag zu erwarten ftand, unfähig felbft eine ſolche 
Flugreiſe gehörig zu benupen, unfrei in feiner Zeit, ohne gehörige 
Vorbereitung, ohne Bücher und Hülfsmittel, die er ſtündlich entbehrte, 
noch obenein durch das gänzliche Ausbleiben. aller Briefe aus der 
Heimath feine Verjtimmung bis zu düfterer Verzweiflung gefteigert 
fah. Gewiß, die italienifhe Reife ift die unglücklichſte, die je ein 
deutſcher Schriftiteller gemacht hat. 

Die Reifenden gingen von Venedig über Florenz nad) Livorno. 
Von hier aus meldete Lefjing am 17. Iuli feiner Braut zum dritten 
Male, daß auch jeht der Prinz noch nicht zurüdfehren fünne, und 
deßhalb ein Ausflug nach Korſika beſchloſſen ſei. Sein Brief ging 
verloren, und von der Tour felbjt, welche etwa vierzehn Tage mährte, 
ift feine Notiz erhalten. Am 3. Auguft war man in Genua, wo 
die Rückreiſe nad Turin angetreten wurde. Allein da auch hier die 
Entſcheidung über des Prinzen Zufunft noch nicht eingetroffen wur, 
fo entſchloß ſich derfelbe nad) etwa vierwöchentlichem  vergeblichen 
Harren wieder umzukehren und in aller Eile noch Rom und Neapel 
zu fehen. Man ging alfo von Turin am 9. September über 
Aleſſandria, Tortona, Voghera, Pavia, Parına, Reggio, Modena, 
Bologna, und Loretto nad) Rom, wo die Neifenden einſchließlich 
von drei in Frascati und Albano zugebrahten Tagen nur etwa 
vierzehn Tage verweilten, welche Zeit noch obenein durch Staates 
befuche bein Papſte und den erſten Cardinälen, die Leſſing mitmachen 
umpte, verfürzt wurde. „Am 26. September mit Herrn Reiffenjtein 
(dem aus Goethe befannten Zremdenführer) zu befehen angefangen," 
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lautet eine Bemerkung in Leſſings Notizbuche). Von Rom ging 
man nad Neapel, und von dort nach Rom zurüd, wo endlich der 
Prinz von feinen Vater durch einen Courier den Befehl zu ſchleu— 
nigjter Rückreiſe erhielt, die denn auch unverzüglich angetreten wurde. 
Zu Anfange des Dezember war Leffing wieder in Deutſchland. In 
Münden trennte er ji von dem Prinzen und ging über Wien, 
Dresden und Berlin nad) Wolfenbüttel zurüd. 

Die erhaltenen Tagebuchblätter, fo unvollftändig und zerriffen 
fie auch vorliegen, geben dennoch von der Vielfeitigfeit des Intereſſes 
Kunde, welches Leffing an Land und Volk Italiens nahm. Daß 
den Verfaſſer des Laokoon die Schäge alter und neuer Kunſt an- 
zogen, daß den Antiquar die zahllofen Denfinale der Vergangenheit 
fefelten, und den gelehrten Literator die Bibliothefen und die ger 
fammte alte und neue Literatur des Landes in Anfprudy nahmen, 
und daß er endlich die Gelegenheit nicht von der Hand wies, mit 
den Gelebritäten unter den Künitlern, Gelehrten und Staatsmännern 
Italiens perfönliche Bekanntſchaft anzufnüpfen, würde fi) von felbit 
verftehen, auch wenn fein Tagebuch es nicht ausdrücklich befundete. 
Sein Name war berühmt genug, um felbjt in Italien ehrenvoll 
befannt zu fein. Der alte blinde Kardinal Albani, einft Windel- 
manns Gönner, ftelte ihn perfönlid dem Papſte Pins VL vor, der 
Neapolitanifhe Staatsminifter Marcheſe Tanucci, Neapels berühinter 
Reformator, empfing ihn mit Auszeichnung, der Kardinal Herzog 
Braschi, der hochgebildete Neffe des Papſtes, verehrte dem berühn- 
teften Schriftfteller Deutſchlands ein prachtvolles, mit antifen Kameen 
eingefaßtes Medaillon, und die ausgezeichnetften Gelehrten und 
Schriftjteller Italiens beeiferten fi, ihn freundlich entgegenzufommen. 
In Venedig fand er in einer Sammlung moderner ausländifher 
Dramen in italienifcher Weberfegung von Elifabetha Caminer auch 
feine Miß Sara Sampfon 2); wie ihn denn überhaupt die Bemerfung 


1) Werte XL.2.©. 41. Malßahn. 
2) Werte XI. 2. ©. 57. Malpahn, vergl. ©. 47. 
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erfreute, daß die Italiener anfingen, fi um die neuere deutſche 
Kiteratur zu befünnnern, und Gelert, Geßner und Klopftod in ihre 
Sprache einzubürgern. Dagegen klagte er fpäter gegen Windel 
mannd Freund, den Bibliothefar Dapdorf in Dresden, daß die 
Italiener ſich um ihre eigene ältere Literatur zu wenig befünnmerten, 
und daß er z. B. die Originalausgabe von Benvenuto Gellin® - 
Abhandlungen über die Goldſchmiedskunſt und über die Vildfunft 
in allen Bibliothefen Jtaliens vergeblich geſucht habe '). 

Aber auch die ſocialen Verhältniſſe, die politiſchen und bürger- 
lichen Zuftände, das Volksleben und feine mannigfaltigen Acußerunz 
gen, die verjhiedenen Sprachdialekte, die Vildungsanftalten, das 
Theater, die Baufunft, die Lebensweiſe bis auf Speifen und Ger 
tränfe, erfheinen in jenen furzen Tagebuchnotizen als Gegenftände 
feiner Aufmerkſamkeit. Beſonders charakteriſtiſch find zwei Aeuße— 
rungen. Ein Piemonteſiſcher Schriftſteller Joſeph Baretti, der lange 
in England gelebt und ein Werk über Italien und die Italiener ge- 
fchrieben hatte, im melden er die in feinem Vaterlande Piemont 
hertſchende Unwiſſenheit beklagte, war deshalb von eincın patriotifchen 
Landsmanne Giufeppe Vernazzo zurechtgewieſen worden, welcher 
jenen Vorwurf durch den Hinweis auf die große Zahl Piemonteſiſcher 
Gelehrten abzulehnen ſuchte. Dazu bemerkt nun Leſſing trocken: er 
glaube nicht, daß die Menge von Gelehrten hierbei in Betracht 
komme, da neben vielen Gelehrten das Volt doch ſehr unwiſſend 
fein könne! Die zweite Bemerkung betrifft das kurz zuvor zwiſchen 
Sardinien und dem päpſtlichen Stuhle, wie immer, zum Nachtheile 
der weltlichen Regierung abgefchloffene Concordat. „Philoſophiſche 
Rechtsgelehrte,“ bemerft Leſſing, „find mit diefen Concordaten übers 
haupt nicht zufrieden, weil dadurch Mipbräuche und Eingriffe endlich 
in Gerechtſame verwandelt werden, zu welchen der Regent feine Eins 
willigung gegeben! * 

) Eiche Daßdorfs Anmerk, zu Windelmanns Brief an Riedefel vom April 
1768 (Windelmanns Werte II. ©. 522 Gtuttgart). 
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Leſſing hat die Eindrüde feiner Italieniſchen Reife nicht dere 
werthet. Sein Schickſal, das ihm die gehoffte Wiederholung diefer 
Reife verfagte, verhinderte ihm daran; und wenn wir in den Werfen 
feiner letzten Lebensperiode und nad irgendwelhen Spuren jener 
Eindrüe umfchen, fo wüßte ih nur die Figur des Klofterbrudere 
in feinem Nathan als eine folde zu nennen, zu welcher er die Stu— 
dien in Italien gemacht hat). Daß aber die und erhaltenen Tager 
budjnotizen weit nicht Alles enthalten, was Leſſing auf jener Reife 
aufgezeichnet hat, geht au dem neuerdings befannt gemachten Ver: 
zeihniffe feines gerichtlich aufgenommenen literarischen Nachlaſſes 2) 
und aus einem Briefe des Jahres 1777 an Nicolai hervor®), in 
welchem er dem Freunde ſchreibt, daß er, fobald er nur die „ekle, 
undankbare, Zeit verfplitternde Arbeit“ für feine Beiträge hinter ſich 
habe, an beſſere Dinge gehen wolle, zu denen er noch Kräfte zu haben 
glaube. Er rechne dazu allerdings verſchiedene Anmerfungen, die er 
auf feiner Italienifchen Reife gemacht zu haben glaube, und durch 
welche die Antiquarifchen Briefe noch erft ein ordentliches Buch werden 
folten. Alle diefe Aufzeichnungen aber find uns, wahrfheinlih für 
immer, verloren. — 


Sedhftes Kapitel. 
Refngs Seat, 


Am 23. Februar 1776 traf Lefjing wieder in Braunſchweig 
ein, gerade ein Jahr nachdem er von dort jenen improbijirten kurzen 
Ausflug unternommen hatte, der ohne alle Abſicht und Berechnung 
zu der größten und längften Reife feines Lebens werden follte. 


?) Vergl. Ein Jahr in Italien, II. S. 528—525. 

3) S. Weftermanns deutfhe Monatsfchrift Rr. 8. Dezember 1856, wo zwei 
verſchiedene Hefte aufgeführt werden, von denen das eine als: „Zur Befchreibung 
(von) Leffings Meife nad Italien,” das andere „Mannfcripte von Leffinge 
talienifcher Reife“ betitelt ift, 

») XII. 492, 
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Er war in trüber Stimmung ſchon ald er auf der Rückreiſe 
Wien erreicht hatte; und diefe Stimmung verdüfterte ſich mehr und 
mehr, je weiter er nad) Norden zurückkam. eine Italieniſche Reife 
erſchien ihm als ein Fehlgriff. Er hatte ſich, in feinem Sinne uns 
vorbereitet, ohne Plan und feite Zwecke auf dieſelbe eingelaſſen; 
Störniffe aller Art, herbeigeführt durch die Abhängigkeit von feinen 
fürjtlihen Begleiter, hatten ihn gehindert, jelbjt aus dem was ſich 
ihm darbot, den möglichen Vortheil zu ziehen. Dazu empfing ihn, 
wie er Magte, nad) dem milden Himmel Italiens ein harter deutſcher 
Winter mit allen feinen Schrefniffen, und vor ſich fah er die alten 
noch immer nicht geänderten Verhältniffe feiner Wolfenbütteler 
Stellung, deren Drud er ſich durch jene Fluchtreiſe vor einem Jahre 
zu entziehen gehofft hatte. Die Ausfihten für Wien waren mehr 
als ungewiß, und der Gedanke, auf diefe Ausfichten feine Hoffnung 
zu bauen, ward ihn verleidet durch feine innere Abneigung gegen 
das dortige Leben und durch feine Verlobte, die in allen ihren 
Arugerungen immer darauf zurücdtam '), daß Wolfenbüttel für ihren 
Leffing, der nun einmal durhaus nicht für das Hofleben paſſe, wie 
für ihr beiderfeitiges Leben, doch immer noch der gemäßefte Ort 
bleibe, wenn nur feine Stellung einigermaßen feinen Wünfchen entz 
ſprechend verbeffert werde. Leffing felbit theilte dieſe Anſicht. Den— 
nod kam er zurück mit dem feiten Vorfage, unter feinen Umftänden 
in feinen alten Verhältniffen auszuharren, wenn man ihm die feit 
jo vielen Iahren verheißene Verbeſſerung nicht gewähre. Er wieder 
holte dies ſchon unterwegs in allen feinen Briefen an die Freundin ?), 
und fo fehr drängte es ihn, in Braunſchweig fofort perfönlid ſich 
über feine Zufunft Gewißheit zu verjhaffen, daß er jelbjt auf die 
Freude verzichtete, feine Verlobte, wie er verſprochen und diefe drins 
gend gebeten hatte, vorher in Hamburg wiederzuſehen. Er ging von 
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Wien über Prag And Dresden, von wo aus er nad eilf Jahren 
einmal wieder feine alte Mutter befuchte, nad) Berlin. In Dresden 
hatte er auch den alten drei und fiebzig jährigen verdienftvollen Verz 
faffer der Daftyliothet Lippert aufgefucht, mit dem ihn vor Jahren 
Klop auseinanderzubringen verfucht hatte. Sie ſchieden ald Freunde 
und Leffing trug ſeitdem eine ihm von Lippert geſchenkte Pafte, den 
Schmetterling und das Todtengerippe darjtellend, zeitlebens als Ring 
gefaßt am Finger ). Seine Mittel waren übrigens fo erſchöpft, daß 
er bei feinen Brüdern Anlehen machen mußte, um feine Reife nad) 
Braunſchweig beftreiten zu fönnen. 

Dort fand er natürlich — Alles beim Alten. In feiner Sache 
mar noch immer nichts gefchehen. 

Diefe Vernachläſſigung Fränfte ihn im höcjften Grade. Schon 
in Dresden, wo er einen Verwandten ber ihm eng befreundeten 
Hamburger Familie Reimarus, den königl. dänifhen Gejchäftsträger 
von Hennings, aufjuchte, hatte er dieſem geftanden: „daß er in 
Wolfenbüttel nie nad) feiner Neigung und feinem Geſchmacke habe 
arbeiten fönnen,* ein Geftändniß, das dem jungen begeifterten Vers 
ehrer Leſſings einen Klageruf über ſolche unwürdige Feſſeln des edelften 
deutfchen Geiſtes entlodte. Icht fehrieb er der Freundin drei Tage 
nach feiner Rückkehr: „Ih werde noch acht bis vierzehn Tage 
arten und fobann dem Herzoge gerade heraus fehreiben, daß mid) 
das gãnzliche Derangement meiner Affairen nöthige, eine Verbefferung 
zu ſuchen, und da ich diefe in Braunſchweig nicht abzuſehen wiſſe, 
ich gemöthigt fei, um meinen Abſchied zu bitten. Wil man etwas 
für mid) thun, fo wird man es auf diefe Erklärung gewiß thun. 
Will man niht — ja nun freilich, fo werde ich meinen Abſchied 
befommen. — Sa, meine Liebe, an diefe Zukunft fann ich nicht 
denfen, ohne die Feder megzumerfen.* 

Hier num bewährte ſich die liebevolle Klugheit und die einfichtige 
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Energie feiner Verlobten im ihrer ganzen Größe. Freudig bereit, 
ihr eben ganz nad) den Bedürfniſſen des geliebten Mannes einzu: 
richten, beſchwor fie ihn auf das Dringendſte, feinen übereilten 
Schritt zu thun. „Nicht umſonſt,“ fehreibt fie ihm zurüd, „habe 
ich mich vor Ihrem erften Brief aus Braunſchweig gefürdtet; er 
hat mir auch in der That Schreden und Angſt verurſacht. Vie Art 
wie Sie ihre Sache dem Herzog vorzutragen denken, ſcheint mir 
gar zu gefährlich. Mich däucht, id) würde jie nicht wählen, wäre 
id) auch in den verwortenften Umfländen. Und das find Cie dad) 
nit; Ihre Schulden müßten fi) denn höher belaufen, ald mir 
befannt ift. Sonjt müßte id nicht, wie Sie um Iumpige taufend 
Thaler Ihre Ehre jo in die Schanze jhlagen wollten, Ihre Affairen 
gegen den Herzog für völlig derangirt auszugeben. Das hieße, ſich, 
nad meiner Meinung, wegwerfen, aber nicht, wenn Sie dem Herzog 
ſchrieben: Sie reichten mit Ihrer Befoldung nicht, hätten bisher 
immer das Ihrige zugefept, und fänden ſich daher genöthigt, um 
Erhöhung der Beſoldung zu bitten. Ich bin gewiß, dab Sie feine 
abſchlãgige Antwort erhalten, jo wie ich faſt gewiß bin, daß wenn 
Sie es auf die fid) vorgejepte Weife anfangen, die Sache fehr übel 
ansichlagen fünnte.“ Sie bittet ihn, dem Erbprinzen, den er für 
feinen Gönner nicht halte, doch durch jenen übereilten Schritt feine 
Waffen gegen ih in die Hand zu geben. Sie ftellt ihm vor, daß 
er, wenn man auf fein Abſchiedsgeſuch eingehe, feine Ausficht habe, 
in Dresden anzukommen, wo man ihm bei feiner legten Anweſenheit 
auf Hagedorns Stelle ald Direktor der Kunftanftalten Hoffnung ge 
macht hatte, da ja Hagedorn noch Ice. — Und in der That lebte 
derjelbe noch über vier Iahre. 

Diejer Brief verfehlte auf Leſſing feinen Eindrud nicht. Nicht 
daß er den von feiner Freundin jo ſehr gefürchteten Schritt ganz 
unterlajjen hätte. „Aber er that ihm mit mehr Behutſamkeit.“ Er 
ſchrieb zunächſt an den Erbprinzen und ftellte demſelben das un: 
würdige Verfahren, das man gegen ihm feit den legten drei Iahren 
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geübt, „fo handgreiflich vor,“ daß es ihn, wie er ſich ausdrüdte, 
„äußerft piquiren mußte.“ „Uber es hat feine Wirkung gethan,“ 
fhreibt er der Freundin. „Meine Aeußerung, daß ich bei dem 
tegierenden Herzoge meinen Abſchied fordern wolle, iſt ihm (dem 
Erbprinzen) fehr unerwartet geweſen, und er feheint im Ernft Alles 
thun zu wollen, um es nicht dahin kommen zu laffen.“ Leider ift 
diefer Brief Leſſings, den er feiner Verlobten nebjt feiner Ertviederung 
auf die Antıvort des Prinzen abſchriftlich mitteilte, verloren! Sie 
müffen Meiſterwerke edlen Freimuths und männlicher Gejinnung 
geweſen fein. Denn Eva König, die in ihren Ausdrüden ftets fo 
maaßvolle Frau, ſchrieb ihm über diefelben: „Wenn ic Sie nicht 
ſchon vorher fo fehr geihäßt und gelicht hätte, als man lieben 
kann, jo würden Ihre Briefe an den Fürften mid) dahin gebracht 
haben. Bei der Durchlefung habe ich Sie hundertmal in Gedanken 
umarmt!“ 

Dennoch verzögerte ſich die letzte Entſcheidung noch bis zum 
Anfange des Sommers hin, und zwar durch die Schuld des Erb: 
peinzen, der in bdiefem ganzen Handel fortdauernd in dem unvor⸗ 
theilhafteften Lichte erjcheint, und es fogar nicht unter feiner Würde 
hielt, Leffing in einem mit Abſicht falſch datirten Briefe zu 
einer Audienz zu berufen, die derfelbe eben deshalb nothwendig ver—⸗ 
ſãumen mußte ). Wohl war es eigene Erfahrung, die Leſſing fpäter 
feinem Nathan die berühmten Worte in den Mund legen ließ: 


„— — Su Hein? 
Bas ift für einen Großen denn zu Mein!“ 


Und was war ed, un deſſentwillen ein deutſcher Fürſt einen Leſſing, 
den Stolz der deutfchen Nation, ſich Jahre lang in Sorge, Not) 
und Verzweiflung verzehren, feine Geiftesfräfte untergraben oder in 
unwürdigen Arbeiten zur Gewinnung des täglichen Brodes abjtumpfen 
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ließ? — Eine Gehaltscrhöhung von — zweihundert Thalern!! denn 
nicht höher belief fich die endlich nad) fehsjährigem Harren gewährte 
Zulage, die fein Gehalt von ſechs⸗ auf achthundert Thaler brachte! 
Als Wundpflafter für alle die erlittenen Kränfungen verlich man 
ihm dazu — den Hofrathötitel! bei einem Lefjing eine Ironie, wie 
fie fehärfer die deutfche Literaturgeſchichte nicht fennt. Wie Leffing 
felbft darüber dachte, wie gründlih er die Velehnung mit einem 
folchen Kinderfpielzeuge arınfeliger Eitelkeit verachtete, haben mir 
bereit8 oben gefehen. 

Arm achten Oftober 1776 wurde Lefjing endlich auf dem Land. 
fie einer befreundeten Hamburger Familie mit feiner geliebten Eva 
in aller Stille verbunden. Nur die nächſten Verwandten der Braut 
waren als Zeugen zugegen, da er ſich ausdrüdlic jede größere Ge— 
ſellſchaft verbeten hatte. Wenige Tage darauf führte er feine Gattin 
nad) Wolfenbüttel heim. Von dort aus fehrich er feinem Bruder Karl, 
dem er erft wenige Wochen vor der Trauung Kunde von feinem 
Verlöbniffe gegeben hatte: „Won meiner Verheirathung hätte ih Dir 
viel zu fagen und follte aud wohl. Meine Fran fennft Du, ob— 
glei Du Dich ihrer wohl ſchwerlich erinnern wirft, weil ſie Did) 
nur ein einziged Mal gefehen. Wenn id) Dich verfichere, daß ich fie 
immer für die einzige Frau gehalten, mit welcher ich mic zu leben 
getraute, fo wirft Du wohl glauben, daß fie Alles hat, was ih an 
einer Frau ſuche. Wenn id alfo nicht glüdlih mit ihr bin, fo 
würde ich gewiß mit jeder andern noch unglüdlicher geweſen fein. 
Kurz, komm' auf den Sommer zu uns und ich!“ — An feine 
Schweſter aber, die ihm den Segenswunfch feiner Mutter berichtet 
hatte, fehrieb er: „Diefer Segen, hoffe ic, fol begleiten! denn meine 
Frau ift in allen Stüden fo wie ich fie mir längft gewünſcht habe, 
eben fo herzlich) gut und rechtſchaffen, als wir nur immer unfere 
Mutter gegen unfern Vater gefannt haben.“ 


Zehntes Buch. 
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Reffings literariſche Chätigkeit wahrend Der fedhs erſten Molfenbätteler 
Reidensjahte. 1770-1775. 


Wir haben in den lepten Kapiteln den Gang der perfönlichen 
Lebensfchicjale des großen Mannes ohne Unterbrehung bis zu dem 
Punkte geführt, mo ſich für den fehmergeprüften Dulder ein end⸗ 
licher Abſchluß feiner Leiden in der glüdlichen Vereinigung mit ber 
Geliebten ſeines Herzens darzubieten dien. Wenn unfere Dar 
ftellung zu dem Ende darauf verzichten mußte, feine literariſche 
Tätigkeit während diefer ſechs Iahre der Erzählung einzufledhten, 
fo gewährt fie dem Lefer dafür den Vortheil, die Einwirfung der 
perfönlihen Zuftände auf das geiftige Thun und Treiben Leſſings 
während diefer unfeligen Periode feines Lebens überfehen und daraus 
den Aufichluß gewinnen zu fönnen für Die vielfach zerftüdelte Art 
und Weife, in welcher feine Thätigfeit während diefer Jahre vor 
und ericheint. 

Denn wenn wir die Lefingihen Schriften diefer langen Periode 
überbliden, fo finden wir, mit einziger Ausnahme der übrigens fchon 
früher entworfenen Emilia Galotti, nichts, das fi aud nur von 
fern an die Schöpfungen der vorhergehenden ſechs Jahre, an Minna 
von Barnhelm und Laofoon, an die Dramaturgie oder felbft nur 
an die antiquariſchen Briefe ftellen fünnte. Es jind faft lauter 
Kleinigkeiten von geringer Bedeutung, vereinzelte „Schnigel*, wie 
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er felbft ſie nannte, die er während diejer Iahre zu Tage förderte. 
Inmitten der Volfraft des Mannesalters fehlte ihm felbft der Trieb, 
eine Arbeit wie die Vollendung des Laofoon auch nur vorzunehmen, 
mit der er, ald er im Jahre 1769 am der Schwelle feiner italienis 
ſchen Reife fand, in menigen Monaten fertig zu werden gedachte! 
Wie er felbft über jene Schnigel urtheilte, wie gering und verächtlich 
er diefe Produkte feiner literariſchen Thätigfeit anfhlug, haben wir 
bereits mehrfach von ihm felbft vernommen; und wenn es aud) eine 
ftehende Manier bei ihm mar, von allen jeinen Leiftungen überhaupt 
in geringſchãtzenden Ausdrüden zu reden, — died Mal kam es ihn 
leider von Herzen. Freilich war er wie jener König der alten Zabel, 
daß er Alles in Gold verwandelte, auch das Unjceinbarfte, was 
feine Hand berührte; und fo werden und auch diefe Splitter und 
Scherben feines Geiftes in den Auffäpen feiner bibliothefarifchen Bei⸗ 
träge, die er zum Theil in dumpfer Geifteägedrücttheit um des täg- 
lichen Brotes willen auf das Papier warf, von hohem Intereſſe fein. 
Aber wir werden darum nicht weniger ein Gefchid beklagen, das 
diefen Geift in der Fülle und Reife feiner Kraft zu folhem Thun 
verdammte, ein Gefchid, das ihn und und um unvergleichlich köſt⸗ 
lichere Früchte feines Genius gebracht hat! 

Bunädjft freilich fam e8 ihm darauf an, der Welt zu zeigen, 
daß er nicht umfonjt Bibliothefar heiße, und daß er feinem Hands 
werke gewachſen ſei ). Wie er ſich in Breslau ald vollendeten Ge: 
ſchãfts- und Bureaumann bewährt hatte, fo feßte er jept feine Ehre 
darin, eine gleiche Tüchtigfeit auch als Vorſtand einer Bibliothek zu 
beweiſen. Aus diefem Vorſatze entftanden die erften drei Abtheiluns 
gen feiner „Beiträge zur Geſchichte und Literatur, aus 
den Schäßen der Herzoglien Bibliothet zu Wolfen: 
büttel* und feine Schrift über Berengar von Zours. Die Tells 
heim’fhhe Peinlichfeit feines Ehrbegriffes ließ ihn in foldhen bibliothes 
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Farifhen Arbeiten eine nothwendige Pflichterfülung erbliden gegen 
den Herrn, deſſen Sold er angenommen, fo ſchwer ihn diefelbe auch 
oft wurde. Als ſich fein Verleger laut beklagte, daß darüber die 
neue Ausgabe feiner „Vermiſchten Schriften“ ins Stoden gerathe 
— die in der That bis über Leſſings Tod. hinaus liegen blieb —, 
ſchrieb er zurüd: „Die Beiträge mußten ſchlechterdings gemacht 
fein, denn ich mil auch nicht umſonſt Bibliothekar heißen; und es 
mürde mir am Ende fehr verdacht merden, wenn ich mid) mit 
lauter fremden Arbeiten befhäftigte* '.. Für „fremde Arbeiten* 
aber war er in feiner Gewiſſenhaftigkeit geneigt Alles zu halten, 
was nicht direkt mit feinem Arte in Verbindung ftand. Wahrhaft 
rührend klingt es, wenn wir ihn ſich fogar wegen jeiner Emilia 
Galotti deshalb entſchuldigen hören. Er bat Ebert, das Werk dem 
Erbprinzen zu überreichen, da er „ſich micht umterftehe, demſelben 
ein paar Worte dazu zu fehreiben.* „Ich würde mich“, fährt er 
fort, „gegen ihn wegen einer Arbeit entſchuldigen müſſen, die jept 
meine Arbeit nicht fein folte; und ich entſchuldige mid) fo ungern! 
Gelegentlich werben Sie ihm wohl fagen, daß es wirklich cine Ar- 
beit ift, die ſchon vor einigen Jahren größtentheils gethan worden, 
und an die id) jetzt nur die letzte Hand gelegt" 2). Wenn «8 nod 
eines Zeugniſſes dafür bebürfte, wie wenig Leſſing für dienende Ab- 
hängigfeit gefhaffen war, und wie ſchwer er diefelbe jein Lebenlang 
empfand, fo wäre es in diefen Worten gegeben, in denen ſich Leſſings 
ganzer Charafterftolz offenbart. . 

Der Zufall begünftigte ihn übrigens bei feinem Worhaben, ſich 
der Welt als Bibliothefar zu zeigen, indem er ihn glei in den 
erften Tagen feines Umherſtöberns auf der Bibliothek ein für die 
Kirchengeſchichte des Mittelalter höchſt wichtiges Werk des berühm- 
ten Scholaſtikers Berengar von Tours aus der Zeit des ficbenten 
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Gregor entdeden ließ‘). Es mar die biöher unbefannte Wider: 
legungsichrift, mit welcher diefer berühmte Gelehrte und arg ver- 
folgte Keger des eilften Iahrhunderts die Anklageſchrift feines Haupt- 
gegners Lanfrancus beantwortet hatte; und das weſentliche Intereſſe, 
welches Leſſing an feinem Funde nahın, war neben dem gelehrten 
doch wieder vorzugsiveife ein rein menſchliches, ähnlich demjenigen, 
welches wir im jeinen, einer früheren Periode angehörenden „Rettunz 
gen“ hervortreten jahen. Es war der redliche Forſcher, der Freund 
der Vernunft, der Denker, dem .bei Erforichung der Wahrheit die 
Vernunft unendlich höher galt ale die Autorität, umd der in ber 
Verleugnung der erjteren eine Verleugnung der Menfchenmwürde ſah, 
mit einem Worte der Mann von Leſſingſcher Denk- und Sinnes— 
weife, der Leſſing an dieſem Berengar von Tours intereffirte, um 
jo mehr intereffirte, da die Kirche jein Andenfen als das einck 
Kepers gebrandimarft, die ſpätere Theologie ihn des Abfalls von der 
erfannten Wahrheit gezichen und jeinen Charakter als Menfh und 
Forſcher verunglinpft hatte. Die entdeckte Schrift gab Leſſing das 
Mittel, ihn gegen alle dieſe Auklagen fiegreih in Schuß zu nehmen, 
und diefe Seite von Leſſings Abhandlung, deren dogmatiſchen In— 
balt wir einer Geſchichte der Theologie überlaffen, iſt e&, welche wir 
furz hervorheben wollen, weil jie eben zur Charakteriſtik Leſſings 
jelbft gehört. 

Die Kirche hatte den „gelchrten, ſcharfſinnigen und von Seiten 
jeines Lebens ſelbſt nad) den Zeugniſſen feiner Feinde untadelhaften 
Mann“ als einen Keper gebrandinarft. Aber was ijt ein Ketzer? 
fragte Leſſing. „Es iſt ein Menſch, der mit feinen eigenen Augen 
wenigitens fehen wollen. Pie Frage ift nur, ob es gute 
Augen gewejen. Ia, in gewiſſen Iahrhunderten iſt der Ranıe 
Ketzer die größte Empfehlung, die von einem Belchrten auf die Nach: 
welt gebracht werden könne; noch größer ale der Name Zauberer, 
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Magus, Teufelsbanner; denn unter dieſen läuft doch mander Be: 
trüger mit unter“ ). In einem folhen Jahrhunderte aber lebte 
Verengar, und die borhergehende Charakteriftit des „Kehers“ ger 
winnt ihr volles Schlaglicht durch eine zweite, mit welder Leſſing 
in einem Iugendfreunde deſſelben die große Maffe der halbträumen- 
den Veharrer auf der großen Heerftraße der Weberlieferung ſchildert. 
Diefer Iugendfreund Berengard war, fagt Leffing, „einer von den 
ganz gemeinen Leuten, die mit halboffenen Augen, mie im Traume, 
ihren Weg fo fortſchlendern. Entweder weil fie nicht felbit denken 
fönnen, oder aus Kleinmuth nicht felbjt denfen zu dürfen vermeinen, 
oder aus Gemaͤchlichkeit nicht wollen, halten fie feft an dem, mas 
fie in ihrer Kindheit gelernt haben: und glücklich genug, wenn fie 
nur von anderen nicht verlangen, mit Guten und Böſem verlan- 
gen, daß fie ihrem Beifpiele hierin folgen follen* 2). Noch bedeut- 
famer aber für Leffings eigenes Weſen ift die Art und Weife, wie 
er den Fühnen Forfcher der Wahrheit gegen die Anſchuldigung eines 
neueren Theologen, Mosheim, in Schup nimmt, welcher demſelben 
gefliffentliche, dur) die Furcht vor den Folgen motivirte Unflarheit 
und Zmeidentigfeit im Ausbrud feiner Anfichten vorgeworfen hatte. 
In der Vertheidigung des ungerecht Angegriffenen gegen folden 
Verdacht, die erkannte Wahrheit verleugnet zu haben, tritt der ganze 
Adel von Leſſings großer Natur hervor. 

„Das fei fern!* ruft er aus. „Ich weiß nicht, ob es Pflicht ift, 
Glũck und Leben der Wahrheit aufzuopfern; wenigſtens find Muth 
und Entjchloffenheit, welche dazu gehören, feine Gaben, die wir und 
felbft geben Fönnen. Aber das, weiß ich, ift Pflicht: wenn man 
Wahrheit lehren will, fie ganz, oder gar nicht zu lehren; fie klar 
und rund, ohne Räthſel und Zurückhaltung, ohne Miptrauen in 
ihre Kraft und Nüglichfeit zu lehren; und die Gaben, welche dazu 
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erfordert werben, ftehen in unferer Gewalt. Wer die nicht erwerben, 
oder wenn er fie erworben, nicht brauchen will, der macht ſich um 
den menſchlichen Verftand nur ſchlecht verdient, wenn er grobe Irr- 
thümer und benimmit, die volle Wahrheit aber vorenthält, und mit 
einem Mitteldinge von Wahrheit und Lüge uns befriedigen till. 
Denn je gröber der Irtthum, defto fürzer und gerader der Weg 
zur Wahrheit: bahingegen der verfeinerte Irrthum uns auf ewig 
von der Wahrheit entfernt halten fann, je ſchwerer und einleuchtet, 
daß er Irtthum if.“ Darum ſchien ihm nichts unwürdiger, als die 
Rolle eines folhen „Kupplers der Wahrheit“, die man feinen Schügs 
ling fpielen laffen wollte. „Weil VBerengarius ſchwach war: muß 
er darum mit Vorfag auch falſch gemefen fein? Weil ich ihn ber 
Hagen muß, fol ich ihm auch verachten müffen? Der Mann, der 
bei drohenden Gefahren der Wahrheit untreu wird, kann die Wahr⸗ 
heit doch fehr lieben, und die Wahrheit vergiebt ihm feine Untreue 
um feiner Liebe willen. Aber wer nur darauf denft, die Wahrheit 
unter allerlei Larben und Schminfe an den Mann zu bringen, der 
möchte wohl gerne ihr Kuppler fein, nur ihr Liebhaber ift er nie 
geivefen.“ — Darum aber, weil in Lefjings Augen «8 ‚„kaum etwas 
Schlechteres gab, ald einen folhen Kuppler der Wahrheit“, darum 
mar es für ihn don um fo größerem Intereffe, durch den glüdlichen 
Fund jener Schrift Berengars „den unwiderſprechlichen Beweis“ 
liefern zu können, daß jener berühinte Forſcher der erfannten Wahr- 
heit niemals untreu geworden fei, und fie ftetd Mar und bündig bes 
fannt und vertreten habe. 

In diefelbe Kategorie der „Nettungen“ gehört unter den ver⸗ 
miſchten Auffägen Leſſings aus diefer Periode auch der über Adam 
Neufer, einen unglücklichen lutheriſchen Geiftlihen, den theologiiche 
Verfolgungsfuht um die Mitte des ſechszehnten Iahrhunderts wegen 
jeine® Unglaubens an die Trinität aus Deutſchland hinausgetrieben 
und letzlich ſogar zum Renegaten gemacht hatte. Man wird diefe 
Meine Schrift, zu melder die Auffindung eines handſchriftlichen 
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Briefes veranlaßte, den der unglüdlihe Mann aus Conftantinopel 
an einen deutſchen Freund gefchrieben hatte, nicht ohne Bewegung 
leſen. Lefjing nahm den Prozeß des Verfolgten, der ſich nur durch 
feine Flucht aus der Chriftenheit dem Henkerbeile feiner fanatifhen 
Slaubendrichter Hatte entziehen- Fönnen, wieder auf und verſchaffte 
ihm bei der Nachwelt Gehör. Er wies hin auf Die barbarifhe Grau- 
famfeit feiner hriftlichen Verfolger, der Theologen, deren Spruch gegen 
den Keper, welcher vergebens Neue zeigte und Befferung gelobte, auf 
die Pointe Hinauslief: „Nur erft den Kopf ab! mit der Befferung wird es 
ſich alsdann fhon finden, wenn Gott will!“ „Welch ein Glüd, ſetzt Leffing 
hinzu, daß die Beiten vorbei find, in melden ſolche Gefinnungen Religion 
und Frömmigfeit hießen! daß fie wenigſtens unter dein Himmel vorbei 
find, unter welchem wir Icben! Aber welch ein demüthigender Gebanfe, 
wenn es möglich) twäre, daß fie auch unter dieſem Himmel einmal wieder 
tommen könnten!“ ') Wir werden meiterhin fehen, daß Lefing diefe 
Schrift gleihfam als Vorläufer dem erften der fpäter durch ihm ver⸗ 
öffentlichten berühmten Wolfenbüttler „Fragmente“ vorausſchickte. 
Die übrigen Auffäpe diefer Periode haben nur noch ein rein 
literariſches Intereſſe. Die höchfte Verehrung für Leffing fann die 
traurige Thatſache nicht wegleugnen, daß er, durch feine unglüdlichen 
Verhältniffe gezwungen, mit diefen Dingen eine foftbare Zeit verdarb. 
Es mar feine volle Weberzeugung, wenn er felbft von der erften und 
bedeutendften diefer Schriften an Gleim fchrieb: „Iſt es nicht die 
größte Ungereimtheit, daß ich Ihnen beigehendes Buch (den „Berengar") 
hide? Nur die dürfte noch größer fein, daß ich es geichrieben habe. 
Gott wolle nicht, daß Sie das für Beicheidenheit Halten: denn wahr 
lich ich bin ftolz genug, von mir felbft zu glauben, daß ich mit eben 
der Zeit und eben dem Fleiße etwas meit Beſſeres hätte ſchreiben 
Tonnen.“ Ebert hatte Lefjings Vielfeitigfeit in einer poetifhen Epiftel 
beroundert, in welcher unter anderen die Worte vorfommen: 
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So prangt der ftarfen Eihe Stamm 
Für Kenner and mit feinem Shwamm 
Und dem von ihm genährten Mooje. 


Leſſing acceptirte die Benennung feiner bibliothefarifchen Arbei- 
ten, indem er dem Freunde (1773) diefelben mit den Worten übers 
ſchickte ): „Hier haben Sie einen ganzen Miſtwagen voll Moos 
und Schwämme!“ Aber dabei fällt ihm doch eine Frage ein, um 
deren gelegentliche Beantwortung er den Kenner bittet, die Frage: 
ob es die Eiche oder der Boden, morin die Eiche fteht, fei, welcher 
das Moos und die Schwämme um und an der Eiche hervorbringe? 
— „Sit ed der Boden, was fann die Eiche dafür, wenn endlich des 
Mofes und der Schwänme fo viel wird, daß fie alle Nahrung an 
ſich ziehen, und der Gipfel der Eiche darüber verdorret? Doch er 
verdorre immerhin! Die Eiche, jo fange fie lebt, febt nicht durch 
ihren Gipfel, fondern durch ihre Wurzeln!" Der glatte Hofınann 
erwiderte diefe herzerſchütternde Mage des gerade damals im ticfften 
Innern franfen Leffing durch die Verfiherung, daß er Ferngefund fei, 
wenn er es nur fein molle, und duch die Nachricht, daß der Erb- 
prinz geäußert habe: „ein folder tragifcher Dichter, ein fo wißiger 
Kopf, ein fo fharfinniger Philofoph und ein folder Literator feien 
ſchwerlich jemals in Einer Perfon vereinigt geweſen!“ — Es war 
derjelbe Fürft, der Leffing jahrelang verſchmachten Tieß! 

Bon allgemeinerem Intereffe ift unter den profaifhen Schriften 
diefer Periode nur die Abhandlung über das Epigranm, diefen 
„einen benannten Punkt in einer ganzen weiten Welt jener namens 
Iofen Dichtungen, die wir als Poeſie des ſchönen Gedankens bes 
zeichnen" 2). Leſſing fchrieb dieſe „zerftreuten Anmerfungen“, wie 
er bejcheiden feine meifterhafte und bis heute noch unübertroffene 
Abhandlung betitelte, bei Gelegenheit der neuen Ausgabe feiner 


") XII 888, 402. 
2) Vijgper, Weftpetit TIL. 1974. 
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eigenen Sinngedichte, die er jept (1771) mit dem reizenden Schluß: 
epigramme verſah: 

Wenn Du von alledem, was diefe Blätter füllt, 

Mein Lefer, nichts des Danfes werth gefunden, 

So fei mir wenigftens für das verbunden, 

Bas ich zurüd behielt! 

Es ift dies Epigramm zugleich ein Beleg zu Leſſings Definition 
de3 Epigramms, als deifen weſentliche Theile er übereinſtimmend 
mit der heutigen Aeſthetik) Erwartung und Aufihluß nachweiſt. 
Wir fehen, daß Lefiing von dem vollfommenen Epigramm mie von 
der vollkommenen Zabel die Analogie einer Handlung verlangt, die 
ihm für alle Dichtungsgattungen als Kern und Weſen derfelben 
galt 2). Herder, der fo gern Leſſings „philofophiih aufräumenden 
Wegen“ nachging, bat auch Lefiinge Theorie des Epigramms zu 
ergänzen verfucht, worüber man das Nähere bei Guhrauer finden 
fann. Hier ftehe nur das Beiſpiel, mit welchem er die von Leffing 
verworfene Gattung. der Auficrift, das Epigrammı im fimpeln 
griechiſchen Verftande gegen Leffing in Schup nah, weil es zur 
gleich die fhönfte Huldigung ift, welche ein verwandter Genins dem 
andern dargebracht hat: 


„Der edle deutſche Mann, 

Der Wahrheit alfo lieb gewann, 
Daß fie ihm, jeglicher Geſtalt, 
Ren oder alt, 

Verachtet oder haßlich gar, 
Gleichgültig ninımer war — 

Ber? — Leffing ift der Man.” 


In der Periode, von welcher wir hier reden, finden wir Leſſing 
nur noch felten zu den geiftreihen Spielen feiner Iugend zurüd- 


) Biſchet a. a. O. ©. 1878. 
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fehrend. Unter den menigen Epigrammen aus der Woljenbütteler 
Zeit find die meiften von trüber Stunmung. Er hatte die große 
Welt kennen“ gelernt, als er das Epigramım dichtete: 

Der Wage gleicht die große Welt: 

Das Leichte fteigt, dad Schwere fällt, 

Selbft daß er wieder Epigramme dichte, erſchien ihm ald ein 
Zeichen des nahenden Alters. 

Daß ich mit Epigrammen wieder fpiele, 
34 armer Willibald, 

Das macht, wie ich an Mehrem fühle, 
Das macht, ich werde alt. 

Und mitten in den Kämpfen feiner Iepten Lebensjahre gegen 
die fanatiichen Pfaffen, die ihm fein Ende verbitterten, dichtete er 
(1779) in ein Stammbuch, in weldem die bereit# Verſtorbenen mit 
einen Kreuze bezeichnet waren, das rührende Epigramm, das und 
um fo tiefer erfhüttert, wenn wir bedenken, daß in der That fein 
Grab ohne Kreuz und Dentftein bleiben follte: 


„Bier will ich liegen! — Hier betomm' ich doc, 
Wenn feinen Leichenſtein, ein Kreuzen noch!“ 





Zweites Kapitel, 


Emilia Galotti. 





Das einzige „Werk ded Genies“, zu deſſen Vollendung fi) 
Leſſing noch im Anfange diefer unglüdfeligften Periode feines Lebens 
zufammenraffte, war feine Emilia Balotti. 

Vierzehn Iahre waren verfloffen, ſeitdem er zuerft nad) feiner 
verunglüdten großen Reiſe die Bearbeitung dieſes Stoffed unters 
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nommen '). Zehn Jahre fpäter hatte er in Hamburg jene Jugend⸗ 
arbeit wieder aufgenommen, um fie in einer nur für die theatraliſche 
Aufführung, nicht für den Drud beſtimmten Geftalt zu vollenden 2). 
Der Untergang des Hamburger Nationaltheaters ließ ihn auch diefe 
zweite Bearbeitung bei eite legen. Erſt im Herbfte des Jahres 1771 
nahm er die Dichtung wieder auf. Eine Reife nad Hamburg und 
Berlin, in den Monaten September und Oktober unternommen, 
hatte ihm geftärft und erfrifcht. Er mar mit erneuetem Lebensmuthe 
in feine Wolfenbütteler Einſamkeit zurüdgefehrt, und ſchon acht 
Wochen fpäter fonnte er feinem Bruder die erften drei Akte zum 
Drude nad) Berlin fenden?). Im Februar des folgenden Jahres 
war das Ganze beendigt. 

Emilia Galotti ift die Probe zu Leffings Hamburgiſcher Dras 
maturgie, fofern dieſe weſentlich auf feine Theorie der Tragödie 
hinawsläuft. Deutſchland beſaß fein Stüd, welches der letzteren 
entſprochen hätte. Derjelbe Mann, der feine Nation theoretiſch von 
der Herrfhaft der franzöͤſiſchen Unnatur und bes geſpreizten Pathos 
befreit hatte, follte dieſe Befreiung auch praktiſch vollgiehen, indem 
er ein Wert ſchuf, das den weſentlichen Forderungen, die er an Ins 
halt und Form der Tragödie nach dem Vorgange bes Ariftoteles 
und mit Berufung auf Shaffpeare und die Alten geftellt hatte, voll» 
konunen Genüge Teiftete. 

Und was für ein Werk ift diefe Emilia Galotti! Ein volles 
Jahrhundert ift verfloſſen, feit Leffing dieſe Schöpfung begann, mit 
der er dem erften granitnen Grundftein legte zu dem Baue eines 
eignen tragiſchen Dramas unferer Ration, wie er berfelben in feiner 
Minna von Barnhelm das erfte nationale Luſtſpiel gegeben hatte. 
Drei Menfhenalter hat es ſich feit feiner Vollendung auf der deut⸗ 
ſchen Bühne erhalten; nicht etwa fein Leben friftend von der Pietät 

) S. oben L ©. 156-158. 


3) XI. 345. 
3) XII. 881. 838. XII. 865—56. 858. 


126 Zehntes Buch. Zweites Kapitel. 


einer banfbaren Nachwelt, melde darin das gnädige Geſchick der 
deutſchen tragiſchen Mufe zu verehren hatte, „nad; deren langen 
vieljährigen Ringen diefes Stüd*, wie Goethe berundernd ausrief, 
„gleich der heiligen Infel Delos aus der Gottſched⸗Weiſſe-Gellert ſchen 
Waſſerfluth emporftieg, um eine freifende Göttin barmberzig aufzu⸗ 
nehmen!“ Nein, feit drei Menfchenaltern haben die größten Meifter 
deutſcher Schauſpielkunſt bis auf diejen Tag ihre beiten Kräfte ein- 
gefept, und ihre glänzendften Erfolge errungen in der Darftellung 
dieſes Werke, das ſchon die Herzen unferer Urgroßväter zu einer 
Zeit erfchütterte, wo der Jüngling Goethe nur noch jeine erften Re» 
zenfionsverfuche fehrieb, und außer jid) darüber war, daß die Wiener 
Kritik nichts anderes über „ein folhes Wert“ zu fagen mußte, als 
ein mageres und plattes: „wen hat es nicht entzückt!“ i) Melde 
Lebenskraft in einem Werke, das als das erfte in der Literatur, der 
8 angehört, entitanden hart an dem Anfange einer neuen revolutio⸗ 
nären Epoche derjelben, fo viele Evolutionen des deutſchen Geiſtes 
fiegreich überdauert hat, während faft alle gleichzeitigen Produktionen, 
aud die von Leſſing felbft anerfannten, wie die Tragödien von 
Gerſtenberg und Leiſewiß, und wie viele fpätere Verfuche der Sturm: 
und Drangzeit und der folgenden Perioden, in Vergeffenheit gejunfen 
und aus dem Gefichtöfreife der Nation verſchwunden find! 

Dennoch ift die Kritik diefem Werke fait zu feiner Beit ganz 
gerecht geworden. Won den Beitgenoffen, deren Stimmen wir fpäter 
mittheilen werden, mar dies faum zu erwarten. Noch tveniger von 
den jpäteren Romantifern, denen Lefjing überhaupt ein Stein dee 
Anſtoßes war und blieb. 

Aber auch Goethe empfand mehr rejpeftvolle Verehrung ale 
foınpathifche Bewunderung für dieſe Dichtung Leſſings, deren ſchnei⸗ 
dend unerbittliche Tragik feiner zum Verföhnen gencigten Natur 
innerlich widerftrebte, und in feinem Alter fteigerte ſich die letztere 


') Goethe, Werte XXXIT, 70. 
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Empfindung zu völliger Verkennung. Schiller, der nad Goethes 
Zeugniß Leffings dramatifche Arbeiten überhaupt nicht Tiebte, hegte 
gegen deſſen Emilia Galotti fogar einen ausgeſprochenen Wider⸗ 
willen, der bei einem vergleichenden Hinblide auf das Pathetiſch⸗ 
Prachtige und auf die breite Pinfelführung in Schillers eigenen 
dramatifhen Arbeiten im Gegenfage zu der auf die Spiße getriebes 
nen Einfachheit, Strenge und Knappheit der Leſſing ſchen Dichtung 
ſich gar wohl erklären läßt. Vollkommene Gerechtigkeit hat derfelben 
vielleicht nur Gerbinus widerfahren lajfen, wenn er die Behauptung 
ausfpriht, daß man das von jo vielen Kritifern angefochtene Stüd, 
unter getoiffen Bedingungen, pſychologiſch und tragiſch vor jeder Anz 
fechtung ficher ftellen fünne. " 

Denn fo ift e8 in der That. Die Bedingungen aber find feine 
andern als ſolche, welche in dem unbeftrittenen Sage liegen, daß 
jedes Kunſtwerk vor allen Dingen aus ſich felbft erflärt, und an ihm 
jelber gemeffen werden muß, zumal ein ſolches, das fo volftändig 
und ganz auf ſich felbft beruht, wie Leſſings Emilia Galotti. 

Ich würde mich bei dem Schlegelſchen Vorwurfe, daß Leſſing 
in dieſer Tragödie blos „eine alte berühinte unauslöſchlich in die 
Weltgeſchichte eingezeichnete That rauher Römertugend, die Ermor⸗ 
dung der Virginia durch ihren Water, unter erdichtetem Namen in 
neueuropãiſche Verhältniffe und Sitten verfleidet habe,“ nicht aufs 
halten, wenn nicht ein berühmter Aeſthetiker unjerer Zeit denfelben 
Vorwurf, nur mit andern Worten wiederholt hätte. 

„Leffing, fagt Friedrich Viſcher), hat in Emilia Galotti aus 
purer Reflexion einen Stoff aus der römiſchen Geſchichte gewählt, 
um gegen die Natur deffelben eine moderne, fociale und fittliche 
Frage hineinzulegen.* 

Nichts kann unbegründeter fein als diefe Behauptung. Leſſing 
hat feinen „Stoff“ nicht aus der römiſchen Gefchichte gewählt. Was 
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er aus Livius befannter Erzählung von ber Virginia entnahm, war 
nichts anders als die Thatfache, daß ein Vater feine Tochter ums 
brachte, um ihre Ehre vor der Vergewaltigung eines Tyrannen zu 
retten. Diefe Thatfache, diefe Situation mar es, die ihn reizte, eine 
durchaus neue, einer vollkommen andern Zeit und Welt angehörende 
Babel zu erfinden, deren Unftände und Verlauf von der Art find, 
daß ein Vater in die Lage verfept wird, an feiner Tochter, — und 
zwar, was nicht vergeffen werben darf, mit Willen, ja auf die flehent- 
lie Bitte diefer Tochter — daffelbe zu thun, mas der Römer an 
der feinen vor zweitaufend Iahren gethan hat. Jene Thatſache war 
der unfdeinbare Keim, aus dem ſich in der Seele des Dichters der 
Baum feines Kunſtwerks entfaltete. Es ift nichts dagegen zu fagen, 
wenn man Emilia Galotti eine bürgerlihe Virginia nennt. 
Leſſing ſelbſt hat es gethan in dem bereit8 angeführten Briefe *), mo 
er ſich über die Wahl feines Sujetd mit den Worten ausfpridt: 
Das Schidfal einer Tochter, die don ihrem Vater umgebracht wird, 
dem ihre Tugend werther ift ald ihr Leben, feine ihn an und für 
fich tragiſch genug und ausreichend die ganze Seele zu erfchüttern, 
wenn auch gleich fein Umſturz der ganzen Staatöverfaffung darauf 
folgte. Aber da die ganze Tragödie Leſſings ſchlechterdings auf einer 
frei erfundenen Zabel beruht, fo hat die Kritik die Pflicht, von jeder 
Vergleihung mit jener alten römifchen Geſchichtserzählung vollitän- 
dig ab⸗ und die moderne Dichtung nur darauf anzufehen,- ob und 
wie fie ſich durch fid) felber rechtfertigt. Es ift ganz richtig, daß in 
Bällen, two, tie hier, dem dramatifchen Dichter nur ein einzelnes 
Element, nicht eine ganze Babel durch Anſchauung, Geſchichte und 
Sage dargeboten ift, die Gefahr nahe liegt, daß in den Charakteren 
und einzelnen Zügen zwar Phantafie, in der Zabel aber Willkür, 
bloße Kombination, bloße Einbildungsfraft thätig iſt). Sehen wir 
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alfo zu, ob diefer Vorwurf den Dichter trifft, und vor Allen ob die 
aufgenommene Kataftrophe, welche allerdings bei ihm den Aus— 
gangspunft bildete, mit dem frei erfundenen Ganzen ber Babel in 
Harmonie fteht. 

Ein Grundgefeg der Leſſing ſchen Dramaturgie lautet: Furcht 
und Mitleid, die Grundgefühle der Tragödie, entfpringen vornehmlich 
aus den Situationen, nicht aus den Charafteren; ähnliche Situationen 
geben daher ähnliche Tragödien '). 

Auf diefen Sap fußte Leffing, als er auf dem rein Menfch- 
lichen der Situation, welche er in der römifhen Erzählung vorfand, 
fein Wert aufbaute, und die Kataftrophe eines hiſtoriſchen Gonflifts 
politischer Partheilãmpfe zur Kataftrophe einer modernen bürger⸗ 
lichen, aber darum eines großen politiſchen Hintergrundes nicht 
weniger theilhaften Tragödie machte. Das altrömifche Thema hatte 
ſchon vor ihm, beſonders bei den Branzofen, zahlreiche Bearbeiter 
gefunden). Ihn felbft hatte in jüngeren Jahren die Virginia eines 
fpanifchen Dichters zu einem gleichen Verſuche veranlapt, von dem 
noch ein Fragment vorliegt, welches troß feiner Kürze deutlich genug 
zeigt, daß er den von der Geſchichte gegebenen Stoff in feiner ganzen 
biftorifchen Größe zu behandeln Willens war. In diefer alten Er 
zãhlung war der Water der tragifhe Held. Daß Leffing dagegen in 
feiner neu erfundenen Fabel die Tochter zur tragifchen Figur machte, 
mar, wie Gervinus es mit Recht nennt, ein Meiftergeiff. Der un 
geheure Unterſchied, daß Leſſings Odoardo feine That nicht nur mit 
Buftimmung, fondern vielmehr auf die leidenſchaftliche Bitte der 
Tochter thut, während dieſe in der alten Zabel eben nur ein un- 

ſchuldiges Lamm ift, das der Vater auf dem Altare der Freiheit 
opfert, ift von Denjenigen, welche an ber tragifchen Kataftrophe in 
Emilia Galotti gemäfelt haben, eben fo wenig in Anſchlag gebracht 
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worden, als fie berüdjichtigt haben, daß Emilia den Tod in diefem 
Augenblide ebenfo nothwendig wünſchen, ald der Vater ihr dieſen 
Wunſch nothivendig gewähren muß. Mit dem Erweiſe diefer Noth⸗ 
wendigkeit ftcht und fält die Dichtung Leſſings. Diefer Punkt ift 
daher zunäcft ind Auge zu faffen, denn gegen ihn hat ſich von 
Mauvillon und Engel bid auf Goethe die ganze Kritik gerichtet, 
melde nicht aufgehört hat, grade über die tragiſche Rataftrophe „mit 
dem rechnenden Dichter zu rechnen.“ 

Sehen wir und die Figur der Emilia genauer an, die von fo 
Vielen, felbft von Goethe — dem alten, nicht dem jungen — uns 
glaublich mißfannt worden iſt. Goethe nannte e8 einen Hauptfehler 
in Lefings Tragödie, daß in derfelben nirgends ausgeſprochen, ſon⸗ 
dern nur „fubinteligirt* (heimlich angenommen) fei, daß Emilia 
ben Prinzen liebe. Wenn Iened wäre, meinte er, fo müßte man, 
marum fie der Vater umbringt. „Die Liebe,“ fährt Goethe fort, 
„ift nur angedeutet, ſowohl in der Art, wie fie ben Prinzen anhört, 
toie fie nachher ind Zimmer fürzt, zuletzt fogar ausgeſprochen, aber 
ungefchiett, in ihrer Furcht vor des Kanzlers Haufe“ Nichts kann 
falſcher fein als diefe Bewertungen, mit denen Goethe obenein nur 
einen alten Vorwurf wiederholte, den ſchon beim Erſcheinen des 
Stüds Maupillond Freund Unzer!) erhoben Hatte. Lefjing bat an 
eine „Liebe* der Emilia zum Prinzen auch nicht im Traume ge 
dacht, und am allerwenigften ift bei ihm das Ahnen folder Liebe 
das Diotiv, aus welchem der Vater feine Tochter umbringt. 

Emilia ift unter ftrengiter Obhut herangewachſen, denn fie ift 
eine Italienerin, und das heißblütige Volt des heißen Südens, dem 
ihre Eltern angehören, ift argwöhniſch auch gegen die beften Kinder. 
Ein einziges Mal ift fie unbegleitet ausgegangen; es ift am Morgen 
ihres Hochzeitstages, in die Meſſe, um die göttliche Gnade für diefen 
Tag zu erflehen. Aber felbft dies ift dem firengen Vater nicht recht. 
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„Die wenigen Schritte!“ fagt bie entfchuldigende Mutter. „Einer 
iſt genug zu einem Sehltritt!* ertwidert lakoniſch der firenge Vater. 
Odoardo hat ſich überhaupt nur ſchwer entſchloſſen, die Tochter mit 
der Mutter auf deren Bitte zu ihrer Ausbildung in die Stadt ziehen 
zu laſſen. Er fennt feine Frau, und weiß, daß bei ſolchem Verlangen 
der Mutter auch ein gut Theil Weberdruß an der Langeweile des 
Landlebens in Sabionetta und Sehnſucht nach dem Vergnügen des 
bauptftädtifchen Hoflebens mitfpielte. Er ift froh, daß „die Stadt: 
erziehung fo gut abgelaufen,“ aber er nennt es ein Glüd, nicht Folge 
der möütterlihen Weisheit; und als er erfährt, daß die Mutter dns 
Haus der Grimaldi befuht, und der Fürft dort Emilien gefehn, ges 
fprochen, audgezeichnet hat, ift er nahe daran außer ſich zu gerathen. 
Denn er kennt den Prinzen und er kennt auch die Frauen, die alle 
mehr oder weniger die Reigung haben, mit dem Feuer zu fpielen. 
Welchen Eindrud die holdfelige Schönheit Emilia’ an diefem ein- 
zigen Abende auf den Prinzen gemacht hat, wiſſen wir. Das Sinn⸗ 
verwirrende, Herzbethörenbde diefes Eindrucs ihrer Jugendſchönheit, 
ihres befcheidnen Liebreizes, ihrer holdfeligen Anmuth und Unſchuld 
ſpricht ſich wunübertrefflih in den Worten feines Selbſtgeſprächs in 
der fünften Scene des erften Alts bem Bilde gegenüber aus: 
„Diefes Auge vol Liebreiz und Beſcheidenheit! biefer Mund! — 
und mern er fih zum Reden öffnet! wenn er lächelt! diefer 
Mund!* 

Die Mutter ift wie alle Mütter, ſtolz auf biefe Eroberung ihrer 
Tochter, um fo ftolger, da es ein Prinz, da es ihr Fürft und Herr 
ift, den ihre Tochter bezauberte. Ohne im Entfernteften eine Kupp⸗ 
lerin zu fein, fühlt ſich ihre mütterliche Eitelfeit geſchineichelt durch 
den Eindrud, melden Emilie auf ben Prinzen gemacht hat, mäh- 
tend fie zugleich auf dieſe Bewunderung bed Prinzen für ihre 
Tochter die Hoffnung freundlicherer Annäherung beffelben an ihren 
Gatten baut, auf dem die Ungnade des Fürften laſtet. In diefen 
Sinne hat fie felbft mit ihrer Tochter von jener Begegnung ge 
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ſprochen ). Zwiſchen dem erften Zufannmentreffen des Prinzen mit 
Emilia und dem Anfange des Stücks liegen nur einige Wochen. Jm 
Kaufe derfelben hat er fie nur an heiligen Stätten gefehen, nur von 
ferne als ſchmachtender jeufzender Liebhaber, ohne ſich ihr zu nähern, 
ohne etwas zu thun, die gefnüpfte Bekanntſchaft fortzufegen (L. 7). 
Diejer Gedanke feines allzulangen unthätigen Schmachtens ift e& 
denn aud), der den feurigen Italiener außer ſich bringt, als plößlich 
die Kunde wie ein Blipftrahl auf ihm nicderzudt, daß feine Liebe 
hoffnungslos, und daß er fojtbare Zeit durch feine „zärtlihe Un— 
thätigfeit* verloren habe. Durch diefen feinen Zuftand motivirt ſich 
nicht nur feine unbedingte Hingabe an Marinelli, dem er im Voraus 
„alles genehmigt, was diefen Streich abwenden fann,* fondern auch 
der thörichte Schritt, zu dem er ſich hinter deſſen Rüden auf eigne 
Hand entſchließt. Er will verfuchen, nebenbei feine Sache felbft zu 
führen. Er hält feine Leidenſchaft für unwiderſtehlich. Es gelingt 
ihm Emilia in der Meffe zu fehn, zu fprehen. Mit welchem Erfolge, 
fagt und der fechfte Auftritt des ziveiten Akts, dies unerreichte Mufter 
pſychologiſcher Tiefe und Wahrheit, fagt und der Prinz felbft in der 
dritten Scene des folgenden Afts: „Mit allen Schmeicheleien und 
Betheuerungen fonnt' ic) ihr auch nicht ein Wort auspreffen. Stumm 
und nicdergefchlagen und zitternd ftand fie da, wie eine Verbrecherin, 
die ihr Todesurtheil hört. Ihre Angft ſteckte mic an, ich zitterte 
mit und ſchloß mit einer Bitte um Vergebung! * 

Emilin’s Verhalten, wie es der Prinz, wie fie felbft es ſchildert, 
die Aufgeregtheit, mit der fie aus der Meffe kommend ihrer Mutter 
in die Arıne ftürzt, find volfommen erklärlich. Sie ift von ftrengfter 
Frömmigkeit und glänbiger Unfchuld, aber fie ift jung und leiden» 
ſchaftlich; des Prinzen galante Huldigung in jener Abendgeſellſchaft 
hatte auf ihre Mädcheneitelfeit einen Eindrud gemacht und grade 
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ihre ftrengfromme Tugend ift es, die dieſen Eindrud ihr um jo 
fündhafter erſcheinen laͤßt. Sie fühlt das Bedürfnip ſich an dem 
Tage, der ſie mit ihrem geliebten Appiani vereinen fol, noch einmal 
mit ihrem Gotte zu verföhnen, und grade in dieſem Augenblide er- 
hellt der Blitz der verbrecherifchen Leidenschaft des Prinzen ihr die 
ganze Tiefe des Abgrunds, an dem fie geftanden. Daß fie in diefem 
Augenblide, wo ihr an heiliger Stätte die Sünde naht, dennod) ſich 
einer Regung des Antheile, des Mitleide für die Leidenfchaft, für 
die Verzweiflung des Prinzen nicht erwehren, daß fie verzeihen konnte, 
mas fie verdammen mußte, — das ift es, was ihr frommes Ger 
müth als Schuld, als Mitſchuld an feiner Sünde empfindet, was 
ihr einen Augenblid den Sinn verwirrt. Aber auch nur einen 
Augenblid. Denn faum bat fie ſich geſammelt, als ihr eriter Ger 
danke die Liebe zu ihrem Verlobten und die Pflicht gegen denfelben 
in ihr wachtuft. Ihm will, ihm muß fie das Vorgefallene entdeden. 
Daß die Mutter dies „verliebte Schwachheit“ nennt, daß fie von 
dem Standpunkte ihrer Welterfahrung und Kenntniß der Männer 
aus Gründen der Klugheit davon abräth, ift eben fo natürlich. Beide 
Frauen empfinden verſchieden und beide gleich richtig; aber die Autos 
rität der Mutter giebt den Ausſchlag, und Emilia ſchweigt um fo 
lieber, als fie damit zugleich den Ießten Reſt des beftehenden Ein- 
druds don ſich werfen fann. Sie kommt ſich nach den Vorſtellungen 
ihrer Mutter mit ihrer Furcht „faft lächerlich“ vor, und die Worte: 
„Run foll er gewiß nichts davon erfahren, mein guter Appiani. 
Er könnte mich leicht für mehr eitel als tugendhaft halten,“ geben 
ihr felbft und uns den wahren Schlüffel ihrer Empfindung. Sie 
ſchamt ſich ihrer Unerfahrenheit, welche, wie Die Mutter ihr verfichert, 
die Sprade der Galanterie überfchägt hat, und der Gedanke, ihrem 
Geliebten als eitel zu erſcheinen, wird ihr jeßt unerträglich. Sie ift 
in der nãchſten Scene, Appiani gegenüber, wieder ganz das heitere, 
liebenswũrdige, ganz ihrer Liebe, dein Gedanken an ihr Glüd ſich 
hingebende Kind, — denn es ift eine Eigenthümlichkeit diefer wunder⸗ 
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baren Natur, daß bei ihr die Uebergänge aus einem Zuſtande im 
den andern fi ſchnell und entſchieden vollziehen. Und felbit der 
Meine Anflug von Kofetterie in diefer Scene erſcheint in ihrem auf- 
geregten Zuftande, dem träumerijch ſchwerniũthigen Grafen gegemüber, 
dem bie Nähe ſeines Glücks das Herz bedrüdt, eben fo liebenswürdig 
als natürlich und beredtigt. 

Und nun geſchieht das Entſeßliche. Das Verbrechen, das ihr 
in der Stunde der Erfüllung ihres Lebensglüdes, den Geliebten, den 
Gatten raubt, ihre Zukunft vernichtet, ihre Familie zu Boden ſchmet⸗ 
tert, und in feinen Folgen ihre eigne und ihrer Eltern Ehre zu ver- 
nichten droht, — es ftcht mit allen feinen Motiven und Bolgen in 
furdtbarer Klarheit vor ihr da. Und Sie? Auf der Höhe diefer 
Situation bewährt fie die Schilderung, welche ihre Mutter von ihr 
entworfen hat: „Sie ift die Furchtſamſte und die Enticloffenfte 
ihres Geſchlechts. Ihrer erften Eindrüde nie mächtig, aber nach der 
geringften Weberlegung in Alles ſich findend, auf Alles gefaßt.“ 
Sie ficht, daß mer fo meit gegangen ift im Verbrechen, weiter gehen 
wird, weiter gehen muß. Dem Mädchen, das fo eben den Geliebten, 
den Bräutigam und zufünftigen Lebensgefährten verloren hat, ift in 
ſolchem exaltirten Zuftande der Gedanke an den eignen Tod in dieſem 
Augenblide geläufig, und viel weniger ſchrecklich als im ruhigen 
Buftande. Der Prinz hat ſich um fie beivorben, ihr gehuldigt, und 
diefe Huldigung bat ihr felbft bei dem Leben ihres Bräutigams ger 
ſchmeichelt. Nun ift er deflen Mörder, der Mörder ihres Glüds. 
Der Gedanke, daß er ihr fpäter dennoch gefährlich werben, der Ge 
danfe an die Möglichfeit, daß fie dahin gebracht werben könne, 
endlich) doc; dem Mörder ihres Verlobten zum Opfer zu fallen, diefer 
Gedanke, der auf Rechnung jener Ueberfpannung zu ſetzen ift, die 
mit einer Art von Helfehen in ſolchen Lagen alle Möglichkeiten auf 
einmal erfaßt, muß fie mit Entfepen erfüllen. Wer die Wahrheit 
diefes Furchtgedankens in Emilia’ Bruft anzweifelt, muß Shakfpeare's 
Richard III. vergeffen haben. Selbſt der Troß des Haffes, der in 
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den Worten liegt: „Reißt mich! bringt mich! will mich reißen; will 
mi bringen; will! wil! Als ob wir feinen Willen hätten, mein 
Vater!“ — ſelbſt diefer Troß des Haffes wirft in ihr mit, ihren Tod 
zu wünſchen. Sie will fterben, dem zum Zope, der ihr ben Ger 
liebten ermordet; fie will felbjt mit dem Opfer ihres Lebens fi) den 
Hoffnungen beffen entziehen, der ihr ihr Lebensglück zerftört hat. Es 
ift gar fein fo unerhörter Heroismus für ein Weib, den Tod zu 
wünſchen, wenn ihm eben der Geliebte geftorben iſt; und das ift nicht 
antififirend, fondern die ganze Anfhauungs- und Empfindungsteife 
Emilia’ ift vielmehr durchaus romantijh modern. Der abftrakte 
Ehr⸗ und Unſchuldbegriff ift nur ein vereinzeltes Motiv neben den 
Motiven ber exaltirten Licbe, des Troped und des Haſſes; und es 
ift ſehr bezeichnend, daß diefe Motive bei Emilia in erfter Linie er- 
feinen, während jenes erft zuletzt auftritt. Eben fo charakteriſtiſch 
und mahrempfunden ift es, daß fie, um dem Water zu der einzig 
möglichen Rettungsthat zu betvegen, auf dies letzte Motiv das meiſte 
Gericht legt, daß fie felbft ihre Anflägerin wird, und die zufünftige 
Gefahr für ihre Ehre und Unfhuld eben fo übertreibt, wie früher 
die Anklage ihrer in Gedanfen begangenen Sünde. 

Und der Vater? Während Emilia mit einer Mark und Bein 
erfchütternden Ruhe und Klarheit der Verzweiflung dent und han⸗ 
delt, ift der ftarre fefte Mann in den lepten Scenen ein Spielball 
feiner twiderftreitenden Empfindungen. Seine erfte Abſicht ift gegen 
den Fürſten gerichtet (V. 5), als er das Spiel merkt, welches Ma— 
tinelli wider die Freiheit feiner Tochter erfonnen hat. Uber eben, 
weil er, übermannt dom dem Xone, mit welchem der Prinz bie 
Borte: „Faflen Sie fich, lieber Galottil* zu ihm fpricht, den ſchon 
heimlich ergriffenen Dolch aus der Hand finten läßt, ift er nicht im 
Stande, zum zweiten Male diefe Abſicht auszuführen. Much dies 
ift ein Zug vol tieffter pſychologiſcher Wahrheit. Es folgt Odoardos 
Selbſtgeſprãch (V. 6), das des Größten würdig, was Shalfpeare ge- 
dichtet hat. Er hat den Prinzen entrinnen laſſen, und diefer ift mit 
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einem Ausbruch jener Sentimentalität von ihm geſchieden, die einen 
fo weſentlichen Bug dieſes aus Widerſprũchen zufanmengefepten 
Charakters ausmacht. Odoardo's halb wahnſinniges Hohngelächter 
gilt Beiden. „Das Spiel geht zu Ende! So vder fo!" Das 
erfte „So“ gilt dem Prinzen, das ziveite — der Tochter. Aber 
auch bier tritt der argwöhniſche Italiener wieder vor: „Wenn fie 
ſich mit ihm verftünde? Wenn es das alltägliche Poflenfpiel wäre? 
Wenn fie e3 .nicht werth wäre, was ich für fie thun will?* Unb 
jet, da er die im bämmernden Gehirn gebachte That, wenn auch 
nur in halben Worten, ausfpricht, jept erfaßt den Vater das 
Entfeßen des Gräßlichen, was er „für bie’ Tochter thun will;“ er 
ſchaudert zurüd vor der That, die er in der Seele wälzt. Er will 
fort, will fie nicht fehen; „mag der Himmel fie retten, der fie in 
diefen Abgrund geftürzt hat!“ Da tritt Emilia ein, und — er 
ſieht — wiederum ein Bug tiefiter pſychologiſcher Wahrheit, — 
darin den Wink des Himmels: „Zu fpät! Er will meine Hand; er 
will je" Und num folgt jene feßte Scene zwiſchen Vater und 
Tochter, dad unübertroffene Meijterftüt von Lefjings dramatifcher 
Poeſie, folgt diefes erjhütternde Auf und Ab der Empfindungen in 
der Bruft eined Vaters, in melden er felbft immer ſchwächer wird, 
je gefefteter und entfchloffener ihm die Tochter entgegentritt, von 
deren Entſchloſſenheit er ſich zu überzeugen vorgenommen bat, bie 
die lehte Appellation derfelben an jeine Römertugend, an feine Ehre 
ihm den Stahl in ihre Bruft ſenken und das geliebte Kind vor der 
Sünde des Selbſtmordes — denn das ift der Selbftmord für den 
gläubigen Katholiten — bewahren läßt. 

Wer in diefer Kataftrophe die zwingende Nothwendigfeit vermißt, 
für den — nun, für den hat Leſſing eben nicht gedichte. Schlegel 
Spott über die engen Grenzen des kleinen Fürſtenthums, aus dem 
man ſich fo leicht „fortmaden“ Fönne, wie man dadurch zugleich 
„den mühfam angelegten Vorausfetzungen des Dichters entichlüpfe, 
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worauf die ganze Katajtrophe beruhe“ '), ift eine Albernheit, die auf 
ihn felber zurüdfällt. Herr ift Herr; und der Meine Fürſt von 
Guaſtalla ijt im feinem Gebiete ein eben fo unumfchränfter Herr, 
wie fein Zeitgenoffe, der vierzehnte Ludivig, e8 in dem großen Franf- 
reich nur immer fein konnte. Odoardo Galotti weiß das fo gut wie 
Marineli es weiß (L 6), und wie es Ale wiſſen, welche die politie 
ſchen Buftände jener Beiten fennen, die den gewitterdunflen Hintere 
grund diejer tragiſchſten aller deutſchen Tragödien bilden. Schon 
Goethe Hat auf die ungeheure politifche Bedeutung des Werkes hin 
gerviefen, in welchem nad feiner Anfiht Leſſing „durd die fAhneis 
dend wahre und bittere Schilderung der Leidenſchaften und ränke— 
vollen VBerhältniffe in den höheren Regionen, den entiheidenden 
Schritt that zur fittlih erregten Oppofition gegen die tyrannifce 
Willkũrhertſchaft.“ Aber felbft Leſſings Zeitgenoffen entging es nicht, 
daß derfelbe Dichter, der in feiner Minna von Barnhelm nod) eben 
erft die ſchönſte Eigenschaft des größten aller unumſchränkten Herricher 
feines Jahrhunderts verherrlicht hatte, in diefer Emilia Galotti ein 
weithin leuchtendes Meno Tekel für den Despotismus an bie 
Band fhrieb. Denn Zuftände und Bedingungen, welche in den 
Augen ded Dichters und Hörers ein Geſchick wie das Emilia's, eine 
That wie die Odoardos möglich und nothwendig erſcheinen ließen, 
waren der Bündftoff zu dem zwanzig Jahre fpäter aufflanımnenden 
Weltbrande der Revolution, von der noch heute die Europäiſche Erde 
bebt und in welcher „der höhere Nichter,* vor melden Odoardo 
den irdiſchen Michter feiner That ladet, das Schwert der rächenden 
Vergeltung in die Hand nahm. in Erzittern des Grauens ergriff 
die Gemrüther der Menſchen bei dem Anblick des „ſymboliſch prophes 
tiſchen Hinweiſes auf die politifche Sündenfhuld des Iahrhunderts* 
in Leffings Dichtung und in biefem unheimlichen Gefühle war es, 
daß Raınler das Biblifhe: Et nunc reges intelligite, erudi- 
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mini qui judioatis terram! (b. 5. Und jeßt, ihr Könige, öffnet 
euren Sinn und laßt euch belehren, ihr bie ihr auf Erden richtet!) 
und Herder das antife: 
Diseite justitiam moniti neo spernere divos! 

ald Motto dem Stüde vorgefegt willen mollten. Man beivunderte 
die Kühnheit des Dichters, der es wagte, diefen Hofs und Fürſten⸗ 
fpiegel hinzuſtellen. „Er muß ein ganzer Mann fein, das Stüd für 
den Hof zu geben,* ſchrieb Herders nachmalige Gattin Caroline 
Flachsland an ihren Verlobten !), und auf manden Hoftheatern, wie 
in Gotha, ward in der That das neue Werk nicht zugelafen, weil 
in demfelben die Fürften gar zu übel behandelt feien. In Braune 
ſchweig ward ed zivar aufgeführt, und der ſchlaue Erbprinz gab ſich 
fogar ben Anfchein, das Kunſtwerk höchlich zu bewundern; aber fein 
Verhalten gegen Lefjing von dieſer Zeit an bemeilt uns deutlich 
genug, daß der Fürjt dem Menfchen und Unterthanen nie vergab, 
was der liberale ſchöne Geift der Welt gegenüber an dem Dichter 
zu bewundern für ſchicklich fand. 

Ueber die Charaftere des Stüded dürfen wir und kürzer faflen, 
weil in ber Bewunderung ihrer vollendeten Zeihnung allgemeine 
Uebereinſtimmung herrſcht. Sie find gleichfam die hellen vielge- 
wundenen inien auf dem bunten Grunde dieſes tragifchen Damas- 
cenerftahle. Der Prinz und fein Marinelli bilden die erſte Gruppe, 
und der letztere ift von jeher ein Lieblingsftudium unferer größten 
Bühnenfünftler gervefen. Died Meifterbild eined gründlich forums 
pirten, innerlich verlogenen Hofmannes ift aber mit Nichten der ein 
tönig ironifhe, aled überragende und beherrichende, alles gering 
haltende, ſelbſt feinem Herrn ſich unendlich überlegen fühlende De 
pbiftopheles im Kaumernherrnfrack, als welchen man ihn hier und 
da im meuerer Zeit darjtellen jieht. Er iſt vielmehr ein reiner Hof⸗ 
mann ohne Karikatur, wie Goethes Serlo ihn auffaßt. Der Prinz 
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ift jung; er auch, wenn auch natürlich um Vieles verderbter. Sein 
glattes einfchineichelndes Weſen, feine bequeme Geivandtheit, feine 
Beltbefanntheit, und vor allem eine unbegrenzte Ergebenheit gegen 
feinen Herrn haben ihn diefem unentbehrlich gemacht, ohne daß er 
ihm ein tiefere8 Herzensbedürfniß wäre. In Momenten reinerer 
Empfindung tritt dies fogar deutlich hervor, wie gleich in der fünften 
Seene des erjten Akts in den Worten: „Ich höre kommen! es 
wird Marinelli fein. Hätt ich ihm doch nicht rufen laffen! Was 
für einen Morgen fönnte ih haben!“ Marinelli ift ein Empor⸗ 
tonumling, der die Gunſt und das Vertrauen des Fürften nur feiner 
abjoluten Hingebung an jede Laune deffelben verdankt. Dieſe Gunft 
ift eine rein perfönliche. Der Prinz hat zw ihm nur ein Umgangs 
verhältniß, begründet auf dem Bedürfniffe der Ausfüllung feiner 
müfigen Stunden, deren er freilich viele hat. Für das Edlere 
feiner Natur, für die gehaltvoleren Intereflen feiner Bildung ift ihm 
Marinelli, der in allen biefen Beziehungen tief unter ihm ſieht, 
Nichte. Er ift fein Vermittler mit der Geſellſchaftswelt um ihn 
ber, fein allezeit bereiter Gehilfe bei feinen zahlreichen Liebesintriguen, 
fein Zuträger von Neuigkeiten, — gleich das erfte Wort, das der 
Fürft an ihm richtet: „Was haben wir Neues, Marinelli?“ und 
deffen Antwort darauf, ſprechen das ganze Verhältniß ſchlagend 
aus. Marineli ift weder Beamter, noch Staatsmann, noch Diplo: 
mat; er ift ein reiner Kammerherr, dazu ohne Qermögen, ohne 
Verbindungen, ohne andere Zukunft ald die, welche ihm feine gegen⸗ 
twärtige Stellung zu dem Fürſten gewährt, die er deshalb aud mit 
aller Unftrengung und mit allen Mitteln zu halten und zu ber 
feftigen gezwungen if, und für die er fogar perſönliche Beleidigungen 
von Seiten des Prinzen, wie das brutale: „Ich babe zu fragen, 
Marinelli, nit Er!* und die noch ftärferen Ausdrücke in der 
eriten Scene bed britten Alts unterwürfig hinnehmen muß. Aber 
gerade fo wie er ift, ift er, der Hofmann, der Kammerherr wie er 
fein fol, der erwünſchte, ja unentbehrliche Umgangsgenoſſe für einen 
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Prinzen, der nebenbei in bem ganz von ihm abhängigen, ihm uns 
bedingt ergebenen Vertrauten fein Geſchöpf liebt. Es ift fo bequem, 
einen Menſchen heute zum Vertrauten feiner geheimjten Wünfche zu 
machen, ihn als Freund fein Inneres erſchließen, und morgen ihn 
fo fremd behandeln zu können, als hätte man nie ein Wort mit 
ihm gewechſelt! Marinelli ift ein ſolcher Menſch; er weiß, daß er es 
ift, und fein ganzer Ehrgeiz iſt darauf gerichtet, dem Fürſten wenige 
ſtens unentbehrlich zu bleiben. Er ift durhaus fein taffinirter 
Böoſewicht großen Stile, und er hat eben fo wenig große Zwecke. 
Er iſt ein ganz gemeiner Böfervicht, boshaft wo er gereizt wird, 
und rachſũchtig wie ein Italiener, ohne Charakter und ohne Grund⸗ 
füge, nicht ausgehöhlt durd das Leben, fondern hohl von Natur. 
Shin fehlt felbft der konventionelle Muth des Kavalierd, und feine 
Beigheit wird nur von feiner Verlogenheit übertroffen, mit der er 
fie zu maskiren weiß. Er ift eben fo wenig ein ausgezeichneter 
Verftand. Seine gelegentlihen Maximen find durchaus trivialer 
Art, gewöhnliche Nouerie, und die einzigen Perſonen die über ihn 
urtheilen, behandeln ihn mit Verachtung. Appiani nennt ihn „einen 
hãmiſchen Affen,* und Orfina ein „Gehirnden,* ein „Hofgefchmeih,* 
deffen ganze Virtuofität im Lügen beftehe. Ja felbft der Prinz 
Tann es ſich nicht verſagen, ihm in der Schilderung Appiani's fein 
Gegenbild vorzuhalten. Der große Mime Schröder Magte deshalb 
fogar, daß Marinelli fait „allzu flah* erſcheine. Der Böſewicht, 
der in einer Stellung und Lage wie die Marineli's reufjiren will, 
muß wenigſtens die Wirkung ſittlicher Eigenfchaften und Tugenden, 
die er felbjt nicht befigt, bei Undern in feine Berechnung zu bringen 
verftehen. Aber davon ift in Marinelli feine Spur. Der Fürſt ift 
fein Gott und die Fürftlihfeit und ihre Allinacht jind fein Kultus. 
Daß irgend Jemand nicht jo empfinden, ſich über Füritengnade und 
Gunſt mwegfegen, ihre Ehrentitel und Gunftbeweije verſchmähen könne, 
iſt ihm undenkbar. Beweis: fein Vorfchlag, den Grafen am Hody- 
zeitsmorgen als Gefandten wegzuſchicken, und feine Beurtheilung des 


Emilia Galotti. 141 


alten Galotti in der erften Scene des fünften Aktes. Es ift für 
ihn gar fein Zweifel, daß der gefränfte Vater, fobald er nur das 
Angeficht des Fürften erblidt, „der Durchlaucht ganz unterthänigft 
für den gnädigen Schu danken werde, den feine Familie bei 
dieſem traurigen Bufalle hier gefunden, daß er ſich ſamut feiner 
Tochter zu fernerer Gnade empfehlen, fie ruhig nad) der Stadt 
bringen und es in tieffter Unterwerfung erwarten würde, welchen 
weiteren Antheil Durchlaucht an feinem unglüdlichen lieben Mädchen 
zu nehmen geruhen wolle.* Denn fo würde er felbft handeln; und 
fein „Weh mir!“ an der Leiche Emilia's, in welchem Leffing mit 
einem einzigen Ausrufe dad Zuſammenbrechen des innerlich ſchwachen 
Menfcen vor der furchtbaren ungeahnten, weil ihm unbegreiflihen 
That Odoardo's ausgedrüct hat, ift ernſthaft gemeint; er ift wirklich 
berloren, und wenn auch fein Prinz nad) dem fünften Afte ſchwer⸗ 
li) ein anderer werden wird, fo fühlt er doch felbit, daß feine Rolle 
bei demfelben ausgefpielt iſt, ſchon darum ausgefpielt ift, weil Fürſten 
es nicht lieben, Menden um ſich zu haben, die fie an eine Demüthi- 
gung erinnern, wie fie hier dem Prinzen twiderfährt. 

Der Prinz ift das Meiſterſtück Leſſing ſcher Charakterzeihnung, 
der erfte moderne Fürſt, den cin deutſcher Bühnendichter zu ſchildern 
geivagt, wie er auch bis heute der Ichte geblieben ift. Das korinthiſche 
Erz dieſes Charakters ift ſchwer im feine Beftandtheile aufzulöfen. 
Aber Leffing hat dafür geforgt, mit den erften Worten des Stückes 
den Grundzug feines Weſens herauszukehren. Wir jehen ihn ars 
beitend in feinem Berufe, und hören, daß fein Beruf und die Arbeit 
in demſelben dieſer durch und durch verweichlichten Natur eine 
Laft find, fhon darum eine Laft find, weil fie ihm Schranken 
fühlen laſſen. Menſchen aber, denen ihr Lebensberuf eine Laft ift, 
find in niederer Stellung ein Unglüd für ſich felbft, in hoher, ein 
Unglüd für Andere. „Klagen, nichts als Klagen! Bittjchriften, 
nichts als Bittfhriften! — die traurigen Gefcäfte! und man be- 
neidet und noch!“ Was würde man von einem Arzte fagen, der fo 
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von feinem Berufe dähte? — Auch fein fentimentales: „das glaub’ 
ih, wenn wir Allen helfen könnten, dann wären wir zu beneiden!* 
ift im Grunde nichts meiter, ald der prägnante Ausdrud jener vor 
dem Ernſte ded Berufs einen Widerwillen empfindenden Wrbeits- 
ſcheu, die es freilich bequemer fände, Aladins Bauberfhäge zu bes 
figen, um fi mit einem einfachen „Gerwährt!* über alle Sorge und 
Mühe Hinmegzufegen. Für eine ſolche arbeitſcheue, verweichlichte 
Natur ſind Menſchen gleich Marinelli wie geſchaffen, weil ſie ihrer 
Trãgheit das Wort reden. Die einzige Bittſchrift, die er durch Ge— 
wãhrung erledigte, verdankt dieſen Vorzug dem Umſtande, daß die 
Bittſtellerin Emilia heißt. So ganz iſt alles bei ihm Laune, Stim⸗ 
nung, Erregung des Augenblicks, und es iſt ein unübertrefflicher 
Meifterzug in Leffings Zeichnung, daß der Prinz felbit diefe Ge— 
mährung, nachdem er fie gegeben, am Ende ber Scene menigflens 
halb und halb wieder zurüdninmmt. Denn er felbit ift das Urbild 
der Halbheit, diefer fluchwũrdigſten aller Eigenfchaften bei einem 
Fürſten. Halb in jeder Tugend und in jeden Lafter, ift er nur in 
Einem ganz: in dem ungerjtörbaren fentimentalen Egoismus feines 
Fürftenbervußtfeins. Er ift ein Menſch, mit dem es von vornherein 
die Natur gut gemeint hatte, finnlih ſchwungvoll, geiftreih und 
bildungsfähig, empfänglich für das Gute und Edle, voll Sinn für 
das Schöne, begeijtert für die Kunft, ein weiches Wachs in der Hand 
eines charakterſtarken Leiters. Als Privatınann wäre er wahrſchein⸗ 
lic, wenn arm, ein tüchtiger Künftler, wenn reich, ein geiſtvoller 
Dilettant geworden. Als Fürſt geboren, von der Schmeichelei ers 
zogen, bon der Verweichlichung gewiegt, gewöhnt, die Aufgabe feines 
Dafeins im Genuffe, in der Arbeit das Hinderniß des Genuffes zu 
fehen, ohne Gefühl der Pflicht, nur Rechte und Privilegien des 
Herrſchers fennend, und einen Marinelli zur Seite, wird er, was er 
ift: eim äfthetifcher Gourmand des Genuſſes, ein fentimentaler Halb⸗ 
tyrann, gut und graufam aus ein und chen derjelben Schwäche 
‚feines egoiftifchen Leichtfinne. Unfähig zu jeder ernften Initiative 
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iſt er um fo froher, wenn ihn äußerlich irgend etwas dahin gebracht 
hat, eine Entſcheidung auszufprechen, und fein: „dabei bleibt es! 
dabei bleibt es!“ dem alten Galotti gegenüber in der vierten Scene 
des Ießten Aktes, ift ſprechender als eine feitenlange Charakteriftit. 
Das ganze Elend aber diefer fittlih haltlofen Natur, die fleiſch⸗ 
gewordne Schaufpielerei ber ſich felbft belügenden fürftlihen Schwäche 
hat Leſſing in bie Schlußworte des Stüdes gelegt, wo diefer Fürſt, 
der vor feinem Mittel zurücbebte, das dazu helfen fonnte, bie berz 
lobte Braut eines Andern, eines Mannes vol Ehre und Würbdig- 
keit, in feine Gewalt zu bringen, der Spießgefell des Intriguanten 
und Mörder Marinelli, er, dem „ein Graf mehr oder weniger in 
der Welt“ nichts ift gegen feine Leidenſchaft, — jet, wo die er 
fehnte Frucht bes Verbrechens ungenießbar geworden ift, im Ans 
gefichte Gottes die fentimentale Blnsphemie zum Himmel ruft: „Iſt 
&, zum Unglüd fo mander, nicht genug, daß Fürſten Menfchen 
find: müffen ſich auch noch Zeufel in ihren Freund verftellen ?* 
Appiani und Orfina erfceinen nur in menigen Scenen, und 
mie vollendet ftehen ihre Gejtalten vor uns da. Für Marinelli iſt 
Appiani freilich ein empfindfamer Narr, den er fid) benrüht haben 
würde zu verachten, wenn er ihn micht zugleich hätte fürchten und 
baffen müflen. Appiani hat daran gedacht, Staats- und Hofdienfte 
zu nehmen, aber Marinelli wußte es zu hintertreiben, weil er in 
ihm einen Rebenbuhler in der Gunft des Fürſten fürchtete, der den 
Unterſchied zwiſchen einem Appiani und einem Marinelli in jeinen 
guten Momenten wohl zu fchägen weiß, und nicht verfehlt, den 
leßteren gelegentlich mit beleidigender Ironie darauf hinzumeifen. 
In einem folden guten Momente fehen wir den Prinzen in ber 
erften Scene mit Marinelli, wo er deflen Spöttereien über den 
„empfindſamen“ Grafen, die er fonft ohne Zweifel anders auf: 
nahm, mit den Worten begegnet: „Bei alle dem ift Appiani — 
ich weiß wohl, daß Sie, Marinelli, ihn nicht leiden können, eben fo 
wenig ale er Sie — bei alle dem ift er doch ein ſehr würdiger 


144 Zehntes Bud. Zweites Kapitel. 


junger Mann, ein fchöner Mann, ein reicher Mann, ein Mann voller 
Ehre. Ich hätte fehr gewünſcht, ihn mir verbinden zu fönnen. Ich 
werde noch darauf denken.“ Das aber eben ift es, mad Marinelli 
fürdhtete, daher fein Triumph, daß diefe tugendhafte Anwandlung 
feines Fürften und Herrn zu fpät kommt, daß Appiani ſich durch 
fein Mißbündniß“ und feinen Entfhluß, das Land zu verlaffen, 
allen Gunftberveifen entzogen hat. Das ift auch der Grund, mess 
halb Marinelli feinem Herrn die Neuigkeit von der Verlobung des 
Grafen erſt jept, am Hochzeitstage, mittheilt, wie es der Grund ift, 
weshalb er, als ihm plöplic und unertvariet die Leidenfchaft feines 
Gebieterd für die Braut des Gehaßten entgegentritt, nur um fo 
bereitwilliger ift, alle Segel aufzufpannen, um den Bruch zwiſchen 
Appiani und dem Zürften unheilbar zu machen. 

Appiani ift eine melancholiſche Natur. Der Fürft hat ihn an- 
gezogen; aber feine nähere Kenntniß, die Einfiht in die Unbeilbar- 
keit der Hofzuftände hat ihn enttäufcht, und der alte Galotti hat das 
Seine dazu gethan, ihn in feinen Entſchluſſe zu beftärten, als fein 
eigener Herr zu leben, ftatt einen leichtfinnigen und verberbten 
Fürften zu dienen. Er liebt Emilien, aber er betet den Vater an 
als das Mujter aller männlichen Tugend. Die trübfinnige Stimmung, 
in der wir ihn auftreten fehen, ift ebenfo erklärlich als folgenſchwer. 
Erklãrlich: denn fie ift Folge feiner grübelnden Ratur, die ſich durch 
die Nähe des Glücks beängftigt fühlt, ſchon darum, teil zwiſchen 
Becher und Lippe der Weg noch jo weit iſt; erklärlich, weil er am 
Scheidetvege feiner früheren hochfliegenden Lebensentwürfe und feiner 
jest dor ihm liegenden beſcheidenen Bufunft fteht, welche ihm Freunde 
nicht ohne Eindruf auf ihn zu machen vorgehalten haben i). Fol⸗ 
genſchwer: weil nur aus dieſer Stimmung die beleidigende Schroff ⸗ 
beit gegen Marineli in der nächſten Scene hervorgehen Tann, welche 
ihm fein Schiefal unwiderruflich bereitet, da der feige Marinelli 
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jebt aus dem Triebe der Selbfterhaltung zum Mörder werben muß. 
Auch dämmert in ihm eine dunkle Ahnung auf — vielleiht hervor— 
gerufen durch eine Mittheilung Odoarbo', die man zwiſchen dem 
vierten und fiebenten Auftritte des zweiten Aftes zu denten hat — 
eine Ahnung von irgend welcher Intrigue gegen fein Glück durch 
den Fürſten; wenigſtens fcheint fein „Nah Maſſa freilich mag ich 
mich heute nicht ſchicken Iaffen“ auf fo etwas Hinzudeuten. Aber 
harafteriftifch für die Gefundheit feiner Natur ift ed, daß der Con⸗ 
flitt mit Marineli, weil er entſcheidend ift, und ihn der midertärtis 
gen Nothioendigkeit zum Prinzen zu gehen überhebt, feine ganze 
Stimmung verändert und ihm die Energie und Spannung feines 
Weſens wiedergiebt. 

Mit noch ungleich größerer Meiſterſchaft hat Leſſing bei der 
Figur der Orfina die ganze Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
dieſer echten Fürſtennaitreſſe großen Stils, gegen die Schillers Lady 
Milford weit zurüditehen muß, in dem engen Raume weniger 
Scenen mit wunderbarer Lebendigkeit vor uns Binzuftellen gewußt. 
Dies Gemiſch der entgegengefeßteften Eigenfchaften, dies Weib, Mein: 
lich und großherzig, beredinend und unvorſichtig, ftolz und unter 
toürfig, rahfüchtig und fentimental, fpipfindig ſteptiſch wie Hamlet 
und ſinnlich leidenſchaftlich wie eine Mänade, kann nur lieben, wenn 
es zugleich herrſcht. Und fie hat den Prinzen beherrſcht, er hat „ihre 
Beffeln getragen“. Er hat fie geliebt, aber er hat gefühlt, daß fie 
ihn beherrfchte, daß fie ihm geiftig überlegen war, und dies Gefühl 
fteigert ſich durch feine neue Leidenfhaft für ein Weſen, das in allen 
Stüden das Gegentheil von ihr ift, zu leidenſchaftlicher Abneigung, 
deren Ausdrud zuleßt zu empörender Härte wird. Zum Herrſchen 
geboren, wie fie if, verwöhnt durch die Allmacht, die fie über die 
Welt um ſich her, ihre Welt, ausgeübt hat, bringt der Gedanfe, die 
Gewißheit, daß fie die Herrfchaft verloren, der fie alles geopfert, 
mas ein Weib opfern fann, fie hart an die Grenze des Wahnfinns, 
dem fie fiher verfallen wird, wenn fie in der Verwidelung der Gr 
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hide um fie her ihr dämoniſches Werk gethan hat. Gervinus 
nennt fie in feiner meifterhaften Charakteriftit Leſſings, welche für alle 
Beiten als ein Muſterbild dajtcht, eine Figur, die auf eine vortreff⸗ 
liche und viel feinere Weife jene Wahrfager der antiken Tragödie 
darftelle, ald die Margarethe in Shakſpeares Richard. Im der 
That ift fie es, die durch ihre Betrachtung, über den Zufall das 
Unheil als nothwendiges Schicſſal, ala Gericht des allwaltenden 
Gottes verfündet, und Gervinus hat Recht, wenn er fagt, daß diefe 
Anwendung der Schidjalsidee nach den chriftlihen Begriffen, nach 
denen ſich bier die Menfchen mit offenbaren Thaten ihre Geſchicke 
felbft nüpfen, das Stück zum tragifchiten aller deutſchen Trauer— 
fpiele mache. 

Die Wirkung des Stückes auf die Zeitgenoffen war cine fehr 
verſchiedene. Der enthufiaftifchen Bewunderung eines Ebert und 
Eſchenburg, und des Göttinger Dichterkreiſes trat die fühle Theil 
nahme der Berliner Freunde, der Neid Weiſſes, die Plattheit Engels 
und die hochmüthige Unverfchäntheit der Mauvillon » Unzer ſchen 
Kritik gegenüber. Leſſing felbit erlebte wenig Freude an feiner lang- 
gepflegten Lieblingsdichtung, und fein Unmuth über die vielen Miß— 
urtheile, die er zu hören bekam, fpricht ſich deutlich in der befannten 
brieflichen Aeußerung gegen ſeinen Bruder aus, daß er ſich alle Mühe 
gebe, das Stüd zu vergeffen '). Er ging nicht einmal nad) Brauns 
ſchweig hinüber, um es aufführen zu fehen. 

Bor allem fühlten ſich die meiden fentimentalen Seelen von 
einer Dichtung abgeftoßen, die in der edlen Einfachheit und gedanfen- 
ſchweren Kürze der Sprade, in ber ftählernen Seftigfeit der Charaf- 
tere, in der ftraffen Rnappheit der im dem furzen Zeitraum von 
zwölf Stunden zuſammengedrängten Handlung, und endlich in der 
unerbittlihen Konfequenz der tragiſchen Leidenfchaft nichts hatte, 
mas den verwöhnten Herzen ſchmeicheln konnte. Herders kürzlich 
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herausgegebene Briefe an feine Braut find dafür ein ſprechender 
Berweis. Er fand allerdings in dem Stüde „fehr hübfche Scenen“, 
aber der Geſammteindruck mar ihm ein abftoßender. Der Wiß in 
demfelben ſchien ihm „eben fo ſchwer verdaulich mie die Schwad- 
heit (), die der Dichter allen feinen Weibsperfonen gebe‘. Daß in 
dem Stüde, ſchreibt er ein andermal, Alles nur gedacht fei, wolle 
er noch immer vergeben; vielleicht fei e8 in manchen: Betrachte Tugend, 
wenn ein Autor für die Bühne auf gewiſſe Weiſe ein Schöpfer fei, 
der fhaffe und nicht felbft empfinde. Nur freilich, Weiber würdig 
zu fchildern, fei des „guten Mannes“ Sade nit‘). Wenn mar 
in demfelben Briefwechſel Herders mit feiner Braut und in ähnlichen 
Dokumenten jener Zeit das fentimentale Ueberſchwenglichkeitsgewimmer 
lieft, fo fühlt man es recht, wie der ſcharfe Damascenerftahl Lejfing- 
fer Männlichfeit da durchfchneiden mußte. Wir aber mögen wohl 
mit Goethe einftunmen, der noch ald Sechezigjähriger Emilia Galotti 
ein vortreffliches Wer? nannte, ein Stüd voller Verftand, vol Weis— 
heit, voN tiefer Blide in die Welt, das überhaupt eine ungeheure 
Kultur aus ſpreche, „gegen die wir jept ſchon wieder Barbaren find*, 
und das zu jeder Zeit ald neu erfcheinen müſſe 2). 

Hier ſcheint es und am Orte, einen Blick auf das Verhältniß 
zu werfen, in tmelchen Lefjing zu dem erften Auftreten des Genius 
erfcheint, deffen Anfänge er noch erlebte, und der beftinmt tar, die 
von Lefing begonnene Revolution der deutihen Rationalliteratur 
erweiternd fortzufegen. Wir wollen verſuchen, dieſes Verhältnip im 
nãchſten Kapitel darzuftellen. 


1) Aus Herder’6 Radlap, III. 223. 301. 
2) Riemer, IL 664. 
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Drittes Kapitel, 
Keffing und Goethe. 


Schon am Echluffe der Dramaturgie im Jahre 1769 hatte ſich 
Leffing, wie mir fahen, mit großer Entfchiedenheit gegen die erften 
Anfänge des regeljtürmenden Geniewefens ausgeſprochen. Sowohl 
in diefem Werke als im Laokoon mar es eine feiner Hauptaufgaben 
geweſen: die Verbindung von Genie und Regel, von ſchoͤpferiſcher 
Breiheit und Gefeplichfeit der Natur der Sache, zum höchften Prinzip 
in aller Kunft zu machen, „und jeden Theil am rechten Orte zu bes 
tonen*, um ihn bor den Webergriffen des andern zu fihern. Wie 
er im Epos Homer und Milton in Parallele ftelte, fo hatte er in 
Shaffpeare fo gut wie in Sophokles das Wefen der griechifchen 
Tragödie und die Uebereinftimmmung mit den Grundgefegen der 
Ariftotelifhen Poetik gefunden, und war damit zugleich dem fonft 
von ihm fo hochgeſchätßten Gerftenberg entgegengetreten, der eben 
erft in feinem Aufſatze über Shaffpenre das Begentheil verfochten 
hatte. Die hohfföpfigen Geniejchreier der Klopiihen Schule hatte 
er mit einem Schlage befeitigt. Jetzt aber ftand ein wirkliches Genie 
auf, das die revolutionären Ideen der regelftürmerifhen Demagogen 
durch ein Werk zur That machte, wie die deutſche Literatur bisher 
noch keins aufzuweiſen hatte. 

Goethe war ein neunzehnjähriger Leipziger Student, als Leſſing 
in Hamburg feine Dramaturgie fehrieb. Im feiner Selbftbiographie 
gedenkt er der verfäumten Gelegenheit, Leffing perfönlich kennen zu 
lernen, mit den Worten: „Leffing traf zu einer Zeit ein, wo wir, ih 
weiß nicht was im Kopfe hatten; es beliebte uns, ihm nirgends zu 
Gefallen zu gehen, ja die Orte, wo er hinkam, zu vermeiden, wahr⸗ 
fcheinlich weil wir und zu gut dünkten, von ferne zu fichen, und 
feinen Anſpruch machen Ponnten, in ein näheres Verhältnip mit ihm 


Leffing und Goethe. 149 


zu gelangen. Diefe augenblickliche Albernheit, die aber bei einer 
anmaßlichen und grillenhaften Iugend nichts Seltenes ift, beſtrafte 
ſich freilich in der Folge, indem ich diefen fo vorzüglichen und von 
mir aufs Höchſte gefhäpten Mann niemals mit Augen gefehen.* 
Dies war im Mai des Jahres 1768, wo Lefiing von Hamburg 
aus in buchhãndleriſchen Gefdäften eine kurze Reiſe nach Leipzig 
machte, ohne fi) irgendwo aufzuhalten ). Es iſt Schade, daß ber 
gereifte Mann Goethe es vermieden hat, ſich Mar darüber auszu— 
iprechen, was dem Studioſus Goethe eigentlich damals gegen Leſſing 
im Kopfe ſteckte. Denn gegen die „Albernheit“, die er feinem Ver— 
halten zum Grunde legt, möchten wir ihn gegen ihn felbit in Schuß 
nehmen. Wenn der kaum neunzehnjährige Iüngling, dem doch erft 
kurz zuvor in Leſſings Laokoon ein neuer Leitſtern aufgegangen war, 
und der die Wirkung der Minna von Barnhelm fo tief empfunden 
hatte, jept eine Antipathie gegen denfelben Mann in ſich fühlte, in 
dein Momente, wo diefer in der Dramaturgie feine erſten Donnere 
ſchlãge hatte über das franzöjifhe und deutſche Theater hinrollen 
lajfen, fo wird die Vermuthung nicht allzu getvagt fein, daß diefe 
Antipathie eben durch die Dramaturgie hervorgerufen worden war. 
Es ift bezeichnend, daß Goethe der letzteren in feiner Biographie nur 
ein einziged Mal, und dies eine Mal in einer Weife erwähnt, welche 
von den ungeheuren Wirkungen derfelben nur zu jagen weiß, daß 
Lefing in feiner Dramaturgie eigentlich das erfte Signal gegeben 
babe zu jener abjurden Vergötterung der Shakſpeare ſchen Glotund- 
twige, wie Goethe und feine Genoffen fie in Straßburg übten). Mit 
einem Worte: Der Dichter der „Mitfchuldigen* und der „Laune des 
Berliebten* war felbjt nod zu befangen in franzöjiihen Sympathien, 
um nicht mit der Mehrzahl feiner Zeitgenoſſen durch Leſſings herbe 
Kritik der franzöſiſchen Mujter verlegt und verftimmt zu werden. 


) XIL 195. 197. Goethe, ®. XXV. 179. 
2) Goethe, W. XXVI, 78, 


150 Zehntes Buch. Drittes Rapitel, 


Wenige Jahre fpäter, und das Blatt hatte fi gewendet. Die 
Dramaturgie hatte ihre Wirkung gehabt. Chaffpeare war die 
Parole des Tages geworden, und das fouveräne „Genie“ an bie 
Stelle der franzöfifhen Regelherrſchaft getreten. Als Goethe, der 
damald, tie er felbft geiteht, von einem Extrem ins andere über 
fprang, fi) in Straßburg mit feinen Genoſſen der Shakſpearemanie 
überließ, und in Wehlar feinen Göß enttvarf, als fein Freund Lenz 
in den „Anmerkungen über das Theater“ mit bacchantiſchem Jauchzen 
die abfolnte Gefeplojigfeit des genialen Individuums verfündete, 
und alle Theorie und ale Regeln des Xrijtoteles wie alten Trödel» 
kram über Bord ſchleuderte, da erfchien diefen Stürmern und 
Drängern felbit Leſſing bereitS als ein Burüdgebliebener, und es 
fehlte nicht viel, daß er ihnen gegenüber jept biefelbe Stellung ein- 
zunehmen fehien, in welcher ſich Gottſched früher ihm felbft gegen- 
über befunden hatte. 

Goethe‘ 3 Göp von Berlichingen erſchien zu Anfange des Iahres 
1773. Leffing war damals in feiner Wolfenbütteler Einfamteit, 
feit er Deutjchland feine Emilia Galotti gegeben Hatte, durch 
Stimmung und Verhältniffe fo fehr aller poetifchen und namentlich 
aller dramatif—en Literatur emtfremdet, daß beinahe ein volles Jahr 
verging, ehe er das Goethe ſche Wert auch nur Ind. Wir wiſſen 
zufällig fogar den Tag, an melden es gefhah; denn in einem 
Briefe vom 2. Februar 1774 an feinen Bruder, gegen den er fi 
entſchuldigt, daß er defien ihm überfandte Dramen noch nicht zu 
leſen Beit gefunden, feßte er Hinzu: „Wenn Dich diefes zu fehr bes 
fremdet, fo muß ich Dir fagen, daß ich den Göß von Berlichingen 
aud nur erft feit geftern gelefen habe, und noch nicht einmal ganz.“ 
Schon aus diefen Worten geht hervor, daß Leſſing mit der neuen 
Tragödie keineswegs zufrieden war. Einige Monate jpäter brachte 
Koch das Stück in Berlin zuerft auf die Bühne. Der geididte 
Kupferſtecher Meil Hatte Koſtüm und Deforationen entworfen; denn 
Koch Hatte die Unmöglichkeit eingefehen, diefe Dichtung in dem 
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bisherigen fonventionellen Koftüm mit Puderfrifur und Galanteries 
degen vorzuführen ). Karl Lefjing, der bei der Einrichtung des 
Stũcks für die Bühne thätig getvefen war, meldete feinem Bruder 
den Erfolg in einer etwas übertrieben enthufinftifchen Weiſe, ver: 
ſchwieg jedoch nicht, daß Ramler den allgemeinen Beifall nicht zu 
theilen heine, und daß das neue Werk allerdingg Mangel an Ein- 
beit des Intereſſes zeige2). Leſſing ermiderte umgehend: „Daß Göß 
von Berlichingen großen Beifall in Berlin gefunden, ift, fürchte ich, 
weder zur Ehre des Verfaſſers, noch zur Ehre Berlind. Denn eine 
Stadt, die kahlen Tönen nachläuft, kann auch hübſchen Kleidern nach- 
laufen. Wenn Ramler indeß von dem Stücke franzöſiſch urtheilt, 
ſo geſchieht ihm ſchon recht, daß der König auch ſeine Oden mit den 
Augen eines Franzoſen betrachtet.“ 

Aus der lehten Bemerkung ſieht man, daß Leſſing nicht Willens 
war, den Vertheidigern des franzöfifchen Geſchmackes und der 
Batteur ſchen Aeſthetik irgend ein Angriffsrecht gegen die neue Dich: 
tung einzuräumen. Eben fo wenig verfannte er den neuen Frafte 
vollen Geiſt, der ſich im derfelben fundgab, und die revolutionäre 
Gewaltwirkung, die diefer „geharnifchte Erftling einer neuen großen 
Dichterperiode* ausüben mußte. Aber wenn Goethe jelbit ſchon 
fieben Iahre fpäter im Todesjahre Lefiings fein Wert „die Produfz 
tion eines freien ungezogenen Knaben“ nannte, und weiterhin in 
feiner Biographie das Befenntniß ablegte: daß er mit diefer „ohne 
allen und jeden Plan und Entwurf“ hingeſchleuderten Skizze nicht 
nur ale Theatergrenzen überjchritten, ſondern bei dem Verſuche, die 
Befleln der Einheit de Orts und der Zeit abzumerfen, auch ber 
höheren Einheit, die um fo mehr gefordert wird, Eintrag geihan 
batte>): fo war ihm Leffing eben in der Erkenntniß dieſer Fehler 
voraus, und dieſe Fehler erſchienen in Leſſings Augen um jo 

?) Devrient, IL 297. 


2) XIII. 506--507. 
3) Goethe, W. XXVI. 201. 
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gefährlicher, je glänzender und verführerifcher ſich das gegebene Bei— 
fpiel der Verachtung aller der dramatiſchen Grundgejege darflellte, die 
er feloft fo eben erit in der Hamburgiſchen Dramaturgie feiner Zeit 
zum Bewußtſein gebracht und in feiner Emilia Galotti zu verwirk- 
lichen gefucht haste. Ihm ſchien ed, tie er ſich mündlich gegen 
Breunde äußerte ), eben nichts jo Großes, daß ein begabter Dichter, 
der fid) über alle Regeln hinwegſeße, eine Folge interejlanter Scenen 
aneinanderreihe. Das mahre Genie des Dramatiferd bewähre ſich 
aber vielmehr durch einen vollendet angelegten Plan, durch die ges 
ſchickte Herbeiführung der Situation und durd die richtige Entwicke- 
lung gut ausgebildeter Charaktere. Nach allen diejen Seiten bin 
mußte er das Goethe ſche Drama entſchieden verwerfen. Ja er hatte 
fogar einen Augenblick Luſt verfpürt, twie er an feinen Bruder ſchreibt, 
in feinem Aerger „über das theatralifche Unweſen (denn wahrlich fängt 
es nun an in dieſes auszuarten), mit Goethen, trop feinen Genie, 
worauf er jo pocht, anzubinden" 2). „Allein davor bewahre mich der 
Himmel!“ ſehle er hinzu. Lieber wollte ich mir mit den Theologen 
eine Beine Komödie machen, wenn ich Komödie brauchte.“ Ex war 
eben damals in Wolfenbüttel körperlich und geiftig gebrochen, und in 
einer Stimmung, in welcher er, wie es in demjelben Briefe heißt, 
feinem Untergange mit refignirender Verzweiflung entgegenfah. Bor 
allem empfand er gegen alles Theatraliihe in Erinnerung an feine 
Hamburger Leiden einen bis an Efel grenzenden Widerwillen. Dennoch 
hat ſich in feinem Nachlaſſe ein kurzes Fragment der „Komödie“, bie 
er mit Boethe aufzuführen Luft fpürte, erhalten, das bisher nicht beachtet 
fein Urtheil über Goethes Gög in wenige Worte zufanmendrängt. 
„Er füllt Därme mit Sand und verkauft jie für Stride! Wer? Etwa 
der Dichter, der den Lebenslauf eines Mannes in Dialo- 
gen bringt und das Ding für Drama ausfhreit?“ 


) Gubrauer IL 2. 98. 
2) XII 421. 
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Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß diefe fpottende Frage 
von Leffing bejahend gemeint und auf Gocthe's Götz gemünzt war; 
und ebenfo wenig, daß troß der Herbheit feiner Faſſung dies Urtheil 
genau den kranken Punkt der neuen Dichtung traf. In der That 
konnte Leſſing feine ganze Arbeit für das deutſche Theater als vers 
loren anjehen, wenn diefe neue Richtung, die ftatt ebenmäßiger dra- 
matiſcher Entwidelung der Charaktere und: Leidenſchaften das rein 
ftoffliche Intereffe mild betvegter Vorgänge, Scenen und Begeben- 
heiten in den Vordergrund ftellte, ſich auf der deutſchen Bühne die 
Herrſchaft errang. Glüdlicherweife geſchah dies nicht. Das Goethe ſche 
Erſtlingswerk, fo bedeutungsvol in feinen Wirkungen auf die Liter 
ratur vermochte fih auf der Bühne nicht zu behaupten. Goethe 
beflagte ſich fpäter in feiner Biographie über die „Dumpfe Sinnes— 
art,* die jelbjt unterrichtete und gebildete Männer bei dem Erſcheinen 
feines Göß in ihrer Kritik deffelben an den Tag legten; ') und in 
der That erklärte auch Leſſing die hier von Goethe gemeinte Recenjion 
des Gießener Profejjor Schmidt in Wielands Merkur für ober- 
flächliches Gerede2). Um fo mehr war ed zu bedauern, daß er felbft 
nicht Hand anlegte, um Dichter und Publikum über das Werk aufs 
zuflären. Wir würden dann ftatt der bloß negativen Andeutungen 
auch fein Urtheil über die pofitiven Seiten der Dichtung erhalten 
haben, zu deren Würdigung feiner mehr als er berufen war. So 
aber vereinigten ſich äußere Umſtände, miedergedrüdte Stimmung 
und Widerwille gegen alles Aeſthetiſche ihn ſchweigen zu machen, fo 
ſehr auch das übermüthige Gebahren der Geniemänner in Goethes 
Uıngebung feinen Unmillen erregte. Er verlor zwar das Treiben 
diefer „Stürmer und Dränger* nicht aus den Augen; aber er hielt, 
wie mir jeßt aus den Briefen von Elije Reimarus wiſſen, ihre 
Wirkung für vorübergehend und mollte nicht dagegen gejchrieben 

+) Goethe, Werte XXVI. 205. dgl. Ad. Stahr: Johann Heinrich Merl, 
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und jie in ihren Sümpfen nicht gejtört willen. Dagegen äußerte er 
in mündlichen Geſpräche gegen die zuvorgenannte Freundin in Bes 
zug auf Wieland: „er babe dieſem kürzlich (1776) die Erinnerung 
gegeben, doch bei feinem neuaufgeftußten Hans Sache der Welt zu 
fagen, daß jene Knittelverfe in damaliger Zeit nichts meniger als 
Knittelverfe, fondern das Schönfte geweſen, was jene Zeiten hervors 
brachten, daß alfo, wer in unfern Zeiten nicht aud dem beiten 
Geſchmacke, fondern jenen Knittelverfen folgen wollte, ihn üvel vers 
ftehen würde.“ Als Wieland ihn um dieſe Zeit zu Beiträgen für 
feinen Merkur dringend aufforderte, fehrieb er ihm ablehnend zurüd: 
„Was für Veiträge erwarten Sie von mir? Arbeiten des Genies? 
Alles Genie haben jetzt gewiſſe Leute in Beſchlag genommen, mit 
welchen ich mic nicht gern auf einem Wege möchte finden laſſen.“ 
That doch felbft Herder in feinem Aufſatze über Shaffpeare (1773), 
als fei von ihm und feinen Freunden der große britiſche Dichter fo 
gut wie nen entdedt, und ald fei eine Hamburgifche Dramaturgie 
don Leſſing in diefer Beziehung gar nicht vorhanden.) 

Daß in Goethes Göp, der von dem jungen Genie-Deutfhland 
jener Tage fo enthufiaftifh ald ein Drama im Style Shaffpenre's 
auspofaunt und von dem gefammten damaligen Publitum als ein 
ſolches anerfannt wurde, feine Spur von dem dramatif—hen Style 
und der Kunſt des britiſchen Dichters vorhanden ijt, braudt man 
freilich heutzutage nicht mehr zu beweiſen. Damals aber ftand 
Leffing mit diefer Erkenntniß allein, wie er allein ftand mit feiner 
Vorausſicht des nachtheiligen Einfluffes auf die deutſche Bühne, 
welchen das Goethe ſche Erſtlingewerk durch die Erzeugung zahlloſer 
Nachahmungen formloſer hiſtoriſcher Ritterſchauſpiele bis in das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hinein ausüben ſollte. 

Ungleich tiefer als der Göß erfaßte ihn dagegen Goethes 


) Vergl. meinen Aufſaß Shafjpeare in Deutſchlaud, in: Pruß, Literatuchift. 
TZaſchenbuch I. 26 ff. 
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Werther, der ein halbes Jahr fpäter in feine Hand gerieth. Efdyen- 
burg hatte ihm das Buch, das damals die ganze Nation elektrifirte, 
zugefendet, und diefer Dichtung gegenüber theilte Leſſing die allge- 
meine Stimmung. „Haben Sie taufend Dank,“ fehreibt er dem 
Freunde, „für das Vergnügen, welches Sie mir duch Mittheilung 
des Goethe ſchen Romans gemacht haben. Ich ſchicke ihn noch 
einen Tag früher zurüd, damit aud andere dieſes Vergnügen je 
eher je lieber genießen können.“ Nur Eins vermißte er, und dies 
Eine ift bezeichnend für die antit gefunde Sinnesart des Mannes, 
dein die moderne Vergötterung der Franfhaften und unmännlichen 
Kiebeöfentimentalität in fiefiter Seele zumider war. „Wenn ein fo 
warmes Produft nicht mehr Unheil als Gutes ftiften fol," fährt 
er fort, „meinen Sie nicht, daß ed noch eine andere Art Schluße 
rede haben müßte? Ein Paar Winfe hinterher, wie Werther zu 
einem fo abentenerlihen Charakter gekommen; wie eim amderer 
Süngling, dem die Natur eine ähnliche Anlage gegeben, ſich davor 
zu bewahren habe. Denn ein folder dürfte die poetiſche Schönheit 
leicht für die wmoralifce nehmen, und glauben, daß der gut geweſen 
fein müfle, der unfere Theilnahme fo ſtark befdäftigt. Und das 
war er doc wahrlich nicht; ja wenn unſeres Iernfalems Geift 
völig in diefer Lage geweſen wäre, fo müßte ich ihn faſt — vers 
achten. Glauben Sie wohl, daß je ein griechiſcher oder römifcher 
Jüngling fi fo und darum das Leben genommen haben würde? 
Gewiß nit. Die mußten ſich vor der Schwärmerei ber Liebe ganz 
anders zu fihern, und zu Sofrates Zeiten würde man folde 2& 
Epwrog xaroyh (Liebeswahnjinn) melde ti toAuäv näpd Yöcıv 
(gu einer unnatüclihen That) antreibt, fauın einem Mädelchen vers 
ziehen haben. Solche Mleingroße, verächtlich fhäpbare Originale 
hervorzubringen war nur der chriftlihen Erziehung vorbehalten, die 
ein korperliches Bedütfniß fo jhön in eine geiftige Vollkommenheit 
zu verwandeln weiß. Alſo, lieber Goethe, nod ein Kapitelchen zum 
Schluſſe; umd je cyniſcher je beffer!“ Das ift völlig antif gedacht 
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und empfunden, und Leſſing fand aud hier auf der Seite des 
von ihm fo hoch gehaltenen Ariſtoteles, der in feiner Ethik‘) den 
„Selbjtmord aus Liebesgram“ für die Handlung nicht eines Tapfern 
fondern eines eigen erklärt. 

Wir Haben ſchon früher?) darauf Hingeriefen, daß man um 
Leſſings ganzes Verhalten zum Werther richtig zu beurtheilen, auch 
feine damalige Lebenslage und Stimmung in Anſchlag bringen 
müffe. Dazu aber ift jept noch zweierlei ind Auge zu fallen. 

Zunädjt der Umftand, daß Lefiing, mie in jo vielen Dingen, 
fo aud in Betreff der Zeitſtimmung und Zeitfranfheit, in deren 
innerjtes Herz Goethe mit feiner Dichtung hineintraf, als eine Auds 
nahıne unter feinen Zeitgenoſſen daftand. Er war jo völlig frei von 
diefer Krankheit der weltichmierzenden Unzufriedenheit und Verzweiflung, 
als deren Produkt die Goetheiihe Dichtung auftrat, und die den 
Rejonanzboden derfelben in der damaligen Beit bildete, daß er eben 
deshalb die Genejis des Werks nicht zu begreifen vermochte. Eben 
darum aber überſah er auch, daß nicht ein Uebermaß der Liebes- 
leidenſchaft, fondern die durch Selbitverzärtelung herangepflegte Kranf: 
baftigfeit von Werthers fittliher Natur die Katajtrophe in der Dich⸗ 
tung hervorbringt, und daß in diefer Einficht das Heilmittel, welches 
er vermißte, genau genommen ſchon enthalten war. Werther iſt fein 
„Mann,“ jondern ein Weichling, der fein Herz verzärtelt hat. Darum 
fonnte Goethe in dem Gedichte, welches er 1775 der zweiten Yuss 
gabe hinzufügte, feinen Lefern zurufen: 

„Du beweinft, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteft fein Gedägtuiß vor der Schmach; 


Sieh, dir wintt fein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann! und folge mir nicht nad!“ 


Aber die Zeit, die den Werther zuerjt Ins, war weit entjernt 


1) Arist, Ethic. ad Nicom. III. cp. 7. (ep· 11. Bekk.) 
)8.6.9 
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von der Reife unferer Einſicht in das eigentliche Weſen deffelben; 
ja der Dichter felbft ftand, als er jene moraliſche Nußanwendung 
binzufügte, noch fange nicht auf der reifen Höhe feiner autobiogra- 
phifhen Betrachtung des Werks, fondern ſprach es in dem fo chen 
angeführten Schlußgedichte noch ganz unbefangen aus, daß aud cr 
dad don Leffing angegriffene Liebespathos für das Grundmotid 
feiner Dichtung hielt: 

„Seder Züngling fehnt fih fo zu lieben, 

Jedes Mãdchen fo geliebt zu fein; 


Ach der heiligfte von unfern Trieben, 
Barum quillt aus ihm die grimme Rein?" 


Bar alfo von diefer Seite Leſſings Anftoß durchaus gerechte 
fertigt, fo war er ed noch mehr von einer andern, welche er in jener 
bingetvorfenen brieflihen Aeuferung — denn man wmerfe wohl, 
daß Leffing feine Kritit des Werther ſchrieb — gleichfalls andeutet. 
Goethes Werther galt damals allgemein als das echte Portrait des 
jungen Ierufalem. Wir mwiffen das jept freilich längft anders und 
beffer. Aber wir haben Fein Necht, dieſes unfer beſſeres hiſtoriſches 
Biffen um die mahre Entftehung und den Inhalt der Dichtung, 
in welcher Goethe feine eigene Krankheitsgeſchichte niederlegte, und 
den Selbftmord jenes unglüdlihen jungen Mannes nur als Motiv 
für die Kataftrophe benußte, Lefiingen unterzuſchieben, der einen 
feinem Herzen nahe ftehenden Freund durch jeng Dichtung ebenfo 
verunglimpft fah, wie ſich Keftner mit vollem Rechte über feine Por⸗ 
traitirung als Albert und über fonftige Indiefretion gegen feinen 
Freund Goethe beſchwerte. Wer den Urtheilen der Zeitgenoffen ger 
recht werden will, muß fi dor allen Dingen auf ihren Boden 
ftellen. Leſſing fand den Charakter des jungen Ierufalem in Goethes 
Werther völlig verfehlt. Er fand ihm ungerecht behandelt, und hielt 
es für feine Pflicht, durch die Herausgabe von deffen nachgelaffenen 
Schriften der Welt zu beweiſen, daß fein unglüdlicher junger Freund 
„der empfindfame Narr nicht geweſen fei*, den die Dichtung fchil- 
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dere. Die Vorrede, mit welcher Leſſing jene Ausgabe der Ierufas 
lem ſchen Auffäpe begleitete, ift in der That von Anfang bis zu 
Ende ein Proteft- gegen die Schilderung Goethes, und er felbft hatte 
8 gegen feine intime Freundin Elife Reimarus fein Hehl, „daß er 
größtentheild Goethen zum Truße fi verbunden erachtet habe, 
Jeruſalems ächte Geiſtesgeſtalt der Welt darzulegen.“ Leffing hatte 
mit dem jungen Manne, „deflen Laufbahn fo furz, und deſſen Lauf 
fo ſchnell war“, ein volles Jahr (1771) in Wolfenbüttel zu 
ſammen gelebt, und hatte ihn tief im fein Herz gefchloffen Wir 
werden weiter unten fehen, daß dieſer „junge Grübler* der einzige 
Menſch geweſen ift, gegen den Leſſing feine philofophifchen Anſichten 
volljtändig und rüdhaltslos ausgeſprochen hat, weil er bei ihm die 
Bedingungen des Verftändniffes derfelben wie bei feinem andern 
feiner Zreunde fand. „Ich müßte nicht, fagt er, daß ich einen 
Menihen in Iahr und Tag lieber gewormen hätte als ihn." Es 
tar „bie Neigung zu deutlicher Erfenntniß, das Talent, die Wahrheit 
bis in ihre legten Schlupfroinfel zu verfolgen, es war der @eilt der 
falten Betrachtung“, verbunden mit tiefer innerer Wärme, was ihn 
zu dem jungen Manne zog, deifen früher Tod ihm fo ſchmerzlich ers 
füttern ſollte. „Doc lange leben (feßt Leffing Hinzu) ift nicht 
viel leben; und wenn viel denfen allein viel leben ift, fo mar feiner 
Jahre nur für und zu wenig.“ Die ganze Vorrede') ift in diefem 
Zone gehalten, und ein rührend ſchönes Zeugniß für die Tiefe der 
Breundesliebe, deren Leffings Herz fähig mar. 

Bei diefem Proteſte gegen Goethes Lichtung ließ er ed bes 
wenden. Auf Goethe ſelbſt aber kam er nur noch einmal zurüd, 
und zwar bei Gelegenheit von Leifewwig, deffen anonym erſchienenes 
Zrauerfpiel „Iulins von Tarent“ er für ein Wert Goethes hielt. 
Als er erfuhr, daß er fich geirrt habe, erwiderte er: „Defto beffer, fo 
giebt ed außer Goethe noch ein Genie, das fo etwas machen kann!“ 


X. 1-3. 
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Befanntlih blieb Julius von Zarent das einzige dramatiſche Wert 
des begabten jungen Dichters, in welchem Lefjing allerdings Geiſt 
bon feinem Geifte erfennen durfte Won Goethe erſchienen bis zu 
Leſſings Tode nur noch Clavigo und Stella, und über beide findet 
ſich in Lefiings Schriften und erhaltenen Briefen feine Andeutung 
mehr. Doch erfüllte ihm das Gedicht Prometheus, das er, wie wir 
weiterhin fehen werden, durch Jacobi fennen lernte, mit Bewunderung 
des Goethe ſchen Genius und der Freiheit des philoſophiſchen (Spis 
noziftifhen) Standpunftes, den der jugendliche Dichter in dieſem 
Gedichte bemerken ließ. Ueberhaupt aber zogen ihn feine äußeren 
Scidfale und das Ueberhandnehmen eines andern, des philofophifch- 
religiöfen Intereffes, verbunden mit den daraus für ihn entfpringenden 
Folgen, in den lepten zehn Jahren feines Lebens völlig ab von der 
Theilnahme an äſthetiſchen Dingen, und von dem Intereſſe für die 
Bervegungen, welche grade in jenen Iahren einen fo wichtigen Um: 
ſchwung in unferer nationalen Literatur herbei führten. 

Wir dürfen es nicht allzu ſehr beflngen, daß es fo geſchah. 
Leſſings Miffion nad) diefer Seite hin war erfüllt. Seine ftarfe 
Hand hatte die deutfche Literatur aus der Finſterniß der Gefchmads 
derwirrung zur Klarheit des Urtheils geführt. Er hatte feinem 
Volke die wahren Mufter gezeigt und die falſchen Götzen zerſchlagen; 
er hatte ihm die Ziele und Stoffe gegeben, die leitenden Grundſätze 
für alle Poeſie aufgejtellt, und der Nation eine Sprache gefchaffen, 
die es mit jeder fremden aufnehmen fonnte. Er hatte jie von dem 
Drude des Vorurtheil® und der Nahahmung durch originale Werke 
befreit, und ihr das GSelbftgefühl erweckt, das für alles Wagniß 
feloftftändiger Probuftion Bedingung ift. Aber dem Vefreier unferer 
nationalen Literatur war bon feinem Genius auch noch die Erfüllung 
der großen Aufgabe vorbehalten: auf einem noch höheren und wei— 
teren Gebiete, auf dem der Philofophie und Religion, den uner— 
fhütterlihen Grundftein zu legen für die Befreiung des deutſchen 
Geiſtes aus der Dumpfheit und Enge zelotifher Orthobogie, wie aus 
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der voltairifirenden Frivolität feichter Aufflärerei zu der göftlichen 
Freiheit, Milde und Gerechtigkeit der wahren Religion des Geiſtes 
und der Humanität. Auf diefer für ihm felber dornenvollen Bahn 
erden wir ihn in den folgenden Abſchnitten bis dahin zu begleiten 
haben, wo es ihm gelang, mit Nathan dem Weifen die beiden 
Hauptbeftrebungen feine® Lebens für dag Schöne und für das Gute 
durch ein Werk zu vereinen, welches den fühnen Bau feines Wirkens 
wie eine erhabene Kuppel frönend überwölbt. — 

Goethe aber fühlte, je mehr er in Weimar über ſich felbft zur 
Klarheit kam, dns wachſende Verlangen, mit Lefjing in perfönliche 
Berührung zu treten. Doch grade in dem NAugenblide, in welchem 
er den Entfhluß zu einer Reife nach Wolfenbüttel fahte, erfuhr er 
den Tod des großen Mannes. „Reine Viertelftunde vorher eh die 
Nachricht kam,“ fehreibt er an Frau von Stein, „machte ich einen 
Plan ihn zu beſuchen. Wir verlieren viel, viel an ihm, mehr als 
wir glauben.* Und als er fpäter mit feinem Schiller vereint in 
den Xenien jenes epochemachende Strafgeriht über die Schwächen 
der deutſchen Literatur hielt, da ſetzten die beiden Heroen dem großen 
Erneuerer unferer Literatur das würdige Ehrendenkmal mit dem 
huldigenden Ausſpruche: 


„Vormals im Leben ehrten wir did) als einen der Götter, 
Run, da du tobt Bift, herrfeht über die Geifter dein Geift!” 
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Leffing der Philofoph. 


„Was für eine Philofophie man wähle, hängt 
davon ab, was man für ein Menfch if.” 


Fihte. 
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Erhes Kapitel, 
Keffing und Kant. 

Leffing wird in der Regel zu den Bopularphilofophen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gezählt. Wil man damit, nad) Hegel Bor- 
gange, die Anhänger der zur Beit herrfhenden Wolf'ſchen Schule 
bezeichnen, — gleichviel ob fie die pedantiſche Methode des Meifters 
beibehalten, ober abgeftreift — fo ift der Ausdrud für Leffing un— 
paffend. Schon als Jüngling mar er entſchiedener Gegner der da⸗ 
maligen Modephiloſophie. „Die jegigen Weltweiſen“ — ſchrieb er 
in dem Yuffape „Gedanken über die Herrnhuter im Jahre 1750, 
nad) Danzel 1755* — „find unerſchöpflich in Entdedung neuer 
Wahrheiten. Auf dem kleinſten Raume fünnen fie durch wenige mit 
Zeichen verbundene Zahlen Geheimniffe Mar machen, wozu Ariſtoteles 
unerträgliche Bände gebraucht hätte. So füllen fie den Kopf, und 
dad Herz bleibt leer. Den Geiſt führen fie bis in die entfernteften 
Himmel, unterdeffen da dad Gemüt durch feine Leidenfchaften bis 
unter das Vieh herabgeſetzt wird ').“ Und an einer andern Stelle, 
die freilich einer fpätern Beit angehört, fagt er. „meil Wolf einige 
von Leibnigens Ideen, manchmal ein wenig verkehrt, in ein Syſtem 
vertebt hat, das ganz gewiß nicht Leibnitzens Syſtem gervefen twäre, 
fo muß der Meifter ewig feines Schüler wegen Strafe leiden. — 


*) Leſſings Werte XL ©. 24. 
u 
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Einige von ihnen wiſſen zwar fehr wohl, wie weit Meifter und 
Schüler von einander noch abftehen; aber fie wollen es nicht wiffen. 
Es ift doch fo gar bequein, unter der Eingefhränttheit und Geſchmac- 
loſigkeit des Schülers den ſcharfen Blid des Meiſters zu berfchreien, 
der e8 immer fo ganz genau anzugeben wußte, ob und wieviel jede 
unverdaute Vorftellung eines Enthufiaften Wahrheit enthalte oder 
nicht! 1)* 

Sol dagegen durch den Ausdruck, Popularphiloſoph“ nur der 
Gegenfag gegen den zünftigen Kathederphilofophen bezeichnet werden, 
verfteht man darunter einen Schriftfteller, der philofophifche Ideen, 
die Früchte feiner denfenden Betrachtung der Dinge, durch eine Allen 
verftändlihe Sprade zum Gemeingut der Nation zu machen 
ſtrebt, — dann ift Lefiing allerdings, in der ebelften Bedeutung des 
Worts, ein Popularphiloſoph, ein Volksphiloſohh wie fein zweiter 
in Deutſchland. In den Kompendien der Philoſophiegeſchichte, in 
dem galdenen Buche des Fakultätsadels freilich fuht man den Ramen 
Leffing vergebens. Darüber aber mag er ſich tröften. Dies Geſchic— 
theilt er mit Schiller, Goethe, den beiden Humboldts und andern 
Dentern, die feine Weltſyſtemmacher getvefen. 

Die philofophifhe Weltanfiht Leſſings kann nur durd eine 
vergleichende Zuſammenſtellung der in feinen Schriften zerftreuten 
Aeuperungen ermittelt werben. Die Urtheile der Männer aber, die 
ſolches verfuchten, gehen meit auseinander. F. H. Iacobi erklärte ihn , 
für einen Spinoziften und gerieth deshalb in den bekannten, 
fpäter zu erwãhnenden Streit mit Mendelsfohn. Guhrauer hält ihn 
für einen Leibnigianer; — feine Whilofophie, fagt er, weiſe 
„wie nach der Vergangenheit auf Leibnig, fo nad der Zukunft auf 
Schelling hin.“ Ritter bezeichnet ihn ald „Idealiften und Bor 
gänger Fichte s.“ Carriore fieht in Leffing einen „Vorläufer Hegel 
und bed abfoluten Idealismus“ Schwarz nennt ihn einen 


') Werte XI. 6. 407, 
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„ſpekulativen Theijten,“ Kuno Fiſcher einen „Leibnißiſchen 
Phanteiſten“ — Ber hat Net? mer Unrecht? Oder hätte 
vielleicht Keiner von allen ganz Recht? und Keiner ganz Unrecht? 
und laflen fi die ſcheinbar fo widerſtreitenden Urtheile nicht doch 
vielleicht verföhnen? Danzel, der gründlichjte Forſcher über Lefjing, 
fagt in Bezug auf deffen Verhältniß zur Philofophie: bei feinem 
. Theile von Lefjings Wirkſamkeit fei es vielleicht nothwendiger, daß 
man den Prozeß ganz neu inftrnire, als bier. Verſuchen wir es, 
diefer Weifung zu folgen. 

Um den fpefulativen Grundgedanken der Leſſing ſchen Philofophie 
feitzuftellen, tollen wir es verfuchen, denfelben gleichſam vor unfern 
Augen entftchen zu laſſen. Wir unterfheiden zu den Ende drei 
Perioden in Leffings Leben. Die erte, von 1746—1760, umfaßt 
die Univerfitätsjahre und die nädhitfolgende Zeit bis zu Leſſings 
Meberfiedelung nad Breslau; die zweite von 1760—1770 feinen 
Aufenthalt in Breslau bis zum Antritte feiner Stellung in Wolfen⸗ 
büttel; die dritte endlich die zehn legten Jahre feines Lebens, während 
deren er zuerft die Nouveaux Essais von Leibnig kennen lernte. 
Betrachten wir Leffing, den Philofophen, in der erften diefer drei 
Rebensepochen. 

Wie Kant, fo zeigte auch Lefjing ſchon auf der Schule eine bes 
fondere Vorliebe für Mathematif; er überfept den Euflid, arbeitet 
am einer Geſchichte der Mathematif, und hält bei feinem Abgange 
von der Anftalt eine lateinifche Rede de mathematioa barbarorum. 
Auf der Univerfität Leipzig, die er ald Siebzehnjähriger (1746) be— 
309, fonnten ihn die philofophifchen Vorträge der dortigen Profefloren 
wenig anziehen; nur Keftners philoſophiſche Disputirübungen fehen 
wir ihn tegelmäßig von Anfang bis zu Ende beſuchen. Bu Haufe 
fiejt er fleißig die Wolffchen Schriften, wendet fid aber, abgeſchreckt 
durch den Formalismus diefer Schule und geleitet von feinem ger 
ſchichtlichen Forſchtriebe, frühzeitig der urſprünglichen Quelle zu. 
Leibnigens Lehre, die Philofophie der Alten, wird fortan fein Haupt 
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ſtudium. Was ihn an Leibnig, feinen Lieblingsſchriftſteller, vor 
Allen feſſelt, iſt nicht fomohl das Syſtem, als vielmehr der Charaf- 
ter, die ihm fo verwandte Denkweiſe ded Mannes; und in dem 
Syſtem wiederum ift nicht ſowohl der Intelleltualismus, der Vorzug 
des geiftigen Moments, das, was ihn anfpridt, als vielnehr der 
Individualismus, das Freiheitöprinzip, die Selbitftändigteit, die jeder 
einzelnen Monade beigelegt wird. „Leibnitzens Begriffe von der 
Wahrheit" — fagt Lefiing zu Iacobi — „waren fo beſchaffen, daß 
er nicht vertragen konnte, wenn man ihr zu enge Grenzen feßte. 
Aus diefer Denfungsart find viele feiner Behauptungen geflofien, 
und es ift bei dem größten Scharfjinn oft ſchwer, feine eigentliche 
Meinung zu entdeden. Eben darum halt ich ihn fo werth, — ih 
meine wegen feiner großen Art zu denken, und nicht wegen dieſer 
oder jener Meinung, die er zu haben ſchien, oder dann auch wirt 
lich hatte“ 1). 

Bon dem Erfolge diefer feiner frühejten philofophifhen Studien 
legt eine Schrift Zeugniß ab, die Leffing bald nad dem Abgange 
von der Univerjität verfaßt hat. Es find dies die nur wenige Seiten 
fülenden und lange nicht genug beachteten „Gedanken über die 
Herrnhuter“ 2). Diefe leider unvollendete, aus dem Nachlaß vers 
öffentlichte Schrift gewährt uns einen merkwürdig Maren Einblid 
in Lefings innerftes Denfen und Empfinden. Sie ſpricht eine für 
jene Zeit ganz neue Lebens und Weltanfhauung aus, und fie zeigt, 
wie der Verſaſſer ſchon damals allen feinen Beitgenoflen voraus⸗ 
dachte, mie ſehr er daher unter ihnen ji einfam und vereinzelt 
fühlen mußte. Leffing giebt bier, — um feine eignen Worte zu 
brauden — „die Gefchichte der Weltweisheit in einer Nuß“ Er 
fpottet über jene „Weltweiſen,“ die „den Himmel zum Gegenftande 
ihrer Muthmaßungen maden,“ in ein „Labyrinth von Geheimniflen“ 





+) Bol. auch „Leibnig von den ewigen Strafen, Leffing Werke IX. S. 159. Lahm. 
?) Werte XI. ©. 22—29. 
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fich vertiefen, „den Kopf füllen und das Herz leer laſſen“ Eelbft 
Leibnig und feine Monaden werden nicht verfhont. Die ganze dog- 
matifirende Richtung der Philofophie, der alten wie der neuen, wird 
als ein Irrweg bezeichnet. Und melde andere Richtung foll die 
Philoſophie nehmen? Welches Heilmittel ſchlägt Leffing vor? — 
Nüdfehr zu dem Lehren der fieben Weiſen und des Sokrates! Auf 
zweierlei fomme es an: auf Gelbfterfenntniß, und auf thätiges 
Schaffen und Wirken! Oder, — mit Lefiings Worten zu ſprechen: 
„Der Menfh ward zum Thun und nicht zum Vernünfteln ges 
Schaffen. Thörichte Sterbliche, was über Euch ift, ift nicht für Euch! 
Kehrt den Blid in Euch felbft! In Euch find die unerforfhten 
Tiefen, worin Ihr Euh mit Nupen verlieren könnt! — Hier 
richtet dad Reich auf, wo Ihr Unterthan und König feid. Hier bes 
greift und beherrſcht das Einzige, was Ihr begreifen und beherrſchen 
font: Euch felbt!“ ) 

In fcharfen deutlichen Zügen fchildert hier Lefiing die Revo⸗ 
Iution, welche ein Menfdenalter fpäter Kants Vernunftkritik in der 
deutſchen Philofophie hervorgetufen hat. Der Sieg des Kritizismus 
über den Dogmatismus, der Vorrang der praftiichen Vernunft vor 
der theoretifchen, die Machtvollkommenheit des Willens und Ges 
wiſſens, ber kategoriſche Imperativ, die Richtung auf das praftifche 
fittlihe Leben — kann alles dies fürzer und bündiger ausgeſprochen 
werden ald in den beiden einfachen Säpen Leffings? Daß fie ung 
jetzt jo einfah und felbftverjtändlich erſcheinen, beweift eben nur, 
mie ſeht Kants revolutionäre Ideen in das allgemeine Bewußtſein 
eingedrungen find. Im jener Schrift findet ſich fogar ſchon eine 
prophetifche Hinweiſung auf den Mann, der die großartige Geiſies⸗ 


) Dahin gehören die Leffingfhen Worte: „die edeifte Beichäftigung des 
Menſchen ift der Menfh“ (f. oben Th. I, ©. 88), und im Nathan II, 2: 
— „begreifft du num, 
Bieviel andägtig ſchwarmen leichter ais 
Sut handeln if?“ 
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that auszuführen beftunmt war. „Man ftelle fi) vor (heißt es in 
derfelben), es ftände zu unfern Zeiten ein Mann auf, welcher auf 
die wichtigften Verrichtungen unferer Gelehrten von der Höhe feiner 
Empfindungen verãchtlich herabfehen könnte, welder mit einer Sofras 
tiſchen Stärke die lächerlichen Seiten unferer fo gepriefenen Welt 
weiſen zu entdeden wũßte, und mit einem zuverſichtlichen Zone aus 
zurufen tagte: 
AG Cure Wiſſenſchaft ift noch der Weisheit Kindheit, 
Der Rlugen Zeitvertreib, der Troft der ftolgen Blindheit! 

Gefept, ale feine Erimahnungen und Lehren zielten auf das Einzige, 
was und ein glüdfeliges Leben verihaffen kann, auf die Tugend. 
Er lehrte und die Stimme der Natur in unfern Herzen lebendig em⸗ 
finden. Er lehrte uns Gott nicht nur glauben, fondern, was das 
Vornehmſte ift, lieben. — Man bilde ſich übrigens ein, diefer Mann 
habe ale das unerforſcht gelafien, wovon er, bei Thoren zwar mit 
weniger Ehre, allein mit defto mehr Befriedigung feiner felbft fagen 
Tann: ich weiß es nicht, ih kann es nicht einfehen. Gleichwohl 
made dieſer Mann Anſprüche auf den Titel eines Weltweiſen. 
Gleichwohl wäre er ſo beherzt, ihn — auch Leuten abzuſtreiten, 
welchen öffentliche Yeınter das Recht dieſes blendenden Beinamens 
gegeben haben. Wenn er es nun gar, indem er in allen Geſell⸗ 
haften der falſchen Weisheit die Larve abriffe, dahin brächte, daß 
ihre Hörfäle — ich will nicht fagen leer, doch minder vol würden: 
ich bitte Euch, meine Freunde, was würden unfere Philofophen mit 
diefen Manne anfangen? Würden fie fagen: wir haben geirtt; ja, 
er hat Recht? Man muß keinen Philofophen Tennen, wenn man 
glaubt, er fei fähig zu widerrufen.“ — 

Allein Leffing iſt nicht bloß der Vorgänger und Borausfager 
der Kanten Moralphilofophie, er hat das Rechte nicht bloß er» 
kannt und gelehrt; fein ganzes Leben ift zugleich eine folgenreihe 
praftifche VBethätigung der eigenen Lehre. Kein Schriftfteller hat 
wie er die Deutſchen aus ihrer wiſſenſchaftlichen Selbftgefälligfeit, 
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aus dem Gelehrtendünfel und unfruchtbaren Literaturtreiben fo gründ» 
lic) aufgerüttelt; Reiner fo wie er durch Wort und Beifpiel darauf 
bingearbeitet, daß unfere Literatur — und mit ihr die Nation — 
fi) wieder dem thätigen handelnden Leben, den Intereffen des Staats 
und der Geſellſchaft zugemendet. 

Leſſing hatte die Schriften Leibnipens mit Eifer ftudirt und 
ftelte den Dann hoch; unbedingter Anhänger feiner Lehre mar 
er nicht. In dem angeführten Auffage wird neben andern philos 
ſophiſchen Spftemen auch die Leibnigihe Monadenlehre von beis 
Bendem Spotte getroffen. Es geſchieht dies an einer Stelle, die 
auf das Iebhaftefte an Kants Antinomie der reinen Vernunft 
erinnert: 

.„Plaß! Ein Paar Metaphyſiker kommen, gleihfaNs mit 
meinem Helden,“ dem oben gefchilderten Philofophen der Zukunft 
nãmlich, „eine Lanze zu brechen. Nun, ſchreit der eine, Ihr glaubt 
do mohl Monaden? — Ja. — Ihr verwerft doch wohl die 
Monaden? ruft der andere — Ia. — Was? Ihr glaubt jie und 
glaubt jie auch nicht? Vortrefflih? — Umſonſt mürde er es wie 
jener Bauerknabe machen, den fein Pfarrer fragte: kannſt Du das 
fiebente Gebot? Anjtatt zu antworten, nahm er feinen Hut, ftellte 
ihn auf die Spipe feines Fingers, ließ ihn fehr künſtlich darauf 
berumtanzen, und feßte Hinzu: Herr Pfarrer, Fönnt Ihr das?“ — 

Leſſings tiefes Verſtändniß der Leibnitz ſchen Philofophie, fo 
weit ein ſolches damals, vor Veröffentlichung der Nouveaux Essais 
möglich war, — geht aus feiner bereitd im erſten Bande (©. I. 
©. 125) erwähnten Schrift: „Pope ein Metaphyſiker,“ hervor, die 
er im Sabre 1755 in Gemeinihaft mit Mendelsfohn herausgab. 
In diefer Abhandlung, an der Lefiing jedenjalld den Hauptantheil 
hatte, wird die don der Berliner Akademie geſtellte Preisaufgabe: 
des Dichters Pope Syſtem mit Leibnipens Lehre von der beiten 
Welt zu vergleichen, — nicht ſowohl beanttvortet ald vielmehr einer 
ſcharfen Kritik unterworfen, um die Ungereimtheit der Aufgabe dar- 
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zulegen. Ohne auf den Inhalt der Schrift felbft — Grenzbeſtim⸗ 
mung zwiſchen Philofophie und Poefie — bier weiter einzugehen, 
fei nur bemerkt, daß im diefer Schrift Spinoza erwähnt und die 
Behauptung ausgeſprochen wird, daß „irrige Weltweiſe, welche Gott 
wirklich für die Seele der Natur (Weltſeele) gehalten, vom Spinos 
zismus eben fo weit abftehen ald von der Wahrheit"). — Doch 
war ihm damals die Philofophie dieſes „berufenen Iergläubigen,“ 
tie er ihn nennt, wohl nur aus den Schriften Anderer oder 
höchſtens aus Spinozas Ethik befannt. Im Berlin las Lefing 
zu jener Zeit, ſobiel wir wiflen, nur Iordanus Bruno, Cardanus 
und Campanella, aus deren Schriften er auch forgfältige Auszüge 
machte. Das gründlihe Studium Spinoza's fällt erft in die zweite 
Lebensperiode, zu welcher wir im folgenden Kapitel übergehen. 


Zweiles Kapitel, 
eeſſing und Apinoza. (1760 —1765.) 





Im Jahre 1760 ging Leſſing don Berlin nad Breslau, und 
die Zeit feines dortigen Aufenthalts (1760 — 1765) ift, wie für 
die Bildung feines Charakters fo für feine philoſophiſche Entwicklung 
don der höchſten Bedeutung. 

Schon Fichte fagt in feiner Schrift gegen Nicolai:2) „daß 
Leſſing in feiner frühen Iugend ſich in einer unbejtunmten literariſchen 
Thãtigleit herumgeworfen, daß alles ihm recht war, was nur feinen 


*) Leſſiugs Werke V. 27. Lahm. 
2) I. 6. Fihte® Gef. Werte Band VII. 6. 72. 


Leffing und Spinoza in 


Geiſt beichäftigte und übte, und daß er hierbei zumeilen auf unrechte 
Bahnen gekommen, wird fein DVerftändiger leugnen. Die eigentliche 
Epoche der Befeſtigung feines Geiftes ſcheint in feinen Aufenthalt 
in Breslau zu fallen, mährend deſſen diefer Geiſt — ohne literas 
riſche Richtung nad) außen, unter durchaus heterogenen Amtsge⸗ 
fhäften, die bei ihm nur auf der Oberfläche hingleiteten — ſich 
auf fid ſelbſt befann und in ſich felbit Wurzel flug. 
Bon da an wurde ein taftlofes Hinftreben nach der Tiefe und dem 
Bleibenden in allem menſchlichen Wiffen an ihm fichtbar.“ Ganz 
damit übereinstimmend fpricht ſich Lefjing felbft am 5. Aug. 1764 
nad) überftandener ſchwerer Krankheit an Ramler in dem bereits 
früher ') mitgetheilten merftwürdigen Briefe aus, in welchen es unter 
andern heißt: die ernftlihe Epoche meines Lebens nahet 
heran; ih beginne ein Mann zu werden, und ſchmeichle mir, 
daß ich im diefem hißigen Fieber den legten Reſt meiner jugendlichen 
Thorheiten verrafet habe.“ 

Bir glauben nicht zuviel zu fagen, wenn wir diefe Umwandlung 
Leſſings, diefe „Veftinmung und Befeftigung feines Geiſtes,“ wie 
Fichte es treffend - ausdrüdt, zum großen Theile der Einwirkung 
Spinoza's zuſchreiben. Bei einer fpäteren Gelegenheit, im Streite 
mit Göße, fagt er von ſich felbft: „er habe es längſt für feine 
Pflicht gehalten, mit eigenen Augen zu prüfen quid liquidum sit 
in causa Christianorum“2). In Breslau las er zu dem Ende 
die Kirchenvãter ) und machte umfaſſende kirchengeſchichtliche Studien. 
Durch diefe Forſchungen über den Chriftenglauben warb er ohne 
Biveifel auf die Urquelle aller rationell hiſtoriſchen Bibelerklärung, 
auf Spinoza's „theologiſch⸗philoſophiſchen Tractat,“ — und dadurch 
auf die Philoſophie Spinoza’s geführt. Einer der Breslauer Um: 
gangsfreunde Leſſings, der Schulmann Klofe, berichtet ausdrücklich: 

1) S. oben Th. L S. 211. ff. . 


?) „mas in dem Chriftenglauben zuverläffig fei.“ 
3) ©. oben Th. L ©. 206. 
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„Spinoza's Philofophie wurde der Gegenftand feiner Unterfuhungen. 
Er las diejenigen, die ihn haften widerlegen wollen, unter denen 
Bayle nad) feinem Urtheile derjenige war, der ihn am wenigſten 
verftanden habe. Dippel — cchriſtlicher Pantheift) — mar ihn der, 
welcher in Spinoza's wahren Sinn am tiefiten eingedrungen.“ 

Man erinnere ſich der Forderungen, die Leſſing in den „Ge 
danfen über die Herrnhuter an den rechten Weltweiſen ſtellt, und 
man wird leicht ermeſſen fönnen, welchen Eindrud das gründliche 
Studium Spinoza's auf ihn machen mußte. Was findet er in 
Spinoza? Einerfeitd die größte Aehnlichkeit mit jenem von ihm 
vorausgeſagten Weltweifen der Zukunft; amdererfeit® die größte Un- 
äbnlichkeit, den direften Gegenfap. 

Auf „Selbterfenntnip" Tomme es an, auf „thätiges Schaffen 
und Birken!“ fo behauptet Leffing, jo der Weltweife der Zukunft. 
Und ebenfo auch Spinoza. Sein Traktat „über die Reinigung 
der Vernunft und den beften Weg zur Erkenntniß der Wahrheit“ 
beginnt mit einer Kritit der Vernunft, mit einer ftrengen Prüfung 
unfered Exfenntnißvermögens; oder, um ihn felbft ſprechen zu laflen, 
„mit einer Aufzählung aller Arten der Wahrnehmung, die mir 
zu Gebote ftehen, um etwas mit Gewißheit zu bejahen oder zu 
verneinen.“ Er legt ſich die Frage vor: „Was ift eine richtige, 
fachgemäße Begriffsbeftunmung? und mie kommt fie zu Stande?“ 
— oder, wie die Philofophen es jeßt, nad) dem Vorgange Kants 
ausdrüden würden: Was ijt ein ſynthetiſches Urtheil? Wie ift ein 
ſolches möglih? — 

Und mozu diefe ganze Unterfuhung? Dazu, — antwortet 
Spinoza: „damit ich die befte von allen Arten der Wahrnehmung 
auswähle und zugleid meine Kräfte und die Natur fennen lerne, 
die ich zu vervollkommnen wünſche.“ 

Alſo Selbiterfenntniß zur Selbftvervollommmung! 

Der Traftat iſt leider unvollendet geblieben, doc wiſſen wir 
aus den übrigen Schriften Spinoza's, was bier unter „Selbitver- 
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volltommnung“ zu verftehen ift. In feinem Hauptwerke, — das 
harakteriftiih genug ben Namen „Sittenlehre“ (Ethica) führt, 
und befien zwei letzte Kapitel die Ueberſchriften tragen: „Bon der 
Knechtſchaft des Menfchen oder der Herrfhaft der Leiden» 
ſchaften“ und: „Bon der Freiheit des Menfchen oder ber 
Macht der Vernunft‘, — erklärt Spinoza „vernunftgemäß Icben“ 
für die wahre Tugend, und „Gott lieben“ (amor Dei) oder, was 
ihm daffelbe ift, fittliche Freiheit für das „höchſte Gut. Man 
fieht in den Gedanken und fogar im Ausdrucke volle Ueberein- 
fimmung mit Leffings zufünftigem Weltweifen, der ja aud „Bott 
lieben“ das Bornehmfte, und die „Tugend“ das Einzige nennt, was 
und ein glüdliches Leben verfchaffen fann. (S. oben ©. 168.) 

Nun aber die Kehrfeite, der nicht minder auffällige Gegenfag! 

Leffing, und ebenfo der von ihn voraus verfündete Philofoph, 
ruft den „thörichten Sterblichen“ zu: „Ihr ſeid zum Thun und nicht 
zum Vernünfteln erfchaffen. Kehrt den Blid in Euch! Was über 
Euch) ift, ift nicht für Eud“ 

Spinoza's Lehre dagegen lautet: Ihr feid zum Thun und 
Denken erfchaffen; denn Denken und Thun ift untrennbar Eins. 
Kehrt den Blid in Euch und nad Außen! Es giebt Nichts 
über Euch, mas nicht zugleich für Euch ift! denn miffet: mie 
Denken und Thun, jo ift aud Innen» und Außenwelt, — mas 
über Euch und mas in Euch ift, untrennbar Ein und Daffelbe! ') 
Oder, um Spinoza's eigene Worte aus dem Traktat über „die 
Reinigung der Vernunft“ zu brauden 2): „Alles mas gefdieht, ges 
ſchieht nach einer ewigen (unabänderlihen) Ordnung und nad) feiten 
Naturgefegen. Da aber der ſchwache Menſch jene Ordnung mit 
feinen Gedanfen nicht erreichen kann, wohl aber begreift, daß es 
eine menſchliche Natur gebe, die viel ftärfer als die feinige 


3) Epinego Ethie. II. prop. 49 Corell. Intellectus et voluntas unum et 
idem sunt. 
?) Bergl. Spinoza Ethif. Vorrede zum vierten Theil der Ethik. 
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ift, aud fein Hinderniß fieht, felbft eine ſolche Natur zu erringen: 
fo wird er angeregt Mittel zu ſuchen, die ihm zu einer folden 
Bolfommenheit bringen ). Jedes derartige Mittel nennen wir 
ein wahres Gut; das höchſte Gut aber ift, dahin zu gelangen, 
daß man, wo möglih in Gemeinfhaft mit andern Men- 
ſchen, einer ſolchen höheren Natur theilhaftig werde. Die höhere 
Natur des Menfchen ift aber, wie ich zeigen werde, nichts anderes 
ald die Erfenntniß der Einheit, die der Geift mit dem 
Naturganzen hat. Dies ift meine Aufgabe, und zu meiner 
Glüdfeligfeit gehört, daß viele Andere das Gleiche wie ich er- 
?ennen, damit ihr Erkennen und Wollen mit dem meinigen über 
einſtimme.“ — 

Die Gleichheit des Strebens, bei weitem mehr noch ber Gegen» 
Tag zwiſchen Spinoza'’$ Denkweiſe und der feinen, mußte auf Leffing 
einen mächtigen Eindryd machen. Ihm, der bisher in dein Glauben 
an eine zwiefpältige Welt befangen tar, trat hier auf einmal 
jene großartige einheitlihe Weltanfhauung entgegen, wie 
fie, unter den neueren Philofophen, Spinoza zuerft in voller 
Klarheit und Schärfe ausgeſprochen hat. Auf halbem Wege ftehen 
bleiben, Tag nicht in Leffings Natur. In feinem Innern erhebt fi 
ein Kampf zwiſchen der anerjogenen bualiftifchen Auffaffung und 
dem fpinoziftifchen Einheitögedanfen; ein Läuterungeprozep beginnt, 
am deffen Ende Lefiing im Vollgewichte des Worts von ſich fagen 
darf: „Ih bin ein Mann geworben!“2) Er felber bezeichnet bei 
einer Gelegenheit, wo er von dem „Enthufiadinus der Spekulation“ 
fpriht ?), „diejenigen Eigenfchaften, auf melden das wahre philos 
fophifhe Leben des denfenden Kopfes beruht“, als „Wärme und 


) Achulic Leffing: „Richt durch den Befig, fondern durch die Rahfor- 
fhung der Wahrheit erweitern fid des Meufchen Kräfte, worin allein feine 
immer wacjfende Bolltommenheit befteht. X. 49. Lachm. 

2) S. oben &. 171 den Brief an Ramler vom 5. Aug. 1764. 

?) Berte XL S. 468. Lahm. 
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Sinnlichkeit des Ausdruds, inbrünftige Liebe zur Wahrheit, Ans 
hänglichkeit an eigene befondere Meinungen, Dreiftigfeit zu fagen, 
mas man denkt, und ftile Verbrüderung mit fyinpathifirenden 
Geiftern.“ — Auf wen paßt diefe Schilderung mehr als auf Leffing 
ſelbſt, wie er, Sieger und Befiegter zugleich, aus dem geiftigen 
Kampfe zu Breslau hervorgegangen? Was er von da an gedacht 
und gefchrieben, — oft in den ſcheinbar unbebeutendften Aeußerun⸗ 
gen eines Briefes, — überall offenbart ſich der lebensvolle Grund» 
gedanke Spinoza's: die Einheit des Endlichen und Unendlichen, 
der Natur und des Geifted. Diefe fpeculative Weltanfhauung iſt 
es, die ihm auf dem Gebiete der Literatur tie der Kumft, der Relis 
gion mie der Politik jenen Tiefblit in den Grund ber Dinge ver- 
leiht; fie ift es, die trotz überwiegender Macht des analhtiſchen 
trennenden Verſtandes, troß aller Vorliebe für ſcharfe Grenzbeſtim⸗ 
mung, ihn dennoch befähigt, in jedem Veſondern das Allgemeine, 
in jedem einzelnen Gliede das Ganze zu erfaſſen; mit anderen 
Worten: die ihn zu dem ſchöpferiſchen Kritikkünſtler macht, 
den die Nachwelt in ihm bewundert. — 

Aus der Zeit des Breslauer Aufenthalts ſtammen zwei kleine 
Auffäge, die in Leſſings Nachlaß aufgefunden und in den älteren 
Ausgaben feiner Werke unter der Ueberfhrift „Spinozifterei" abges 
drudt find. In dem erften: „Weber die Wirklichkeit der Dinge 
außer Gott“ 1), fpricht Leffing fi gegen die gewöhnliche theiftifche 
Auffaffung Gottes aus, und führt, indem er die Wolfifhe Schule 
mit ihren eigenen Waffen befämpft, den Beweis, daß „alle Dinge 
in Gott eriftiren und wirklich find, und nicht außer ihm.“ „Ich 
brauche, — fügt er am Schluffe hinzu, — dieſes: außer ihm, fo 
tie man e8 gemeiniglich zu brauchen pflegt, um aus der Antoen- 
dung zu zeigen, daß man es nicht brauchen follte“ Wie er fpäter 
— im Gefpräh mit Iacobi — fagt, die orthobogen Begriffe von 


3) Werte XI. 111. Lachm. 
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der außerweltlihen Gottheit feien nicht mehr für ihn, fo hier, 
daß er fih von einer aufergöttliden Welt, von einer Wirklich- 
feit ber Dinge außer Gott, feinen Begriff machen fönne. — Man 
ficht, Leffing hat die Lehre Spinoza's beherzigt: Innen und Außen, 
Geift und Natur find untrennbar Ein und Daffelbe! 

In dem „Chriftentpum der Vernunft" wie in der „Erziehung 
des Menfchengefchlechts" (1780), ſowie in dem gleichzeitigen Frag. 
mente „das Chriftentfum der Vernunft“ ı) liegt und eine teitere 
Ausführung deflelben Gedankens vor. „Vorftellen, Wollen und 
Schaffen“, fagt Leſſing dort, „fei bei Gott Eins: jeder Gedanke fei 
bei ihm eine Echöpfung; Gott könne demnach entweder gar feine 
volftändige Vorftellung von ſich felbft haben, oder diefe vollftändige 
Vorftelung müffe eben fo nothwendig wirklich fein, als er es 
ſelbſt if, — müfle alfo „eine wahre Verdoppelung feines Selbft“ 
fein. Die firhliche Lehre vom ottesfohn und der Dreieinigfeit 
fole vieleicht „den menfchlihen Verftand nur auf den Weg brin- 
gen, zu befennen, daß Gott in dem Verſtande, in welchem weltliche 
Dinge eins find, umöglih eins fein fönne, — daß aud feine 
Einheit eine transcendentale Einheit fein müffe, die eine Art von 
Mehrheit nicht ausſchließe“ Die ganze Lehre fei vieleicht nichts 
weiter als „ein faßlicher populärer Ausbrud“ für den fpefulativen 
Gedanken, daß die Schöpfung „eine Verdoppelung in Gott,“ d. b. daß 
Bott und Welt, Unendlihes und Endliches untrennbar Eins ift. 
Ganz ähnlich fagt Spinoza an einer Stele2): „Wollten mir bie 
Sache näher unterfuchen, fo fönnten wir darthun, daß Bott nicht 
fügli einer und einzig genannt werden mag. Doch ift dies 
von geringer, oder vielmehr von gar Feiner Bedeutung für diejenis 
gen, denen es um die Sache, nicht um Namen zu thun ift.“ Und 
an einer andern Stelle in einem Briefe: „Wer Gott einen oder 


1) Berte XI. 604 ff. Lam. 
2) Gpinoga, ®d. I. ©. 108. Pat Vergl. Brief 39 in ®d. I. ©. 50 
und Brief 50 in ®. L ©. 634. 
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den einzigen nennt, hat ſicher feinen wahren Begriff von Gott, 
ober fpricht uneigentlich (improprie) von ihm.“ 

Der ziveite jener oben erwähnten Leſſing ſchen Aufſätze behan- 
delt einen Gegenftand, der von jeher den Scharffinn der Menfchen 
befchäftigt, auch neuerdings wieder die Gemüther unferer Theologen, 
Naturforſcher und Philofophen aufs Lebhaftefte erregt hat: den 
Streit über Leib und Seele Es iſt der Entwurf zu einem 
Briefe an Mendelsfohn (1763) und widerlegt des Lehteren Ber 
hauptung, daß Leibnig die Lehre bon der vorherbeſtimmten (präs 
ftabilieten) Harınonie von Spinoza entichnt habe '). 

„Darin, — beißt e8 dafelbft, — bin id) nod) Ihrer Meinung, 
daß es Spinoza ift, welcher Leibnigen auf die borherbeftinmte Harz 
monie gebracht hat. Penn Spinoga war der erfte, melden fein 
Syſtem auf die Möglichfeit leitete, daß alle Veränderungen des 
Körper& blos und allein aus deffelben eigenen mechaniſchen Kräften 
erfolgen fönnten. Durch diefe Moͤglichkeit kam Leibnig auf die 
Spur feiner Hppothefe. Aber blos auf die Spur; die fernere Aus- 
fpinnung mar ein Werk feiner eigenen Sagacität. Denn dag 
Spinoza die vorherbeftimmte Harmonie ſelbſt — geſett auch nur fo, 
wie fie in dem göttlichen Verſtande antecedenter ad decretum?) 
eriftirt — Fonne geglaubt oder fie doch wenigſtens von weitem im 
Schimmer könne erblidt haben: daran heißt mid; Alles zweifeln, 
was ich nur fürzlih®) von feinem Syſteme gefaßt zu haben ver— 
meine. Sagen Sie mir, wenn Spinoza ausdrüdlid behauptet, 
daß Leib und Seele ein und eben bdaffelbe einzelne 
Ding find, welches man fi nur bald unter der Eigenfchnft des 
Denkens, bald unter der Eigenfchaft der Ausdehnung vorftelle 


1) Leſſinge Were XI. 112—113. Lachm. 
2) Zu deutſch: „vorausgehend in Beziehung auf den Beſchluß (oder Rath- 
ſchluß) Gottes." 
3) Dies ift wichtig für die gZeitbeſtimmung von Leffings Eindringen in 
Spinoga's Philoſophie. 
Stahr, Leſſing U. 6. Huf. 12 
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Epinoza Sittenlehre Th. II. $ 126) — was für eine Harmonie 
hat ihm dabei einfallen können? Die größte, wird man fagen, die, 
welche dad Ding mit fich felbft hat. Aber, heißt das nicht mit 
Worten fpielen? Die Harmonie, die das Ding mit ſich felbft hat! 
Leibnig mil durch feine Harmonie das Näthfel der Vereini— 
gung zweier fo verfhiedener Wefen, wie Seele und Leib find, aufs 
löſen. Spinoza hingegen ficht Hier nichts Verſchiedenes, fieht alfo 
feine Vereinigung, fieht fein Näthjel, das aufzulöfen wäre — 
Die Seele, fagt Spinoza an einem andern Orte, (Th. IL. $ 163) 
ift mit dem Leibe auf eben die Art vereinigt, wie der Begriff 
der Seele von ſich felbft mit der Seele vereinigt if. Nun 
gehört der Begriff, den die Seele von ſich felbft hat, mıit zu dem 
Weſen der Seele, und feines Täßt ſich ohne das andere gedenfen. 
Alfo auch der Leib läßt fich micht ohne die Seele gedenken, und 
nur dadurch, daß fic Feind ohne das andere gedenken läßt, dadurch 
daß beide ein und eben daſſelbe einzelne Ding find, find fie nad) 
Spinoza's Meinung mit einander vereinigt. — Es iſt mahr, 
Spinoga lehrt: „die Ordnung und die Verfnüpfung der Begriffe 
fei mit der Ordnung und Perfnüpfung der Dinge einerlei.“ 
Und mas er in diefen Worten blos von dem einzigen felbftftändigen 
Weſen behauptet, bejaht er anderwärts insbefondere von der Seele 
(Sittenl. Th. 5. 8 581): „So wie die Gedanfen und Be: 
griffe der Dinge im der Seele georbnet und unter einander 
verfnüpft find: ebenfo find aud aufs genaueſte die Befhaffen- 
heiten des Leibes oder die Bilder der Dinge in dem Leibe 
geordnet und unter einander verfnüpft.* — 8 ift wahr, fo brüdt 
fh Spinoza aus, und vollfommen fo kann ſich aud) Leibnig aus⸗ 
drüden. Aber wenn Beide ſomit einerlei Worte brauchen, werden 
fie auch einerlei Begriffe damit verbinden? Unmöglih! — — Nad) 
Spinoza ſtimmt die Folge und Verbindung der Begriffe in der 
Seele blos deswegen mit der Folge und Verbindung der Verände⸗ 
rungen des Körpers überein, teil der Körper ber Gegenftand der 
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Seele ift; weil die Seele nichts ald der ſich denkende Körper und 
der Körper nichts als die ſich ausdehnende Seele ift. Aber Leibnitz 
— Bollen Sie mir ein Gleihniß erlauben? Zwei Wilde, melde 
beide das erſtemal ihr Bildniß in einem Spiegel erbliden. Die Ver— 
twunderung ift vorbei, und nunmehr fangen fie an, über diefe Er- 
ſcheinung zu philofophiren. Das Bild in dem Spiegel, jagen beide, 
machte eben diefelben Bewegungen, welche ein Körper macht, und 
macht fie in der nehmlichen Ordnung. Folglich, ſchließen beide, muß 
die Folge der Bewegungen des Bildes und die Folge der Bervegun« 
gen des Körpers ſich aus einem und demfelben Grunde erklären 
laſſen“ .... 

Hier bricht das Leffingfche Sragment ab, — mit ihm das 
aufgeftelte Gleichniß. Die Ergänzung des Ießteren ift jedoch nicht 
ſchwer, und Danzel ) hat fie in folgender Art gegeben. Es ift lar, 
fagt er, daß Leffing fortfahren wollte: „Aber über den Grund 
feldft werden fie uneinig fein. Der eine wird fagen: mein Körper 
betvegt ſich für ſich felbft, und das Bild im Spiegel ebenfalls, fie 
find aber durch eine verborgene Macht fo eingerichtet, daß 
fie übereinftimmen müffen. Der andere wird behaupten: es finde 
nur Eine Bewegung ftatt, die man nur zweimal an verſchiedenen 
Orten erblide. Die erftere Anfiht wird dem Leibnigianismus, bie 
andere dem Spinozismus entſprechen. — In dem eben erwähnten 
Auffage, befonderd in dem Schlußgleichniffe, ift unverkennbar, auf 
weſſen Seite die Wange ſich neigt. Der Wilde, deffen Anfiht der 
Lehre Spinoza's analog ift, erklärt die Sache eben nach dem wahren 
Sachverhalte; der andere bringt eine geziwungene und unwahrſchein⸗ 
liche Theorie vor.* 

Danzels Ergänzung ift folgerichtig. Warum aber vollendete 
Leſſing felbft das angefangene Gleichniß nicht? Ward er durd einen 
äußern Zufall im Schreiben unterbrodhen? Oder beftimmte ihn 


?) Leſſinge Leben und Werte IT, 2. ©. 112. 
12° 
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vielleicht ein innerer Grund? Wir vermmthen das Letztere. Leſſing 
bricht ab, weil er zu rechter Beit merkt, fein Gleichniß hinke: es 
erläutere zur Noth Leibnitzens präftabilivte Harmonie, paſſe aber 
nicht auf die Lehre Spinoza'd. Das Verhältniß, das zwiſchen der 
wirklichen Bewegung eines Körpers und der Scheinbetvegung feines 
Spiegelbildes befteht, entpricht keineswegs dem Verhältniß, das — 
nad) Spinoza's Auffaſſung — Leib und Seele zu einander haben. 
Ihm ift die Seele weder ein bloßes Spiegelbild des Leibes, noch 
Urſache oder Wirfung deffelben; fie ift ein wirklich eriffirendes 
Ding, aber nicht ein. anderes als der Leib, jondern ein und das— 
felbe; Leib und Seele find ihm nicht zwei, fondern Ein Weſen, Ein 
untrennbares Individuum. Soll daher das obige Gleichniß auf 
Spinoza's Anfiht paffen, fo müßte der Spiegel und der davor bes 
findlihe Körper in Eins zufammenfallen, beide nur ein und 
daffelbe einzelne Ding fein. — Leſſing braucht übrigens 
das Gleihniß dom Spiegel aud in dem berühmten $ 74 der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“, um durch daffelbe die Einheit 
Gottes und der Welt anſchaulich zu machen. Und die bedingte Art, 
wie er es dort braucht, beftätigt unfere Vermuthung. „Breilih* — 
fo lauten feine Worte‘) — „ift das Bild von mir im Spiegel 
nichts als eine leere Vorftellung von mir, weil ed nur das von mir 
hat, wovon Lichtftrahlen auf feine Fläche fallen. Aber wenn denn 
nun dies Bild alles, alles ohne Ausnahme hätte, was ich jelbft 
habe: mürde es fodann auch noch nur eine leere Vorftellung, oder 
nicht vielmehr eine wahre Verdoppelung meines Selbft fein? Wenn 
ich eine ähnliche Verboppelung in Gott zu erfennen glaube u. f. f.* 
— Und ähnlid in dem „Chriftentfum der Vernunft“ ($ 8 u. 10), 
two er den Sohn Gottes „ein identifhes Bild Gottes“ 
nennt). 


) Werte X. 324. Lahm. (8 78.) 
2) Werte XI. 605. Lahm, 
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Das obige Fragment, das hier nicht ohne Grund möglicit 
volljtändig wmitgetheilt worden iſt, befundet ein tiefes Erfaſſen der 
Spinoza ſchen Anjhauung, und ein wahrhaft feltenes Geſchick, philo- 
fophiichen Gedanken den entſprechenden durchſichtig Maren Ausdrud 
zu geben. Die Wärme und Lebendigkeit der Sprache bezeugt zu 
gleich, daß «8 Leſſing bei dem Studium Spinoza's nicht ſowohl um 
Befriedigung eines literarifchen Intereffes, ald vielmehr von Haufe 
aus um den Gewinn einer bejtinmten philoſophiſchen Weltanſchauung 
zu thun war. Man überfehe nur nicht, was der eigentliche Gegen- 
ftand der Streitfrage iſt. Leſſing nimmt fi Leibnißens gegen 
Mendelsfohn an, und behauptet mit vollem Recht, daß Leibnig 
feine „Hypotheſe“, d. h. feine theoretifche Erklärung der thatſäch- 
lichen Uebereinſtimmung bon Leib und Seele dem Spinoza unmög- 
lich entlehnt haben könne. Alfo lediglich eine Theorie, der Grund, 
die Erklärung einer Thatſache kommt hier in Frage, nicht die That— 
ſache felbft. Die Thatfache, nenne man fie mit Spinoza „Einheit*, 
oder mit Leibnitz, vollkommene Uebereinſtimmung“, fteht bei beiden 
Philoſophen gleich feit, und ebenfo ftcht feſt, daß Spinoza zuerſt die 
Thatſache richtig erfannt hat. Wie aus dem früher erwähnten Aufs 
fage Leſſings, fo geht aus diefem hervor: die Lehre, welde Spinoza 
zuerſt ausgefprochen, durch welche Leibnitz auf die Spur feiner ſcharf⸗ 
finnigen Hypothefe gekommen, die Lehre: 

Der Menſch ward zum Thun und Denken erihaffen! Wie 

Leib und Seele, fo ift Gedanke und That, Erkennen und 

Wollen, Wiffen und Leben untrennbar Eins — 

Leffing bat diefe Lehre mit bewußtvollem Verftändniß aufgenonts 
men; fein ganzes Handeln und Denken ift, gleich dem Spinoza's, 
nur eine offenbare Beftätigung diefer allgemein-gültigen Wahrheit. — 

Was Leibnigens vorherbeſtimmte Harmonie betrifft, jo nimmt 
Leſſing fie hier im Sinne Wolf und feiner Schule. Die cigent- 
liche (efoterifche) Auffaffung, wonach die Harmonie des Leibes und 
der Seele duch ein in dem Wefen der Dinge ſelbſt gegründetes 
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Naturgefeh zu erflären iſt, lernte Leſſing wohl erft in einer fpäteren 
Lebenäperiode fennen. Merkenswerth jedoch ift, daß feine Worte: 
„die vorherbeſtimmte Harmonie, gefegt aud nur fo wie fie in 
dem göftlihen Verftande antecedenter ad decretum erijtirt! — 
bereitd auf eine andere, tiefere Auffaffung hindeuten. 


Drittes Kapitel, 
Spinoja md eeibuitz. 

In Wolfenbüttel, wohin Leſſing im Jahre 1770 überſiedelt, 
wird er durch einen beſondern Umſtand aufs Neue zum Studium 
der Leibnitz ſchen Philoſophie angeregt. Ein Manufeript Leibnitzens, 
die Nouveaux essais sur l’enteridement humain, war wenige 
Jahre vorher in der Bibliothek zu Hannover aufgefunden und jet 
exit, ein halbes Iahrhundert nad Leibnitzens im Jahre 1716 er- 
folgten Tode, veröffentlicht worden. Im diefem gegen Rode geriche 
teten Werfe war zum erſtenmale bie Leibnitz ſche Lehre im Zuſammen⸗ 
hange und im ihrer wahren Geftalt entwidell. Ohne Deus ex 
machina wird hier Alles aus dem eigenen Weſen der Dinge ers 
Märt, — „natürlich“ erklärt, fo mie Leffing ed ſich von Iacobi „aus: 
gebeten haben wollte“ ). Leſſing ward durch das Studium dieſes 
Werkes lebhaft beſchäftigt. Seine nad 1770 herausgegebenen 
Schriften, wie: „Leibnig von den ewigen Strafen“ (1773) und 
„des Andreas Wiſſowatius Einwürfe wider die Preieinigkeit‘, — 
noch mehr aber die in feinem Nachlaſſe vorgefundenen Aufſätze: 
„das Chriftentfum der Vernunft“, und: „dab mehr als fünf Sinne 


i) Jacobi's Briefe über Spinoza's Lehre (1785) &. 34. 
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für den Menjden fein fönnen“, worin die Leibnigjhe Idee des 
Mifrofosmos ſinnreich ausgefponnen wird; die Vorarbeiten zu einer 
kritiſchen Darftellung von Leibnigens Leben und Lehre; die angefan- 
gene Ueberfegung der Nouveaux Essais, die Auszüge aus der 
legten Schrift und die Bewertungen dazu (XI. ©. 43—45. Lachm.) 
— Dies alles bezeugt das lebendige Intereffe für den „großen Mann“, 
von dem er felber fagt: „Wenn es nad) mir ginge, nicht eine Zeile 
müßte er vergebens geſchrieben haben.“ 

Welchen Einfluß hat nun das erneuerte Studium Leibnipens 
auf Leſſings fpefulative Weltanſchauung geübt? — Um diefe Frage 
zu beanttoorten, mũſſen mir zunäcft das Verhältniß der Leibnig'- 
ſchen Philoſophie zur Lehre Spinoza's und klar machen. 

Gerwöhnlid) werden beide Männer als Gegenfüßler angeſehen. 
Spinoza gilt als der unbedingte Vertreter des Einheitöprinzips, des 
Saujalitätsbegriffs, des Naturgefehes und der Naturnothivendigfeit. 
Leibnig dagegen als der Anwalt des Individualitätsprinzips, bes 
Zweckbegriffs, des Vernunftgefepes und ber fittlichen Freiheit. Leibnitz 
ſelbſt ift diefer Anſicht. In der obengenannten Schrift‘) fagt er von 
fi: „Sie wiſſen, daß ich fonft beinahe zu meit ging und mich faft 
auf die Seite der Spinoziften geſchlagen hätte, welche Gott nichts 
weiter als cine unendlihe Macht laſſen. Ohne auf feine Voll» 
kommenheiten und auf jeine Meisheit Rückſicht zu nehmen, verachten 
fie die Unterfuhung der Zweckurſachen (Endurſachen), und leiten 
Alles von einer vernünftigen Nothtvendigfeit ab. Das neue Licht“ 
(— fo nennt Leibnig felbft Mier fein Syftem,) „hat mich von meiner 
Krankheit geheilt.“ 

Welches ift nun dies „neue Licht“? 

Hören wir Leibnig felbit! „Ich habe gefunden,“ ſchreibt er 
1714, zwei Iahre vor jeinem Tode an einen Freund, „dab die 


!) Noureaux Essais in Leibnıg’ Werken überf. von Ulrich (Halle 1778) 
Bd. J. ©. 132. 
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philoſophiſchen Sekten in einem guten Zheile deflen, was fie ber 
haupten, Recht haben, nicht aber in dem mas fie leugnen. Die 
Idealiften (Formaliſten“), wie Platon und Xriftoteles, haben 
Recht, wenn fie die Quelle der Dinge in den 8weckurſachen 
(finalen und formalen Urſachen) finden; Unrecht aber haben fie, die 
wirkenden und iateriellen Urfahen zu vernadjläffigen, und — wie 
Heinrich Morus und einige Platonifer thaten — zu ſchließen, daß 
es Erfceinungen gebe, die nicht mechaniſch erflärt werden Fönnten. 
Andererjeit® haben die Materialijten, die fid) einzig mit der mecha—⸗ 
nifhen Philoſophie befaffen, Unrecht, die metaphyſiſche Betrachtung 
zu verwerfen, und Alles durd) dasjenige, was von den Sinnen ab 
hängt, erflären zu mollen ). Id ſchmeichle mir, daß ich in die 
Harmonie der berfhiedenen Reiche 2) eingedrungen bin und gefchen 
habe, daß beide Parteien Recht haben, twenn .jie nicht einander 
ausſchließen wollen; daß alles in den Erſcheinungen zugleich 
mehaniih und metaphyſiſch geſchieht, daß aber die Quelle der 
Mechanik in der Metaphyſik iſt. Cs mar nicht leicht, dieſes Myfte- 
rium zu entdeden, weil es wenige giebt, melde diefe beiden Arten 
der Studien zu vereinigen wiſſen“ ?). 

Und in den Nouveaux Essais, *) — in einer Stelle, die Leſſing 
fich beſonders angemerft hat (X. 49. Lahın.), fagt Leibnig weiter: 
„Mein Syften vereinigt Platon mit Demokrit, Ariftoteles mit Descar- 
tes, die Scholaftifer mit den Neueren, die Theologie und Moral nit 
der Vernunft.“ — „Es gewährt eine verftändlihe Erflärung (une 
explication intelligible) der Vereinigung des Körper mit der 
Seele, — eine Sache, an der ich früher verzweifelt hatte. Ich finde 
den wahren Grund der Dinge in den Eubftanzeinheiten (dans les 
unites des substances — Monaden), welche dies mein Syſtem 

® 


3) Zergl. Leſſiug XL 47. Lachm. 
2) Simlicteit — Einbildungstraft. 

3) ©. Leibnig’ Biographie von Guhrauer I. &. 272, 
+) geibnip Philof. Werte überf. v. Mrih I. S. 190. 
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einführt, und in ihrer durch die urfprüngliche Subjtanz vorherbeftimmten 
Harmonie.“ 

Alfo: um „Erklärung“ iſt cs Leibnig zu thun; er mill die 
„Vereinigung des Körperd mit der Seele* begreiflich machen, 
oder, — wie Leffing (XI. 112. Lachm.) es ausdrüft, „das Räthfel 
der Bereinigung zweier fo verſchiedener Wefen, als Leib und Seele 
find, auflöfen;“ er will zeigen, warum „in den Erfdeinungen der 
Natur Alles zugleich mehaniih und metaphyſiſch geſchieht,“ d. h. 
zugleich Förperlid und geiftig ift. Und hierzu — zur Löſung 
des Näthfels, — follten ihm die „Subftanzeinheiten“ dienen. 
Diefe Subftanzeinheiten oder Monaden find der Grund, die Ur- 
beftandtheile der Dinge; außer ihnen giebt es nichts. Alles was 
da ift, it aus Monaden zuſammengeſetzt, fie felbft aber find ein 
face und daher ungerjtörbare Weſen. Iede Monade hat Körper 
und Seele, mithin iſt die ganze materielle Welt — auch das ſoge— 
nannte Unorganifhe — bis in die Meinten Theile befeelt. (Vergl. 
Lefiing Werke XI. 459. Lachm) Da die Monade ein einfaches, 
untheilbared Weſen ift, können Körper und Seele bei ihr weder als 
Theile, noch als zwei verjdicdene mit einander verbundene 
Dinge angefehen werden: Körper und Seele müſſen hier noth: 
wendig in Eins zufammenfallen, d. h. beide jind eben dajlelbe ein- 
zelne Ding, die Monade. Wie bringt nun Leibnig das Inein— 
amderfallen von Körper und Seele bei feinen Monaden zu Stande? 
Dadurch, daß er vom dem herkönmilichen Begriffe der Körperlichfeit 
abgeht. Der Körper der Monade ift nicht Körper im gewöhnlichen 
Wortfinne, fondern eine — Kraft. Der Monabenförper ijt die 
Ausdehnungs⸗ und Widerftandsfraft, durch welche die ind Unend⸗ 
liche ftrebende Seele beſchtänkt und begrenzt‘), die ganze Monade 
mithin abgeſchloſſen, jeder äußern Einwirkung unzugänglid gemacht 

1) Bergl. Leffing XI. 459. Sadım.: „Was Grenzen fept, heißt Materie. 


Die Einne beftimmen die Grenzen der Vorſtelungen, die Sinne find folglich 
Materie." 
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wird. So find Körper und Seele nur zwei verſchiedene Kräfte 
einer und derjelben einfachen Monade, die Monade felbft alfo, — 
troß ihres Körpers, — ein im materielles geiftiged Weſen. Erit 
durch Zufammenhäufung diefer immateriellen geiftigen Subſtanz⸗ 
einheiten entfteht das, was wir im gewöhnlichen Leben Materie 
oder Körper nennen, — in ähnlicher Weiſe, wie aus Perfonen eine 
Geſellſchaft, aus Bellen ein Baum gebildet wird, obgleich die einzelne 
Perſon feine Geſellſchaft, die einzelne Zelle fein Baum iſt. 

So das Verhältniß von Körper und Seele in der Monade. 
Wie aber verhalten ſich die Monaden untereinander ? 

Jede Monade ift mit Borftellungs- und Strebungävermögen 
begabt und — meil fie ihrer Gefchloffenheit wegen von aufen 
nicht beſtimmt werden Tann, — im Gebraud) diefer Vermögen völlig 
unabhängig, d. i. freithätig und Selbſtzweck. Durch die ind Unend- 
liche jtrebende Seele, namentlich durch die Meinen unbewußten Vor: 
ftelungen berjelben (perceptions petites insensibles) ijt jede 
Monade ein treues Ebenbild der Welt;') durch den die Vorjtellun- 
gen befchränfenden Körper aber erhält das Weltbild in jeder einzel» 
nen Monade einen befondern, eigenthümlichen, dem Standpunkte 
und ber Entwidelungsftufe der Monade entſprechenden Ausdrud. 
Alles ohne Ausnahme ijt demnach in jeder Monade enthalten, aber 
nad) verſchiedenen Graden der Vollkommenheit: jede ift ein eigenz 
gearteter, felbitthätiger Mikrokosmus, ein lebendiger 
Spiegel (un miroir vivant) ded Weltalld. Alle Monaden find 
gleich, infofern fie ale in ihrem Vorſtellen und Streben nur Ein 
und daffelbe Univerfum ausdrüden; jede ift von der andern ber- 
fhieden, infofern jede dies aus einem befondern Geſichtspunkte, auf 
eine nur ihr allein angehörende Weiſe thut. So giebt es nur Eine 
Welt und zugleich unendlich viele, .— fo viele Welten ald Monaden. 
Und hierauf eben, — auf diefer Einheit in der Verfchiedenheit, auf 


1) Leibnig: Nouveaux Essais überf. v. Uri S. 101. 
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diefer gleichzeitigen Mannigfaltigfeit und Uebereinſtimmung — ber 
ruht das Gejeß der „vorherbeftimmten Harmonic,* d. i. der 
in dem Wefen der Monaden begründete Weltzuſammenhang '). 

Dem Gefege der Harmonie gemäß wirkt und entwidelt ſich jede 
einzelne Monade ohne fremden Einfluß, frei aus eigener Natur, und 
fteht doch das Wirken und die Entwidelung aller in vollem Ein— 
Mang. So in den Monadengefellidaften, die man unorganiſche 
Körper nennt, wo wenig entwickelte, kaum zu unterfcheidende Mo— 
naden neben einander geordnet ſind; ſo in den niederen und höheren 
Organismen, wo jedesmal eine mehr entwickelte Monade — 
Centralmonade — mit anderen, minder entwickelten vergeſellſchaftet 
iſt, die aus freien Stücken ſich ihr unterordnen. In den ausſchließ— 
lich „beſeelt“ genannten Organismen handelt die Centralmonade 
(Seele) ſelbſtſtändig für ſich, und eben fo ſelbſtſtändig handeln die 
den Körper bildenden Monaden; vermöge der „vorherbeſtimmten 
Harmonie" aber ift das beiderfeitige Thun ein einmüthiges. 
Mit andern Worten: „wie die Vorftellungen (Begriffe) in der Seele 
geordnet und unter einander verfnüpft jind, nach eben der Ordnung 
und Verbindung erfolgen die Veränderungen des Körpers,“ oder, 
— mas baffelbe ift — Inneres und Aeußeres, Vorftellen und Han- 
dein, Gedanfe und That ftimmen jeden Augenblid aufs Genaueſte 
überein 2). 

Das Verhältnig endlich zwiſchen der geſammten Körperwelt und 
der Geiſteswelt ift wieder dem Verhältniß gleich, das zwiſchen Körper 
und Seele der Einzelmonade bejteht. Wie hier Seele und Körper 
oder zwedthätige Kraft und Widerſtandskraft nicht zivei verſchiedene 
Wefen, fondern nur zwei verfchiedene Kräfte einer und derfelben 
einfaden Monade find, fo bildet die moralifhe Welt, das ift 
die Gefanmtheit der zwedthätigen Kräfte, und die phyfifhe 


1) Vergl. Leffings Kuffap: Das Ehriftentpum der Vernuuft 8 20 (Werke XI. 
606. Lahm. 
?) Leffing: Brief an Mendelsfohn (XL. 112 ff. Lahm.) S. oben ©. 177 ff. 
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Welt, das ift die Geſammtheit der mechaniſchen und bewegenden 
Kräfte, nicht zwei verfchiedene Welten, jondern Eine untrennbare 
Welt, ein einheitliches Stufenreich unendlicher Kräfte. Caufalitäte- 
und Zmedbegriff, Nothivendigkeit und Freiheit vereinen ſich zur 
„glücklichen heiteren Rothwendigkeit,“ dem höchſten Aus: 
drucke Leibnitziſcher Lebensweisheit. Wie aber immaterielle geiſtige 
Weſen — die Monaden — der letzte Grund aller Dinge ſind, ſo 
iſt auch die geiſtige Welt als Grund und Zweck der Körperwelt 
anzuſehen, oder — wie der Meiſter ſelbſt fein „Myſterium“ 
ausſpricht: „In der Metaphyſik iſt die Quelle der Mes 
chanik“ j. 

Wir haben die eſoteriſche Lehre Leibnitzens den Hauptzügen 
nad) gefchildert, ohne auf feinen Gottesbegriff einzugehen. Gott 
wird von ihm gewöhnlid, im Sinne des Deismus, als die höchſte, 
urſprũngliche Monas, als Weltihöpfer bezeichnet; an einzelnen 
Stellen aber auch als Weltjcele, als allgegenwärtiger Mittel: 
punft (monas monadum, Weltcentralmonade, centre partout), 
oder — im Geijte der Emanationstheorie — als Lichtweſen, aus 
dem die einzelnen Monaden gleich leuchtenden Blipen („Fulgu— 
tationen“) ausftrahlen. Wie diefe widerftreitenden Anfichten zu ver» 
föhnen ſeien, bliebe dahingeſtellt. Iedenfalls geht aus dem Bis- 
herigen hervor: daß Leibnig wohl cher ein Freund, als ein Gegner 
des Einheitögedantens ift. Zwar trennt er Körper und Seele; aber 
nur, um deſto inniger beide zu einen. Er geht aus von dem 
Grundjage individueller Freiheit, will aber durch Freiheit zur Einheit 
gelangen; fein Ziel ift die „glücliche heitere Nothwendigkeit.“ Als 
Idealiſt vergeiftigt er die Materie, begabt er mit Vorftellungskraft 


1) S. oben S. 184 u. Leibnig Brief an Bierling IL. 678, Effcientes cau- 
sales pendent a finalibus et spiritualibus, et epirituali a sunt natura 
priora materialibus. ®. h. die wirkenden Urſachen hangen ab von deu Imed- 
urjahen, und die Geiftesweit geht, — nicht der Zeit, wohl aber dem Begriffe 
und Werte nad — der Körperwelt voran. 
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die unorganiihen Maffen, „intelleftuirt“ er, wie Kant!) es ausdrüdt, 
das Univerſum: er will durch Ansgleihung bed Gegenſatzes von 
Körper und Geift die ziviefpältige Weltanficht überwinden. Mit 
einem Wort: Leibnigens Syſtem ift nichts, als ein unabläfjiges 
Streben nah der einheitlihen Weltanſchauung, nad 
dem Einheitsgedanfen. — 

Wenden wir und num Spinoza, dem vermeintlichen Begenfüßler, 
zu! An einer Stelle feiner Ethit?), wo ber Geift des einzelnen 
Menfchen „ein Theil des Gotteäbegriffs“ genannt wird, fagt er: 
„Ohne Zweifel wird der Leſer hier Anftop nehmen; es wird ihm 
Vieled einfallen was jein Bedenken erregt. In diefem Falle bitte 
ich ihn, langſamen Schritte mit mir tweiter zu gehen, und nicht cher 
ein Urtheil zu fällen, bi8 er da8 Ganze zu Ende gelefen.* 

Höre mich, — dann urtheile! Was fann billiger fein?! Und 
doch — täre es gefchehen, wäre diefe billigfte aller Bitten erfüllt 
worden, Leſſing hätte nicht zu Magen gehabt: „reden die Leute doch 
immer von Epinoza wie von einem todten Hunde!“ 2). 

Leibnigen war es, mie wir gefehn, zunächft um eine „Erklärung“ 
zu thun; Spinoza hat ein vorwiegend praftifches Intereſſe. Er geht 
von dem Einheitögedanfen aus, um durch Einheit zur Freiheit zu 
gelangen; fein Ziel ift: Beredlung des Menſchen. 

Bil man Spinoza's Lehre begreifen, fo muß man nicht bloß 
feine Ethit zu Ende Iefen, fondern auch feine übrigen Schriften und 
namentlich feine Briefe beachten. Einem jungen Freunde, der zur 
fatholifchen Kirche übergetreten war und ihm felbft einen gleichen 
Schritt zumuthet, ſchreibt Spinoza: *) 

„Hältft Du es für Anmaßung und Stolz, daß ich die Vernunft 


?) Kant: Kritit der reinen Vernunft (1781) ©. 27. 

2) Spinoza Ethie. part. II. prop. XI. Schol. 

3) Leffing im Gefpräh mit Jacobi. S. Jacobi über die Lehre Spinoza's 
(Breslau 1785). ©. 29. 

4) Spindza Th. I. &. 696 u. 699. Epist. 74. ed. Paul. 
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gebrauche, und mid) begnüge bei dem ächten Wort Gottes, das im 
Geifte iſt und weder gefälſcht noch verderbt werden kann?" Und 
weiter: „Du wirſt nicht leugnen, — wenn anders Du mit dem Ver 
ftande nicht zugleih das Gedächtniß verloren haft, daß es in jeder 
Kirche ehrenwerthe Männer giebt, die Gott durch Gerechtigkeit 
und Menfhenliebe verehren. Ich kenne viele folder Art unter 
den Lutherifhen und Reformirten, unter Mennoniten und Enthu: 
fiaften, — und Du kennſt, Anderer nicht zu gedenken, Deine Eltern, 
die zur Zeit des Herzogs Alba, um ihres Glaubens willen, mit 
Muth und Standhaftigkeit die ärgiten Folterqualen erduldet. Hier- 
nad) wirft Du zugeben, daß die Heiligkeit des Lebens nicht der 
rõmiſchen Kirche ausſchließlich eigen, fondern allen Kirchen gemeinſam 
ift. Und weil wir — mit dem Xpoftel Johannes (Epist. L 4, 13.) 
zu reden, — „„Daran erfennen, daß wir in Gott find und 
Gott in uns iſt,““ fo folgt, daß Alles was die römifche Kirche 
don andern trennt, durchaus überflüfig und folglih aus bloßem 
Aberglauben eingefegt ift. Denn, tie ih mit Johannes gejagt: Ges 
techtigfeit und Mtenfchenliebe find das einzig fidhere Zeichen des 
wahren fatholifhen Glaubens, die Frucht des wahren heiligen 
Geiſtes ). Weberal wo diefe gefunden werden, da ift Chriftus wahr⸗ 
baftig; und überall, wo fie fehlen, fehlt Chriftus. — Hätteſt Du 
dies gehörig bei Dir erivogen, fo mürdeft Du Dich nicht zu Grunde 
gerichtet und Deine Eltern, die Dich jept fehmerzlich beiveinen, nicht 
in fo bittern Jammer verjeßt haben.“ — 

„Wir in Gott und Bott in uns!" Dies Iohanneifche 
Wort, dad Spinoza feinem Tractatus theologico-politicus als 
Motto vorjept, ift der Schlüffel zur Einheitslehre Spingza's! Es 
ift ihm „das ächte Wort Gottes,“ die „Wahrheit, die, dem Lichte 
gleich, ſich felbft und die Finſterniß offenbart“). Jeder Sag 


?) Grade fo Leffing im Gefpräße: „Das Teftament Johannis," Werte X. 
S. 42 ff. Lahm. 

2) Sieut lux se ipsam et tenebras manifestat, sic veritas norma sui et 
falsi est. Spin. 
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Spinoza's iſt eine ſtrenge Schlußfolgerung aus diefer Wahrheit; daher 
darf er mit Recht von ſich jagen: „ich bilde mir micht ein, die befte 
Vhilofophie erfunden zu haben, aber id) weiß, daß id die wahre 
erkenne" Das große Verdienft Spinoza's, fein Vorzug vor allen 
andern Philoſophen beiteht darin, daß cr die zwei in dem Iohanneis 
hen Ausſpruche enthaltenen Lehren nicht trennt, fondern überall in 
ihrem Zuſammenhange und überall in gleichem Maaße zur Geltung 
bringt. — 

„Wir in Gott und Gott in uns!“ — Was vom Menfchen 
gilt, das gilt aud von den übrigen Dingen: Alles in Gott und 
Gott in jedem! Mit andern Worten: Gott und Welt find unfrenn- 
bar Eins. Es gibt feinen außerweltlichen Gott, aber cinen 
weltlichen; — es giebt Feine außergöttliche, feine gottverlaffene 
Welt, wohl aber eine — göttliche. Jegliches Ding ift ein Theil des 
Weltalls, und das Weltall ift in jeglihem Dinge: Einzelnes und 
Weltganzes (v xal räv) find untrennbar Eins! — Was von 
dem ganzen Menfchen gilt, gilt auch von jedem Theile des Menſchen. 
Jeder Theil des menſchlichen Körpers und Geiftes, jedes Glied und 
jeder Gedante des Menfchen ift in Gott, und Gott ift in jedem 
diefer Theile. In Wahrheit oder in Gott die Sache erfaßt, gleich: 
fam mit Gottes Auge geſchaut, ift mithin die Seele in jedem ein 
zelnen Körpertheile, und jeder einzelne Körpertheil ift in der Seele. 
Mit andern Worten: die Seele ift der Inbegriff aller Körpertheile 
(idea corporis), und der Körper ift der Gegenftand und alleinige 
Inhalt der Seele (objeetum mentis); die Seele ift nichts, als der 
fi) denfende Körper, und der Körper nichts als die fid) ausdehnende 
Seele. Körper und Seele find alfo ein und daffelbe untrenn- 
bare Befen. — 

So ift Spinoza durch geniale Anfhauung, oder wie er felbft 
es nennt, „duch intuitived Erkennen“ (scientia intuitiva) — 
dadurd nämlich, daß er jedes Einzelding in Bott, das ift in 
feinem einheitlihen Zufammenhange mit dem Ganzen 
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erfaßt, — zur Entdedung des großen Geheimniffes gelangt, das „ber 
Genius des Menſchenverſtandes jedem Neugebornen heimlich in's 
Ohr flüftert:" 

Leib und Seele, die wir in unferer Vorftellung trennen, find 

in Wirklichkeit untrennbar Eins, — ebenfo untrennbar Eins 

twie Natur und Geift, Gott und Welt, das Einzelne 
und das Ganze (dv xal äv). 

Das Iohanneifhe Wort fpricht die Abhängigkeit, aber aud die 
Breiheit des Menfchen aus. „Wir in Gott!“ ift der Grund 
unferer Abhängigkeit und Verpflichtung. Der Menſch ift cin Theil 
des Weltalle, und ala folder dem Weltgefepe, „der ewigen Noth— 
twendigfeit der Dinge“ unterworfen. — „Gott in uns!* das ift 
der Grund unfrer Freiheit, unfres Rechts. Die Vernunft, das ift die 
Anlage zur Selbſt- und Welterfenntniß, unterfheidet den Menfchen 
von den übrigen Wefen. Sie entbindet ihm nicht don dem Welt 
geſetze, aber fie kann ihn frei‘ machen von jeder äußeren Nöthigung. 
Je vernünftiger der Mensch, defto klarer erfennt er, daß die ewige 
Nothivendigkeit der Dinge zugleich der Natur und dem Weſen 
feines eigenen Geiftes entſpricht, d. h. daß fie eine „vernünfs 
fige® iſt. Weltgefeg und Vernunftgeſetz, Natur- und Sittengefch 
find nur Ein Geſeß — dus „wahre Wort Gottes im Geiſte, das 
weder gefälfcht noch verderbt werden kann.“ Je vernünftiger der 
Menſch, um jo toillfähriger erfüllt er, — aus eigenem Antriebe, 
das Geſet der Nothivendigkeit, um fo größer ift feine Breiheit und 
Selbftitändigfeit. 

Den hödjften Grad folder Freiheit, das Sicheinswiſſen mit dem 
Ganzen, nennt Spinoza vernünftige Gotteslicbe (amor Dei in- 
tellectualis), oder vernünftige Selbftliebe: es ift die Mare Erkennt: 
niß der ewigen Ordnung der Dinge als Weltbefte, der Welt: 
gemeinfinn, der „die Frucht de wahren heiligen Geiftes, Ges 
rechtigkeits- und Menfchenliebe,“ in ſich ſchließt. — Zu vernünftiger 
Gottesliebe, zu dieſer „höchften menſchlichen Vollkommenheit (summa 
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humana perfectio, exemplar humanae naturae) ſich und ſeine 
Mitmenfchen heranzubilden, — das ift der Zweck der „Sittenlehre* 
Spinoza's. 

Seine Ethik ſtellt die thatſächlichen Folgen dar, die aus dem 
Verkennen der Wahrheit und aus dem Erkennen hervorgehen. 

Der Glaube an eine zwiefpältige Welt, fo lehrt fie, führt 
zu einer „bertorrenen und berftünmelten® Auffaffung ) der Dinge; 
die Vorftelung, die da8 Einzelne von dem Ganzen trennt, erzeugt 
Zwieſpalt des Menſchen mit ſich felbft und mit Anderen, verleitet zu 
felbftfüchtigem, das ift vernunftwidrigem Handeln, macht den Men: 
hen zu einem Sflaven feiner Triebe und Leidenfhaften. Reue, 
Mißbehagen und Unheil find die unausbleiblihen Folgen. 

Die einheitlihe Weltanfhauung dagegen, die „Erfenntniß 
feiner felbft, Gottes und der ewigen Nothwendigkeit der Dinge,“ 
verföhnt den Menfchen mit fi und der Welt, beſtimmt ihn zu ver- 
nünftigen, das ift gemeinnügigen Thun, mäßigt und reinigt die 
Leidenſchaften und giebt ihm Selbſtbeherrſchung und Freiheit. 
Gleihmuth „vor beiden Antligen des Scidfals“), Friede und 
Glüdfeligfeit find — nicht etwa der Lohn, denn um Lohn handelt 
fein freier Mann, fondern die natürlihen Früchte vom Baume ber 
Erkenntniß e). „Der Weg zum Heil" — fo fließt Spinoza's Ethit 
— „den ich hier gezeigt habe, ift fehr fehtwierig; und allerdings muß 
fhtvierig fein, was fo felten gefunden wird. Wäre das Heil 
nur fo zur Hand und ohne große Anftrengung erreichbar, wie wäre 
es möglich, daß es faft von Allen vernachläffigt wird? Aber Alles 
Hohe ift eben fo ſchwer als felten.“ 


1) Idese mutilatae et confüsae. Spinozu. 

2) utramque fortunso faciem aequo animo exepectare et ferre. Spin. 
iraet. Thool. polit. I. p. 215. Paul. 

#) Ethie. part. IV. propos. 18. Schol. am Ende und part. V. prop 42. 
Beatitado non est virtutis praemium sed ipsa virus. — Ganz ebenfo 
Leffing in der „Erziefung des Menfhengefelets" 8 85. (X. 327 Ladın.). Und 
im Antigoege IV. „In unferer Erleuchtung befteht am Ende umfere ganze Seligteit,“ 

Stahr, Leſſing. IL 6. Auf, 18 
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Nachdem wir Spinoga und Leibnitz einander gegenübergeftellt, 
fehren wir nun zu der Frage zurück: welchen Einfluß hat das er: 
neute Studium Yeibnigens auf Leſſings jpefulative Weltan— 
fhanung geübt? 


Viertes Kapitel 
Ber fpehulatine Grundgedanke Leffings. 

Wir Haben Spinoza's Lehre zum Xheil mit feinen cigenen 
Worten gegeben. Wo ift aber jene „vernunftlofe Nothwendigkeit,“ 
von welcher nad Leibnitzens Behauptung Spinoza „Alles ableiten 
fon?* — Bon einer ewigen Rothivendigfeit, von einer vernunfte: 
gemãßen unabänderlihen Ordnung der Dinge haben wir ihn ſprechen 
gehört. Das Erkennen und twillige Vollziehen diefer Rothwendig- 
feit ift es, mas bon Spinoza als menfchlihe Freiheit, als höchftes 
But, als Erkenntniß und Liebe Gottes geprieſen wird! Spinoza's 
„vernünftige Gottesliebe‘“ — was ift fie anders als Leibnigens 
„Hlüdjelige Nothwendigkeit?“ 8wei verfihiedene Ausdrüde find’s 
für ein und diefelbe Sache. 

Wie aber konnte dies Xeibnig verfennen? Wie konnte er die 
frühere Anhänglihfeit an Spinoza als „eine Krankheit" bezeichnen, 
don welcher „das Licht feines cignen Syſtems ihn geheilt habe?“ 
Weil er nicht den wirklichen, durch Wort und Schrift beglaubigten 
Spinoza, fondern den von Bayle mißkannten vor Gericht ſtellt. 

Ganz anders wird Spinoza's Geiſt von Leffing erfaßt. Wie 
für ihm „chriſtliche Religion" und „Religion Chrifti“ zwei ganz ver: 
ſchiedene Dinge find, fo unterfcheibet er ſcharf zwiſchen dem Spino- 
zismus eined Bahle und Genoffen und der Lehre Spinozas; oder, 
nad) feinem eigenen Ausdrude: „zwiſchen dem Gerede der Leute 
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über Spinoga und dem Geifte der in Spinoza ſelbſt gefahren 
war“). Ihm ift weder Gottesleugner, der Gott zur Natur 
berabfegt, no) Weltleugner „bei dem zu viel Gott ift;“2) weder 
Materialift, der nur die finnfälige Ratur des Stoffe, — noch 
Idealiſt, der nur des Geiftes unfihtbare Kraft gelten läßt: weder 
Vertheidiger einer atomiftifhen zufammenhaltlofen Bielheit, noch 
Anmalt einer unterfhiedlofen, alles Einzelne verfchlingenden Einheit. 
Ihm ift Spinoza ber geiftvertuandte Wahrheitsforfcher, der den cin 
heitvollen Bufammenhang des Endlichen und Unendlihen — das 
Eine in dem Vielen ebenfo wie das Biele in dem Einen — Mar 
ertannt und der freien Welt ihren Gott wiedergegeben hat. 
Leffing, der mit vollem Verſtändniß Spinoza's an das Stu: 
dium Leibmipens ging, konnte die Uebereinſtimmung beider unmög-— 
lic) verfennen. Ihm entging es nicht, daß Leibnigens fharffinnige 
„Hypotheſe“ e) nur ein Erklärungsverſuch des fpinoziftifhen 
Einheitsgedankens ift. Seine Anſicht über das Verhältniß beider 
Bhilofophen fpricht ex in folgenden an Iacobi gerichteten Worten aus: 
„Rach mas für Vorftellungen nehmen Sie denn Ihre per- 
fönlihe außerweltliche Gottheit an? Etwa nad den 
Vorftellungen des Leibnig? Ich fürchte, der war im Herzen 
ſelbſt ein Spinoziſt!“9. 
Dieſe Worte bedürfen nach dem Vorangegangenen keiner Er— 


1) Siehe Jacobi Lehte Spinoza's (Breslau 1786). ©. 14. 27. 

2) Worte Hegels Geſch. d. vhiloſ II. ©. 861 ff. (2. Aufl. 1844). Hegel 
wirft dem Epinoza Einfeitigfeit vor: feine Lehre laffe nur Bott, nicht das „end- 
Tide oder Weltwefen" gelten; es fehle ihr das Prinzip der Individualität (Be- 
fonderheit oder Selbſtheit). Gegen diefen Vorwurf hat fon Herder den 
Spinoza bertheidigt und neuerdings ift fogar bon einem Anhänger Herbarts der 
Begriff des Individualismus, — die unendliche Vielheit der Individuen oder 
Eingelfubftangen — für die eigentliche Grundlage der Spinoze ſchen Welt: 
anſchauung ausgegeben worden. S. Thomas: Spinoza's Individualismus und 
Boutheienud (Rönigeberg 1848). 

®) Leſſing Brief an Mendelsfohn XL ©. 112. Lahm. 

+) Jacobi a. a. D. ©. 21. 


13° 
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Märung; fie find Leſſings eigene Antwort auf die oben geſtellte 
Frage: welden Einfluß das ermenerte Studium Leibnigene auf 
Leſſings fpefulative Weltanſchauung geübt habe. 

Zwei andere Aeußerungen, die nicht minder bezeichnend find für 
Leſſings Anſchauungsweiſe, mögen bier gleichfalls einen Pla finden. 
Die erfte leſen wir in feinem Nachtrage zu „Ierujalems philofophifchen 
Auffägen* (1776), wo «8 heißt: ') „mas verlieren wir, wenn man 
und die Freiheit abfpricht? Etwas, — wenn es Etwas ift, — 
was wir nicht brauden; was wir weder zu umferer Thätigfeit 
bier, noch zu unferer Glüdjeligfeit dort brauchen. Zwang und 
Nothwendigkeit, nach melden die Vorftellung des Beſten 
wirket, wie viel willkommner find fie mir, als fahle Vermögenheit, 
unter den nämlichen Unnftänden bald jo bald anders handeln 
zu Tonnen. Ich danke dem Schöpfer, daß ih muß, das Beſte 
muß.“ — 

Wir ſehen, auch für Leſſing iſt die Willensfreiheit des Menſchen 
feine leere „ahle,“ in bloßer Willtkür beſtehende Selbftbeftinunung, 
ſondern das bewußte Wollen und Vollbringen des naturgemäß 
Nothwendigen, d. h. deſſen was ſich aus der Natur des Handelnden 
wie des Ganzen mit Nothwendigkeit ergiebt. Einſicht 6Vor— 
ſtellung des Beſten) und Wollen?), Freiheit und Noth— 
wendigkeit, Vorſehung und Schickſal (dvayxr) find für ihn 
feine Gegenfäge, fondern ein und daffelbe. Leſſings „Dank dafür,“ 
daß er „das Beſte muß," ift ganz das nämliche, mas Spinoza das 
„ſelbſtwillige Vollziehen des Weltbeſten,“ — was Leibnig die „glüd- 
liche, heitere Nothivendigkeit“ nennt. Und wenn es im Nathan 
heißt: „Rein Menſch muß müffen!“ fo heißt das eben nicht anders 
als: der Menſch Tann das Nothivendige ald „das Gute“ erfennen, 


1). Werte X. ©. 6. Lachm. 

?) Voluntas et intellectus unum et idem sunt. Spinoza Ethic. part. IL 
prop. 49. Coroll, (Raturgemäße Freiheit und vernunftgemäge Rothwendigkeit 
find ein und daffelbe.) 
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fo daß nicht das Müffen fondern diefe Erfenntniß ihn zum 
Handeln beftinmt 9). 

Die ziveite Aeußerung — im Gefpräde mit Iacobi — lautet: 
„Es gehört zu den menſchlichen Vorurtheilen, daß mir den 
Gedanken ald das erſte und vornehmſte betrachten, und aus ihm · 
alles herleiten wollen, da doch alles, mitſannnt den Borftellungen, 
von höheren Prinzipien abhängt. Ausdehnung, Bewegung, Gedanke 
find offenbar in einer höheren Kraft begründet, die noch lange nicht 
damit -erfhöpft if. — Spinoza war fern davon, unfere elende 
Art, nach Abfichten zu handeln, für die höchſte Methode auszu« 
geben und den Gedanken obenan zu fepen.“ 

Jacobi, der Gefühlsphilofoph, weiß fid) in den „wunderlichen" 
Ausfprudy gar nicht zu finden und ſtimmt fpäter Mendelsfohn, dem 
Berftandeöphilofophen, bei, der diefen „Einfall Leffings“ mit einem 
„Verſuche über fi felbft hinauszufpringen“ vergleiht. Und doch 
behauptet Jacobi, freilih zu Lefiings großem Erftaunen, Spinoza 
gründlich zu kennen, — Spinoza, deflen Lehre grade darin von 
allen übrigen ſich unterfcheidet, daß fie weder dad Denken dem Sein 
nod das Sein dem Denfen voranftellt, fondern Denken und 
Sein, Vorjtellen und Handeln, als völlig cbenbürtige Yeußerungs- 
weiſen Gotted wie des Menfchen ftets in ihrer untrennbaren 
Einheit erfaßt! Spinoza und Leſſing find fern davon, „die Quelle 


?) Man vergl. ferner Leſſings Chriſtenthum der Wermunft 8 25 und 26. 
„Weſen, welche Bolltommenheiten haben, ſich ihrer Boltommenheiten bewußt 
find, und das Vermögen befipen, ihnen gemäß zu handen, Heißen moralifche 
Wefen, d. i. folde, welche einem Befepe folgen fönnen.“ „Diefes Gefep ift 
aus ihrer eigenen Natur genommen und Tann fein anderes fein als: 
handle deinen individualifden Bollfommenheiten gemäß” — 
Das ift das: dv berdt daurod Balpoya Depameder (dem Dämon in ſich ge- 
wärtig fein) des philoſophiſchen Kaiſers Antonin, womit das Herattitiiche Fdos 
ävdpbmip Bayawv zu dergleichen ift. (S. Lassalle Heraklit IL. ©. 451-452.) 
Spinoza Epist. 32. extr. Probi homines conscii Deo serriunt et serviendo 
perfectiores evadunt. — Milton: „Ind wäre e# die niedrigfte Dienftleiftung 
die Gott durch feinen Stimmführer Gemiffen von mir heiſcht. — 
Schmach über mich, wenn ich ihm nicht folgte!" 
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der Dinge in den Zweckurſachen zu finden“, „die Metaphufit (mie 
Reibnig fih im dem oben don und angeführten Briefe ausbrüdt) 
für die Quelle der Mechanik zu halten. Sie find fern davon, 
dem göttlichen Wefen in der Natur wie im Menſchen ein Handeln 
ach Abſichten oder Endziveden, d. i. ein Entbehren und Begeh: 
ren zuzufchreiben '). Leſſing fagt: „Vorftellen, Wollen und Schaffen 
ift bei Gott eind. Man kann alfo fagen: Alles was ſich Gott vor 
ſtellt, alles das fchafft er aud. Jeder Gedanke ift bei Bott eine 
Schöpfung“ 2). Und cbenjo Spinoga: „Gott handelt nur nad) den 
Sefegen feiner Natur. Will man ihm Verſtand und Willen beilegen, 
fo muß man unter dieſen beiden Eigenfchaften etwas ganz Ans 
deres verftehen als gewöhnlich (vulgo) darunter verftanden twird. 
Dies feinen auch die gemerft zu haben, welche behaupten, daß 
Gottes Berftand, Wille und Macht ein und dafjelbe ift." — 

Die Richtung, melde Leſſings Speculation genommen, — fo 
binmeltveit verfhieden von der Anfchauungsweife feiner Beitgenoffen 
— erflärt und das Gefühl geiftiger Vereinfamung, das mitten unter 
Breunden fic feiner bemäcjtigt und die leßten Lebensjahre des gro- 
ben Mannes getrübt hat. Welch ſchmerzliche Empfindung ſolchen 
Alleinftehens, bei tiefem Bedürfniß nad „Gemeinfhaft mit fynpas 
thifirenden Geiftern“ giebt ſich in den wenigen Beilm fund, die deu 


1) Spinoza Ethic. part. I. prop. 17, Schol, (Th. II. S. 51 u. 68. Paul.) 
— „In einem folgenden Gefpräge” — fo erzählt Sacobi (Werke IV. 2. ©. 82.) 
„habe ihm Xeffing auf Hume's Geſpräche über die natürliche Religion (zweite 
Abth,) verwiefen, wo gegen die Endurfahen und einen Gott der vom ihnen 
geleitet werde, gehandelt wird.“ 

2) Leffing: das Chriftentpum der Wernunft 88 3 u. 18. (Werke XI. 
604 u. 605. Lam.) Spinoga Eihit Th. I. Mıhang: „Weun Bott wegen eines 
Iweas handelte, fo müßte er nochwendig eiwas begehren, deffen er entbehrt. 
— es in der Ratur geht nach einer gewiffen ewigen Rothiwendigteit und 
hödfter Woltommenpeit vor fid. Die Ratur Hat fi feinen Btvet vorgefeht, 
und ale Endzwede der Dinge find mr menſchüche Erdichtungen. — Das Bor- 
urtgeil vom Endzmwed ift nur dadurch entftanden, weil der Menfd Miles in der 
Ratur als Mittel zu feinem Rupen betrahte“ Spinoza I. ©. 70-72. 
©. 67. 200—204. ed. Paul. 
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philoſophiſchen Auffägen des jungen Serufalem zur Einleitung die- 
nen! Hier ift in jeden Worte der ganze Leſſing, erhalten wir vollen 
Aufſchluß nicht minder über ihm felbft als über das Vorbild des 
Goethe ſchen Werther '). . 

Außer „dem jungen Grübler“, wie er Ierufalem nennt, fheint 
Leſſing feinem der Freunde feine philoſophiſchen Anſichten mitgetheilt 
zu haben. Erſt gegen das Ende feiner Laufbahn, wenige Monde 
vor feinem Tode, ward er dur das Drängen Jacobi's zu einer 
ſolchen Ausſprache in einer Unterredung mit demfelben veranlaßt. 
Wir geben diefe berühmte Unterrebung, auf welche ſchon in dem 
Vorangegangenen mehrfach hingetviefen worden ift, hier in ihrem 
Zuſammenhange, und zivar Leſſings Aeußerungen vollftändig, die 
Worte Jacobi's nur ſoweit ed zum Verſtändniß erforberlid) ift. 

Iacobi (indem er Leffing eine Abfchrift des Goethe ſchen , Pro⸗ 
metheus" zum Leſen überreicht): Sie haben fo mandes Aergerniß 
gegeben, fo mögen Sie auch wohl einmal ein® nehmen. 

Leffing (nachdem er das Gedicht gelefen): Ich habe Fein Xer- 
gerniß genommen; ich habe das ſchon lange aus der erſten Hand. 

Sacobi: Sie fennen das Gedicht? 

Leffing: Das Gedicht habe ich nie gelefen, aber ich find’ es gut. 

Iacobi: Im feiner Art ich auch, fonjt hätte ich es Ihnen nicht 
gezeigt. 

Xeffing: Ic) mein e8 anders. Der Geſichtspunkt, aus welchen 
das Gedicht genommen ift, das ift mein eigener Geſichtspunkt. ‚Die 
orthodogen Begriffe von der Gottheit find micht mehr für mich; ich 
kann fie nicht genießen. "Ev xal räv! Ic) weiß nichts andere, 
Dahin geht auch das Gedicht; und ich muß befennen, es gefällt 
air fehr. 

Iacobi: Da wären Sie ja mit Spinoza ziemlich einvers 
ſtanden. 


) S. oben ©. 158, 
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Leſſing: Wenn ich mid nah Jemand nennen joll, jo weiß 
id) feinen andern. 

Iacobi: Spinoza ift mir gut genug: aber doch ein ſchlechtes 
Heil, das wir in feinem Namen finden! 

Reffing: In! wenn Sie wollen! Und doch — wiſſen Sie 
etwas Beſſeres ? ... 

‚Hier wurde das Geſpräch durch einen Dritten unterbrochen, und 
erſt am folgenden Morgen (7. Juli 1780) fortgefegt. 

Leſſing: Ich bin gefommten, um über mein ®v xal räv mit 
Ihnen zu reden. Sie erfchrafen geftern. 

Jacobi: Sie überrafehten mich. — — Freilich hatte ih nichts 
weniger vermuthet, als an Ihnen einen Spinoziften oder Pantheiften 
zu finden. Und Sie ſagten's mir fo platt heraus! Ich war großens 
theils gekommen, um von Ihnen Hilfe gegen den Spinoza zu 
erhalten. 

Leſſing: Alfo kennen Sie ihn doch? ij 

Jacobi: Ich glaube, jo gut, als ihn äußerſt wenige gefannt 
haben. 

Leffing: Dann ift Ihnen nicht zu helfen. Werden Sie lieber 
ganz fein Freund. Es giebt feine andere Philofophie, ale 
die Bhilofophie des Spinoza. 

Iacobi: Das mag wahr fein. Venn der Determinift, wenn 
er bündig fein will, muß zum Zataliften werden. — 

Leſſing: Ich merke, wir verftehen und. Deſto begieriger bin 
ich, von Ihnen zu hören, was Sie für den Geift des Spinoziemus 
halten; ich meine den, der in Spinoza felbft gefahren war. 

Iacobi: Das ift wohl fein anderer geweſen, ald das Uralte 
a nihilo nihil fit (aus Nichts wird nichts), welches Spinoza nad 


9) Wenn man bedentt, daß Iacobi es ift, den wir die, wenn and nur 
fragmentariſche Aufzeichnung feiner Unterredung mit Reffing verdanken, fo ift die 
Nuivetät der Ironie in diefer vermunderten Frage Leſſinge doppelt ergöplid; jur 
fo ergöblich wie die darauf folgende Verſicherung Iacobi's. 
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abgezogeneren Begriffen ald — Andere vor ihm in Betradhr 
tung 309. 

Reffing: Ueber unfer Credo alfo werden wir und nicht ent- 
zweien. 


Jacobi: Das wollen wir in keinem Falle! Aber im Spinoza 
ſteht mein Oredo nicht! IR 

Xeffing: Ich will hoffen, es fteht im feinem Buche. 

Iacobi: Das nicht allein. Ich glaube eine verftändige 
perſönliche Urſache der Welt. 

Leſſing: O defto beffer! Da muß ich etwas ganz Neues zu 
hören bekommen. 

Iacobi: Freuen Sie ſich nicht zu fehr darauf. Ich helfe mir 
dur einen salto mortale aus der Sade; und Sie pflegen am 
Kopf-unter eben feine ſonderliche Luſt zu empfinden. 

Leffing: Sagen Sie das nicht! Wenn ich's nur nicht nadh- 
zumachen brauche. Und Sie werden ſchon wieder auf Ihre Füße zu 
ftehen fommen. Alfo, wenn es fein Geheimniß ift, fo will id es 
mir ausgebeten haben. 

Iacobi: — — Die ganze Sache befteht darin, daß ih aus 
dem Fatalismus unmittelbar gegen den Fatalismus und gegen 
Alles, was mit ihm verfnüpft ift, ſchließe — — — 

Leffing: Ich merke, Sie hätten gern ihren Willen frei. Ich 
begehre feinen freien Willen. Weberhaupt erfchredt mic, mas Sie 
eben fagten, nicht im mindeften. Es gehört zu den menſchlichen 
Vorurtheilen, dab mir den Gedanken ald das erfte und vornehmſte 
betrachten, aus ihm Alles herleiten wollen; da doch Allee, — mits 
fammt ben Worftellungen, — von höheren Prinzipien abhängt. 
Ausdehnung, Bewegung, Gedanken find offenbar in einer höheren 
Kraft gegründet, die noch lange nicht damit erſchöpft ift. Sie muß 
unendlich vortrefflicher fein, als diefe oder jene Wirfung; und fo 
kann es auch eine Art des Genuffes für fie geben, der nicht allein 
alle Begriffe überfteigt, fondern völlig außer dem Begriffe liegt. 
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Daß wir und nichts davon gedenken können, hebt die Möglichfeit 
nicht auf. 

Iacobi: Sie gehen weiter ald Spineza. Diefem galt Ein- 
ficht über Alles. 

Leffing: Für den Menfhen! Er war aber fern, unjere 
elende Art nad Abfihten zu handeln, für die hödhfte Methode aus: 
zugeben und fo den Gedanken obenan zu ſetzen. 

Jacobi: Einſicht ift beim Spinoza in allen endlichen Na— 
turen der befte Theil, weil fie derjenige Theil iſt, womit jede end⸗ 
liche Natur über ihre Endlichfeit hinausreicht. — Hätte die un: 
endliche einzige Subftanz des Spinoza Perfönlichteit und Leben: fo 
wäre Einfiht auch am ihr der befte Theil. 

Keffing: Gut. Aber nad was für Borftelungen nehmen Sie 
denn Ihre perfönlihe außerweltliche Gottheit an? Etwa nad 
den Vorftellungen des Leibnig? Ich fürchte, der war im Herzen felbft 
ein Spinozift. 

Sacobi: Reden Sie im Ernſte? 

Leffing: Zweifeln Sie daran im Ernfte? Leibnipens Begriffe 
von der Wahrheit waren ſo beſchaffen, daß er nicht vertragen fonnte, 
wenn man ihr zu enge Schranken feßte. Mus diefer Denkungsart 
find viele feiner Behauptungen gefloffen, und es ift bei dem größten 
Scharffiun oft fehr ſchwer, feine eigentlihe Meinung zu entdeden. 
Eben darum halt’ ich ihm fo werth; ich meine, wegen dieſer großen 
Art zu denken, und nicht wegen diefer oder jener Meinung, die er 
nur zu haben ſchien, oder denn auch wirklich hatte. 

Iacobi: Ganz reht! Sie aber fagten von einer gewiſſen 
Meinung, dem Spinozismus, daß Leibnitz derjelben im Herzen zu: 
gethan getvefen. 

Leſſing: Erinnern Sie ſich einer Stelle des Leibnig, wo vom 
Gott geſagt ift: derfelbe befinde ſich in einer immerwährenden 
Erpanfion und Kontraktion: dieſes wären die Schöpfung und das 
Beſtehen der Welt? 
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Iacobi: Von feinen Fulgurationen weiß ich; aber diefe Stelle 
ift mir unbekannt. 

Leffing: Ih mi fie auffuchen, und Sie follen mir dann 
jagen, was ein Mann wie Leibnig dabei denken Fonnte, oder mußte. 

Iacobi: Zeigen Sie mir die Stelle. Aber ih muß Ihnen 
zum Voraus fagen, daß mir bei der Erinnerung fo vieler anderen 
Stellen eben biefes Leibniz — — vor der Hypotheſe ſchwindelt, 
daß diefer Mann keine fupramundane (überweltliche), fondern nur 
eine intramundane Urfache der Welt geglaubt haben follte. 

Lefjing: Von diefer Seite muß ich Ihnen nachgeben. Sie 
wird auch das Uebergeticht behalten, und ich geftehe, daß ich etwas 
au viel gefagt habe. Indeſſen bleibt die Stelle, die ich meine, und 
noch fo manches andere, immer fonderbar. Uber, nicht zu vergeffen! 
nad) welchen Vorftellungen glauben Sie denn nun das Gegentheil 
des Spinozisinus? Finden Sie, daß die Prinzipien von Leibnig ihm 
ein Ende maden? 

Jacobi: Wie könnte ih: bei der feften Ueberzeugung, daß der 
bündige Determinift ſich dom Fataliſten nicht unterfeidet! — — 
Uebrigens weiß ich fein Lehrgcbäude, das fo fehr, wie das von Leib- 
nig, mit den Spinozisinus übereinfäme. — — 

Leffing: Ich laſſe Ihnen feine Ruhe. Sie müffen mit diefem 
Parallelismus an den Tag; — reden die Leute doch immer von 
Spinoza wie von einem tobten Hunde! 

Sacobi: Sie würden vor wie nad) fo von ihm reden. Den 
Spinoza zu faflen, dazu gehört eine zu lange und hartnädige An- 
ftrengung des Geiſtes. Und feiner hat ihm gefaßt, dem in der Ethik 
eine Seile dunfel blieb; feiner, der es nicht begreift, wie diefer große 
Mann von feiner Philofophie die fefte innige Ueberzeugung haben 
konnte, die er fo oft und fo nahdrüdlid an den Tag legt. — — 
Eine ſolche Ruhe des Geiftes, einen folhen Himmel im Verſtande, 
wie ſich Diefer helle reine Kopf gefchaffen Hatte, mögen Wenige ge 
toftet haben! 
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Leffing: Und Sie find fein Spingzift, Iacobi?! 

Iacobi: Nein, auf Ehre! 

Leffing: Auf Ehre, fo müflen Cie ja, bei Ihrer Philofophie, 
aller Philofophie den Rüden kehren '). 

Iacobi: Barum aller Philofophie den Rüden kehren? 

Leffing: Nun, fo find Sie ein vollkommener Steptifer. 

Iacobi: Im Gegentheil, ich ziehe mic aus einer Philoſophie 
zurüd, die den dollfommenen Skeptizismus nothivendig macht. 

Leffing: Und ziehen dann — wohin? 

Jacobi: Dem Lichte nach, wovon Spinoza fagt, daß „es fih 
felbjt und aud die Finfterniß erleuchtet“. Ich liebe den Spinoza, 
weil er, mehr als irgend ein anderer Philojoph, zu der Ueberzeugung 
mich geleitet hat, daß ſich gewiſſe Dinge nicht erflären laſſen: vor 
denen man darum die Augen nicht zudrüden muß, fondern jie neh— 
men, wie man fie findet. — — 

Leffing: Sie drüden ſich beinahe fo herzhaft aus, tie der 
Reichstagsſchluß zu Augsburg 2). Aber ich bleibe eim ehrlicher 
Lutheraner und behalte den „mehr viehiſchen als menſchlichen Irre 
thum und Gottesläjterung, dab fein freier Wille fei*, morin der 
helle reine Kopf Ihres Spinoza ſich doch auch zu finden mußte. 

Iacobi: Auch hat Spinoza ſich nicht wenig krümmen müffen, 
um jeinen Fatalismus bei der Anwendung auf menſchliches Betra- 
gen zu verſtecken. — — Und das war es ja, was ich behauptete: 
daß auch der größte Kopf, wenn er Alles ſchlechterdings erklären, 
nach deutlichen Begriffen mit einander reimen und fonft nichts gelten 
laſſen will, auf ungereimte Dinge kommen muB. 


t) „Neberhaupt ift Spinoza ein folder Hauptpunft der modernen Philofophie, 
daß man in der That fagen fan: Du haft entweder den Epinozismus 
oder feine Philofophie." — Hegel Geſch. d. Phil. TIL. 362. 

2) Der Beichluß, den die Fatholifhe Mehrheit auf dem Reichstage 
fahte, Tantete: „Was die Meinung betrifft, dab der menfhlige Wille nicht 
frei fei, fo follte diefelbe durchaus nicht zugelaffen werden, weil fie ſich als 
diehiſch (pecuina) und gottesläfterlid darftelle.“ 
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Leſſing: Und wer nicht erklären will? 

Iacobi: Wer nicht erklären will, was unbegreiflich iſt, jondern 
nur die Grenze wiffen, wo es anfängt, und nur erfennen, daß es 
da ift: don dem glaube ich, daß er den mehrften Raum für echt 
menfchliche Weisheit in ſich ausgewinnt. 

Leffing: Worte, lieber Iacobi, Worte! Die Grenze, die Sie 
fegen wollen, läßt ſich nicht beftimmen. Und an der andern Seite 
geben Sie der Traäumerei, dem Unfinne, der Blindheit freies offenes 
Feld. 

Jacobi: Ic glaube, jene Grenze wäre zu beſtimmen. Sehen 
will ich feine, fondern nur die ſchon geſetzte finden und fie laffen. 
Und was Unfinn, Träumerei und Blindheit anbelangt... . . 

Leffing: Die find überall zu Haufe, wo vertvorrene Begriffe 
herrſchen. 

Jacobi: Mehr noch wo erlogene Begriffe herrſchen — — 
Nach meinem Urtheil iſt das größeſte Verdienſt des Forſchers, 
Dafein zu enthüllen und zu offenbaren. Erklärung iſt ihm Mittel, 
Weg zum Biele, nächſter — niemals letzter Zweck. Sein Iepter Zwec 
ift, was ſich nicht erflären läßt: das Unauflösliche, Unmittelbare, 
Einfade. — — 

Leffing: Gut, fehr gut! Id) kann das Alles auch gebrauchen; 
aber ih) kann nicht daffelbe damit machen. Weberhaupt gefällt Ihr 
salto mortale mir nicht übel, und ich begreife, wie ein Mann von 
Kopf auf diefe Art Kopfsunter machen fann, um nur bon der 
Stelle zu kommen. Nehmen Sie mid) mit, wenn es angeht. 

Jacobi: Wenn Sie nur auf die elaſtiſche Stelle treten wollen, 
die mich fortſchwingt, fo geht's von felbft. 

Leffing: Auch dazu gehörte ſchon ein Sprung, dem ich mei— 
nen alten Beinen und meinem ſchweren Kopfe nicht mehr zus 
muthen darf. 
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Died Gefpräd, — das philoſophiſche Teſtament Leſſings, — ift 
in feinen Folgen von epochemachender Bedeutſamkeit). Durch die 
Anerkennung, die Leffing — und er zuerft — dem Spinoza zollte, 
ward ein gründlideres Studium der Spinozaſchen Lehre und da- 
dur jener Umſchwung in der beutfchen Philofophie herbeigeführt, 
den wir am Ende des vorigen Iahrhundert® eintreten fehen. Je 
ftrenger Kants Vernunftkeitit die finnliche Welt von der überfinn- 
lichen zu ſcheiden, je ſchärfer fie zwiſchen dem Begreiflichen und 
dem Unbegreiflihen eine Grenze zu ziehen verfucht, um fo mäde 
tiger regt ſich gegen ſolche Zwieſpältigkeit das natürliche Einheite- 
gefühl, und Spinoza ift es, der diefem Gefühle den Mar bewuß⸗ 
ten Ausdrud verleiht. Spinozass Gotted- und Weltanſchauung, 
die Einheit ded Endlihen und Unendlihen, der Natur und des 
Geiſtes bildet die Grundvefte, auf welcher die ganze neuere Philos 
fophie erbaut ift. Und fo darf Leffing, der durch ſpekulative Be— 
handlung religiöfer ragen, wie duch direfte Hinmweifung auf 
Spinoza den erften Anftoß zu diefer Bewegung gegeben, mit Recht 
ein Vorgänger Fichtes, Schellings und der neueren Philojophie 
überhaupt genannt werden. Auch auf dem Gebiete des ſpekula—⸗ 
tiven Denkens war er ein Erweder und Befreier der Deutfchen. — 

Faſſen mir das Ergebniß der bisherigen Unterfuhung zus 
ſammen! 

Leſſing iſt, — wie Sokrates, Spinoza und Kant — vorwie⸗ 
gend Moralphiloſoph. Von Leibnig bat er einzelne naturs 
philofophifche Ideen verwerthet, dabei aber in echt fpefulativer Weiſe 
den Einheitsgedanten Spinoza's überall ftreng und folgerecht feſt- 
gehalten. — 


) Man vergl, Hegel: Gefhichte der philoſophie (2. Ausg.) TIL ©. 387. 
©. 362. S 481 fi. und Gerdinus: Geſchichte der deuiſchen Rationalliteratur 
@. Kuf.) Iv. &. all. 
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Religionevorurtheile erklärt Spinoza für die Quelle menfch- 
licher Knechtſchaft; vernünftige Gottesliebe, der Weltgemeinfinn wird 
Euch frei machen! Und eben fo lehrt Leſſing in ſeiner Ethif '): 

„Sie wird gewiß kommien, die Zeit eined neuen ewigen 

Evangeliums! — Genug, daß ih ſchon in dem Spiel: 

zeuge die Waffen erblide, welde einmal die Männer mit 

ſicherer Hand führen werden.* 


) Erziehung des Menſchengeſchlechts 88 85 u. 86, und Etuſt und dalt, 
viertes Gefpräh (Werke X. 327 u. 293. Lahn). 
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Leſſings Ueberſiedelung nach Wolfenbüttel bildet, wie wir ger 
ſehen haben, einen Wendepunkt in ſeinem ganzen Leben. Wenn 
man den ſchroffen Uebergang von den bisher vorzugsweiſe von ihm 
verfolgten Intereſſen der Literatur, Poeſie und Kunſt zu den religions⸗ 
philofophifhen Forſchungen und theologifhen Händeln betrachtet, 
welche diefe letzte Periode feines Lebens faft ausſchließlich erfüllen, 
fo ift man geneigt, denfelben auf Rechnung derfelben Stimmung zu 
feßen, welche einer feiner alten Lieblingsdichter in ähnlicher Lage mit 
den Worten ausdrüdt: 

Nune itaque et versus et cetera ludiera pono: 
Quid verum et decens curo et rogo et omnis in hoc sum, 
Condo ot compono, quae mox depromere possim'). 

Die Schroffheit jenes Ueberganges ift indeffen nur eine ſchein⸗ 
bare für denjenigen, welcher dem Lebensgange bed großen Mannes 
aufmerffam gefolgt ift. Nur das ift zuzugeben, daß es übertwiegend 
äußere Unnftände waren, welche in diefer Periode jenen Uebergang herbei» 
führten und Intereffen in den Vordergrund der Deffentlichfeit rüdten, 
die er bis dahin mur im geheimften Innern getragen hatte. Er felbjt 





) Alſo leg ich anjegt Spielmert und Lieder bei Seite; 
dorſchen nad) dem was wahr ift und gut, darin leb ich und web’ ich, 
Sanımle mir Früchte, davon ich dereinft zu zehren gedente. 
(Horay Cpiſteln I. 1. 10-12.) 
14° 
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freilich hatte fein Leben nicht auf diefen Schluß angelegt. Nach 
dem Scheitern des Hamburger Unternehmens fahen wir ihn mit 
Plänen zu großartigen Reifen und zu Studien erfüllt, die weit ab- 
lagen von der Verfolgung religiöfer Probleme und theologiſch-dogma— 
tiſcher Streithändel. Aber das alte fromme Wort: „Der Menſch 
denft, Gott lenkt,“ ſollte ſich in mehr als einem Betrachte wunderbar 
an ihm bewähren. Denn derſelbe Mann, der im Jahre 1768 an 
feinen Freund Ebert ſchrieb): „Das pro und contra über die 
Religion habe ich Eines fo fatt wie das Andere; lieber ſchreibt von 
gefhnittenen Steinen, Ihr werdet fiherlich wenig Gutes, aber auch 
wenig Böfes ftiften* — er ahnte ſchwerlich, daß er felbft wenige Jahre 
fpäter auf deinfelben Gebiete ein Feuer entzünden werde, das troß 
aller Löfchverfuche gläubigen Eifers bis auf diefen Tag fortbrennt. - 

Wir haben gefehen, daß Leſſing aus dem väterlichen Haufe nicht 
nur einen tief religiöfen Sinn, fondern aud ein ſehr weſentliches 
theologifhes Intereffe mit ins Leben genommen hatte. Wenn er fi 
trogdem nicht entſchließen Tonnte, die Theologie zu feinen Berufs 
ftudium zu machen, fo galt feine Abneigung eben nur dem Stande 
und Berufe, nicht der Sache, der Religion, die für ihn fein ganzes 
Leben lang ein Gegenftand ernften Nachdenkens und Forſchens war. 
Schon der zwanzigjähtige Jüngling hatte dem Water gefchrieben: 
die chriſtliche Religion fei feine Sache, die man von feinen Vorfahren 
auf Treu und Glauben annehmen ſolle. Aber er durfte in Bezug 
auf ſich ſelbſt ſchon damals hinzuſeßen: die Zeit folle Iehren, ob 'der 
ein befferer Chrift fei, der die Grundfäße der chriſtlichen Lehre im 
Gedädtniffe und oft ohne fie zu verftehen im Munde habe, in die 
Kicche gehe und alle Gebräuche, weil fie gewöhnlich find, mitmache, 
oder der, der einmal Mlüglich gezweifelt habe, und dur den Weg 
der Unterfuhung zur Ueberzeugung zu gelangen beftrebt fei2). Jung, 


') XI 207. 
») XI. 18. 
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kũhn, geift- und wißbegabt wie Wenige kam er in das voltairiſirte 
Berlin. Aber ftatt fih an dem dort herrſchenden Beifte frivoler Re— 
ligionsfpötterei zu betheiligen, fehen wir ihn vielmehr, von demfelben 
entfchieden abgeftoßen, ſich nachdrücklich gegen die ganze franzöſiſche 
Breigeifterei erklären. Wie feiner antifen Sinnesart in dem thäti: 
gen Leben die höchſte Aufgabe des Menfchen erſcheint, jo ift ihm 
die Religion die höhere Weihe dieſes Lebens, und die Fähigkeit zu 
lieben, felbft den Feind zu lieben, das echte Kriterinm der Religiofität. 
Seine Tendenzdramen „der Zreigeift* und „die Iuden* find von 
diefen Grundfägen ebenfo erfüllt, wie feine Beuilletonartitel in der 
Berliner Beitung. 

In Wittenberg beichäftigte ihn die Reformationsgeſchichte, aber 
nicht im einfeitigen Partei-Intereffe, fondern im Intereffe der Wahrs 
beit und Humanität. Er ſchreibt feine Rettungen des Lenmius, 
Gardanus u. a. und ſpricht darin das große Prinzip der freien 
Forſchung in Saden der Religion mit den berühmten Worten aus: 
„Was ift nöthiger, ald ji von feinen Glauben zu überzeugen, und 
was ift unmöglicher, ald Weberzeugung ohne vorhergegangene Prüs 
fung?* Selbſt wer auf dem rechten Wege fei, babe die Pflicht, ſich 
auch um die Irrwege zu befünmern, denn „man lernt dies nicht 
durch jenen, fondern jenen durch diefe Pennen“ '). Der zweiundzwan⸗ 
zigjährige Jüngling ftand ſchon damala auf einer Höhe, von welcher 
aus er die verſchiedenen Religionen nur als verfchiedene Formen der 
Religion, des religiöfen Lebens überhaupt betrachtete, und die Grund- 
gedanten des „Nathan“ und der „Erziehung des Menichengefchlechts* 
traten uns ſchon bier entgegen. Schon in diefer Periode feiner Ent 
wicklung fahen wir den fpäteren großen Regulator aller ftreitigen 
Grenzgebiete der Kunft und Wiſſenſchaft jene entfheidende Sonderung 
zwiſchen Religion und Vernunft, Glauben und Wiffen oder vielmehr 
Denken vollziehen, mit der er fpäter der Vermifchung Beider in der 


IV. 52. 
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modernen Theologie fo entſchieden entgegentrat. Und wie er über: 
haupt in dem Höchſten, was er in ſich trug, einſam daftand in feiner 
ganzen Zeit, fo bildete auch jene Sonderung eine unausfüllbare 
Kluft, die ihn innerlich felbft von feinen nächſten Freunden trennte. 

Bei diefem Intereffe für theologiſche Forſchungen kann e8 und 
nicht befremden, daß wir ihn in den legten Jahren ſeines Breslauer 
Aufenthalte, neben Minna don Barnhelm und den Arbeiten für 
feinen Laokoon, im das Studium der Kirchenväter verſenkt und be— 
ftrebt finden, ſich über die Geſchichte der erften chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte ind Klare zu ſehen. Ein Zeugniß diefer Studien ift ung in 
dem Entrurfe „Won der Art und Weife der Fortpflanzung und Aus— 
breitung der chriftlichen Religion“ ') erhalten. Nichts ift bezeichnen: 
der für den tiefen fittlichen Ernft, mit dem er an diefe Forſchungen 
ging, als der Selbftzuruf, mit dein er ſich in der Einleitung zu diefer 
Arbeit auffordert: „Diefer Unterfuhung, fage ich zu mir ſelbſt, unters 
ziehe Dich als ein ehrlicher Mann. Sieh überall mit Deinen 
eigenen Augen. Werunftalte nichts: beſchönige nichts. Wie die 
Folgerungen fließen, fo laß fie fließen. Hemme ihren Strom nicht; 
lenke ihm nicht.“ Ueberhaupt belaufchen wir ihn in diefem nicht für 
die Deffentlicfeit, ja überhaupt für feines Menſchen Auge beftinm- 
ten Entivurfe, gleihfam im Innerften feines Denfene. So, wenn er 
von der Vernadhläffigung der philoſophiſchen und matheinatifchen 
Borübungen in jenen Urzeiten des Chriſtenthums fagt: diefe Vor: 
übungen überfpringen und bei dein anfangen, was die Spefulation 
Kühnes und Wunderbares hat, heiße den graden Weg zur Schwär- 
merei nehmen. Er führt als Beifpiel den fogenannten Märtyrer 
Auftinus, den befannten Seitgenoffen Hadrians an, der in feinen 
apologetifchen Schriften Chriſtenthum und Philoſophie zu vermitteln, 
und das erjtere gegen die Eintwürfe der Ießteren zu vertheidigen 


) XI. 64-81. Auch das Fragment „über die Eipiftiter“ fcheint hierher 
gu gehören. XL. 51-64. 
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ftrebte, und fagt von ihm: „Seine Begierde, Gott zu fennen, war 
rũhmlich. Aber wie ſich Bott nur durd feine Werte den Men: 
ſchen offenbart, fo ift es nothwendig, auch dieſe Werke zu ftudiren, 
und auf der Leiter der Wahrheiten, die man aus diefen Werfen ab: 
ftrahirt, zu dem großen Wahrheiten von dem Dafein und den Eigen- 
ſchaften Gottes hinaufzuſteigen“ ). Auch der Schluß der Unter 
ſuchung iſt wichtig und charafteriftiich. Seine hiſtoriſchen Studien 
hatten ihm die Weberzeugung gegeben, „dab die chriſtliche Religion 
durch lauter ganz natürliche Mittel fortgepflanzt und ausgebreitet 
worden.“ Aus diefem Reſultate aber fei keineswegs etwas für die 
chriſtliche Religion Nachtheiliges zu folgern. Denn wenn die Theo: 
logen felbft zugeftehen, daß Chriftus mit feinem Erſcheinen die ge= 
legenſte Zeit abgemwartet, und daß er das große Wunder feiner Er: 
ſcheinung nicht blos durch lauter andre Wunder unterflügen, fondern 
dem natürlichen Laufe der Dinge unterwerfen wollen, warum tollen 
wir diefen natürlihen Lauf der Dinge bei der weitern Ausbreitung 
aus den Augen fepen? 

Den Hauptantrieb zu der fpätern Vertiefung feiner theologijchen 
Forſchungen folte Leffing aber grade zu einer Beit und unter Um— 
ftänden erhalten, wo er denfelben weiter ald je zuvor entrüdt ſchien. 
In dem Kampfe, welcher daraus entftand, ſah die Welt mit Stau: 
nen den Mann, der bisher an der Theologie mit faft verächtlicher 
GSteichgültigfeit vorüber und allen theologiihen Streithändeln ge 
fliffentlih aus dem Wege gegangen tar, geharniſcht vom Wirbel 
bis zur Beh auf dem theologifhen Kampfplape ftehen, an Willen 
und Gelehrfamfeit den Erften auf diefem Felde ebenbürtig, an Fähige 
feit und Kunft der Anwendung und Verwerthung beider allen ebenfo 
überlegen wie an philofophiſcher Bildung und Mannesmuth der 
Wahrheit. Das Staunen war gerecht, denn Niemand wußte, daß er 
ſich fein Leben hindurch im Stillen auf dieſen Kampf vorbereitet Hatte. — 


) X. 67. 


216 Zmölftee Buch. Crfiet Kapitel, 


Zu diefer Vorbereitung gehörte aber auch weſentlich feine Be— 
ſchãftigung mit der Philoſophie. Auch auf diefem Gebiete ift, mie 
wir gefehen haben, der große Agitator des achtzehnten Jahrhunderts 
in einem ſehr weſentlichen Punkte ein Erwecker und Befreier geivefen. 
Denn zu derjelben Zeit, wo er in Breslau die Kirchenväter las, be- 
gann er, wie wir in dem borhergehenden Buche gezeigt haben, 
jein Studium des damals felbft bei den fogenannten Philofophen 
von Fach fait in Vergeffenheit gefunfenen und bei dem Reſte der 
Gebildeten, — von den Xheologen gar nicht zu reden, — ale 
Atheiften verfchrienen größten Denkers der neueren Zeit: das Studium 
Spinoza's. Aus ihm gewann er die ſpekulativen Grundgebanfen 
feines eignen Philoſophirens, wie nach ihm Goethe und Herder aus 
derfelben Quelle ſchöpften; umd durch ihn gewann er dad tiefere Ver⸗ 
ftändniß ber Leibnitz ſchen Philofophie und die Erfenntniß ihrer weſent⸗ 
lichen Uebereinftimmung mit dem Spinozismus. 

So war er im Ganzen und Großen über die höchſten ragen 
des denfenden Menſchen bereit® in Hamburg zum feſten Abſchluſſe 
mit fi) felbft gelangt, ald er an Mendelsſohn zu Ende des Jahres 
1768 die merkwürdigen Worte über feine antiquarifhen Studien 
ichrieb '): dieſelben feien für ihm nichts weiter als ein Stedenpferd 
mehr, ſich die Reife des Lebens zu verkürzen. Denn „mit allen zu 
unferer wahren Befferung weſentlichen Studien ift man fo bald fertig, 
daß einem Zeit und Weile lang wird.“ Aber grade hier in Ham— 
burg mar es, wo er den Anftoß erhielt, den für fich abgeſchloſſenen 
Prozeß jener religiond= philofophiihen Studien aufs Neue für die 
Welt in einer Weife aufzunehmen, welche für die ganze geiftige Ent 
widlung der neuen Zeit von unberechenbaren Folgen werden follte. 


m xn. 212. 
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Wenige Wochen zuvor, ehe Leſſing nach Hamburg überfiedelte, 
war dafelbft ein Mann geitorben, der feit einer langen Reihe von 
Jahren zu den erften Bierden Hamburgs gezählt hatte. Diefer Mann 
tar Hermann Sanmel Reimarus (geb. 1694 + 1768), Profeſſor 
der orientalijchen Sprachen am Hamburger akademiſchen Gymnaſium. 
An klaſſiſcher Gelehrſamkeit der würdige Nachfolger feines Schwieger⸗ 
vaters, des berühmten Philologen Iohann Albert Fabricius, ver- 
band er mit philologif—henn Wiffen Schärfe und Tiefe des philofophis 
ſchen Geifted und finnige Naturbeobachtung in einem nicht blos für 
jene Zeiten feltenen Grade, und eine rege Theilnahme für die Ent: 
widelung der vaterlãndiſchen Literatur. Es ift nicht zu bezweifeln, 
daß Leffing bei feinen früheren Aufenthalten in Hamburg in perfön- 
liche Beziehung mit dem liebenstwürdigen Greife getreten tar, der 
wie er ald Gelehrter Hamburgs größte Berühmtheit repräfentirte, 
zugleich ala Menfc einer allfeitigen Verehrung genoß, und für deſſen 
Geiſtesfreiheit e8 fein geringes Beugniß ift, daß er, der hochberühnte 
Gelehrte und Denker, es nicht unter feiner Würde hielt, mit einem 
Schaufpieler wie Edhoff freundfchaftlich zu verkehren und philofo: 
phiſche Gegenftände mit dem bildungsdurſtigen Künftler zu durch⸗ 
fprechen. Iedenfalls finden wir Leffing während feines mehrjährigen 
Hamburger Aufenthalts als engbefreundeten Gaft des Reimarus ſchen 
Haufes, das auch nad dem Tode des Vaters durch den würdigen 
Sohn deffelben, den ausgezeichneten Arzt Iohann Albert Heinrich 
Reimarus und deflen Schwefter Elife den Mittelpunkt aller wiſſen⸗ 
ſchaftlich und literariſch bedeutenden Perfönlichfeiten Hamburgs zu 
bilden fortfuhr. Vor Allem mar es Elife Neimarus, eine Frau von 
höchſtem Geiftendel, männlicher Einficht und feltener Tiefe der Bil: - 
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dung, mit welcher Leſſing hier eine Freundſchaft ſchloß, die fi bie 
zu feinem Tode bewährte, und als deren koſtbares Denkmal uns 
eine Reihe von Briefen erhalten ift, unter denen leider die ihrigen 
und ein Theil der feinigen verloren gegangen find. 

Aus den Händen diefer Frau, deren ganze Bedeutung wir bie- 
her nur aus der Verehrung erineffen konnten, welche ein Lefling, 
Mendelsfohn und F. H. Iacobi ihr zollten, von der aber jegt (1861) 
durch die Mittheilung von Bruchftüden ihrer Briefe an ihren Schwa- 
ger Hennings die fprechenden Beweiſe vorliegen, daß fie durch Adel 
der Gefinnung und Tiefe des Verftandes ihrem großen Freunde eben⸗ 
bürtig mar, erhielt num Leffing die Abſchriſt eines Werkes, welches, 
wie jeßt zweifellos feftjteht, ihr veritorbener Water handſchriftlich 
binterlaffen hatte. Es führte den Titel einer „Apologie oder 
Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes“ 
und beftand aus fünf Büchern, welche ſich ſämmtlich auf die Unter: 
ſuchung der geoffenbarten Religion und die Prüfung der biblifchen 
Geſchichten bezogen ). Reimarus hatte dieſes Wert als Funfzig- 
jähriger begonnen, und über zwanzig Jahre lang an demſelben gear 
beitet, ja zuleßt da8 Ganze vielfach umgearbeitet. Der gelehrte und 
ſcharfſinnige Mann hatte daffelbe, wie er in der Vorrede befannte, 
nur „zu feiner eigenen Gemüthöberuhigung“ unternommen. Kur „un 
ſich felbft und feinen entftandenen Zweifeln Genüge zu thun,* hatte 
er ein Vierteljahrhundert hindurch es fi zur Aufgabe gemacht, in 
aller Stile „den Glauben, der ihm fo manche Anftöße gemacht, von 
Grund aus zu unterfuden, ob derfelbe mit den Negeln der Wahr- 
heit beftehen fönne oder nicht." An eine dereinftige Veröffentlichung 
feiner Forſchungen hatte er allerdings gedacht, fie follte aber erft nad 
feinem Tode und „in aufgeflärteren Zeiten“ jtattfinden. Bis dahin 
follte das Werk im Verborgenen, zum Gebrauche verſtändiger Freunde 
liegen bleiben, um nicht die Welt durch feine Einfichten irre zu 


')XT. 416, 


Der BWolfenbüttler Fragmentiſt: 219 


machen oder Unruhen zu veranlaffen. Lieber möge der gemeine Haufe 
noch eine Weile irren, der Weiſe ſich des Friedens halber unter den 
herrfchenden Meinungen und Gebräuhen fhmiegen, dulden und 
ſchweigen, ala daß jener zu religiöfem Fanatismus aufgeftachelt, diefer 
ih und Andere durch vorzeitige Aeußerung unglücklich machen follte. 
Denn die in dem Werke enthaltenen Säge feien allerdings „nicht 
fatehismusmäßig,“ fondern hielten ſich in den Schranken einer vers 
nünftigen Verehrung Gottes, und Ausübung der Menfcenliebe und 
Tugend ). Reimarus felbft Hatte jein Leben lang fic die Herrſchaft 
des ftarren Hamburger Qutherthums, mit deffen mechanifhem Formel» 
weſen und der unduldſamen Paſtorendespotie ſchweigend gefallen 
laſſen müſſen, und fie ſchien ihm furchtbar genug, um dafür zu 
ſorgen, daß ſelbſt nach ſeinem Tode noch ſeine Schrift für beſſere 
Zeiten aufgeſpart bliebe. In der That iſt die Abſicht des Verfaſſers 
inſofern erfüllt worden, als das Ganze des Werts mit Ausnahme 
der von Leſſing veröffentlichten Fragmente, noch heute nur als Manu- 
ffeipt auf den Bibliotheken von Hamburg und Göttingen eriftirt?). 
Aber trogdem hat es feine Miffion erfüllt. 

Bu den Freunden, denen man Einfiht in das Manuffript ver- 
ftattete, gehörte auch Leffing. Er las daffelbe volftändig im Haufe 
der Familie Reimarus, und wurde von der Lektüre auf das Lebhaf- 
tefte zu den Wunfche angeregt, da8 Ganze zu veröffentlichen. Aber 
die Furchtſamkeit des jüngeren Reimarus konnte ſich dazu nicht ent- 
fliegen, obſchon Leſſing ihm „hoch und heilig verficherte, daß er 
alle Gefahr auf ſich allein nehmen mole"®). Nur foviel erlangte 
er, daß ihn feine Freundin Elife Reimarus, wie es ſcheint ohne Vor— 
wiffen ihres Bruders, bei feinem Abgange nad Wolfenbüttel einen 
Meinen Theil ded Werks, und auch diefen nur in einer Abfchrift nach 
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dem erften Entwurfe des in feiner legten Geftalt erft wenige Monate 
vor dem Tode des Verfaſſers nen abgeſchloſſenen Ganzen, zu freier 
Verfügung überließ. Die Wolfenbütteler Anftelung hatte mit einem 
Schlage alle nächſten Tebensplane Leſſings verändert. Sein neues 
Ant, die plößzliche Umwandlung aller feiner Lebensverhältniſſe, die 
gelehrte Einfannkeit, zu der er fich jegt verurtheilt fah, gaben ibm 
Anlaß, Stimmung und Neigung, jih in Studien aufs Neue zu ver⸗ 
tiefen, die er wenige Iahre zuvor für immer abgeſchloſſen und bei 
Seite gelegt zu haben meinte. Er machte feinen Freund Mendelsjohn, 
als diefer ihn 1770 in Wolfenbüttel befuchte, mit dem in feinen 
Händen befindlichen Manuffripte befannt, und gab ihm daſſelbe zu 
genauerem Studium nad) Berlin mit. Als er felbft im folgenden 
Iahre nach Berlin kam, wollte er dort daffelbe ald Ganzes druden 
laffen. Allein diefer Plan feheiterte an Cenſurſchwierigkeiten '), und 
Lefiing nahm das Manuffript wieder mit nad Wolfenbüttel zurüd, 
entſchloſſen e8 dort bruchftüdsteife in feinen „Bibliothefarifchen Bei— 
trägen“ heraus zu geben, für welche er ſich Genfurfreiheit ausbebun- 
gen hatte. Ehe wir ihm jedoch zu der Ausführung dieſes Vorſaßes 
folgen, müjlen wir den Standpunkt flar machen, von welchem aus 
der Verfaffer der jo berühmt gewordenen „Fragmente“ bei feiner 
Polemit gegen das bibliſch⸗dogmatiſche Chriftenthum ausging. 

Diefer Standpunkt war der Deismus der engliſchen Freidenker. 
Der Geiſt der freien Forſchung, des von allen Glaubensrückſichten 
und aller Pibelautorität fi) losfagenden freien Denkens über die 
höchften ragen religiöfer Erkenntniß, von Lode angeregt, von 
Collins, Lyons, Toland u. a. gefördert, hatte zu Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht nur in England felbft entſchiedenen Bo: 
den gefunden, fondern ſich aud von dort nad) Frankreich und zulcht 
nad) Deutſchland verbreitet. Hier fand er, gegenüber der franzöſiſchen 
Frivolität, die fih zum nadten Materialismus und Atheismus 
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fteigerte, im dem deutſchen Ernfte feine wiſſenſchaftliche Nertiefung. 
Unter den deutſchen Deiften um die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, d. h. unter den Männern, welche die Erkennmiß aller reli- 
giöfen Wahrheit rein auf die Vernunft jtelten, die bibliſche Ueber: 
lieferung als Menſchenwerk der Kritit unterwarfen, und in den drei 
Ideen Gott, Tugend und Unfterblicfeit den alleinigen Inhalt aller 
Religion fanden, fteht Hermann Samuel Reimarus, der Verfaſſer 
der Fragmente, als eine Epoche machende Erfheinung obenan. Er 
mar in feinen früheren Schriften als ein entfciedener Gegner der 
leichtfertigen franzöfifhen Religionsfpötterei öffentlich hervorgetreten 1), 
und ein langes chen und Wirken hatte die tiefe Religiofität feines 
Gemũths und die jittliche Meinheit feines Wandel eben fo wie 
die Gründlicfeit und den Ernſt feines wiſſenſchaftlichen Strebens 
bewährt. Es ift Alles gejagt, wenn wir hinzufügen, daß Leffing 
ihm nad) allen diefen Seiten hin feine höchfte Verehrung zollt, und 
es unbedenklich ausſpricht: er habe von der blos vernünftigen Reli» 
gion bei feinem Schriftfteller der Welt fo wahre, fo vollftändige, fo 
marme Begriffe gefunden als bei ihm. Die Charakteriftif, welche 
Leffing hier und anderwärts von dem Verfafler der Fragmente ala 
Gelehrtem und Menfchen giebt?), wird beftätigt und ergänzt durch 
das Zeugniß eines der trefflichften Theologen unferer Zeit. Reimarus 
tvar, wie der Verfafler der Geſchichte der Theologie in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ſich ausdrüdt?), in feiner ganzen 
firtlichen und wiſſenſchaftlichen Haltung grundverfdieden fowohl von 
der Leichtfertigfeit de8 Mauvillon=Unzerfchen Kreifes, wie von der 
pöbelhaft gemeinen Marktfchreierei und Abgefchmadtheit der Bibel- 
erflärerei eined Bahrdt und Conſorten. Er war nicht ein Naturalift 
im Sinne Voltaire's, fondern ein auftichtiger Deift, ein warmer Ber 
ehrer der vernünftigen Religion. Ein gelchrter und genauer Kenner 
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der Schrift, ein tüchtiger Drientalift und Archäologe, ein Marer, 
logiſch geſchulter Kopf, mißbrauchte er in feinem Werke, der Arbeit 
eines halben Lebens, die Bibel nicht zu geſchmacloſen Traveftirungen 
wie Bahrdt und profanirte fie nicht durch moderne Sentimentalitäten 
und freimaureriſche Umtriebe wie Iener, fondern fuchte fie aus ſich 
felber zu erflären und durd genaue Vergleihung ber widerſprechen⸗ 
den Angaben ihren eigentlichen aber verhülten Intentionen auf 
den Grund zu fommen. Freilich mar feine Kritit der rüdfichtes 
lofeften Art: eine ſolche wie fie nur möglich ift für den, welder 
mit der Offenbarungs- und Infpirationsvorftellung deh 
mit der fogenannten pofitiven Religion völlig ge— 
broden hat. 

Auf diefem Standpunkte befand ji Neimarus. Gr, der be 
rũhmteſte Anhänger der Wolfichen Philofophie, war der Erſte, der 
die Wolffche Vernunftreligion und Vernunfttheologie, welche bis da» 
bin ſich der pofitiven Religion und Theolagie untergeordnet, ja deren 
Glaubenswahrheiten beweiſen ‘zu müflen und beweifen zu können 
geglaubt hatte, zuerft in ihrer Reinheit und Selbſtgenügſamkeit bins 
ftellte, und die pofitive Religion nicht als eine Ergänzung und Ber 
feftigung der natürlihen fondern vielmehr als eine Trübung und 
Schwãchung derfelben nachwies. Reimarus war für die Wolfſche 
Philoſophie ganz daffelbe, was in unferen Tagen Strauß für Die 
Philoſophie Hegels‘). Seine Forſchungen hatten ihn zu bem Re— 
fultate geführt, daß die Vernunftreligion unabhängig fei bon der 
Dffenbarungsurtunde der Bibel, daß ed feine andere Offenbarung 
gebe als die der Vernunft, daß eine über die Vernunft hinaus⸗ 
gehende Offenbarung ebenfo unmöglich als unnöthig fei. Dieſe 
Säge nachzuweiſen und dann in Einzelnen durch eine ftrenge Kritik 
der DOffenbarungsurkunden felbft die Unabhängigkeit der Religion 
von diefen Schriften ins Licht zu feßen, das war die Aufgabe, die 
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ſich diefer „Heros des Fonfequenten Nationalismus“ in feinem Werke 
geftelt hatte, und auf deren Löfung auch die fieben in Leffings Hän- 
den befindlichen Fragmente deffelben hinausliefen. 
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Eine kurze Ueberficht des Inhalts der Fragmente ift um fo noth- 
toendiger, als diejelben leider in den ſämmtlichen Ausgaben der 
Leffingfchen Werke fehlen, und daher unendlich weniger gefannt ale 
genannt und verrufen find. 

Lefiing ging bei der Bekanntmachung derjelben eben ſo bor- 
ſichtig als methodifh zu Werke, indem er mit dem ıninder Anftoß 
Erregenden anfing, und fo im Laufe von vier Jahren almälig aufs 
fteigend bis zu dem Kühnften vorſchritt. Er begann im Iahre 1774 
mit dem erften Schriftitüe, das den Titel: „Bon Duldung der 
Deiften* führte, und fnüpfte dafjelbe an feine in demfelben .Sefte 
der „Beiträge“ erſcheinende Schrift über den von religiöfer Intole- 
tanz aus dem Chriſtenthume binausgetriebenen unglüdlihen Adam 
Neufer, deren weſentlicher Inhalt von jelbft auf das Thema jenes 
erften Fragments hinwies). Der Fragmentiſt fordert in demfelben 
für die Anhänger der Vernunftreligion wenigſtens die Duldung, 
welde man Iuden, Heiden und Türken nicht verfage, während jept 
die vernünftigen Verehrer Gottes, wenn fie nicht heucheln wollten, 
aller möglichen Verkegerung und Verfolgung ausgefept jeien. Denn 
Prieſtet und Regierungen’ ließen ſich felbft den Eraffeften Aberglauben, 
der doch noch immer Glaube fei, lieber gefallen als den Trieb nad, 
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Vernunfterfenntniß, der immer und überal ihr Mißtrauen erwecke 
Am ſchlimmſten fei das Geſchrei der Geiftlihen auf den Kanzeln, 
die alle Anhänger vernünftiger Ueberzeugungen fogleich dem Pöbel 
als ruchlofe Menſchen, Religionsfpötter und Gottesläfterer bezeichne— 
ten.“ — Das zweite Fragment, welches mit vier anderen erft im 
Jahre 1777 erſchien, behandelte daffelbe Thema mit direften Be— 
zuge auf „die Verfchreiung der Vernunft von der Kanzel“, wie der 
Titel lautete. Der Fragmentiſt, mies nad, daß das Eifern gegen die 
edelfte menſchliche Fähigkeit, die Vernunft, als eine ſchwache, verdor- 
bene, blinde, verführeriche Xeiterin, ebenjo wenig dem Geifte Chrifti 
und feiner Lehre gemäß fei, ald das beliebte Burüctgehen auf den 
Sündenfal Adanıs und Eva’s und die daraus herborgegangene Ver 
derbniß, zur Beförderung des blinden Glaubens, der biblifchen Ueber: 
lieferung entſpreche. Den vernunftverſchreienden theologifchen Kanzel» 
helden aber rief er zu: „Ihr macht Euch lächerlich durch den Wider 
fprud) Eures Thuns, denn Ihr ſchmäht und läftert dieſelbe Vernunft, 
deren Ihr felbft zu Euren Beweiſen und Widerlegungen nicht ent 
behren fönnt! Ihr verleidet Anderen den Gebrauch defien, mas Ihr 
felbft für Euch in jedem NAugenblide anwendet, und feid damit um 
fein Haar beifer, wie die von Euch fo verſchrieenen fatholifhen Geift- 
lichen, die den Laien das Lefen der Bibel unterfagen, weil fie die 
felbe allein leſen und nad} ihrem Gefallen deuten wollen!* 

Wenn fo in den beiden erften Fragmenten die Intoleranz und 
Vernunftverfhreiung Fritifirt wurden, fo wendete ſich der Fragmentiſt 
in den beiden folgenden gegen den Ichten Grund jener Intoleranz, 
gegen die Offenbarungsvorftellung ſelbſt. Die Unmöglichteit einer 
Offenbarung d. h. einer über die natürlichen Kräfte hinausgehenden 
fpeciellen und diteften göftlichen Belehrung und Vefeligung der Men- 
ſchen ward ebenſowohl als die Unzwehmäßigfeit derfelben nachgetvie- 
fen. Der Menſch ift für eine folhe Offenbarung gar nicht gemacht, 
und als der einzige Weg, auf welchem Erkenntniß allgemein werden 
tann, „bleibt die Sprache und das Buch der Ratur, die Geſchöpfe 
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Gotted und die Spuren der göttlichen Vollkommenheiten, welche 
darin als in einem Spiegel allen Menſchen, gelehrten und ungelehr- 
ten, Barbaren und Griechen, Iuden und Ehriften, aller Orten und 
zu allen Zeiten fid) deutlich darftellen.* Das vierte Fragınent richtet 
feine Kritit des Offenbarungsbegriffs fpeziell gegen die Bücher bes 
Alten Teftaments, und ſucht den Beweis zu führen, daß diefelben 
nicht gefchrieben feien, eine Religion zu offenbaren, und daß ihnen 
überhaupt der Charakter einer göttlichen, die Befeligung der Menſchen 
bezweckenden Offenbarung fehle, was ſchon daraus hervorgehe, daß 
in ihnen weder die Lehre von der Unfterblicfeit nody die von ber 
zufünftigen Belohnung und Beſtrafung enthalten fei. 

Diefe erften vier Fragmente enthielten die kritiſchen Grundprin 
cipien des Verfaffers. Die drei letzten beichäftigten ſich mit deren 
fpegieller Anmendung auf einzelne Partien des alten und neuen 
Teſtaments. Das eine derfelben zeigt die Unmöglichfeit des Her: 
ganges und die innern Widerfprüche in der Erzählung des Durch- 
gangs der Israeliten durchs rothe Meer, und die Mährdennatur 
anderer mofaifcher Wunderberichte. Das zweite wendete fi gegen 
die neuteſtamentaliſche Auferſtehungsgeſchichte. Es zeigte die zahl: 
reihen Widerſprũche der verfdiedenen Erzähler auf und gelangte zu 
dem Refultate: das Falktum der Auferftchung fei durchaus unglaub- 
twürdig, und die hiſtoriſche Exflärung deffelben liege in der Anjicht, 
welche der Evangelift Matthäus die Pharifäer ausfprehen und nad 
welcher er fie handeln laſſe '). 

Aber „das Vreiftefte und Stärkfte* Hatte Leffing fih zum 
Schluffe verfpart. Diefen bildete das Fragment: „von dem Zwecke 
Jeſu und feiner Jünger“, welches er zu Anfang des Jahres 1778 
als ein felbftftändiges Bud) veröffentlichte. Gegen dieſes wie gegen 
das vorhergehende Fragment, das nur ein Xheil des lepten mar, 
richteten fich Daher vorzugsweiſe die Angriffe der aus ihrer Ruhe 
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aufgeftadhelten Theologie. Der Grundgedanfe deflelben ift') jol: 
gender. Das fpätere Chrijtentyum, das Chriſtenthum der Apoſtel 
und Evangeliften ift ein anderes, als die Lehre Chrifti felbit. Es 
ift gleichſam eine Weberarbeitung, eine verfäljchte, durch die Noth der 
Unftände hervorgerufene Umgeſtaltung des urfprünglichen Zweckes 
Jeſu, welder noch ganz auf dein Boden des Iudenthums, der jũdiſch⸗ 
ſinnlichen Mefjiasertvartungen jtand. Es ift ein Lehrſyſtem, entitans 
den aus Noth und getäufchter Hoffnung, und die Berveife, welche für 
das umgeſtaltete und fpiritualifirte Chriftentfum von den Evange: 
liſten geführt werden, ſind daher alle nicht ftichhaltig. Die Aufer: 
ftehungs- und Himmelfahrtserzählungen find erfunden; die Prophe: 
tenftellen des U. T., welche auf den leidenden Mefjias, auf Tod 
und Auferftehung, auf ein geiſtiges univerfales Chriſtenthum bezogen 
werden, paffen nicht, und find eben nur willkürliche Deutungen der 
Apoftel, deren „veränderted Syſtem“ folde Willtür der Deutung 
nöthig machte. Sie, die Apoftel und Jünger Ehrifti, waren bie zum 
Tode Jeſu ſämmilich erfüllt von dem urſprünglichen Lehrfyftene 
Chriſti, das fi) ganz innerhalb der national»jüdijchen Hoffnungen 
und Vorftellungen hielt, die Erfülung des meſſianiſchen Reichs im 
Sinne der Juden, d. h. eine Erlöfung des jüdiſchen Volks aus der 
Knehtihaft und die Aufrichtung eines mächtigen theofratifchen 
Reichs verfprady, und nur den Glauben an ihn, als den ertvarteten 
und verheißenen Helfer und Erwählten Gottes forderte. Erſt der 
Ausgang feines Unternehmens durch feinen Tod zerftörte ihre Hoff 
nung, „auf den zwölf Stühlen Iöraeld zu fihen“, und in Bolge 
deffelben fahen fie fi gezwungen, ihr ganzes Syſtem zu ändern, 
und ftatt des weltlichen fieggefrönten, den leidenden, auferitandenen 
und zum Gerichte wiederkehrenden Meſſias zu lehren, und nicht ihr 
neues Syſtem nad) der Geſchichte und den Thatjachen, fondern dieſe 
nad) jenem zu geftalten und umzubilden. Die kritiſche Lectüre der 
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Evangelien beftätige die Zwieſpältigkeit zwiſchen der wirklichen nur 
noch ſchwach hindurchſchimmernden Geſchichte und der tendenziöfen 
Ueberarbeitung. Hier ſei das neue Syſtem von dem leidenden geiſt⸗ 
lichen Erlöfer in Jeſu eignen Worten Mar und dürt vorgetragen, 
mährend von feiner urfprünglichen Abſicht nur noch wenige und 
dunkle Spuren vorhanden feien. 
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Keffiugs Stellung zu den Sragmenten. 

Rüdjichtslofe Freiheit einer nur die Wahrheit im Auge balz 
tenden Kritif, völliger Bruch mit den dogmatiſchen Vorftellungen 
von Infpiration und Offenbarung, gänzlihe Hingebung an eine 
teine Vernunfteeligion, als deren Trübung und Verunreinigung jede 
pofitive Religion erſchien, und die volftändige Unabhängigkeit der 
Vernunftreligion von der biblifhen Weberlieferung — bildeten die 
Grundjteine des Standpunkte, auf welchem ſich der Fragmentiſt 
befand; und diefen Standpunkt teilte Leſſing durchaus. Auch die 
formale Tüchtigkeit des Fragmentiſten zu feinem großen Werke, 
feine umfaffende Gelchrfamfeit, feinen wiſſenſchaftlichen und fitt: 
lichen Ernſt der Wahrheitsforihung ehrte er durch die Anerken— 
nung, daß unter al’ den zahlreichen Angreifern der pofitiven Reli⸗ 
gion, diefer dem Ideale eines echten Beſtreiters derjelben am nächſten 
gekounnen, und nur zu wünſchen fei, daß er aud bald einen Mann 
erwede, der dem Idenle eines echten Vertheidigers der Religion ebenſo 
nahe komme '). 

Anders dagegen ftellte ſich Lefing zu dem Inhalte der Frag⸗ 
mente jelbft und zu den Folgerungen, melde der Fragiientiſt aus 
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feinen Beiveisführungen ziehen zu dürfen meinte. Die Anmerfungen 
und Zujäge freilich, mit denen er die Fragmente begleitete, und in 
denen er bald von dem allgemeinen chrijtlihen Bewußtſein aus die 
Sache des Glaubens zu wahren, bald kritiſche Ausjtellungen und 
Widerlegungen anzubringen und überhaupt auf mannigfade Weiſe 
„den erften paniſchen Schrecken Beinmüthiger Lefer zu Hülfe zu 
kommen fuchte*, darf man nicht leſen und beurtheilen, ohne ſich des 
Winkes zu erinnern, den er brieflidh feinem Bruder gab: er möge 
bedenken, daß darin gar Vieles nicht als feine wirkliche abgeſchloſſene 
Ueberzeugung, fondern oft nur als cine guymmnaftiiche Geiſtesübung 
gefagt und anzufehen fei. Er will mit feinen Einmwürfen nur neue 
Anregungen geben, zu weiterer Forſchung aufſtacheln, nicht eigne feit 
formulirte Weberzeugungen hinftellen. In diefem Sinne jehen wir 
ihn Scheinbar felbft für die gläubige Orthodogie Partei nehmen, 
deren Konfequenz er überhaupt wohl zu fchägen mußte und der 
verãchtlichen Halbheit der fogenannten aufgeflärten Theologie feiner 
Zeit bei Weitem vorzog. Wenn ber Fragmentift die Göttlichfeit des 
alten Teftaments durch die Unvollkommenheit ihres Inhalts erweiſen 
zu können meinte, fo jtellte Leſſing dagegen die Behauptung auf, 
daß diefer Schluß ein unrichtiger fei, und daß der göttliche Urfprung 
einer Schrift ebenſowenig durd die Vollkommenheit der in ihr 
niedergelegten Lehren erwieſen, als dur ihre Unvollfonmenheit 
widerlegt werde. Denn grade diefe Unvollkommenheit könne ja eine 
von Gott gewollte, von ihm zweckmäßig angeordnete fein, weil fie 
eben ald dem Bildungszuftande der Menſchen entſprechend in den 
Erziehungsplan Gottes hineingehöre i). Mit diefer Vertheidigung 
der Offenbarung unterbaute er diefelbe freilich in einer Weife, welche 
dem orthodoren Begriffe derfelben einen ganz andern, den Begriff 
einer Erziehung des Menſchengeſchlechts unterihob. Zu der Kritik 
ferner, welche der Sragmentift an den einzelnen Punkten der bibli- 
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ſchen Ueberlieferung übte, verhielt ſich Leſſing übertwiegend zuftim: 
mend. Er febte das Verfahren deffelben hoch über die lächerlihen 
und ummwürdigen Vereinigungsverſuche, mit denen die Theologie eine 
Harmonie der augenfälligften Widerfprüce herzuftellen unternahm; 
aber in der Antvendung jener kritiſchen Ergebniffe, in dem Schluffe, 
welchen der Sragmentift aus denfelben zog, in der ganzen hiſtoriſchen 
Auffaffung, welche für denfelben daraus vefultirte, wich Leſſing weit 
von ihm ab. Dem Pragmentiften erſchienen die Schriften der Evan- 
geliften als bewußte Verfälfhungen der gefhichtlichen Wahrheit; für 
Leffing, der jene Betrugshypothefe entſchieden verwarf, und den Irr⸗ 
thum und den Begriff des Mythus an ihre Stelle ſeßte, enthielten 
fie, troß aller Widerfprüche, die er auf Rechnung einer den Begeben⸗ 
heiten felbft ſchon ferner jtehenden Zeit der ſchriftlichen Aufzeichnung 
jeßte, dennoch einen echten Biftorifchen Wahrheitsfern. Für den 
Fragmentiſten endlich fiel der Werth des Chriſtenthums als poſitive 
Religion mit jenen Stügen feiner göttlihen Beglaubigung durch 
Wunder und erfüllte Weifagungen. Für Lefjing dagegen folgte 
aus den Zuſammenbrechen jener Stügen nur, daß ſolche Stützen 
nicht die wahren, daß die orthodore Beweisführung für die Bött- 
lichkeit des Chriſtenthums nicht die rechte fei, und daß der Chrijt ſich 
vielmehr an das ewig gegenwärtige Zeugniß der innern Wahrheit 
halten müfle, melde dem Chrijtentyum inne wohne. Selbjt wenn 
ich auf alle Eintwürfe und Schwierigkeiten des Fragmentiften fchledh: 
terdings nicht8 antworten ließe, fo möge das vielleicht den gelehrten 
Theologen in Verwirrung feßen, aber gewiß nicht den Chriften. Denn 
„was gehen den Ehriften diefes Mannes Hypotheſen, Erflärungen 
und Beweiſe an? Ihm ift es doch einmal da, das Chriftenthun, welches 
er jo wahr, in welchem er ſich jo felig fühlt! Wenn der Paralptifche die 
wohlthätigen Schläge des elektriſchen Funkens erfährt: was kümmert es 
ihn, ob Nollet, oder ob Franklin, oder ob feiner von Beiden Recht hat?“ ') 
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„Kurz,“ fährt Leſſing fort: „der Buchſtabe ift nidt der 
Geift, und die Bibel ift nicht die Religion. Folglich find 
Einwürfe gegen den Buchjtaben und gegen die Vibel nicht eben auch 
Eintwürfe gegen den Geift und gegen die Meligion.* 

Diefer Sap führt‘ uns in den Kernpunft des Fragmentenſtreits 
und der geſammten Leſſing ſchen Theologie. Es ift das Verhält- 
niß zwischen Bibel und Chriſtenthum, um das es ſich vor- 
zugsiveife handelt. Dieſes Verhältnip im Sinne jenes Saßes un- 
widerleglich nachgewieſen und für alle Beiten feitgeftellt zu haben, 
ift Leffinge, des Theologen, unfterbliches Verdienft. Er that es in 
der Schrift „Ariomata* '), in melder er feine Grundgedanfen in 
zehn Säge formulirt zuſammenfaßte und begründete. Wir werden 
weiterhin auf diefelben zurückkommen. Er war felbjt jener „zuber- 
fichtliche Sieger“, mit dem er den echten Ghriften vergleicht, der die 
Peftungen liegen läßt und das Land einnimmt, während der Theo- 
loge, der furchtſame Soldat, jih an den Grenzfeftungen den Kopf 
zerftößt, und kaum das Land darüber zu fehen befommt2). Das 
Chriftenthum, die Religion Chrifti, ift das Land; die Einwürfe 
gegen die Bibel und ihre Wunder als vermeintliche Grundlage und 
Stüge diefer Religion find die Feftungen. Aber das Chriftentfun 
ift vielmehr die Grundlage der Bibel, nicht umgefehrt die Vibel die 
Grundlage des Chriſtenthums. Sie ift ein Volks- und Erziehungs: 
buch, ein Elementarbud der Menjchheit, eine Schrift für die Zeit, 
vielleicht für eine ſehr lange, aber nicht für die Emigfeit. Pas 
Chriſtenthum dagegen ift ein reiches, lebensvolles, univerſales Prinzip, 
und als jolches der fehöpferifche Grund einer Fülle von Erſcheinun⸗ 
nen, nicht aber an irgend eine derfelben als an feine Grundlage 
gebunden ?). Leffing beftreitet und leugnet daher auch nicht, wie 
der Fragmentift, die Wundererzählungen des neuen Tejitamente, 

1) X. 188-165. 
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fondern nur den Werth und die Beweiskraft derfelben für und. Er 
hielt es für unbilig und unflug, „auf die Hiftorifhe Wahrſcheinlich- 
feit diefer Wunder die Wahrheit der Religion zu gründen, an den 
Faden einer Spinne nichts weniger als die ganze Ewigkeit hängen 
zu wollen. „Er nummt für die Kritif das volle Recht der Antvendung 
auf die Bibel in Anſpruch, weil fein Refultat auch der rüdjichts- 
lofeften Kritit den Kern des Chriftenthuns felbft zu berühren, dem 
Chriftenthum felbft Gefahr zu bringen vermag. Denn dieſer Kern 
des Chriſtenthums ijt ewiger Natur '). „Das Ehriftenthum,* ruft 
er einmal aus, „geht feinen ewigen allınäligen Schritt, und Ver— 
finfterungen bringen die Planeten aus ihrer Bahn nicht. Aber die 
Selten des Chriftenthums find die Phafen deffelben, die ſich nicht 
anders erhalten fönnen, als durch Stodung der ganzen Natur, wenn 
Sonne, Planet und Betrachter auf demfelben Punfte verharren. 
Gott bewahre ung vor diefer ſchrecklichen Stockung.“ 

Inden Lefing fo die bisherige proteftantifche Vorftellung von 
der Bibel als der alleinigen Grundlage des Chriftenthums unnadj- 
ſichtlich als eine irrige erwies, weil alles Hiftorifche feiner Natur 
nad unſicher, und dem Zweifel, der Kritif untertvorfen fei, und 
deshalb riemals Grundlage des Glaubens, der Beſeligung, Ver 
föhnung und Beruhigung des Innern fein fünne, ward er der Bes 
freier des Chriftenthums von der Geſchichte ſowohl, wie von der 
Kritik der gefcichtlihen Grundlagen. Und indem er das innerliche 
Chriſtenthum „die Religion Chrifti, die Neligion, welche jeder mit 
ihm gemein haben fann*, trennte von der „hriftlihen Religion“, 
d. h. von der Neligion, „die es für wahr annimmt, daß Chriſtus 
mehr als Menſch gewvefen, und ihn felbft ala folhen zu einem 
Gegenftande ihrer Verehrung wacht“ 2), wurde er der Befreier der 
erfteren bon der Ießteren, der Neubegründer der ewigen Religion 
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der Liebe, des ethiſch praktiſchen, allein auf das religiöfe Gefühl 
begründeten Chriſtenthums, das feine Kritif zu ſchädigen, fein Zmweifel 
zu verfünnnern vermag. Diejes Chriſtenthum der Liebe, der Dul⸗ 
dung, der Humanität, deſſen einzige® Evangelium das Tejtament 
des Apofteld Iohannes !) in jenem: „Kinder, liebt Euch unter ein- 
ander!“ bildet, war das Ehriftenthum feiner Iugend, zu melden 
der gereifte Mann zurüdfehrte, „das praktiſche, einfache, aufopfernde 
Chriſtenthum des Herzens*, das auszuüben freilich ſchwerer fei, ale 
die chriſtlichen Glaubendlehren annchmen und befennen. Die Be: 
fenner dieſes Chriſtenthums haben mit den Theologen nichts zu 
ſchaffen. „IH Habe nod immer“, ruft Leffing aus, „die beften 
Chriften unter denen gefunden, die von der Theologie am wenig: 
ften mußten.“ Dieje Religion, die wir fpäter als den Grund: 
gedanken jeined unfterblihen „Nathan“ finden werden, hält jih an 
die Früchte, die das Chriftenthum getragen. „Soll id) wid, ruft 
er aus, an diefen Früchten nicht fättigen dürfen, weil ich alle die 
frommen Sagen, über die Art wie der Same audgeftreut, nicht 
eben leugne, fondern nur an ihren Ort gejtellt fein lafje?*2) Pie 
hiſtoriſchen Aeuperlichteiten find ihm das Vergänglice, der fittlic: 
teligiöfe Gehalt das Bleibende des Chriſtenthums; jene Bilden nur 
das zeitliche VBaugerüft für den ewigen Bau felbft. „Den muß 
der Bau wenig intereffiren, der feine Vortreffli—feit nur aus dem 
abgeriffenen Gerüfte beweifen zu dürfen glaubte!“ Nach einem an: 
dern in der herrlichen Parabel von dem Palaſte 2) ausgeführten 
Bilde ift ihm die Vibel nur einer der alten Grundriffe, dem Vieles 
in der Ausführung nicht mehr entſpricht, während ihn die zanfen 
den Theologen für den Bau felbft uchmen. Dieſe Parabel, die 
Leſſing ſelbſt zu dem Beten zählte, was er geichrieben *), war auf 
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nicht8 Geringeres angelegt, als auf eine bildliche Darftellung der 
ganzen Geſchichte der chriftlichen Religion, gerichtet gegen die Ver— 
fehrtheit der biblifhen Orthodoxie, die das Chriſtenthum in der 
Bibel eingeſchloſſen und mit ihr abgeſchloſſen erflärte und mit ihr 
ftehen und fallen ließ, ftatt in demfelben eine lebendig ewig fort: 
fchreitende Geiſtesmacht, ein unendlicher Entwidelung fähiges Prinzip 
zu erfennen. Der Palaft ift das Chriſtenthum; die verſchiedenen 
Grundriffe find die Kirchen und Seften. Bei dem geringften Licht: 
fcheine glauben die Wächter diefer Grundriffe den Palaſt in Gefahr; 
aber ftatt zum Löfchen des vermeinten Brandes zu eilen, retten fie 
nur ihr Koſtbarſtes, jeder feinen Grundriß; und über dem Zanke, 
mo es eigentlich in dem Palaſte brenne, hätte dieſer wirklich ab» 
brennen fönnen, wenn nicht — die erfchrodenen Wächter ein Nord» 
licht für eine Feuersbrunſt gehalten hätten. 

Wenn Lefiing fo dem theoretiſchen das praktiſche, dem äußers 
lichen das innerliche Chriftentyum gegenüber ftellte und in dem 
legteren die höhere, über alle trennenden Sektenunterſchiede und 
theoretiihen Streitigfeiten übergreifende Macht erfannte, fo mar 
ihm das Gefühl, auf das er jein Chriſtenthum bafirte, eben nur 
die feiner äußerlihen Wahrheitsbeweiſe bedürfende unerfchütterliche 
Selbftgetwißheit des religiöfen Gewiſſens, der unzertrennliche Bes 
gleiter der alles einzelne Thun adelnden Gefinnung, das feinen eig- 
nen Inhalt für ſich hat, fondern nur dem religiös- ſittlichen Inhalte 
die Form der Sicherheit, Fertigkeit und Unumftößlichfeit verleiht '). 
Leffings Religion, „die Theologie himmliſchen Urfprungs", wie er 
fie nennt, war in den zwei Sägen enthalten: die Religion liegt im 
Sefühl und offenbart ſich in der Liebe. Und bier iſt es, mo mir 
auf die von Leſſing früher angedeutete 2) innere Verwandtſchaft der 
Religion mit dem Schönen, des religiöfen mit dem Schönheit: 
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gefühl zurückweiſen dürfen, die er in dem erhabenen Sape ausſproach: 
„Nur die mißverftandene Religion fann uns vom Schönen ent- 
fernen, und es iſt ein Beweis für die wahre, für Die richtig ver: 
itandene wahre Religion, wenn ſie uns überall auf das Schöne 
zurüdbringt! * 


Fünftes Kapitel, 
Ber Kampf mit Gorze. 

Die Abficht, welche Leffing zur Veröffentlihung der Fragmente 
bewogen hatte, ward erfüllt. Die Wirfung mar ungeheuer. Seit 
den Zeiten der Meformation hatte fein theologifcher Streit fo allge: 
meine Theilnahme erregt, wie derjenige, welcher ſich jept in der durch 
die Fragmente angeregten Erörterung der Grundfragen des Chriften- 
thums entfpann und in einer Fluth von Streitichriften aller Art Luft 
machte. Die Aufregung gegen den Störer des faulen Friedens, in 
welchem ſich die damalige Theologie aller Parteien bisher gewiegt 
hatte, war maßlos. Wie der große Preußenfönig feiner Zeit ftand 
Leſſing in dein Kampfe, ber ſich wider ihn erhob, allein: ein einziger 
Dann gegen eine Welt in Waffen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
er nie gefchlagen, immer Sieger war. 

Wenig über ein einziges Jahr währte diefer Kampf; denn fait 
Alles, was Leſſing für die Theologie erfämpft, oder ald fruchtbaren 
Samen für folgende Iahrhunderte ausgeſtreut hat, liegt innerhalb 
des einen Jahres 1778. Aber der Ausgang war entfheidend für 
die Sache der Geiftesfreiheit aller jpäteren Zeiten. 

Der Mann aber, welden er in den Mittelpunkt dieſes Kampfes 
ftellte, und deffen Namen er dadurch wie den des Halleſchen Klop 
unſterblich gemacht hat, war der Hamburger Hauptpajtor Iohann 
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Melchior Goeze. Auf ihn entlud er, wie Schwarz jagt, die ganze 
Gewalt ſeines Wahrheitdeifers, und erhob ihn für alle Zeiten zum 
Träger und Typus aller Geiſtesbeſchränktheit und Wiſſenſchaftsfeind⸗ 
haft. „Leſſing brauchte einen ſolchen Gegner, in welchem die theo: 
logiſche Verfeperungsfucht, mit ihrer rohen Oberflächlichkeit, ihrer ge 
wiſſenloſen Verdrehung, ihrer logiſchen Plumpheit, ihrer fcheinheiligen 
Beſeelſorgung gleichſam Fleiſch und Blut geworden war. Er brauchte 
ihn, um die moraliſche Karikatut eines ſolchen Weſens in voller 
dramatiſcher Lebendigkeit zu unvergeplichen Andenken feiner Nation 
vorzuführen; und fein Scharfblid griff in der That aus dem Gewühl 
der Gegner gleich zu Anfang den rechten heraus“ ). 

Johann Melchior Goeze, geboren zu Halberftadt 1717, feit 
1755 Hauptpaftor an der Katharinenkirhe zu Hamburg, war in der 
That ein Prachtexemplar feiner Gattung. Lefjing hatte bereitd in 
Hainburg zu einer Zeit wo ihm theologiſche Streitigfeiten ferner als 
Alles lagen, feine perfönliche Bekanntſchaft gemacht, ja fogar nicht 
ungern mit ihm verkehrt. Goeze war in feiner Beſchränktheit wie im 
feiner ſtarren Orthodorie und feinem fanatifchen Zelotismus, mit 
dem er alles verfolgte, was der altlutheriſchen Dogmatik widerſprach, 
doc ein Mann aus einem Stück und Guffe. Schon darum inters 
eſſirte er Leffing, dem alle Halbheit zutvider, und dem ftrenge Kon: 
fequenz felbft bei folchen ein Gegenftand der Achtung war, die bon 
feinem eigenen Standpunft durch eine Welt gefdhieden waren. Er 
fcheint ihm mit demſelben Intereſſe wie ein Naturforicher ein feltenes 
Eremplar einer gewiſſen Gattung ftudirt zu haben. Die perfönliche 
Velanntfchaft Goezes war ihm merfmürdig genug, um den Tag ders 
felben in feinem Tagebuche zu vermerfen2). Er bejuchte ihn am 
24. Ianuar 1769 auf feine widerholte Einladung und fand an - 
ihm, wie er ſich ausdrüdt, „einen in feinem Betragen ſehr natür- 
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lichen und in Betracht feiner literariſch bibliographiſchen Kenntnifie 
gar nicht unebenen Mann.“ Leſſing war von Natur der leihtfebigite 
der Menjchen und im gewöhnlichen Leben ein Virtuofe im Verkehr 
mit Leuten des verſchiedenſten Schlages. Goeze ſeinerſeits beſaß, 
wo er nicht gereizt wurde, eine gewiſſe derbe Bonhommie, hatte nicht 
verãchtliche bibliothekariſche Spezialkenntniſſe, die grade damals Leſſing, 
der fo eben den Ruf nad Wolfenbüttel angenommen hatte, ſehr 
interefjirten, und führte gute Mheinmweine, denen Lefüng aud nicht 
abgeneigt war. Dazu kam, daß der Hamburger Hauptpaftor den 
berühmten Schriftiteller als ein großes Genie und einen feltenen 
Gelehrten aufrichtig hodidäßte, und an dem Umgange mit dem zu 
bereittoilligiter Mittheilung feiner ausgebreiteten Kenntniſſe ftets aufs 
gelegten heiter bequemen Manne, der ihn in feinen Anſichten ohne 
Widerfpruch gewähren ließ, großen Gefallen fand. In feiner fana- 
tiſchen Schrift gegen das Theater und die Sittlichfeit des Schau: 
fpield wider einen Pastor Schlojfer, welder es fich hatte beilommen 
lafien, Komödien zu jchreiben, hatte Goeze (1769) Leſſing nicht nur 
einen geſchikten und cdeldenfenden Mann genannt, fondern auch 
feine Dramen von dem allgemeinen Verdammungsurtheile ausdrück- 
lich mit den Worten ausgenommen, daß hier dad Werk den Meijter 
lobe. Leſſing hielt ſich jenem paftoralen Theaterftreite fern. Er hatte 
das Interefje an der Sache verloren, jeit das Hamburger Unter: 
nehmen fo jhmählih Schiffbruch gelitten. Seine Berliner Freunde 
fagten damals herzhaft von jeinem Verkehr mit dem grimmen 
Feinde des Theaterweſens: Goeze habe ihn befehrt ), und Ehren 
Kloßz ließ es ſich nicht entgehen, feinen Feind über diefe Freundſchaft 
mit dem berüchtigten Hamburger Zeloten zu verläftern. Aber auch 
jemer Streit: ob eim Prediger Komödien oder ein Romödiendichter 
Predigten machen dürfe, interefiirte ihm nicht. Wir wiſſen, daß er 
die erjte Frage durch ein: „Warum nicht? wenn er kann,“ und 
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die ziveite durch ein: „Warum nicht? wenn er will“ beantwortete, 

“ale Goeze zehn Iahre fpäter jenen Xheaterftreit wieder aufs Tapet 
brachte ). Zudem war Gorze auf diefen Gebiete fein Gegner, mit 
welchen ein Leſſing jtreiten mochte. Er war ihm in feinem janati- 
fhen Zorne gegen das Theater vielmehr eine komiſche Zigur, wie 
denn in der That Goezes Feindſchaft gegen das Schaufpielmefen 
damals eine fehr komiſche Scene herbeiführen half. Ein fremder 
Offizier, welcher der Vorftellung der Leſſing ſchen Minna von Barn: 
beim in Hamburg beitwohnte, ward von dem Stüde fo ergriffen, 
daß er den Wunſch ausſprach, den Verfafler fennen zu lernen. Ein 
befannter Hamburger Wißbold Namens Dreyer, von Loewen der 
deutfche Rocheſter genannt, bezeichnete dem Frager den Senior Goeze. 
Der Auftritt, welcher dadurch herbeigeführt wurde, daß diefer in dem⸗ 
felben Augenblide, wo er im vollen Kampfe gegen das Theaterweſen 
begriffen war, einen Huldigungsbeſuch ald Theaterdichter empfing, war 
ebenfo komiſch, wie die Auflöfung des Ganzen durch den Humor des 
Anftifterd der Verwirrung, der, ald er am andern Tage ſich plöplich 
von dem Offizier mit Stodfchlägen angegriffen jah, im Triumpfe 
über die gelungene Schelmerei blos ausrief: „Ah! Sie find dage- 
weſen! Sie find dageweſen! das freut mich!" — 

Bei Leffinge Abgange von Hamburg ſchied das ungleihe Paar 
als gute Freunde. Lefjing täufchte ſich indeß nicht über die wahre 
Natur des Mannes, der fortwährend mit allen feeieren Theologen in 
wũthendem Kampfe lag, und die Semmler, Wettftein, Teller, nicht 
minder wie die Baſedow, Bahrdt und Dreier in zahlreichen Streit- 
ſchriften feinen eifernden Zorn empfinden ließ. Er ſchrieb bald dar 
auf über ihm in feinem Tagebuche die Bemerkung nieder: „daß 
Goeze für das Verbrennen der Keger und Heterodogen ſtimmen 
folte, glaube ich nicht. Dazu ift er wirklich wohl noch zu weich 
herzig. Aber daß er darauf beftehen würde, daß Seinmler, Baſedow 
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und Teller cin Neisbündel auf dem Rüden vor feiner Kanzel er: 
feinen und fo widerrufen müßten, das bin ich vollkommen über: 
zeugt"'). Diefe Ueberzeugung war nur allzu begründet. Bald nad) 
Leſſings Abgange hatte Goeze mit feinem Hamburger Autsbruder 
Alberti, der das Verbrechen begangen hatte, aus dem Kirchengebete 
die Verfluchung der Heiden auszulaflen, und in jeiner Schrift über 
die Religion den Teufel nicht ausdrüdlich anzuerkennen, eine Polemik 
begonnen, die er in der rohejten Art von der Kanzel herab fo lange 
fortfegte, bis cr den würdigen Alberti ind Grab geärgert hatte2)- 
Ja er heute ſich nicht, an eben diefer Stelle den Pöbel gegen den 
Keger zu hetzen und noh am Begräbnißtage deffelben feinen 
Grimme wider den Verftorbenen Luft zu machen. Nur Xeffing 
erfreute ſich fortwährend der Achtung und Zuneigung des gefürchteten 
Beloten, der es ihm nicht vergeſſen hatte, daß Leſſing beim Beginne 
des Streits mit Alberti privatim feine Partei genommen hatte 2), 
wenngleich dies in einem Sinne geſchehen war, den ein Gore 
weit entfernt war aud nur fallen zu Fönnen. Als Lefjing über 
die Entdeckung und Herausgabe des Berengar von allen Theologen 
„mit ihrem ſchaalen Yobe* überfchüttet wurde, blieb Goeze nicht 
zurüd mit feiner öffentlichen Anerfennung des „berühmten Mannes,“ 
der bier „aufs neue bewieſen habe, daß ihm bei feiner ausgebreis 
telen Wiſſenſchaft und großem Genie alles mas er vornehme wohl 
gerothe.“ Er befuchte ihn jogar um diefe Zeit in Wolfenbüttel, 
doch verfehlten fie ſich gegenfeitig, da Lefjing an dem Tage ſich in 
Braunſchweig befand. Bald darauf aber änderte ſich dies Ver— 
bältmiß. Goeze hatte fi mit der Bitte um eine bibliothefarifche 
Gefälligkeit an Leſſing gewendet. Sein Brief traf diefen am Sterbe- 
bette feiner Gattin und blieb deshalb unbeantwortet‘). Goeze ges 
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2) X. 282. 
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rieth über eine foldhe Vernachläſſigung, deren Urſache er in die Un— 
sefälligfeit und den Hochmuth des „Hofraths* fegen zu müſſen 
glaubte, auf das äußerſte in Harniſch; und wenn es gleich gewiß ift, 
daß er auch ohne dies die Veröffentlihung der Fragmente ange 
griffen haben würde, jo ward dody die Heftigfeit mit welcher er es 
that, durch jene perfönliche Gereiztheit noch um Vieles verſtärkt. 
Schon aus der Art und Weife, wie der Hamburger Hanptpaftor den 
Dichter des Werther angefaßt hatte, den er in dem roheſten Aus— 
drüden als einen Sittenverderber und Iugendverführer denunzirte '), 
mochte Leſſing vorausſehen, was feiner wartete. Goeze fah mit den 
neuen Geifte, der jih damals in der ſchönen Literatur, wie in der 
Wiſſenſchaft zu regen begann, „ein neues Sodom und Gomorcha* 
einbreden, und war in dem Kampfe gegen jede Erſcheinung diejes 
neuen Geijtes überall voran. Zwar hatte er die beiden erften Frag⸗ 
mente ruhig dorübergehen laffen, dafür aber ftürzte er ſich über die 
im Jahre 1777 herausgegebenen Bruchſtücke mit dem ganzen as 
natismus feines Zionseifers. Aber inden er den nur für Die ges 
lehrten Forſcher beſtimmten Prozeß vor das Forum des Volkes 
brachte, verſetzte er Leſſing in die Nothwendigkeit, auch ſeinerſeits 
aus einer gelehrten Frage eine Sache des deutſchen Volks und feiner 
Literatur zu machen, und 309 die Blitze der Leſſingſchen Polemik 
über fein Haupt, die ihn und feines Gleichen zerfchmetterten, wäh— 
tend fie zugleich das alte dogmatifhe Zion vollends in Flammen 
verfepten. — 

Ehe er ſich gegen Goeze wandte, hatte Leſſing bereits zwei ans 
dere Angreifer des Wolfenbütteler Fragmentiſten abgefertigt: zuerft 
den Hannoverfhen Direftor Schumann durch die beiden Schriften: 
„Ueber den Beweis des Geiftes und der Kraft," und „das Teſta— 
ment Johannes,“ und unmittelbar darauf den Wolfenbütteler Su— 
perintendenten Reß, „einen Nachbar,“ wie er ihn nennt, in einer 
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Gegenſchrift, welche er „Duplif* nannte, weil er ſich und die Apoftel 
als den angegriffenen Theil darftellte‘). Im dieſer lepteren Schrift 
tar ed, wo er gegenüber dem ſtarren Glaubenszwange und dem 
Feſthalten an überlieferten Wahrheiten, den Werth und das Wefen 
des denfenden Menſchen ald das ewige Forſchen und Suchen der 
Wahrheit mit den begeifterten Worten proffamirte: „Richt die Wahr: 
beit, in deren Beſiß irgend ein Menſch ift oder zu fein verneint, 
fondern die aufrichtige Mühe, welche er angewandt hat, Hinter die 
Wahrheit zu kommen, macht den Werth des Menjchen. Denn nicht 
durch den Befig, fondern durch die Nachforſchung der Wahrheit er: 
meitern ſich feine Kräfte, worin allein feine immer wachſende Boll: 
tommenheit beftcht. Der Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz. Wenn 
Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, und in feiner Linken den ein 
digen immer regen Trieb nach Wahrheit, obfhon mit dem Zuſatze 
mid) immer und ewig zu irren, verfdloffen Hielte, und ſpräche zu 
mir: mähle! Ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: 
„Vater gieb, die reine Wahrheit ift ja doch nur für Dich allein!“ — 

Leſſing war mit dem leptgenannten Gegner etwas hart ver 
fahren. Aber abgejehen davon, daß der alte ſchwache Mann gleich 
der überwiegenden Mehrzahl der anderen Angreifer dem Fragmentiften 
geradezu abfichtliches und miffentlihes Verkennen der Wahrheit vor- 
geworfen hatte, — ein Vorwurf, der auf Leffing felbft ſchwer zu⸗ 
rüdfiel2), — war aud die Art und Weife wie von einem Reß und 
den Zheologen gleihen Schlages in diefem Streite Vernunft und 
Schrift gemißhandelt wurden, von der Art, daß Leſſing am Schluffe 
der Duplit gelobte: es ſich mie wieder auch nur vorzunehmen, fol: 
Hein Verfahren gegenüber gleichgültig zu bleiben. Denn wenn in 
folhen Falle der Menſch nicht warm werden dürfe, fo dürfe er es 
niemal8®). Died Gelöbniß hielt er in dem jept folgenden Kanıpfe, 
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zu dem ihn Gorge herausforderte, und der jene unſterblichen Streit: 
ſchriften hervorrief, welche die ganze Kraft und Schönheit, deren die 
deutfche Sprache fähig ift, verbunden zeigen mit dem Gefinnungs: 
adel, der Schwungfraft und Geiftesfülle des cdelften und größten 
Charaktere, den die deutfhe Nation hervorgebracht hat, und die eben 
deshalb diefer Nation ein undergängliches Beſitzthum bleiben werden. 

Daß Leffing, der die Anonymität des Fragmentiſten gegen alle 
Zudringlichfeit der Goeze und Conforten ftreng aufrecht erhielt '), 
ſich gemöthigt fah, moralifch für ihn einzuftehen, war natürlich. In 
das Geheimmip der Autorfcaft, dns erſt im unferen Tagen voll- 
ftändig gelüftet worden ift, tonren damald nur menige Wiſſende, 
mie Hamann und Herder eingeweiht. Die Maffe der Gegner. aber 
dachte nicht von fern daran, daß der berühmte Reimarus der Ver⸗ 
faffer fei; ja fie proteftirte ausdrücklich gegen den Verdacht, daß ein 
folher Mann, von fo unbezweifelter Reinheit und Würde des fitt- 
lichen Charafterd und von einer fo unbeftrittenen Belehrfamteit, als 
Verfaffer eines folhen Werkes anzunehmen fein Fönne 2); und info: 
fern hätte fich allerdings Lefjing feine Aufgabe durd eine Kund⸗ 
gebung des Namens beträchtlich erleichtern önnen. Aber da es 
doch wiederum gerade die große wiſſenſchaftliche und gelehrte Ueber- 
legenheit des Sragmentiften war, welche die auf foldhe Angriffe dee 
poſitiven Chriſtenthums nicht gefaßten, für fie nicht gewaffneten 
theologiſchen Beloten in Verzweiflung feßte, fo war es ebenfo natür- 
lich, daß fie ſich durch Schmähen und Schimpfen zu helfen fuchten, 
wo die Mittel zu wiſſenſchaftlicher Widerlegung nicht ausreichten. 
Und zwar vichtele ſich die Wuth ihres Zorns nicht blos gegen dem 
Bragmentiften felbft, ſondern cbenfo, ja in noch höherem Grade gegen 
deſſen Herausgeber. Es half dieſem nichte, daß cr bon born herein 
erklärte, daß er keineswegs die Sache des Fragmentiſten in allen 
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Stüden zu der feinigen made, ja daß er ihn in mehreren Punkten 
direft beftritt und widerlegte. Noch weniger verinochten fie anzuer⸗ 
tennen, daß er die Fragmente felbft nur im Interefle der wahren 
Religion und des echten Chriſtenthums herausgegeben habe. Biel 
mehr erflärte Goeze geradezu das Gegentheil. „Er babe“, fagte er, 
„Leffings Einwürfe gegen den Fragmentiſten mit viel größerer Bes 
trübniß gelefen, als die Fragmente des gegen umfere allerbeiligfte 
Religion fo feindlih gefinnten, fo grob und frech läfternden Ber 
fafferd.* Er forderte ihn auf, „feine Todesftunde zu bedenten“, und 
fih den „Weg zur Buße“ nicht zu verſchließen, wegen des Gifte: 
und der Xergerniffe, die er in die Welt gebracht, furz er behandelte 
Lefing wie einen armen Sünder, den ein Seelforger in die Kur 
nimmt, um ihm das Gewiſſen zu rühren, während er ſchließlich mit 
der Staatepolizei droht. — Goeze hatte die erften feiner Angriffe in 
den berüchtigten Hamburger „Schwarzen Zeitungen“ direkt gegen 
ihn gerichtet. Er hatte diefelben durch jene® Organ nicht nur in 
allen Dörfern und Schenfen verbreitet, fondern fie auch geſammelt 
in einem eigenen Rundſchreiben als eine Art Hirtenbrief ') an alle 
gläubigen Chriften ergehen laſſen. 

Darauf Fonnte Leffing nicht ſchweigen. Er nahm den ihın hin 
gerorfenen Fehdehandſchuh auf, und antwortete zumächft mit der 
fhon oben erwähnten „Parabel“ und der „Witte2), in welcher 
lepteren er feinem Gegner bewies, daß derfelbe ihm Unrecht gethan 
babe, und ihm aufforderte, dies Unrecht durch ein offenes Eingeftänd- 
niß zurüd zu nehmen. Allein während er nod mit dem Drucke 
diefer beiden Schriftftüde befchäftigt war, die er wohl ihres verföhn- 
lichen Tones halber friedliche Blätter nennen durfte), erreichten ihn 


*) Unter dem Titel: Ciwas Borläufiges gegen des Herm Hofrath Leffing 
mitteibare und unmittelbare Angriffe auf unfere aflerheiligfe Religion und die 
heilige Schrift, den einigen Kehrgrund derfelben. 1778. 
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die leßten Nummern der Goezeſchen Zeitung, in welchen der leiden 
ſchaftliche Zelot jeden Gedanken an friedliche Ausgleihung meit von 
ſich weg geworfen hatte. Jetzt erlich Lefjing fein „Abfagungsichreis 
ben“ '), in welchem der Geift feines gerechten Zornes zum vernich⸗ 
tenden Sturme anſchwoll. Nie, weder vorher noch nachher, hat die 
deutfche Sprache ein ähnliches Denkmal edelfter Leidenſchaft hervor 
gebracht, als diefe „ritterlihe Abfage“, in deren Flammenerguſſe die 
ganze Gluth feiner Seele dahinftrömt. Nicht nur, daß er felbjt ſich 
auf den Standpunkt eines wahren Vertheidigers der Lutheriichen 
Kirche ftellte: er ſprach feinem Gegner, der ſich ihm und aller Welt 
gegenüber gern als einen Lutherifhen Papft gerirte, jeden Funken 
Lutheriſchen Geijte, jedes Verſtändniß des Lutherifchen Syſtems 
ab. Wahrhaft erhaben ift die Apoftrophe, die er bei diefer Belegen: 
beit an ben großen Reformator felber richtet, „den er am liebften zu 
feinem Richter haben möchte": „Luther Du! Großer verfannter 
Mann! Und von Riemanden mehr verkannt, ald von den kurzſich⸗ 
tigen Starrföpfen, die, Deine PBantoffeln in der Hand, den von Dir 
gebahnten Weg fehreiend aber gleichgültig, daher fehlenden! Du 
haft uns vom Joche der Tradition erlöft: wer erlöfet und von dem 
unerträglichen Joche des Buchſtabens! Wer bringt uns endlid ein 
Chriftenthum, wie Du ed jeßt ehren würdeſt: wie es Chriftus felbft 
lehren würde!" — „Bis dahin, fo wendet er ſich wieder an feine 
Angreifer, — bis dahin, was weder Sie noch ich erleben werden, 
bis dahin, was aber gewiß kommit, gewiß! gewiß!“ möchte er lieber 
den ganzen Streit ruhen laflen, wenn das einem ſolchen Widerfacher 
gegenüber möglich wäre, deſſen Bild er in den folgenden zerſchmet⸗ 
ternden Worten zeichnet: „Nicht daß ich Ihnen jede hämiſche An- 
fpielung, jeden wenn Gott will giftigen Biß, jeden komiſchen Aus- 
bruch Ihres tragiſchen Mitleids, jeden knirſchenden Seufzer, der es 
befeufget, nur ein Seufzer zu fein, jede pflihtihuldige Paftoralvers 
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begung der weltlichen Obrigfeit, womit Sie gegen mid von nun an 
ihre freiwilligen Beiträge fpiden und würzen tverben, aufınupen, 
oder wenn ich auch fünnte, verwehren wollte! So unbillig bin ich 
nicht, daß ih von Einem Vogel in der Welt eine einzige andere 
Beder verlangen follte, als er hat.“ Nur eins will er nicht länger 
ertragen, den Stolz, welcher den Fragmentiſten wie einen unwiſſen⸗ 
den Schulbuben behandle; „denn Mann gegen Mann — nicht 
Sache gegen Sache — zu ſchäten, jo war biefer Ungenannte des 
Gewichts, daß in aller Art von Gelehrfankeit fieben Goeze nicht ein 
Siebentheil von ihm aufzuwiegen vermögend find.* 

Leffing war entihloffen, den Kampf, zu dem ihn Goeze propos 
ziet, nicht eher zu beenden, bis er den Gegner für immer zu Boden 
gebracht Habe. „Schreiben Sie, Herr Paftor, — fo ſchloß er feinen 
Abfagebrief, — fhreiben Sie und laſſen Sie ſchreiben fo viel das 
Zeug halten will: ich fehreibe auch! Wenn id) Ihnen in dem gering- 
ften Dinge, was mich oder meinen Ungenannten angeht, Recht lafle, 
wo Sie nicht Recht haben: dann kann ich die Feder nicht mehr rühren!“ 

Und er hat Wort gehalten. 

Die erfte Streitichrift wider den Hamburger Bionswächter waren 
die dem Behdebriefe auf dem Fuße folgenden „Ariomata“, d. h. wie 
Leſſing ed erflärt, Säße, deren Worte man mur gehörig verſtehen 
darf, um am ihrer Wahrheit nicht zu ziveifeln ). Diefe Säpe, zehn 
an ber Zahl, welche Leffing gegen die Angriffe feines Gegners auf- 
recht erhielt, find folgende: 1) Die Bibel enthält offenbar mehr ale 
zur Religion gehört. — 2) Es ift bloße Hypotheſe, daß die Bibel 
in dieſem Mehreren gleich unfehlbar fei. — 3) Der Buchſtabe ift 
nicht der Geift, und die Bibel nicht die Religion. — 4) Folglich 
find Einwürfe gegen den Buchftaben und gegen die Bibel nicht auch 
Eintwürfe gegen ben Geift und gegen bie Religion?). — 5) Auch 


x. iss. 
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mar eine Religion, che eine Bibel war. — 6) Das Chriſtenthum 
tar ehe Evangeliften und Apoſtel gefhrieben hatten. Es verlief 
eine geraume Zeit, ehe der erfte von ihnen ſchrieb, und eine jehr be- 
trächtliche ehe der ganze Kanon zu Stande kam. — 7) Es ınag alfo 
von dieſen Schriften noch fo viel abhangen, fo kann doch unmöglich 
die ganze Wahrheit der chriſtlichen Religion auf ihnen beruhen. — 
8) War ein Zeitraum, in welchem fie ſich bereits fo vieler Eeelen 
bemächtigt hatte, und in welchen gleichwohl noch fein Buchſtabe aus 
den von ihr aufgezeichnet tar, was bi auf und gekommen ift: fo 
muß es auch möglich fein, daß alles, mas die Evangeliften und 
Apoftel gefchrieben haben, twiederum verloren ginge, und die von 
ihnen gelchrte Religion doch beftünde. — 9) Die Religion ift nicht 
wahr, weil die Evangeliften und Apoftel fie Ichrten, fondern fie lehr⸗ 
ten fie, weil fie wahr iſt. — 10) Aus ihrer inneren Wahrheit müjfen 
die fchriftlichen Ueberlieferungen erflärt werden, und alle ſchriftlichen 
Ueberlieferungen fönnen ihr feine innere Wahrheit geben, wenn fie 
feine hat ). 

Seinen perfönlichen theologiſchen Standpunkt bezeichnet Leſſing 
in diefer Schrift auf eine Weiſe, welche an feine berühinte Erklärung 
in Bezug auf feinen Dichterberuf erinnert. „Ich bin Liebhaber der 
Theologie und nicht Theologe. Ich Habe auf fein beſtimmtes theo⸗ 
logiſches Syſtem ſchwören müſſen; mich beſtimmt nichts, eine andere 
Sprache als die meinige zu reden, und ich bedaure alle ehrlichen 
Männer, die nicht fo glücklich find, dieſes von ſich ſagen zu können. 
Nur, fügt er hinzu, müſſen dieſe ehrlichen Männer andern ehrlichen 
Männern nicht auch den Strick um die Hörner werfen wollen, mit 
dem fie felbft an die Krippe gebunden find. Sonſt hört mein Be 
dauern auf, und ich kann nichts, als fie verachten.“ Wahrhaft er⸗ 
haben wird feine Sprache aber da, wo er bei der Vertheidigung des 
fiebenten Satzes Goezes zuverfichtlihe Frage beantwortet: ob wohl 
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jemals ohne die meuteftamentalifhen Bücher eine Spur von dem 
mas Chriſtus gethan und gelehrt, übrig geblichen fein würde? 
„Bott behüte mich, ruft er aus ?), jemals jo Flein von Ehrifti Xehren 
zu denen, daß ich diefe Trage geradezu mit Rein zu beantworten 
tagte! Nein, dieſes Rein ſpräche ich nicht nach, und wenn es mir 
ein Engel vom Himmel vorfagte; geſchweige da es mir ein Lutheri⸗ 
ſcher Paftor in den Mund legen will. Allee, was in der Welt ge 
ſchieht, ließe Spuren in der Welt zurüd, ob fie der Menfch gleich 
nicht immer nachweiſen fann, umd nur Deine Lehren, göttlicher 
Menfcenfreund, die Du nicht aufzufchreiben, die Du zu predigen 
befahleft, wenn fie aud nur wären gepredigt worden, jollten nichts, 
gar nichts gewirket haben, worauf ſich ihr Urfprung erfennen liche? 
Deine Worte jollten erft, in todte Buchjtaben verwandelt, Worte des 
Lebens getvorden fein? Sind die Bücher der einzige Weg, die Men: 
ſchen zu erleuchten und zu beflern? Iſt mündliche Ueberlieferung 
nichts? und wenn mündliche Ueberlieferung taufend vorfäplichen 
und unvorfäpfiden Verfälihungen unterworfen ift, jind es die 
Bücher nicht auch? Hätte Gott durch die nümliche Aeußerung feiner 
unmittelbaren Gewalt nicht ebenjowohl die mündlichen Weberliefes 
rungen vor Verfälſchungen bewahren fönnen, als wir fagen, daß er 
die Bücher bewwahret hat? — D über den Mann, allmächtiger 
Gott! der ein Prediger Deines Wortes fein will, und fo fed vor 
giebt, dab Du Deine Abſicht zu erreiden, nur den einzigen Weg ger 
habt, den Du Pir gefallen laffen, ihm fund zu machen! O über 
den Gotteögelchrten, der außer diefem einzigen Wege, den er jieht, 
alle andere Wege, teil er fie nicht ficht, platterdings leugnet! — 
Laß mich, gütiger Gott, nie fo rechtgläubig werden, damit ich nie 
fo vermefien werde!" Mit dem ſchwungvoll erhabenen Ernſie fols 
her Stelle wechſelt dann wieder der heiterfie Humor, wie z. B. 
mern er bei dem achten Sage der fich fortwährend über ihn vers 
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wundernden Paſtoralweisheit mit den Worten begegnet: „So we: 
nigſtens denke ich, unbefünmert wie ſehr fid) der Herr Paſtor darüber 
wundert. Ich wundere mid) nicht einmal, daß er ſich wundert. 
Der Himmel erhalte und nur noch Tange in dem nämlichen Verhält: 
niffe, daß er ſich wundert und ich mich nicht!“ ) Oder wenn er bei 
dem neunten Safe, zu höchſter dramatischer Lebendigkeit fortſchrei⸗ 
tend, mit feinem Gegner jenen umübertrefflichen . „Ranzeldialog" 
hält, deffen Weſen darin befteht, daß er den gegen ihn polemiſiren⸗ 
den Kanzelredner unterbricht, diefer ſich aber nicht für unterbrochen 

- hält, fondern ohne ſich zu bekümmern, ob ihre beiderfeitigen Worte 
zufanmen Mappen, fortredet, weil er einmal aufgezogen ift und abs 
laufen muß 2). 

Dieſer ohne Frage ihrem Inhalte nach bebeutendften aller theo⸗ 
logiſchen Streitfhriften Leſſings folgte die Reihe jener Meinen Flug⸗ 
blätter, „Antigoezen“ genannt, die er wie ebenfo viele tödtliche Ge⸗ 
ſchoſſe auf feinen Gegner ſchleuderte. Diefe Flugblätter, meiſt nur 
einen halben Bogen ftark, zeigen Lefjing auf dem Höhenpunfte feiner 
polemifchen Meifterfhaft. Und daß er diefe Meiſterſchaft mit ihrem 
vernichtenden Wige, mit der ſtahlſcharfen Schneide ihres Verftandes, 
mit der Erhabenheit ihrer fittlihen Empörung, und der Kraft ihrer 
Sprache in der gerechteften Sache, daß er fie gegen einen Goeze ver⸗ 
wandte, daß er im diefem Manne die paftorale Anmaßung und 
Heuchelei, die despotifche Bevormundungsfucht, den kleinlichen Egois- 
mus, die rohe Beſchränktheit mit ihrer fanatiſchen Verfolgungsfudht 
ein für allemal in der ganzen Nadtheit ihrer wahren Geſtalt der 
Nation vor die Augen ftellte: das war e&, was unwiderſtehlich ein⸗ 
ſchlug in die Herzen des Volks, das feitden für immer zu wählen 
haben wird zwiſchen Goeze und Leffing, zwiſchen Roheit und Bil- 
dung, Sflaverei und Freiheit, Pfaffenthum und Humanität. Achtzig 


1) x. 158-- 154, 
2) X. 155—160. 
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Jahre find vergangen, feit diefe klingenden Pfeile dem Bogen des 
unfterblichen Helden entflogen, aber immer noch find ſie neu und 
glänzend ſcharf wie am erften Tage, immer noch find jie das Ent- 
züden aller derer, die ſich zu feiner Fahne befennen, wie fie der 
Schreden find für die in unfern Tagen fo überaus zahlreich empor⸗ 
geroucherten Nachfahrer des Zionswächters von Hamburg ’). Ia 
Leffing bat fie gekannt und zu zeichnen verftanden diefe pfäffiſch 
eifernden Paftoren, „die und jede zärtlihe Empfindung für ihr ein 
trãgliches Paftorat oder dergleichen lieber für Heiligen Eifer um bie 
Sache Gottes einſchwaten möchten; diefe heuchlerifhen Egpiften, die - 
ihre kleinliche Selbftfucht hinter der Sorge für das Wohl und Sees 
lenheil des Volkes verſtecken“, und denen er zuruft 2): „O ihr Thos 
ten, die ihr den Sturmwind gern aus der Natur verbannen möchtet, 
weil er dort ein Schiff in die Sandbanf vergräbt, und hier ein ans 
deres am feligen Ufer zerſchuettert! O ihr Heuchler! denn wir ken⸗ 
nen eich. Nicht um diefe unglücklichen Schiffe ift e8 euch zu thun, 
ihr hattet fie denn verfichert: euch ift lediglich um euer eigenes Gärt⸗ 
hen zu thun, um eure eigene Meine Bequemlichkeit, Meine Ergötzung. 
Der böfe Sturmmind! da hat er euch ein Lufthäuschen abgededit, 
da die vollen Bäume zu fehr gefchüttelt, da eure ganze koſtbare 
Orangerie, in fieben irdenen Töpfen, umgeworfen. Was geht es 
eud) an, wie viel Glück der Sturmwind font in der Natur befördert? 


) Iu neuefter Zeit hat es fogar einer derfelben, ein Dr. Röpe, unternom- 
men, in einer eignen Schrift unter dem Titel: „Reffing und Gorze im Fragmen- 
tenfreit, ein Beitrag zur Rettung Boeze’s“ (Banıburg 1859), Reifings 
Verhalten in dieſem Streite fttlich und geiflig herabzmoürdigen, und Behauptungen 
aufzufiellen wie die, daß Reffing einen nnlautern Kampf geführt, daß er Hinter 
eriflicher Madte feine undrifiche Gegherſchaft verfertt, dap er nicht um der 
Wahrheit willen gefämpft habe, fonderu aus Streitluft, und theilweiſe nm feinen 
häuslichen Kummer zu befäuben und feine fmanziellen Sorgen zu decen ıc.!! 
Bir erwähnen diefes würdigen Rachfahrers von Boeze mr, um dabei zu bemer- 
ten, da derfelbe unter andern vom Dr. Zürgen Bona Meyer feine verdiente 

„ Wferfigung erfahren hat. (S. homb. Wochenblatt 1859 Ro. 4. 5. 6 u. 7.) 

2) X. 192, 
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Könnte er e& nicht auch befördern, ohme eurem Bärtchen zu ſchaden? 
Barum bläfet er nicht bei eurem Zaune vorbei? oder nimmt die 
Baden mindeftend weniger voll, fobald er an euren Grenzfleinen 
anlangt?* — Er bat fie für immer gebrandmarkt diefe Tügnerifche 
Sanftmuth im Verdammen '), diefe heuchleriſche Milde, melde 
frommne Thränen des Mitleids vergießt, während fie das Feuer des 
Scheiterhaufens unter dem Verfolgten fhürt. Er ruft diefen Luther 
iihen Paſtoren, die fo gern unfere Päpſte werden möchten, die 
warnenden Worte zu: Wenn dies gelinge, fo fei er der erfte, der die 
Väpftchen wieder mit dem Papſte vertaufche, und er hoffe, daß viele 
ebenfo entfhloffen denfen würden wie er2). Der mahre Lutheraner 
wolle nicht bei Luther Schriften, fondern bei Luthers Geiſte ge: 
fügt fein, und Luthers Geiſt erfordere jchlechterdings, dab man 
feinen Menfchen hindern dürfe, in der Erfenntniß der Wahrheit nad 
feinem Gutdünfen fortzufahren. Aber man bindere Alle daran, 
wenn man es auch nur Einen verbiete, feinen Fortſchritt in der 
Erkenntniß Andern mitzutheilen; denn ohne diefe Mittheilung fei 
fein Fortſchritt im Ganzen möglich. Wer wie Goeze dad Prinzip 
der freien Forſchung antafte, der fprehe das Verdanmmungsurtheil 
fiber Luther felbft, über die ganze Neformation 3). 

Aber freilich was kümmern ſolche Betrachtungen den theologis 
ſchen Reaktionär in feinem Streben nach Herrihaft! Luther hatte 
deutſch gefehrieben. Der Hamburger Hauptpaftor dagegen verlangte, 
daß religiöfe Unterfuhungen nur lateiniſch gefehrieben werden ſoll⸗ 
ten, wie in den guten alten Seiten. „O glüdliche Zeiten, ruft 
Lefing aus, da die Geiftlichfeit noch Alles in Allem war, für uns 
dachte und für uns aß! wie gern brächte fie auch der Here Haupt 
paſtor im Triumphe wieder zurück. Wie gern möchte er, daß ſich 
Deutſchlands Regenten zu dieſer heilſamen Abſicht mit ihm vers 

) X. 178. 


2) X, 168, 
») X. 167-168, 
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einigfen. Er predigt ihnen füß und fauer, er ftellt ihnen Himmel 
und Hölle vor. Nun, wenn fie nicht hören wollen, fo mögen fie 
fühlen. Witz und Landesſprache find die Miftbeete, in denen der 
Same der Rebellion jo gern und fo geſchwind reift. Heute ein 
Dichter, morgen ein Königsmörder. Clement, Ravaillac, Damiens 
find nicht in dem Beichtftuhle, find auf dem Parnafle gebildet“ '). 
Wir erinnern hierbei noch einmal an die brutale Art und Weiſe, 
wie Goeze gegen Goethes Werther aufgetreten war. Der Pöbel iſt 
es, auf den ſich vor allem diefe frommen Renktionäre ftügen. Mit 
ihm ſprach darum Goeze in feiner Verfolgung Leſſings und des 
Fragınentiften die Sprade des Pöbels. Mögen doch die Einſichts⸗ 
vollen im Verborgenen glauben mas jie wollen, wenn nur der liebe 
Poöbel fein in dem Gleiſe bleibt, in welchem allein ihn die Geijt: 
lichen zu leiten verjtehen?). „Aber auch der geringite Pöbel,* ruft 
Lefiing ihnen warnend zu, „wenn er nur bon feiner Obrigkeit gut 
gelenkt wird, wird von Zeit zu Zeit erleuchteter, gejitteter, beffer, ans 
ftatt es bei gewiſſen Predigern ein Grundgefep it, auf dem nehm⸗ 
lichen Punkte der Moral und Religion immer und ewig ftehen zu 
bleiben, auf welchem ihre Vorfahren vor vielen hundert Iahren 
ftanden. Sie reißen ſich nicht vom Pöbel, aber der Pöbel reißt 
fih endlid von ihnen losl“3) 

Es iſt ſchwer von dieſer wundervollen Bilderreihe nicht noch 
mehr und immer mehr unſerer Zeit wieder vor die Augen zu 
ftellen. Doc wollen wir und mit folgenden einzelnen Zügen be 
grügen. Wie in der Sache, fo iſt Lefing auch in der Sprade 
gegen den Dann fchonungeloe. Und er hatte das Recht es zu 
fein wider einen Beloten, der ihn unmittelbarer feindfeliger Angriffe 
auf die hriftlihe Religion befhuldigte; der in feiner blinden Wuth 
nie lad was fein Gegner geſchrieben, fondern nur immer das, was 

') x. 190. 


2) X. 208. 
3) X. 196. 
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ein deſſen Worten zu finden wünſchte; ) der im einem Athen 
dasjenige bei feinem Parteigenoſſen lobte, was er bei Leſſing und 
den Fragmentiſten mit dem Anathen belegt hatte; 2) der die Staats- 
und Polizeigervalt gegen ihn heßte, und der endlich, wenn Leſſing 
im gerechten Zorne über die infamirendjten Beſchuldigungen und 
Verlämmndungen, fi) erlaubte, „ihm den Eimer faulen Waſſers, in 
welchen er ihn zu erfänfen gedachte, tropfenweife auf den entblößten 
Schädel fallen zu laffen* >), über Verlegung des Anftandes und 
guten Tones fein lautes Zetergefchrei erhob. „Wie!“ ruft Leſſing 
ihm zu, „Sie kommen mit dem Dolche von Beihuldigungen, die 
unmittelbaren Haß und Verfolgung nad) ſich ziehen, auf mid ein 
gerannt, und ich fol mich nicht anders al den Hut in der Hand 
gegen Sie vertheidigen fönnen? foll ganz ruhig und bedächtig flehen 
bleiben, damit ja nicht Ihr ſchwarzer Rod beftaubt werde? Coll 
jeden Athemzug fo mäßigen, daß ja Ihre Perrüde den Puder nicht 
verliere? Sie ſchreien über den Hund: „er ift fol!“ und der arıne 
Hund foll gegen Sie nicht einmal blaffen! blaffend Sie nicht Lügen 
ftrafen? Ihnen nicht die Zähne weifen? — Anftändigkeit, guter Ton, 
Lebensart: elende Zugenden unſers weibiſchen Zeitalter. Firniß 
feid ihr, und michts weiter; aber eben fo oft Firniß des Lafters 
ald Firniß der Tugend. Was frage ich darnach, ob meine Dars 
ftellungen diefen Firniß haben oder nit? Er fann ihre Wirkung 
nicht vermehren, und ich will nicht, daß man für meine Gemälde 
das wahre Licht erft lange fuchen fol.“ — Auch über Leſſings Stil 
hatte ſich Goeze höhnende Bemerfungen erlaubt, und wir verdanken 
ihm daher die herrlichen Auslafjungen des großen Meiftere über 
feinen Stil, der, wenn jemals, bei ihm und im höchiten Grade bei 
dieſein Streite, der Mann felbit ift. „Jeder Menfch," antwortet ihm 


x. 2. 
x. ino⸗ ici. 
>») x. 1m. 
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Leſſing heiter ), „hat feinen eignen Stil, fo wie feine eigne Raje, und 
es iſt weder artig noch chriſtlich, einen ehrlichen Mann mit feiner 
Nafe zum Velten zu haben, wenn fie auch noch fo fonderbar ift. 
Was fann ich dafür, daß ich num einmal feinen andern Stil habe? 
Daß ich ihn nicht erfünftle, bin ich mir bewußt. Auch bin ich mir 
bervußt, daß er gerade dann die ungemöhnlichften Cascaden zu 
machen geneigt ift, wenn ich der Sache am reifften nachgedacht habe. 
Er fpielt mit der Materie oft um fo muthwilliger, je mehr ich erft 
durch kaltes Nachdenken derfelben mächtig zu werden gefucht habe.“ 
Goeze hatte von feinem blendenden Stil geſprochen, der ihm große 
Ueberlegenheit gewähre. „Es kommt wenig darauf an, wie wir 
fehreiben, aber viel tie wir denken,“ entgegnet ihm Leſſing. „Wie 
lächerlich, die Tiefe einer Wunde nicht dem fharfen, fondern den 
blanfen Schwerte zuzuſchreiben! Wie lächerlich alſo auch die 
Ueberlegenheit, welche die Wahrheit einem Gegner über und giebt, 
einem blendenden Stile deſſelben zuzufchreiben! Ich fenne keinen 
blendenden Stil, der feinen Glanz nicht von der Wahrheit mehr oder 
weniger entlehnt. — Meinen Stil gebe ich aller Welt Preis, und 
freilich mag ihm das Theater ein wenig berdorben haben. Ich fenne 
den Hauptfehler fehr wohl, der ihn vor fo mandem andern Stile 
auszeichnen fol: und alles was zu merklich auszeichnet ift Fehler.“ 
Aber grade für diefen einzigen möchte er die Kunſtrichter um Scho⸗ 
nung anflehen, denn er fei nicht fein Fehler, fondern feine Erbſunde. 
Nehmlih: er verteilt ſich bei feinen Metaphern, fpinnt fie häufig 
zu Gleihniffen, und malt gar zu gern mitunter eine in Allegorie 
aus, wodurd er ſich nicht felten in allzuentfernte und leicht umzu⸗ 
formende tertia comparationis (Bergleihungspunfte) verwickle. 
Leffing führt dann aus wie feine dramatifchen Arbeiten diefen Feh⸗ 
fer verftärft und die Ausbildung einer ciceronianiſch ruhig fort: 
fohreitenden Profa verhindert haben dürften. Wenn ihm aber Goeze 


) X. 178. u. 174. 


Der Aampf mit Goeze. 258 


vorwerfe, daß er durch die Phantaſie auf den Verſtand feiner Lefer 
zu wirken ſuche, fo gebe er dies zu, und halte es nicht nur für nügs 
lich, fondern auch für nothwendig, Gründe in Bilder zu Fleiden, und 
alle die Nebenbegriffe, welche die einen oder die andern erwecken, 
durch Anfpielungen zu bezeichnen. „Wer hiervon nichts weiß und 
verfteht, müßte ſchlechterdings fein Schriftfteller werden wollen; 
denn alle guten Schriftfteller find e8 nur auf diefen Wege geworden. 
Der Begriff ift der Mann, das ſinnliche Bild des Begriffes ift das 
Weib, und die Worte find die Kinder, melde Beide hervorbringen.* 
Goeze aber, der ſich ftetd nur mit den Worten und Bildern feines 
Gegners herum fehlage, und immer thue, als ob er den Begriff nicht 
fähe, gleiche dem Krieger, der den Männern des Landes aus dem 
Bege gehe, um die Weiber und Kinder deffelben ungeſtraft würgen 
zu können ). — 

Es ift ſchon angedeutet worden, daß Goeze ald würbiger Ahn⸗ 
herr feiner heutigen Nachtommen es nicht verabfäunte, den theolo⸗ 
giſchen Streit auf das politifhe Gebiet hinüberzufpielen, und wider 
die freie wiſſenſchaftliche Kritit den Arın der Staatspolizei um Hülfe 
anzurufen, wie er bereits früher die Poeſie (Goethes Werther) bei 
derfelben pflichtſchuldigſt denunzirt hatte. 

Nur Derjenige, hatte er gleich zu Anfange feiner Schrift gegen 
Leſſing bemerkt, — nur Derjenige könne Unternehmungen wie Die 
Fragmente und ihre Herausgabe als etwas Gleichgültiges anfehen, 
der die chriftlihe Neligion entweder für ein leeres Hirngefpinnft, 
oder gar für einen ſchädlichen Aberglauben halte; der nicht einfehe 
oder nicht einfehen wolle: daß die ganze Glüdfeligfeit der bürger- 
lichen Verfaſſung unmittelbar auf derfelben beruhe, ober der den 
Grundſatz des Verfaſſers einer Schrift, die er nicht näher bezeichnen 
wolle, zu dem feinigen made: „Sobald ein Bolt unter ſich 
einig wird Republik fein zu wollen, fo darf e8;* und der 


') X. 210. 212. 
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folglich die bibfifhen Ausfprüche, auf welchen die Rechte der Obrig- 
feit beruhen, als Irtthümer verwerfe. Leſſing hat ſich diefen Zug 
in feinem Nathan mit entgehen laffen, wo Goezes -Ebenbild, der 
fronmme Patriarch, feine bei Saladin anzubringende Denunziation 
des weifen Nathan mit den Worten motivirt: 


Auqh mac) ich ihm gar leicht begreiflich, wie 
Gefährlich felber für den Staat e# if, 
Ridts glauben! Alle bürgerlichen Bande 
Sind aufgelöfet, find zerriffen, wenn 

Der Menfd) nicht glauben darf!). 


Aber Goeze hatte fih mit einer folden allgemeinen Denunziation 
nicht begnũgt. Er hatte auch die obrigeitlihen Gewalten, die 
Sonfiftorien, ben Reichthofrath wider Lefing und die Fragmente 
angerufen — wie denn aud) bereitö die Mitarbeiter an dem Frank⸗ 
furter Anzeiger, Goethe, Mer, Schloffer u. a, die Goezes Zelotis- 
mus befpöttelt hatten, von den Frankfurter Magiftrate ſehr ernft 
bedroht und zum Stillſchweigen in theologiſchen Dingen verurtheilt 
worden waren2). Er und die Seinen hatten öffentlich erklärt, daß 
Leſſing „als einer der frechſten Störer des öffentlichen Friedens, der 
die Grundfeften des Heiligen römiſchen Reichs wankend zu machen 
ſucher“ die Ahndung des Reihshofrathätribunals verdiene, welches 
verbunden fei, „nicht allein die Urheber, Scyreiber und Bruder von 
Schriften gegen die hriftliche Religion, fondern au die Heraus- 
geber und Verbreiter derfelben nach Beſchaffenheit der Umſtände 
an Ehre, Leib, Gut und Blut unnachſichtlich zu beftrafen“ Auch 
damit hatte Goeze ſich noch nicht genug gethan. Je unfähiger cr 
ſelbſt ſich fühlte, den Kampf gegen einen Leſſing zu führen, deſto 
eifriger war er in dem Gefchäfte andere gegen ihn aufzuhegen Er 
trieb die Gottingen ſche Theologenfatultät an, ſich gegen Leſſing zu 


") 11. 304. 
2) Schwarp 130. 
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erheben, und mußte felbft einen Semmler dazu zu beivegen, gegen 
Leffing in einer Weife aufzutreten, die diefen mehr ald Alles andre 
verlegte und eınpörte. Er verfuchte unter der Hand auch in Preußen 
bei dem Minifter von Zedlig gegen Lefiing zu machiniren. Aber 
diefer trefflihe Mann, der als Minifter fi privatim Borlefungen 
über Metaphyſik halten ließ, war freilih nicht danach angethan, 
anf einen Goeze zu achten. Zuleßt emtblödete fich dieſer nicht, 
Leffing fogar direft bei feinem Landeöheren als einen Menſchen zu 
denunziren, dem derfelbe feine Bibliothekarftelle nicht länger ohne 
Gefahr für fein fürftlihes Haus laſſen könne, „da ein Menſch, der 
fi fein Gewiſſen daraus gemacht habe, eine fo ärgerliche Schrift 
gegen die Religion ans Licht zu ziehen, auch eben fo gut Papiere 
an den Tag bringen fönne, die feine hohen Gerechtſame ftreitig zu 
machen und die Ehre feiner Vorfahren zu verdunfeln im Gtande 
mären!* ) 

Mit einem Fußtritte der Verachtung ſchleuderte Leſſing die in 
diefer Denunziation liegende pfiffig giftige Anſchuldigung von ſich, 
während er die zugleich in derfelben enthaltene Beleidigung feines 
Zürftenhaufes aufdedte. Aber das Beſte war doc), daß den Denun- 
sianten felber bald darauf eine tragikomiſche Nemeſis ereilte und ihn 
in diefelbe Grube fallen ließ, die er einem Andern gegraben hatte. 
Denn während der Reichshoftath Leffingen unangefochten ließ, ward 
umgekehrt Goeze in Folge einer feiner fanatiſchen Predigten von 
dem kaiſerlichen Reſidenten wegen Beleidigung der Katholifen bei 
dem Hamburger Magiſtrate verflagt. Zwar erließ man, wie es 
feheint, dem gedemüthigten Beloten den öffentlichen Widerruf, 
wohl aber ward ihm in firenger Verwarnung verboten, fi Achn- 
liches wieder zu Schulden kommen zu laſſen ). 


') x. 179-180. 231. 
2) Thieff’ Leben Bocze 8 ©. 44. Bergl. Leffing, Werte XII. 627. 634. 
XII. 540. 
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Leſſings Kampf gegen Goeze nahm indeß ein für Freund und 
Beind gleich unerwartetes Ende. 

Goeze hatte erklärt, er fei bereit, fi auf den Hauptpunft ihres 
Streites, auf den Sap: ob die chriftlie Religion beftehen fönne, 
wenn aud die Bibel völig verloren ginge oder gar nicht gefchrieben 
worden wäre? fofort gehörig einzulaffen, fobald fein Gegner fich 
darüber beſtimmt erflärt haben würde: „mas für eine Religion er 
unter der chriftlihen Religion verfteye?* — Mit diefer Forderung 
glaubte er Keffing vollftändig aus dem Felde gefchlagen zu haben, 
da diefer fi, wie er triumphirend hinzuſetzte, „wohl gehütet haben 
mürde, diejen Streit anzufangen, wenn er hätte vorausfehen können, 
melden Ausgang derfelbe durch diefe Wendung nehmen, und wie er 
gezwungen fein werde, die wahren Gedanken feines Herzens zu offen- 
baren.“ Aber grade mit diefer unverfhämten Herausforderung lief 
er felbft in die bereit gehaltene Klinge feines Gegners, dem dieſe 
Bendung fehr erwünſcht fa. Leffing beantwortete dieſe Frage in 
zwei neuen Schriften '), deren ftreng ernſt gehaltene Ton ſehr ab» 
ſtach gegen den Stil der „Antigogzen,“ der felbft in Berlin nicht 
zenſirbar erfchien, mit der einfachen Erklärung: er verftehe unter 
der chriſtlichen Religion in jenem vom ihm aufgeftellten Satze alle 
diejenigen Glaubenslehren, welche in der Symbolik der erflen vier 
Jahrhunderte der chriftlichen Kirche enthalten fein. Den Inbegriff 
diefer Glaubensbefenntniffe der älteften Kirche, und ihr Verhältniß 
zur Bibel entwidelte er in einer Reihe von Sägen, die er „aus 
cigner forgfältiger, mehrmaliger Leſung aller Kirchenväter der erflen 
vier Sahrhunderte* gezogen, und über die er ſich mit dem gelehrteften 
BVatriftiter in die färfite Prüfung einzulaffen bereit erflärte. Mit 
dem vollen Selbftgefühle feiner Sicherheit fepte er hinzu: „der Be: 
lefenfte hatte in diefer Sache nicht mehr Quellen als id; der Ber 
leſenſte kann alfo auch nicht mehr willen als ic." Selbſt Goeze 


) Rothige Antwort auf eine fehr mmnöthige Srage. X. 239-252. 
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begriff, daß er Leffing auf diefem Gebiete nicht entfernt gewachſen, 
und daß es ihm unmöglich, fei, den Streit nach diefer Erklärung 
weiter zu führen. Er, der biäher nie einem Gegner das letzte Wort 
gelaffen, erftaunte biß zum Verſtummen. Mit ihm feine Schild» 
nappen. „Nirgends fein Laut mehr, und felbit jeder Froſch in 
den Sümpfen „der freitvilligen Beiträge“ und des „Poftreuters“ 
mar mit ihm zugleich verftunmt * 1). Die Niederlage des orthodoxen 
Lutherthums wie es Goeze vertrat war volljtändig, und Lefjing jah 
ſich eines Gegners entledigt, an dem zwar feine Ehre zu erwerben 
gervefen tar, der ihm aber doch durch die Polemik, zu welcher er 
ihn gemötbigt, in feiner damaligen tiefen Trũbſal, von der wir fpäter 
teden werben, eine Erheiterung gewährt hatte, die er nad) feinen 
eignen Geftändniffe ungern bermißte2). — ö 

Das Wichtigfte aber in dieſem Kampfe ift der Umftand, daß 
Leſſing in demfelben feine Sache Goeze gegenüber, zur Sache der 
von feinem Gegner beleidigten katholiſchen Kirche machte, und fchlieh- 
lich gradezu auf die Nothwendigkeit einer Union zwiſchen Proteſtantis⸗ 
mus und Katholizismus hinwies. 

Goeze und die Seinen hatten mit ihren Behauptungen, da 
nur der ein Chrift fein Lönne, für den die Bibel der alleinige Lehr: 
grund der criftlichen Religion fei, dem übertviegend größeren Theile 
der Chriften die Berechtigung zu dieſem Namen abgefproden. Sie 
waren nad Leffings fräftigem Ausdrud „die Stänfer welche den 
Groll, den die im deutſchen Reiche geduldeten Religionspartheien 
gegen einander doch endlid einmal ablegen müßten, nähren 
und unterhalten, indem fie alles was katholiſch ift, als unchriſtlich 
verdammen.* Ihnen gegenüber ftellte ſich daher Leffing mit feinem 
großen Prinzipe, deffen Verwirklichung aud den politischen Geſchicke 
unferer Nation eine unberechenbare Wendung zu geben vermöchte. 


Y) XI. 568. 
®) XII. 500. 501. 502. 503. 509. 516. 
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258 Zwoͤlfies Bud. Bünftes Kapitel.“ 


Die Prinzip ift das der Union, ald deren weſentliches Fundament 
er den Sap hinſtellte: „Wie nur Dasjenige gegen das Chriftens 
thum gelten dürfe, worauf weder Katholif noch Proteftant zu ante 
orten wiſſe, fo müffe aud nur das zum Chriſtenthume 
gehören, was Katholiten und Proteftanten gemein 
feit ). Er fah in den beiden Kirchen, welche ſich in die Chriſten⸗ 
beit theilen, feine fo ſcharfen Gegenfähe, daß fie nicht Beide feit 
ihrem Beftehen einem höheren Geſetze folgen müßten, welches eine 
beftändige Ausgleihung und Wechſelwirkung unter ihnen erhalte2). 
Seine Bertheidigung bed Katholizismus mar freilich zugleih eine 
ftrategiiche Wendung, mit der er fich gegen die ihm von Goeze ans 
gedrohte Verfolgung von Seiten der deutſchen Reichsbehörde zu 
ſichern ſuchte. Aber fein Grumdgebanfe einer Union war darum 
nicht minder ernſtlich gemeint. Je fefter er felbft auf dem einzigen 
Fundamente des Proteftantismus der abfolut freien Kritit und 
Forſchung ftand, um fo ſicherer vermochte er vom hiſtoriſchen 
Standpunkte den Katholiken Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Der- heutige offizielle Proteſtantismus aber mag fi Lefiings 
Prophezeihung gefagt fein laffen, melde er in dem Fragmente 
„von den jepigen Meligionsberegungen* 2) ausfpridt: „Ale die 
gewaltigen Schritte, welche die proteftantifche Kirche durch die 
Reformation vor den Katholifen vorausgewann, haben die Katho= 
liten bald wieder gewonnen, — ja wenn man der ebangelifhen 
Kirche verwehren will, noch weiter im ſich felbft zu wirken, und 
alle heterogene Materie von ſich zu ftoßen, wird fie auf einmal 
eben fo weit hinter dem Papſtthum fein, als fie jemals noch vor 
ihm getvefen ift.* 

Wir Andern aber wollen und getroſt an jenes erhabene Wort 
des großen Mannes halten, der es mit edler Reſignation der Zeit 


X. 246. 
2) Guhrauer II. 2. 180. 
3) XL 591. 
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überließ, was feine aufrihtig gefagte Meinung mirfen folle und 
könne. „Vielleicht foll nad) den Gefepen einer höheren Haushaltung 
das Feuer nod lange fo fortdampfen, mit Rauch noch lange ges 
funde Augen beißen, ehe wir feines Lichts und feiner Wärme zugleich 
genießen fönnen! * 

Hier müffen wir für furze Zeit den Gang unferer Darftellung 
unterbrechen, und, ehe wir dem großen Freiheitskämpfer weiter auf 
der glorreihen Siegeslaufbahn feiner Iepten Lebensjahre folgen, einen 
Blick auf feine perfönlichen Zuftände und auf die bittern Leiden 
werfen, unter deren Dornendrud er feine letzten und größten Beifted- 
thaten gethan hat. 


1° 


Ozean, Google 
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Nathan der Weile. 


„Hier iſt Alles Charakter und @eift und der edelſten Menſchheit 
BILD und die Götter vergehen vor dem alleinigen Gott.“ 
Klaten. 


boueat Google 
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Erfes Anpitel, 
Eva Reffings Tod. 

Wer ohne von Leffings Lebensfhidfalen Kunde zu haben die 
im vorigen Kapitel von und behandelten Streitſchriften gegen Goeze, 
mit ihrer fpiegelhelen Klarheit, ihrem fprühenden, bald mit dem 
Gegner fpielenden, bald ihn zerfehmetternden Wie, ihrem heiteren 
Humor und ihrer unverrüftlihen guten Laune in die Hand nähne, 
der dürfte unwillkürlich zu dem Glauben verleitet werden, daß eine 
fo vollkommene Beherrfhung aller geiftigen Kräfte und Fähigkeiten 
einen entiprechenden Zuſtand äußeren und inneren Behagens, furz 
eine Gemüthslage des Verfaſſers vorausfeße, die nur das Nefultat 
befriedigten eigenen Glüdes fein könne. 

Und dennoch werden wir fehen, daß gerade in der Beit, ja in 
demfelben Augenblide, wo Leffing die erfte Weder zu jenem Kampfe 
anſehte, nad kurzem Glüde das fehverfte Unglück feines Lebens 
über ihn hereingebrochen mar, und daß er, den eigenen Tod im 
Herzen, ein fterbender echter, den letzten großen Freiheitskampf feines 
Lebens geführt Hat. 

Wir haben Lefing im Ießten Kapitel de neunten Buchs am 
Biele feiner langgehegten Wünfhe und im bdanfbaren Genuffe des 
erfehnten häuslichen Glückes verlafien. Mit dem 8. Oktober des 
Jahres 1776 hatte nun für ihn in der That ein neues Dafein begon- 
nen. Zum Erftenmale in feinem Leben fehen wir ihn befriedet und 
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glücklich, an der Seite einer trefflihen Frau im Kreife ihrer von ihm 
mit Vaterzärtlichfeit geliebten Kinder. Er ſah feine äußere Stellung 
gefichert, fah fid) befreit von dem Drucke feiner Schulden, die ob- 
gleich kaum taufend Thaler betragend, doch in feiner Lage und bei 
den Anforderungen, die feine "dürftigen Anverwandten an ihn mach-⸗ 
ten, Iahre lang wie ein Alp auf ihm gelaftet hatten. Eine baldige 
Verbefferung feiner ganzen Stellung ftand in naher Ausſicht, und 
eine jährliche Ehrenpenfion von hundert Louisd'ors, die ihm der 
Kurfürft von der Pfalz furz zuvor von freien Stüden verliehen 
hatte — die aber freilich tie wir fehen merden nie gezahlt wurde — 
ſchien ihn mit einem Male aller materiellen Sorgen, die ihn lebens⸗ 
lang verfolgt hatten, um fo mehr zu entheben, als auch feine Frau 
von dem geretteten Reſte ihres Dermögens immer noch eine Iahreds 
tente don einigen hundert Thalern übrig behalten hatte. Allee mas 
er jegt wũnſchte, war: für dns Glück der geliebten Frau noch einige 
Jahre zu leben! Kurz. vor der Hochzeit hatte er ihr in diefen Sinne 
geichrieben: „Meine Ausfichten find jept fo, daß id) ruhig fein Tann, 
wenn ich noch ein Paar Jahre lebe. Ohne das würde ih Sie, 
meine Liebe, jept freilich in Unruhe und Koften ſetzen, die Cie ein- 
mal bereuen müßten. Deswegen bin ich auch jept um ein Bischen 
längeres Leben jo befünmert, als ich es nod nie geweſen. Doch 
etwas muß man bei allen Unternehmungen in der Welt wagen.“ 
Er ahnte nicht, daß er fein ſchwer errungenes Glück fo bald über 
leben folte! — — 

In allen während feiner kurzen Ehe gefchriebenen Briefen fehen 
wir feine Zufriedenheit und fein Glück ſich fundgeben. Er ift voll 
heiterer Laune und guten Humors, und bon feiner früheren Bitter: 
feit ift feine Spur zu bemerfen. Er beftellt wiederholt bei dem 
Bruder in Berlin Putzſachen für Frau und Tochter ), rühmt die 
Ordnung jeiner Verhältniffe, und ift ſicher „ein ordentlicher Haus: 
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vater zu werden, was, tie er in einem Briefe an feinen Bruder 
ſcherzend Hinzufeßt, bei Leuten ihres Schlages doch nur dann mög⸗ 
lid) fei, wenn jie fid einem anderen zu Gefallen darauf verlegten 1). 
Er ladet nicht nur- den Bruder in Berlin, der fi gleichzeitig mit 
ihm verheirathet hatte, fondern auch feine anderen Verwandten und 
Freunde auf das Dringendfte ein, ihn in feinem häuslichen Glücke 
zu beſuchen; und felbft der Tod feiner Mutter, den er als liebender 
Sohn empfand, vermag eben fo wenig tie die bald näher zu erzähe 
lende fhlinmme Erfahrung, die er bei Gelegenheit der Mannheimer 
Berufung machte, feine Stimmung nachhaltig zu verändern; ja viel⸗ 
mehr fühlt man in dem berühmten Briefe, den er an den Pfälzi- 
fen Minifter von Hompefh und indireft an deſſen fürftlihen Herrn 
fchrieb, die wiedergewonnene Elaſtizität feines Geiſtes und daß er- 
neuerte Selbſtbewußtſein feiner Kraft umd feines Werths. Beides 
äußerte ſich auch in anderer Beziehung. Er fühlte ſich wieder pro⸗ 
duftiv, und fühlte jene Zeit für beffere Arbeiten als feine bibliothe- 
farifchen Beiträge gekommen, die er einft ohne Hoffnung erjehnt 
hatte. Er mollte zunächft feine antiquarifhen Briefe vornehmen, 
fobald er „die efle, undanfbare, zeitverfplitternde Arbeit“ jener Beir 
träge abgefchloffen haben würde, denn cr fühlte, wie er an Nicolai 
im September 1777 fchrieb, „jetzt noch Kräfte in ſich zu beſ⸗ 
feren Dingen.“ Dazu rechnete er vor Allem die Ausbeutung 
feiner italienifchen Reiſeerinnerungen zur Vervollſtändigung feiner 
Kunftforihungen. Ein Auffap „über eine Aufgabe im beutfchen 
Mertur“ (XI. 461487. Lachm), mit welchem er um diefe Beit 
Wielands unphiloſophiſche Faſelei abftrafte, gehört zu dem Anınus 
thigften und Heiterften, was Leſſing jemals gefchrieben hat. Auch an 
perfönlichen Anregungen fehlte es nicht. Bu den letzteren gehörte der 
Beſuch eined geiftreihen Franzoſen Cacault, der einen langen Auf⸗ 
enthalt in Wolfenbüttel machte, um unter Lefjings Anleitung deutſche 
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Literatur zu ſtudiren, und der dafelbft fogar Lefings Dramaturgie 
. überfepte, welche fpäter Mereier herausgab ). 

Alle feine Freunde nah und fern empfanden die wohlthätige 
Wirkung feiner neuen Zuftände auf feine Stimmung und fein ganzes 
Weſen. Bor Allen der Freund, der feinem Herzen am nächften ftand, 
der Tiebenstoürdige M. Mendelsfohn, welcher fofort eine Geichäfte- 
reife benupte, um feinen Leſſing tmieberzufehen. Er hatte ihm kurz 
vor dieſem Wiederſehen geſchrieben: „Sie ſcheinen mir jept in einer 
ruhigen, zufriedenen Lage zu fein, die mit meiner Denfungsart uns 
endlich beffer harmonirt, als jene geiftreiche aber auch etwas bittre 
Laune, die ih an Ihnen vor einigen Iahren bemerkt zu haben glaubte. 
Ich mar nicht ſtark genug, das Aufbraufen diefer Laune niederzu- 
fhlagen, aber id) habe es herzlich getvünfcht, daß es Zeit und Um— 
ftände, und Ihre eigene Vernunft thun möchten. Mic dünkt, und 
Alles was ich von Ihnen höre und fehe, bejtärft mich in dieſem ans 
genehinen Dünken, mich dünft, mein Wunſch jei nunmehr erfüllt. 
Ih muß Sie in diefer beffern Lage ihres Gemüths nothwendig 
fprechen, wäre es aud nur, um mich zu belehren, mas am meiften 
zu dieſer Befänftigung beigetragen: die Frau oder die reimaurerei? 
befjere Vernunft oder reifere Iahre?* 

Wie wir jehen, ericheint hier „die Frau“ am erfter Stelle, und 
fie verdiente ed, diefelbe einzunehmen. Das Bild ihrer liebenswürdi⸗ 
gen, geiſtreich verftändigen, Ichensflugen und meltgetvandten, und 
dabei dod fo einfachen und ſchlichten Perfönlichkeit, das wir im 
Verlaufe unferer Darftellung ſich haben entwiceln fehen, wird aud 
noch vervollftändigt durch die Schilderung, welche ein Augenzeuge 
von Leſſings Glüd in einem gleichzeitig geichriebenen Briefe von 
der Begründerin deffelben entworfen hat. Es ift dies der fpäter fo 
berühmte Geſchichtsforſcher Ludwig Timotheus Freiherr von Spittler, 
der damals als junger Mann von fünfundzwanzig Jahren mehrere 
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Wochen die Wolfenbüttler Bibliothel benußte, und täglich ein gern 
gefehener Saft in Leffings Haufe war. Die Art, wie Leffing ihn 
brieflich feinem Bruder und feinen Berliner Freunden empfahl '), 
zeigt, daß er den frefflihen jungen Mann wahrhaft liebgetvonnen 
hatte. Spittler jelbft aber berichtet über feinen Aufenthalt bei Leſſing 
in einem Briefe an Meufel folgendermanßen: „In Wolfenbüttel 
war ich fait drei Wochen, und ed waren drei der glücklichſten und 
lehrreichften meines Lebens, da mir Leffing einen völlig freien Bus 
tritt in fein Haus, und einen eben fo völlig ungehinderten Gebraud 
der dafigen Bibliothek geftattete. Ich weiß nicht, ob Sie Leffing 
perfönlich kennen. Ih darf Sie verfihern, daß er der größte 
Menfhenfreund, der thätigfte Beförderer aller Ge: 
lehrfamfeit, der hilfreichſte und der herabfaffendfte 
Gönner if. Man wird umvermerft fo vertraut init ihm, daß 
man ſchlechterdings vergefen muß, mit welch großem Manne nıan 
umgeht; und, wenn es moöglich täre, mehr Menfchenliebe, mehr 
thätiges Wohlwollen irgend anzutreffen, als bei Leſſing — fo wär's 
bei Leffings Gattin. Eine folde Frau hoffte ich nimmermehr 
fennen zu lernen! Diefe unftudirte Güte des Herzens; immer vol 
von ber göttlichen Seelenruhe, die fie auch durch die bezanberndfte 
Sympathie Allen mittheilt, melde das Glüd haben, mit ihr umzu- 
gehen. Das Beifpiel diefer großen, würdigen Frau bat meine Ber 
griffe von ihrem Geſchlechte unendlich erhöht; und vielleicht bin ich 
noch viel zu furz in Wolfenbüttel geweſen, um fie nad) allen ihren 
Vorzügen fennen zu lernen.“ Ein andere® Zeugniß für fie liefern 
die mehr erwähnten erft jet veröffentlichten Briefe don Eliſe Reis 
marus, die obſchon mit Leſſings Vorſatze ſich zu verheirathen nicht 
völlig zufrieden, doch die Verlobte deffelben eine liebenswürdige Frau 
von großem Verftande nennt, „der alles mas Herz an Leſſing fei, 
angehöre.“ 


1) XI. 485. 
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Das war die Frau, deren ſchwererrungener Befip Lefiing auf 
den Gipfel feines Lebensglũcks heben follte, um ihn nad) faum mehr 
als einem Jahre folden Glüds dur ihren Verluft in den Abgrund 
hoffnungslofeften Leides zu ftürgen, aus deſſen Tiefen er ſich mie 
mehr völlig emporgehoben hat! — Bir befipen feine Schilderung 
ihrer äußerlihen Erſcheinung von irgend einem Zeitgenoffen. Aber 
glüdlicherweife ift ihr Portrait erhalten in einem Delbilde, das von 
einem unbekannten Künftler in Wien gemalt, neun Iahre lang 
Leſſings Arbeitszimmer ſchmũckte und ſich jept im Beſiße ihred En- 
feld ı) befindet. Died Portrait bemeijt, dab das Aeußere dieſer 
ausgezeichneten Frau im ſchönſten Einklange mit ihrem innern 
Weſen ftand. Ein längliches überaus fein geſchnittenes Gefiht von 
zartem Kolorit und jehr weißen Teint, mit dem die duufelblonde 
Farbe des nad) damaliger Mode hoch aufgebauten Haare fehr 
wohl harmonirt, zeigt in den großen weitgeöffneten dunfelblauen 
Augen, in dem geiftreihgeformten Munde und in dem Fräjtigen 
Kinne Klugheit und Scharfblick im Verein mit großer Güte und 
ruhigem Wohlwollen. Auf den erften Blid fpricht ſich die geiltige 
Bufanımengehörigkeit mit Leffing aus, an deffen Augen die ihren 
wunderbar gemmahnen. Ihre Gejtalt erſcheint ſchlank und mohlgebaut, 
Arme und Hände von großer Schönheit und die Haltung von jener 
anmuthvollen Würde, die ihr in ihrem Leben eigen war. 

Zu Anfange des Iahred 1777 ſah ſich Leſſing genöthigt, eine 
Reife nah Mannheim zu unternehmen, um perfönlid) dem Kur⸗ 


) Des Amtsrath E. Penneberg in Wafferleben bei Wernigerode. Cs iR 
das Bild, das fie von Wien aus Leffing zufenden ließ (Leſſings Werte XIIi. S 869. 
Ladım.). 88 it 34 Zoll hoch 27 Zoll breit, und zeigt ehwa 4 der fipenden Figur. 
Das Portrait Leffings, das derfelbe ihr nad) der Verlobung fehtete, ift gleichfalls 
erhalten und jept im Beige des Herrn Spangenberg zu Ohfen bei ameln. @& 
if von dem ältern Tifhbein (+ 1789, Hofmaler zu Raffel) gemalt, und nad) 
dem Urtheile von Leffings Gtieftochter Amalie König „das fpredjend ähnliche Ab- 
bild Leffings, wie er in heiter angeregter Gtimmung und in geiftreidher Gefel- 
{haft ansfah*. (Briefl. Mittheilung von Eva Königs Enfel.) 
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fürften Karl Theodor von der Pfalz feinen Dank abzuftatten, der 
ihm im Auguft des vorhergehenden Jahres das Diplom eines ordent⸗ 
lichen Mitgliedes der neuerrichteten Mannheimer Akademie der 
Wiſſenſchaften nebft der Zuſicherung einer jährlichen Penſion von 
hundert Louisd' ors durch den eigends dazu abgejendeten, aus 
Schiller Leben befannten Mannheimer Buchhändler Schwan hatte 
überreichen laſſen. Zum Erftenmale ſah ſich Leſſing von einer Ans 
erfennung aufgefucht, die er um fo freudiger annahm, ald er fi) 
dadurd, mie erwähnt, in feinen beengten pefuniären Verhältniſſen 
weſentlich erleichtert fand. Die einzige Bedingung, welche man dabei 
geftellt hatte, war, daß Leffing wenigſtens alle zwei Iahre einmal 
den Sigungen der Afademie perfönlih, gegen Erjtattung der Reife: 
toften, beitvohne und alljährlid eine Abhandlung für die Afademie 
ſchreibe ). Das eigentliche Abfehen des Kurfürften, oder vielmehr 
feines Minifterd Hompefh, mar aber auf etwas Anderes gerichtet. 
Man trug fi in Mannheim, bei dem löblihen Beftreben dieſe 
Stadt zu einem Mittelpunkte der Kunft und Wiſſenſchaft am Nieder: 
rhein zu machen?), angeregt durch die in Hamburg und Wien für 
die Hebung des deutſchen Theater gemachten Verſuche, mit dem 
Plane, ein deutſches „Nationaltheater* zu gründen, und dieſer 
Plan war ed eigentlich, für den man den berühmten Dramaturgen 
zu getvinnen trachtete. Im ber That ließ ſich Leſſing herbei, für die 
neue Theoterunternehmung einige Schaufpieler zu engagiren, und 
zeigte ſich auch fonft bereit, dem Unternehmen durch feinen Rath 
förderlich zu werden. Rur direft und perfönlich ſich bei demfelben 
zu beteiligen hatte er entſchieden abgelehnt. Seine Hamburger Er⸗ 
fahrungen hatten ihm eine ſolche Thätigfeit für immer verleidet, und 
der perfönlihe Einblid, den er bei feiner Anmefenheit zu Mann- 
heim in die Verhältniffe bes dortigen von Maitreffeneinflup und 


1) XIL 462-463, 
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Iefuitenintriguen beherrfhten Hofes that, beftärkte ihm in feinem 
Vorfage. Aber er felbft follte die Erfahrung machen, was es heiße, 
ſich mit einem ſolchen Hofe einzulaflen, und der von feilen Schmeich-⸗ 
lern feiner Zeit ald Mäcen deutſcher Kunft und Literatur gepriefene 
Kurfürft Karl Theodor follte fi den beiden deutſchen Yürften, die 
fih an dem großen Manne verfündigt haben, ald der „Dritte im 
Bunde" zugefellen. Denn nicht genug, daß man Leffing, der ſich 
zu der Mannheimer Reife nur auf den ausbrüdlichen Wunſch des 
Kurfürften bequemt hatte, nach Wolfenbüttel zurüdreifen lich, ohne 
ihm die Penfion auszuzahlen, auf deren Erhebung er ſicher gerechnet 
hatte‘), erniedrigte ſich der furfürftliche Minifter von Hompeſch auch 
fo weit, daß er dur eine von Leffing für immer gebrandinarkte 
Wendung bemfelben die ihm freiwillig angetragene und von ihm 
ausdrũcklich angenommene Penſion felbft wieder entzog. Die Penjion 
tar nur der Köder getvefen, den man ausgeworfen hatte, um den 
berühmten Mann zu fangen, und ben man zurüdzuziehen wünſchie, 
da dies mißlungen war. Als nämlich Leffing nad feiner Rückkehr 
die von ihm verlangten Vorfcläge für das Theater, zu denen auch 
die von ihm zuerft angeregte Einrichtung einer Theaterſchule ger 
hörte 2), ſchriftlich einfandte, einen wiederholten Ruf nad Mannheim 
aber entſchieden ablehnte, ſchämte ſich der edle Freiherr, ald würdiger 
Vorgänger Dalbergs in deifen Verhalten gegen Schiller, nicht, diefer 
Ablehnung die Wendung zu geben, ald ob Leſſing damit zugleid 
auch die ihm früher angetragene Penfion abgetviefen habe, und beeilte 
fich, diefe Erklärung, an die Leffing nicht von fern gedacht hatte, in 
einem äußerft freundfchaftlihen Briefe?) zu „acceptiren.* 

Aber Leffing war nicht der Mann, der ſich ungeftraft mißhan⸗ 
dein ließ, und feine. Antwort auf den Brief des vornehmen Herm, 
„der don Anfang an gegen ihn wie eim Bleiner kriechender Minifter 


') XL. 479. 
2) Devrient, Geſchichte des deutſchen Theaters IL. 324-325. 
3) Karl Bejfing, L 375877, 
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agirt hatte,“ ) zeigte, wie er mit folchen Leuten umzuſpringen wußte. 
Es ift eine Freude zu fehen, mit welcher fouveränen Verachtung der 
freiheitsftolge Mann die Kleinlihe Intrigue eines Minifters erwiderte, 
zu einer Zeit, mo der deutſche Bürger vor allen Vornehmen und 
Großen noch in tieffter Demuth der Unterwürfigkeit ſich beugte. Er 
wolle fich, ſchrieb er, nicht den Vorwurf zugichen, daß er ſich muths 
willig durch Vorfpiegelung und Intrigue wie cin Kind behandeln 
loffe. „Denn nur einem Kinde (fährt er fort), dem man ein ges 
thanes Verſprechen nicht halten will, dreht man das Wort im 
Munde um, un es glauben zu maden, daß es und nunmehr ja 
felbft freiwillig von dieſem Verſprechen losſage. Das Kind fühlt das 
Unrecht mohl; allein weil es ein Kind ift, weiß es das Unrecht nicht 
auseinanderzufegen. Wenn mid denn aber nur Em. Excellenz für 
kein ſolches Kind halten, fo bin ich ſchon zufrieden. Ich. werde mich 
aud wohl hüten, mit Auseinanderfegung eined fo geringfügigen 
Handeld Jemondem beſchwerlich zu fallen. Nur Eins muß id mir 
dabei vorbehalten. Ich bin nicht ohne Vorwiſſen des Herzogs, in 
deffen Dienften ich ftehe, nad) Mannheim gereifet. Ich habe ihın jagen 
müffen, was für Verfprehungen mir bon dort gemacht worden, die 
ich anzunehmen fein Bedenken tragen dürfen. Wenn er nun erfährt, 
daß aus diefen Verfprehungen nichts getvorden, was fol ich fagen? 
Ihm Schritt vor Schritt erzählen, wie die Sache gelaufen? ihm 
Schwans, Em. Excellenz und alle anderen gewechſelten Briefe vor- 
legen und ihn urtheilen laſſen was er mil? — Doch fo neugierig 
wird der Herzog ſchwerlich fein, und id) beforge ganz ein anderes. 
Da zur Zeit fo Manches vom deutſchen Theater geſchrieben wird; 
da in Kalendern und Iournalen der neuen Einrichtung de8 Mann: 
heimer Theaters, ohne mic) dabei zu vergeſſen, bereitd gedacht wor⸗ 
den: jo fann es nicht fehlen, daß man der Yortjegung derjelben nicht 
ferner gedenten und mich dabei ins Spiel bringen dürfte.“ 


) Eeffing® Worte in einem Briefe an den Schaufpieler Johaun Yeinr. Friedt. 
Mäder, in der nenen Malpahn'fgen Ausgabe von Leffings Werten XUL. 582. 
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„Hier muß ih Em. Excellenz meine Schwäche geftehen: ich vers 
gebe taufend geſprochene Worte, ehe ich Ein gedrudtes vergebe. Auf 
die erfte Sylbe, die fi Iemand über meinen Antheil an dem Manns 
heimer Theater gedrudt und anders entfallen läßt, als es ſich in der 
Wahrheit verhält, fage ih dem Publifun Alles rein heraus.“ 

„Denn darin belieben Em. Excellenz dod wohl nur mit mir 
zu ſcherzen: „„baß ich bemohngeadhtet die Mannheimer Bühne nicht 
ganz ihrem Schiefale überlaffen und von Zeit zu Beit befuchen 
würde!““ Ich dränge mich zu Nichts, und mich Leuten, die, ohn⸗ 
geachtet fie mich zuerſt gejucht, mir dennoch nicht zum beften begegnen 
tollen oder fönnen, — mic) folden Leuten wieder an den Kopf zu 
werfen, mürde mir ganz unmöglich, fein.* 

Diefer Ausbruch gerechteften Unwillens über die gegen ihn bes 
gangene Perfidie änderte freilich in der Sache jelber nichts. Der 
Minifter und fein Herr ftedten die Obrfeige der Zurechtweiſung ein 
und behielten ihr Geld in der Taſche. Die verſprochene Penfion, die 
ihm doch (mie Schwan ausdrüdlic berichtet), „ohme alle Rückficht 
auf das Theater, bloß als ordentliches Mitglied der Afademie der 
Wiſſenſchaften, unter den Siegel der Akademie verfichert war“, ward 
nie gezahlt.‘) Doch gelang es Leffing, menigftens dem von ihm 
empfohlenen Schaufpieldireftor Seyler, den man dur ein ähnliches 
Verfahren ſchwer geichädigt hatte, eine Schabloshaltung von taufend 
Thalern zu erwirken, die man aus Furcht vor Leffings Feder zahlte. 
Er ſelbſt erhielt als Gnadengeſchenk vom Kurfürften cin Etui 
mit dreißig — fupfernen Portraitmedaillen der Pfälziſchen Herr⸗ 
ſcherle) 


) Wie gemein und erbarmlich ſich die Regierung des Kutfürſten in dieſem 
ganzen Handel gegen Leffing benahm, if jept (1861) auc durch Sch mans Hute- 
biographie befannt geworden, der leider zu „diäfret“ dadıte, um die ganze Mahr- 
beit zu veröffentlichen. Vergleiche Gansblätter von Em. Göfer 1861. Beft 6. 
©. 463-489. 

2) Karl Leffing, I. 390. 
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Bas nun das damalige Mannheimer Thenterunternehmen felbit 
anlangt, fo faßt Leffing den ganzen Nationaljammer unferes deut: 
ſchen Partikularismus in die Worte zuſammen, melde er bald darauf 
feinem Bruder fchrieb: „daß man in Mannheim mit einem deutſchen 
Nationaltheater nie einen anderen Begriff verbunden habe, als den, 
daß es ein Theater fei, auf melchen lauter geborne Pfälzer agirten!* 
„Wie wohl ift mir, feßt er hinzu, daß ich eine ganz andere Komödie 
habe, die ih mir aufführen laſſe, fo oft es mir gefällt!“ — Diefe 
„ganz andere Komödie* mar aber chen das Schaufpiel, welches cr 
auf dem theologifhen Gebiete aufzuführen, wie wir gefehen haben, 
grade um dieſe Zeit durch Belanntmacung der „Fragmente“ im 
beiten Zuge war, und deſſen hohe Komik ihm, wie er ſich ausdrüdte, 
bald „alle andern theatralif—hen Arbeiten ſchaal und wäfſrig eriheinen 
ließ* '). 

Bei feinen Vorfhlägen für die Hebung des deutſchen Theaters 
waren es beſonders zwei Punkte geweſen, auf welche Leſſing nach- 
drücklich hingewieſen hatte. Er wollte das Theater ale eine wichtige 
Bildungsanftalt des Volks in fittliher wie in äfthetifher Hinficht ber 
teachtet, und deshalb mit der zu Mannheim errichteten deutſchen 
Gefellfhaft verbunden willen. Dieſe leßtere folte dur einen Aus: 
ſchuß aus ihrer Mitte die aufzuführenden neuen Stüde ihrer Prü- 
fung unterwerfen, über die Sprache und Ausſprache der Schaufpieler 
wachen, und eine dramaturgifhe Kritit ins Leben rufen, welde 
Dichter, Schaufpieler und Publikum zu fördern geeignet wäre. Der 
zweite Punft war die Errichtung einer eigenen Theaterſchule, zur 
gründlichen und vollitändigen Ausbildung der Schaufpieler in fünfte 
lerifcher wie in fittlicher Beziehung. Eine foldhe „Thenterpflanzichule* 
hielt Leffing im jeder Hinficht für eine Nothmendigfeit, ja für die 
Grundbedingung der Möglichkeit einer mahrhaften Börderung der 
deutfchen Bühne. Das Theater könne mehr fein und folle mehr fein 
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als eine bloße Anftalt für dad Vergnügen det Volke, und die Schau: 
bühne habe einen höheren und edlen Zwed als diefen, in ihrer ſitt⸗ 
lichen und äfthetifch bildenden Einwirkung auf die Volkserziehung; 
— mir miffen in mie engen Verband Lefiing das Schöne mit dem 
Guten, die Schönheit mit Religion und Sittlichkeit ſetzte. Aber, fügt 
er hinzu, wäre der Endzweck des Schaufpield auch blos das Ber 
gnũgen des Volks, fo fei ed fhon aus diefem Grunde wichtig, dem 
Vollke feine Unterhaltung nicht durch Idioten-und fittenlofe Menſchen 
zu getvähren, für welche es, außer den Stunden der Erholung, feine 
Achtung haben könne. Man fieht, das find tiefgreifende, im edelften 
Sinne demokratiſche Bildungsgedanfen, von deren Realifirung unfere 
deutſchen Theater noch jeht nad) faſt achtzig Iahren fehr weit ent 
fernt, ja ungleich weiter entfernt find als damals. 

Meberhaupt hatte Leſſing bei der Poeſie und Kunft weſentlich 
das Bolt im Auge. Als Gleim feine „Lieder fürs Volt“ dichtete, 
in denen er ſich zu den Verhältniſſen des Bolts herabzulafien ver- 
fürchte, ſchrieb ihm Leſſing über dieſen Begriff des Sichherablafſens 
zum Vollke einen Brief, in welchem mir den Begriff der wahren 
Vopularität, der echten Volksdichtung, ja des Volkes überhaupt zum 
Erftenmale in unferer Literatur bingeftellt fehen. Man babe ger 
glaubt, dies Sichherablaffen heiße getviffe Wahrheiten, und meiftens 
Wahrheiten der Religion, fo leicht und faßlich vortragen, daß fie 
der Blödfinnigfte aus dem Volke verftehe. Man babe alfo diefe 
Herablaffung Iediglih auf den Verftand bezogen, und darüber an 
feine weitere Herablafjung zu dem Stande gedacht, welche in einer 
.täufchenden Verfegung in die manderlei Umftände des Volks beſtehe. 
Und doch fei diefe Ießtere Herablaffung von der Beichaffenheit, daß 
jene erftere aus ihr von felbft folge, während umgekehrt jene erſtere 
ohne dieſe Teptere nichts als ein ſchales Gewäſch fei, dem alle in 
dividuelle Applifation fehle Die Dichter melde wie Gleims Bor: 
gänger in ihrer populären Dichtung, das Volk blos und allein als 
den ſchwachdenkendſten Theil der Menſchheit genommen, hätten des⸗ 
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halb für das vornehme und für das gemeine Volk gefungen. Leffing 
aber faßt „das Volt im eigentlichen Sinne“ als „den mit feinen 
Körper thätigen Theil, dein es nicht ſowohl an Verftande als an 
der Gelegenheit ihm zu zeigen fehle“ Unter dieſes Volk habe ſich 
mit Recht der Dichter der Lieder fürd Volk gemengt: nicht um es 
durch gewinnloſe Betrachtungen von feiner Arbeit abzuziehen, ſon— 
dern um ed zu feiner Arbeit zu ermuntern, und feine Arbeit zur 
Quelle ihm amgemeffener Begriffe und zugleich zur Quelle feines 
Vergnügens zu machen, befonder& jenes einft von ben alten Weiſen 
als fo münfchenswerth und ehrenvoll gepriefene Bewußtſein und Ger 
fühl der fröhlichen Armuth wieder zu erwecken, das ſich täglich mehr 
und mehr aus der Welt zu verlieren fcheine. ') 

Das Mlingt freilich fehr wenig romantiſch, aber diefe Anfichten 
find darum nur um fo erhabener und inhaltvoller, je tiefer fie in 
den fittlihen Kernpunft der echten Volkspoeſie und Populardichtung 
dringen; und biefe Auffaffung des Volks und feiner Bedürfniſſe, 
diefe Aufforderung an den Dichter, fih in die Wahrheit und Rea— 
Iität feines Weſens und Lebens, feines Thuns und Zreibens, feiner 
Leiden und Freuden bi zur Illuſion zu vertiefen, könnte manchen 
unferer Boltspoeten und Dorfnovelliften von heute einen belehrenden 
Bingerzeig geben und ihnen zeigen, daß ihre wahre Aufgabe darin 
beſteht, die Wirklichfeit abzuflären und zu reinigen, nicht fie aufr 
zufchminten oder zu entftellen. Das Geheimniß der Popularität 
don Leſſings Minna von Barnhelm und ihrer dem Volke ange 
börigen Figuren beruht eben mit auf der Virtuofität, mit welcher der 
Dichter es verftanden hat, „fh bi® zur Täufhung in ihre man: 
cherlei Unftände zu verfehen“. Auch das echte Volkslied erfreute 
fich Leſſings warmer Theilnahme. Und als der täppiſche Aufklärer 
Nicolai es ſich beikommen ließ, das neuerwachte Intereſſe für Volke: 
lieder zu verſpotten, verfehlte Leſſing nicht, ihm für feine Ver 


1) XI. 351-352 





18° 


276 Dreizehnter Buch. Erſtes Rnpitel, 


mengung des Pöbels und des Volks eine derbe Burechtweifung ans 
gedeihen zu laflen.') 

Kehren wir von diefer Abſchweifung wieder zu Leſſings häuss 
lichen Zuftänden zurüd. Das Jahr 1777 verflop ihm, abgefehen 
von dem unerfreulihen Ausgange jener Mannheimer Epifode, als 
das glüclichfte feines Lebens. Auch dns Glüd, Vater zu fein, follte 
ihm nicht verfagt werden, und am 12. Oftober fonnte cr feinem 
Bruder Karl die frohe Erwartung dieſes Glüdes melden. Selbſt 
eine Ausfiht zur Erfüllung feines alten Wunſches in Berlin eine 
Stellung zu erhalten, ſchien fich zu bieten. Es ging das Gerücht, 
daß Friedrich der Große, die Geldverlegenheit des Braunſchweigſchen 
Hofes benupend, die Wolfenbütteler Bibliothek zu kaufen und nad) 
Berlin zu verſeten beabfichtige, um feine nene große „Bücher: 
kommode“, wie der Berliner Wit ſchon damals die neu erbaute 
Bibliothek getauft Hatte, würdig zu füllen. Trotz des ſcherzenden 
Tone, in welhem Karl Leffing dem Bruder das Projeft und die 
daran gefnüpfte Verfekung Leffings ausmalt, merft man doch, dab 
er die Sache ernft nahın. Indeflen wurde aus derfelben nihte. Der 
verfchuldete Herzog zog es vor, feine Bibliothek zu behalten, und 
feiner durch üppige Verſchwendung herbeigeführten Finanznoth dadurch 
einigermaßen abzuhelfen, daß er nach dem Vorgange ſeiner Herren 
Brüder in Heſſen und Würtemberg viertauſend Landeskinder an Eng⸗ 
land zu beliebiger Verwendung gegen die aufgeſtandenen Colonien 
bon Nordamerika verkaufte! — 

Leſſing ſelbſt ward durch die Vereitelung jener Hoffnungen 
ſeines Bruders wenig oder gar nicht berührt. Er fühlte ſich zu= 
frieden mit feinen Schickſale, zufrieden in der Iaeta pauportas, der 
fröhlichen Armuth feiner Verhältniſſe, denen er nichts als Dauer 
twünfchte, um ſich alle Verlodungen in die Welt hinaus gleihgültig 
zu machen. Es waren Tage frieblichften Glücks, welche der viels 
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geprüfte Mann nad langer Odyſſeiſcher Lebensirrfahrt in feiner 
ſtillen jegt ihm fo erwünfchten Wolfenbütteler Einſamkeit verlebte, 
und er genoß fein Glück um fo tiefer und bewußter, je ſpäter es ihm 
zu erreichen gelungen war. — 

„Aber auch aus entwöltter Höhe 

Kann der zändende Donner fchlagen.“ 

Und ein folder Bliß von heiteren Himmel nicderfahrend war 
es, der das Schifflein feines Glücks im Hafen felbit zerichmettern 
follte, B 
Am Weihnachtsabende des Iahres 1777 gebar ihm die Gattin 
zu feiner unausſprechlichen Freude einen Sohn. Aber diefe Freude 
ar von kurzer Dauer. Die Entbindung war ſchwer und unglüd- 
lic) geweſen, und ſchon nad) vierundzwanzig Stunden war in Folge 
deffelben das Kind eine Leiche und ſchwebte die Mutter in Todes— 
geiahr. Neun bis zehn Tage lag fie ohne Beſinnung da, und 
Refing, der Tag und Nacht nicht von ihrem Lager wich, mußte 
wiederholt mit Gewalt von demſelben entfernt werden, um der 
Sterbenden, die ihn allein bei ihrer Geiftesabweienheit erfannte, den 
Todeskampf nicht zu erfhtveren. Die furzen Billete Leffinge an 
Eſchenburg und an feinen Bruder Karl aus diefen Tagen jind 
vielleicht das Erſchũtterndſte, was jemal® eine Menichenhand ge 
ſchrieben. Ein furchtbares Verhängniß mollte, daß er felbjt am 
feinem Beifpiel bewahrheiten follte, was er einft vor zwanzig Iahren 
über den Wiß des Schuerzes ausgeſprochen hatte!) Er jchrieb 
an Eſchenburg am 3. Ianuar des neuen Jahres. „Ic ergreife 
den Augenblid da meine Frau ganz ohne Beſonnenheit liegt, um 
Ihnen für Ihren gütigen Antheil zu danken. Meine Freude war 
nur kurz. Und ich verlor ihn fo ungern, dieſen Sohn! denn cr 
hatte fo viel Verſtand! jo viel Verſtand! — Glauben Sie nicht 
daß die wenigen Stunden meiner Vaterfhaft mich ſchon zu jo 
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einem Affen von Vater gemacht haben! Ich weiß was ich fage. 
Bar cs nicht Verftand, dab man ihn mit eijernen Zangen auf die 
Welt ziehen mußte? daß er fo bald Unrath merkte? War «8 nicht 
Veritand, daß er die erjte Gelegenheit ergriff, jich wieder davon zu 
machen? — Freilich zerrt mir der Heine Ruſchelkopf auch die Mutter 
mit fort! denn noch ift wenig Hoffnung, daß ic) jie behalten werde. 
— Ich wollte es auch einmal fo gut haben wie andere Menſchen. 
Aber es iſt mir ſchlecht bekommen.“ 

Von diefem Tage an aber beſſerte ſich plötzlich der Zufland der Leis 
denden. Ein neuer Hoffnungsftrahl ſchien dem unglüdlihen Manne 
zu leuchten. Zwei Tage fpäter fchrieb er jeinem Bruder: „Ich habe 
nun eben die traurigiten vierzehn Tage verlebt, die ich jemals hatte. 
Ich lief Gefahr, meine Frau zu verlieren, welcher Verluſt mir den 
Neft meines Lebens ſchwer verbittert haben würde; — feit drei Tagen 
babe ich die zuverläffige Hoffnung, daß ich fie diesmal noch behalten 
werde, deren Umgang mir jede Stunde, aud in ihrer gegenwärtigen 
Rage, immer unentbehrlicher wird.“ Noch fünf Tage zitterte in 
folgen Schwanken die Lebensflamme auf und ab, bis jie am 10. 
Januar erloſch. Das Blatt, auf welchen an dieſem Tage Leſſing 
fein Schickſal dem Freunde Eſchenburg in Braunſchweig ıneldcte, 
enthält nichts als die Worte: 

„Meine Frau ift todt; und diefe Erfahrung habe id nun 
auch gemacht. Ich freue mic, daß mir viele dergleichen Er— 
fahrungen nicht mehr übrig fein Fünnen, zu machen, und bin 
ganz leicht. — Auch thut es mir wohl, daß id mich Ihres 
und unferer übrigen Freunde in Braunſchweig Beileides vers 
ſichert halten darf! 

Bolfenb. Der Ihrige 

10. Januar 1778. Leſſing.“ 

In der Morgenfrühe des 12. Januar ſah er ſein Glück zu 
Grabe tragen. An denfelben Tage ſchrieb er feinem Bruder jenen 
herzzerreißenden Brief, in welchem feine Verzweiflung ſich in den 
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Worten zuſammenkrampft: „daß er fein Glück unftreitig nicht ver- 
dient habe!* und in welchem er al’ feinen Schmerz um den er⸗ 
littenen Verluft in den einzigen wiederholten Ausruf zuſanunenfaßt: 
„Wenn Du fie gekannt hätteft!* — „Aber man fagt, es fei nichts 
als Eigenlob, feine Frau zu rühmen. — Nun gut, ich fage nichts 
weiter von ihr. — Aber wenn Du fie gefannt hättejt! Du wirft 
mich, fürchte ich, mie wieder fo fehen, als unfer Yreund Moſes mich 
gefunden hat, fo ruhig, fo zufrieden in meinen vier Wänden! — 
Und zwei Tage fpäter fchreibt er an Eſchenburg: „Wenn ic noch 
mit der Einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glück erfaufen 
tönnte, die andere Hälfte in Gejelichaft diefer Frau zu verleben, 
mie gern wollte ich «8 thun! Aber das geht nicht; und ic muß 
nur wieder anfangen meinen Weg allein fo fort zu dufeln. Ein 
guter Borrath von Laudanum literarifher und theologifcher Zer⸗ 
fireuungen wird mir einen Tag nad) dem andern ſchon ganz leidlich 
überftehen helfen.* 

Die letztern Worte erhalten ihre Erflärung durch den Umftand, 
daß grade um diefe Zeit der Sturm der theologifchen Streitfchriften 
wider die Fragmente begann. Am Sterbebette feiner Frau er- 
hielt Lefiing die erſten Angriffe Goezes, und von ihrem Sarge fah 
er ih auf einen Kampfplag gerufen, auf dem zu erfcheinen ihm 
Kit und Ehre geboten! Um ſich ſelbſt zu erretten warf er ſich 
in diefen Kampf mit allen Kräften feines Geiſtes, fuchte er in dem 
„Laudanum® der theologiihen Studien Vergeſſenheit feines Schmer- 
zes und feines Unglüds, deſſen ganze Tiefe nur eine einzige Seele 
ermaß, Elife Reimarus, die treue Hamburger Freundin, in deren 
verſchwiegenen Bufen er allein den ganzen Jammer feines Innern 
ausfchüttete, während er denjelben in feinen Briefen an alle an- 
dern Freunde ftill in ſich verſchloß. Wohl Keiner derjelben mochte 
es ahnen, daß der Mann, an defien helllcuchtenden polemiſchen 
Geiftesfenerwerfen in dem Kampfe nenen den Hamburger Zeloten 
fie ſich erfreuten, zu derfelben Zeit, wo er ojt „die muthwilligiten 
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Stellen in feinen Schnurren in den trübften Augenbliden ſchrieb,“ ) 
von Lebensüberdruß gefoltert, mehr als einmal dem Gedanken nahe 
mar, ein Daſein von fi zu werfen, das ihm nur noch als eine 
unerträglihe Lajt, als eine öde Reihe freud» und hoffnungslofer 
Tage erſchien! Uber Elife Reimarus mußte es, und ein Brief an 
fie läßt und erfennen, daß ſie es war, deren männlicher Geift ihn 
aufforderte auszuharren und weiter zu dulden. „Ich bin mic hier 
(ichreibt er ihr aus Wolfenbüttel vom 9. Auguſt 1778) ganz allein 
überlaffen. Ich habe feinen einzigen ‚Freund, dem ich mich anver- 
trauen fönnte. Ich werde täglich von hundert Verdrießlichkeiten ber 
ftürmt. Ich muß ein einziged Iahr, das ich mit einer vernünftigen 
Frau gelebt habe, theuer bezahlen. Ich muß Alles, Alles aufopfern, 
um mich nicht einem Verdachte auszufegen, der mir ganz unerträg⸗ 
lich iſt.“ Dies bezieht fi darauf, daß er ſich aufs Neue in Schul: 
den jeßte, um das volle Vermögen feiner Frau für deren Kinder 
ficher zu ftellen. „Wie oft, fährt er fort, möchte id) es verwünſchen, 
daß ich auch einmal fo glüdlid fein wollte als andere Menſchen! 
— Sehen Sie meine Freundin, fo ijt meine wahre Lage. Haben 
Sie alfo bei fo bewandten Umftänden auch wohl Recht, dab Sie 
wir tathen, blos um einem elenden Feinde feine Freude zu machen, 
in einem Buftande auszudauern, der mir längft zur 
Laft geworden? — Ad, wenn er wüßte, diefer elende Beind, wie 
weit unglüdlier ih bin, wenn ih ihm zum Poſſen bier aus: 
halte! — Doch ich bin zu ſtolz, mid unglüdlih zu denfen, — 
knirſche nur mit den Zähnen und laſſe den Kahn treiben, wie Wind 
und Wellen wollen. Genug, daß ih ihn nicht felbit umſtürzen 
will.“ — 

Und er trieb noch drei Jahre, Jahre voll tiefer Leiden und 
hoffnungsloſer Rejignation, und dennoch vol der herrlichſten Thaten 
für die Erleuchtung und Befreiung der Menſchheit. Denn obenan 
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unter diefen Thaten ftehen: „Nathan der Weife“ und „die 
Erziehung des Menſchengeſchlech ts.“ 


Zweiles Kapitel. 
Entfrhungsgefihichte Hathans des Meifen. 


Das Zetergeſchrei der Theologen über die Bekanntmachung der 
Bragmente und die geheimen Machinationen der Gorze und Con— 
forten für ein polizeiliche Einfchreiten gegen den Herausgeber der⸗ 
felben hatten endlich die gewünfchte Wirkung. Sachſen, Leſſings 
Boterland, ging voran. Das Dresdener Konfiftorium verbot bei 
funfzig Thalern Strafe nicht nur den Verkauf fondern auch das 
Lejen der Leſſing ſchen Schriften gegen Goeze. Braunſchweig folgte 
nad. Ein fürftliches Mefeript, welches die dortigen Orthodogen zu 
erſchleichen mußten, ) forderte vom Lefjing die Auslieferung der in 
feinen Händen befindlihen Handſchrift des Fragmentiſten, befahl die 
Konfisfation der Leſſing ſchen Beiträge, welche die befannt gemachten 
ragmente des Reimarus ſchen Werks enthielten, und entzog Leſſing 
die bisher genoſſene Cenſurfreiheit, weil er dieſelbe, wie es in dem 
Erlaſſe hieß, zur Beleidigung der Religion und guten Sitten höchſt 
muthwillig gemißbraucht habe. 

Leſſing gehorchte der erften Zorderung, indem. er dad Manu 
ffript ablieferte und die Fortſetzung der Fragmente abbrad. Uber 
gegen die ihm gemachte Anſchuldigung verantwortete er jih in 
einer Weiſe und in einem Tone, bei welchem unferer zahmen Zeit 
im Hinblid auf das Verhältniß eines angeftellten Beamten zu feiner 
vorgeſetzten Behörde ein Schauder über die Haut laufen dürfte. 
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Er erklärte dem hochwürdigen Konfiitorium: daß er fi bewußt 
fei, durch die Herausgabe der Fragmente weit mehr Gutes als 
Böfes geftiftet zu haben, und daß es ihm gleichgültig fei, ob dies 
jetzt einige Braunſchweiger Theologen begriffen oder nicht. Zu— 
gleich aber gab er den Hochwürdigen zu bedenken, daß Er jelbit 
fi) außer Schuld erkläre, wenn, wie leicht möglich fei, die unbe: 
dachtſam eingeleitete Konfisfation der Fragmente Veranlaffung gäbe, 
daß das in mehreren Handfchriften eriftirende und imsgeheim von 
Hand zu Hand gehende Ganze des fo anftößig befundenen Werts 
jest irgendwo volljtändig herausgegeben werden ſollte. Was die 
verhängte Konfisfation anlange, fo erwarte er, daß man darunter 
nicht etwa feine „Antigorzifhen Blätter* witbegreifen, fondern ihn 
geftatten werde, diefelben nach wie vor ohne Cenſur druden zu 
laffen. Denn in bdiefem Streite fei er der angegriffene Theil, und 
das VBitterfte, was er bisher gegen Goeze vorgebracht, fein Höf- 
lichfeiten gegen die Beleidigungen, welche er von Jenem erfahren 
habe ). 

Die Antwort ded Konfiftoriums auf diefe Erklärung war eine 
Verfhärfung der früher gegen ihn erlaffenen Verfügung durch das 
Verbot, irgend Etwas in Religionsfachen weder in Braunſchweig, 
noch im Auslande, weder mit, noch ohne feinen Raınen, ohne Erlaubs 
niß und Genehmigung des fürftlihen Minifteriums druden zu laſſen. 

Das Verbot und die Konfisfation machten freilich Leſſing 
wenig Sorge. Sie förderten ſogar feine Sache; denn alle Welt 
riß ſich jept um die Beiträge, welche die Fragmente enthielten. 
Dagegen war er feit entfhloffen, jenem Anfinnen, feine ganze liter 
tarifche Thätigfeit unter die Controle der Behörden zu ftellen, feine 
Folge zu geben und feinen Kampf mit Goeze fortzufeßen, felbjt 
wenn es ihm feine Stellung foften ſollte). Er ließ daher troß 
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jenes Verbots feine „Nöthige Antwort" gegen Goeze in Hamburg 
druden, und nur das Verſtummen des Lepteren binderte ihn, feine 
„Untigoeze* fortzufegen. Das Braunſchweigiſche Konfiftorium ließ 
das Erftere in der That ungerügt geichehen. Die geiltlihen Herren 
mochten ſich nicht ganz ficher fühlen, denn der an des altersſchwachen 
Herzogs Stelle die Regierung leitende Erbprinz mar zwar ein Feind 
alles theologiſchen Gezänks und im Stillen wenig zufrieden mit 
der Aufregung, welche Lefiing hervorgerufen hatte; auch war er, für 
feine Perfon, theild aus Bequemlichkeit, theild aus Politik entſchieden 
dem alten Glaubensfyjteme zugethan, und hätte es jedenfalls lieber 
gefehen, wenn die theologifhen Händel lateinisch ausgefochten wor: 
den wären, um nicht in weiteren Kreifen Aergerniß zu verbreiten. 
Bei alledem war er jedoch ſchon als Nacheiferer des großen Fried⸗ 
rich und ald Gönner eined Mendelsſohn zu jehr um den Ruf eines 
aufgeflärten und toleranten Fürſten beforgt, als daß er zu religiond- 
polizeilichen Gewaltſchritten gegen Leſſing feine Zuftimmung hätte 
geben folen. In der That ſchämten ſich felbit einige Mitglieder 
des Braunſchweiger Konſiſtoriums des von demfelben gegen den 
berühinten Schriftteller beobachteten Verfahrens. Namentlich fuchte 
ſich der feine Hofınann Ierufalem den Schein zu beivahren, als ob 
er mit der polizeilichen Mafregelung keineswegs einverftanden fei, 
worüber denn Lefiing einmal im Sinne jenes berühmten Schiller ſchen 
Diſtichons ſcherzend an feinen Freund Ebert ſchrieb: „Einzeln wird 
es Keiner auf ſich kommen lajfen wollen, und ich weiß freilich längit, 
daß ein halb Dugend vernünftiger Männer zufammen oft nicht 
mehr als ein altes Weib find.“ 

Inzwiſchen hielt es Leffing doch für nöthig, aud dic Möglich: 
feit eined üblen Ausgangs der Sache ind Auge zu fallen, und fi 
für einen ſolchen Fall vorzubereiten. „Noch weiß ich nicht, ſchrieb 
er um diefe Zeit an feinen Bruder), was für einen Ausgang mein 
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Handel nehmen wird. Aber ich möchte gern auf jeden gefaßt fein. 
Du weißt wohl, daß man das nicht beffer ift, ald wenn man Geld 
hat, fo viel man braucht, und da babe ich diefe vergangene Racht 
einen närtifhen Einfall gehabt. Ich habe vor vielen Iahren ein 
mal ein Schaufpiel enttvorfen, deſſen Inhalt eine Art von Analogie 
mit meinen jepigen Streitigfeiten hat, die ich mir damals wohl 
nicht träumen - ließ. Wenn Du und Mofes ed für gut finden, fo 
will ih das Ding auf Subffription druden laflen.“ So ſchickte 
er denn aud dem Bruder den Entwurf einer Antündigung ') 
und Einladung zur Subffeiption mit der Bitte, denfelben ein Paar 
hundertmal auf einem Oftavblatte abdruden und nad Kräften ver- 
breiten zu laffen. Bon dem Thema verrieth er den Freunden nur 
fo viel, daß es aus der Erzählung vom Iuden Melchijedet in Bo- 
enceio'8 Decameron entnommen fei, und daß er eine ſehr interefante 
Epifode dazu erfunden habe. Alles fole fich fehr gut lejen laſſen, 
und er fei gewiß, dem Xheologen damit „einen ärgern Poſſen zu 
fpielen, als mit noch zehn Fragmenten.“ 

Schon drei Jahre früher, bald nad feiner Rückkehr von der 
italienifhen Reife hatte Leſſing das vor langer Beit angelegte Stüd, 
deſſen erfte Anfänge in feine frühefte Iugendperiode zurückreichen, 
vollends aufs Reine bringen und druden laflen wollen?). Icht 
fuchte er es wieder vor, einmal weil ihm die Subjtription die 
Geldmittel zur Behauptung feiner Freiheit verfhaffen follte, und 
meil er mit diefer Dichtung „nad einigen Meinen Veränderungen 
des Plans dem Beinde (mie er fi ausdrüdte) auf einer anderen 
Seite in die Flanke zu fallen gedachte.“ Ba man durchaus ver- 
lange, daß er von einer Arbeit feiern folte, die er ohne Zweifel nicht 
mit der dazu möthigen frommen Verſchlagenheit betrieben habe, fo 
müfle er verjuchen, „ob man ihn, wie er an Elife Reimarus ſchrieb, 
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wenigſtens auf feiner alten Kanzel, auf dem Theater, ungeftört pres 
digen laffen tolle“ ). Sein Bruder ergeiff die Idee mit Lebhafs 
tigfeit und fpornte ihn eifrig zur Ausführung dieſer „geiftlichen 
Komödie“ an. Doch ſowohl er als Lefings andere Berliner Freunde 
hatten feine Ahnung von dem Ernſte der Dichtung, unter der fie ſich 
vielmehr eine derbfomifche Satire mit allerhand polemifchen Angriffen 
und direften Bezichungen auf die Gegenwart vorftellen zu müſſen 
glaubten2). Denn Leffing felbft hielt es bald darauf für nothwen⸗ 
dig, feinem Bruder zu erflären, daß man fi von feinem Stüde eine 
ganz falſche Vorftelung made. „Es wird, ſchreibt er ihm, nichts 
weniger als ein ſatiriſches Stüd, um den Kampfplap mit Hohnges 
lächter zu verlaffen. Es wird ein fo rührendes Stück als ich nur 
immer gemacht, und Moſes hat ganz recht genrtheilt, daß ſich Spott 
und Laden zu dem Tone nicht ſchicken würde, dem ih in meinem 
legten Blatte (der „Röthigen Antwort“ 2c.) angeftunmt habe.* Die 
Theologen aller geoffenbarten Religionen, meint er, würden zwar 
innerlich auf das Werk ſchimpfen, aber es wohl bleiben laſſen, ſich 
öffentlich dagegen zu erklären. Uebrigens „hatte er ganz und gar 
feine Zuft* feinen theologifchen Kampf gegen Goeze und Conforten 
fallen zu laffen; und diefer „dramatifche Abfprung* follte, fo hoffte 
er, feiner eigenen Sache im geringften nicht ſchaden, für die er gerade 
um Diefelbe Zeit mit feiner „Neuen Hypotheſe über die Evangeliften 
als blos menſchliche Schriftfteller betrachtet" ) nach den leichten 
Scharmügeln mit Goeze „das erfte Treffen feiner Hauptarmee* in 
den Kampf zu führen befchäftigt war. 

Zunãchſt aber galt es Subfiftenzmittel zu ertverben für den 
Fall eines Schlages, der ihn um- fein Bibliothefariat bringen fonnte. 
Deutſchland mag wohl erröthen, wenn es lieft, daß fein Leſſing, der 
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Begründer einer neuen Wera des beutfchen Geifted, den er zuerft 
wieder auf die eigenen Füße geftellt hatte, daß Lefiing am Ende 
feiner thatenvollen Laufbahn, ala er ſich niederfeßte um feiner Ration 
den Nathan zu geben, nicht hatte und nicht mußte, wovon er Ichen 
follte während der vier bis fünf Monate, melde ihm die Vollendung 
dieſes Werkes Poften würde! daß er feinen Bruder bitten ınußte, mit 
der Subffripfionsanfündigung überall für ihn fein Netz auszuſtellen! 
„Sch beforge ſchon, fügt er hinzu, daß auch auf diefem Wege, auf 
melden fo Viele etwas gemacht haben, ich nichts machen werde, 
wenn meine Freunde für mich nicht thätiger find, als ich felbft. 
Aber wenn fie es aud find: fo ift vielleicht das Pferd verhungert 
che der Hafer reif geworden.” — O Deutichland! 

Und heute noch, — mie viele Deutfche, die ſich an Nathan 
dem Weifen erquieen, wiſſen es denn, daß Lefjing, während er das 
erhabenfte Werk feined Genius ſchuf, mit der drüdendften Roth, 
mit der gemeinen Sorge um das tägliche Brod zu kämpfen 
hatte? — 

Seine Briefe aus diefer Zeit enthalten darüber Auffchlüffe die 
und das Herz bermunden. Um das Werk auszuarbeiten brauchte 
er, wie er feinem Bruder am 7. November 1778 fchreibt, dreis 
hundert Thaler; und diefe zu erhalten war in dem Lande, welches 
die Ehre hatte, ihn zu beſißen, feine Ausfiht. Auf Vorausbezahlung 
von Seiten der Subffribenten auf fein noch unvollendete® Werk 
wollte er fich nicht einlaffen. „Denn wenn id nun plöplic ftürbe, 
fehrieb er dem Bruder, fo bliebe ich vicHeicht taufend Leuten, jedem 
einen Gulden ſchuldig, deren jeder für zehn Thaler auf mich 
ſchimpfen würde. Und mozu au? Geld bis Oftern brauche ich 
freilich; und die Sorge es anzufhaffen, wird mid oft in einer 
Arbeit unterbrechen, in der man gar nicht unterbrochen fein müßte. 
Aber wenn Du freilich meinft, daß Dein anderer Vorſchlag thun: 
lich ei, und fi) wohl noch ein Freund finde, der mir dad Bes 
nöthigte zu den gewöhnlichen Zinfen vorfhöfle, fo würde ich dieſen 
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Vorſchlag taufendmal annehmlicher finden. Ich brauche aber wenige 
ſtens dreihundert Thaler, um mit aller Gemächlichkeit einer Arbeit 
nachzuhãngen, in welcher andy die Meinften Spuren von Berftreuung 
fo merflich werden. Ich till gern ale Sicherheit geben, die ich jept 
geben kann: meinen Wechſel; und wenn ich plöplid ftürbe, würde 
doch wohl auch noch fo viel übrig fein, daß dieſer Wechfel bezahlt 
werden önnte.“ ‚ 

Zum Glüde fand ſich Jemand, der dem Dichter auf vier 
Monate die erforderliche Summe vorſchoß. Der wackere Mann, 
dem Deutſchland indireft den Nathan verdankt, und deffen Name 
daher wohl in einer Biographie Leffings einen Pla verdient, war 
ein jũdiſcher Kaufınann Namens Moſes Weſſelh, ein guter Bes 
kannter und Verehrer Leſſings aus der Zeit vom deffen Aufenthalte 
zu Hamburg, ein Mann von Geift und feiner Bildung, der fogar 
über Leſſings Emilia Galotti anonhme Briefe veröffentlicht Hatte, 
und für deſſen Herzensfeinheit fon allein die Art und Weiſe 
ſpricht, wie er, obſchon felbft nicht reich, dem Dichter freiwillig das 
Darlehn durch deffen Bruder anbieten lief. Rur einen Brief 
münfchte er von Xeffing zu haben. „Aber wenn er Ihnen nun 
nicht fchreibt, fo befommt er fein Geld?“ fragte Karl Leffing, der 
diefe Verhandlung dem Bruder völlig dramatifd in einem Briefe 
beſchreibt i). „Ich werde e8 ihm dann ſchicken, und den Empfang 
wird er mir doch melden!“ erwiderte der brabe Jsraelite. Leffing 
nahın das Anerbieten um fo dankbarer an, je „unglaublich übler* 
er, wie er hinzufeßt, ohne diefe Hülfe daran geweſen wäre2). Uber 
auch noch im Verlaufe feiner Arbeit machte ihm diefe Geldaffaire 
die größten Sorgen, und während er den Iepten Akt des Rathan 
dichtete, fehrieb er feinem Bruder, daß er übel ankommen würde, 
wenn die Subftriptionen feines Buchhändlers jene Schuld nicht 
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deden follten, da er ſchlechterdings nicht wiffe, wie er fonft den ihm 
über den Hals kommenden Wechfel bezahlen ſolle. „Du glaubft 
nicht,* fchließt er, „wie mich das befümmert, und ed wäre cin 
Wunder, wenn man es meiner Arbeit nicht anmerkte, 
unter welcher Unruhe ich fie zufammenfcreibe!* ') 

Es ift mohl gut die Deutſchen von Zeit zu Beit daran zu er⸗ 
innern, unter welchen äußeren Bebrängniffen ihre größten @eifter 
die Meifterwerfe ſchufen, denen Deutfchland feinen welthiſtoriſchen 
Ruhm in der Kulturgefchichte verdankt, und auf die es zu Zeiten fo 
ſtolz zu fein verficht. Im welcher traurigen Lage ſich aber Leffing 
damals befand, geht wohl, wenn es aus dem fo eben Erzählten noch 
nicht Mar genug fein follte, aus einem gleichzeitigen Briefe des Dich⸗ 
ters an feine ihm tie gewöhnlich mit Vortvürfen und Verlangniffen 
um Geld beftürmende Schwefter hervor. „Wenn Du müßteft, ſchrieb 
er ihr am 28. Dezember 1778, im melden Sorgen id) feit dein 
Tode meiner Frau gelebt, und wie fümmerlich ich habe leben 
müffen, fo twürdeft Du gewiß mehr Mitleiden mit mir haben, ald 
mir Vorwürfe machen!“ Diefer Brief war mit fünf Louisd'ors 
beſchwert, die er ſich zu einer Zeit abbrach, wo er felbft, um nur 
leben und arbeiten zu fönnen, fremdes Geld aufborgen wußte! 

Uebrigens mag Leſſings Beifpiel auch zeigen, wie felbft bei den 
größten Geiſtern die Produktion von äußerlihen Vortheilen nicht fo 
unabhängig ift, wie es fo manche unferer lieben Landsleute ſich vor- 
ſpiegeln, die überall, wo es ſich darum handelt, Genie und Talent 
in Literatur und Kunft mit den Beutel zu fördern, ganz erftaunliche 
Idealiſten find, und noch immer die Meinung begen, daß der Hun- 
ger auch hier der befte Koch fei. Bekanntlich wollte Leffing feinen 
Nathan eine Einleitung voranfhiden und ein Nadhfpiel „Der Der- 
wiſch“ folgen laſſen; „wenn ich anders jept ſehe, fügt er hinzu, 
daß es jih der Mühe verlohnt. Denn für nur ganz mittchnäßige 
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Vortheile mache ich mich nie wieder auf fünf Monate zum Sklaven 
einer dramatiſchen Arbeit. Soviel Zeit leider habe ich mir mit diefer 
verborben. Und wer weiß, wie ſie noch aufgenommen twird“ !). 
Aber fowohl jene „ziemlich ſtarke Vorrede,“ welche unter Anderen 
auch die Grundfäge feiner neuen Interpunttion für Schaufpieler 
enthalten und einer zweiten Ausgabe des Nathan — wenn er fic 
erlebte, — vorgefeßt werden follte, noch jenes dramatifhe Nachſpiel, 
der Derwiſch, mit welchen er „auf eine neue Art den Faden einer 
Epifode des Stüdß aufnchmen und zu Ende bringen wollte“ find 
ausgeführt worden. Durch Beides follte eine zweite Ausgabe des 
Nathan „noch um die Hälfte ftärfer werden“ „Doch ich weiß nicht,“ 
fegt er hinzu, „wie die erſte Auflage aufgenommen wird, und denfe 
ſchon an die zweite!" — Er lebte noch drei Iahre nach dem Erz 
ſcheinen des Nathan, aber eine zweite Auflage erlebte er nicht! 
Leffing kannte die Deutfhen, die nad) Goethes bekannten 
Worte „Zeit haben müffen um mit Dank zu erfennen“ 2). Er ftand 
auf dem Höhenpunfte feiner Meifterichaft, als er ihnen den Nathan 
gab, fein reichſtes und vollendetites Werk, ein Dichterwerk trotz den 
Nergeleien der Romantiter, die froh waren, an dem ſtolzbeſcheidenen 
Worte des großen Mannes, dab er fein Dichter fei, ein bequemes 
Stichwort zu haben, und ſich beeilten es ihm überall nachzuſprechen. 
Er mußte was cr feiner Nation mit dieſem Werke gab: das uner 
reichte Vorbild einer Tendenzdichtung, dic zugleich volles inneres 
Xeben und einen über alle Zeitſchranken hinausreihenden ewigen 
Werth hat; eine Dichtung, die, wie nur cine, aus den Kämpfen ihrer 
Zeit erwachſen und mit dem cigenen Herzblute des Dichters genährt, 
dennoch zugleich allen zeitlichen Trübungen entrüdt und auf den 
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2) Riemand ſoll herein renuen 
Mit feinen beſien Gaben! 
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idealen Boden ewiger Poeſie geitellt, von idealen Geftalten getragen, 
den Inhalt der beſchränkten Gegenwart über vergangene und kom— 
mende Iahrhunderte und Iahrtaufende ausdehnt. Er wußte das 
Alles, und er wußte auch, daß feine Verfe „viel ſchlechter wären 
wenn fie viel beſſer wären," und daß Freund Ramler, dem er fie 
zur Nachfeile mittheilte, mit feiner Yorderung von Anapäjten oder 
antifen Trimetern eben fo jehr auf dem Holzwege war, ald andere 
Freunde, welche ungereimt genug für diefe Dichtung gereimte Verſe, 
oder andere, die gar Profa verlangten '). Er wußte das Alles, und 
dennoch täufchte er fich keineswegs über die nächte Aufnahme, 
welche fein Werk bei der Nation finden dürfte „Ich will hoffen,“ 
fehreibt er an Herder mitten heraus aus feiner Arbeit, „daß Sie 
teder den Propheten Nathan, noch eine Satire auf Goezen er 
arten. Es ift ein Nathan, der beim Bocaz Melchiſedek heikt, und 
dem ich den Namen nur immer hätte laffen fönnen, da er doc wohl, 
wie Melcifedet, ohne Spur vor ſich und nad) ſich, wieder aus der 
Welt gehen wird. Indeß kann ich ſicher meinen Lefern: Introite 
et hic Dii sunt!?) zurufen.* — Aber eben dies Selbftgefühl be 
wog ihn auch wieder, den Bedenklichkeiten feines Verlegers gegenüber 
zu erflären, daß das Stück erfheinen folle, und wenn aud nicht 
zwanzig Verfonen darauf fubftribirt hätten, ja wenn er es für fein 
eigenes Geld druden laffen follte?). 

Bei feiner Arbeit felbft verlor er die Nüdjiht auf die Bühne 
und die Aufführbarteit des Stũcks feinen Augenblid aus dem Ges 
fichte. Die Selbitverleugnung, melde er hier, feinen tendenziöfen 
Zweden gegenüber, bewies, ijt um fo höher anzufchlagen, je weniger 
er felbft hoffte und hoffen durfte, eine foldhe Aufführung feines 
Werts und deren Wirkung auf feine Nation zu erleben. Denn er 
ſchrieb zwar feinem, Bruder nod vor dem Drude: „fein Stüd habe 
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mit den jeßigen Schwarzröcken nichts zu thun, und er wolle ihm 
den Weg keinesweges felbft verhauen, endlid) dody einmal auf das 
Theater zu kommen, wenn es auch erjt nach hundert Iahren wäre“ ). 
Allein ſchon unmittelbar nach der Vollendung des Druckes, ald das 
Werk in feiner Gefanumntheit vor ihm lag, ſchien ihm das überhaupt 
unmöglih. „Es kann wohl fein, ſchreibt er dem Bruder (18. April 
1779), daß mein Nathan im Ganzen wenig Wirfung thun würde, 
wenn er auf das Theater käme, welches wohl nie gefchehen 
wird. Genug, wenn er fi mit Intereffe nur liefet, und wenn 
unter Tauſend Yejern nur Einer daraus an der Evidenz und ber 
Allgemeinheit jeiner Religion zweifeln lernt.* 

Leſſing hatte im Herbfte 1778 eine Reife nad Hamburg in 
Angelegenpeiten feiner Stieffinder unternommen. in fait ſechs— 
möchentlicher Aufenthalt in der ihm lieben Stadt, der anregende 
Verkehr mit den dortigen Freunden, unter denen Elife Reimarus 
obenan ftand2), hatten ihm mohl gethan. Er fühlte ſich erheitert 
und gejtärkt, und in diefem Gefühl begann er bald nad) jeiner Rück— 
fehr die Ausarbeitung des Werft. Um die Mitte des November 
tar daffelbe bereits in dem profaifchen Entwurfe beendet. Am 
15. November begann er, wie eine Bemerkung auf dem nod erhal: 
tenen Danuferipte des erften Entwurfs?) befagt, die verjifizirte 
Ausarbeitung und zu Anfang April des folgenden Jahres war das 
Ganze vollendet. 


') XI. 514. 
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Bir haben gefchen, daß die Idee und der Plan des Nathan 
den Grundmotive nad in Lefiings frühefte Iugend, in die Zeit 
feines erften fchriftftellerifhen Auftretens fällt. So folgereht war die 
Entwidelung dieſes herrlichen Geiſtes, daß fein größte Dichteriverk 
am Schluffe feines Lebens nur die vollgereifte Frucht aufzeigt von 
der Blüthenfnospe feiner Jugend! Was der Jüngling in der Selbſt⸗ 
vertheidigung gegen feine Eltern ausgeſprochen: daß das wahre 
Kennzeichen des Chriften in feinem Verhältniſſe zu dem höchſten Ge: 
bote der chriftlichen Religion, zu dem Gebote jener werfthätigen 
Liebe beruhe, die ſich felbft zur Erhabenheit der Feindesliche empor 
ſchwingt; was er in feinen Jugenddramen, in den „Iuden* und 
im Freigeiſt· auszuführen verſucht: daß dieſe höchſte Tugend der 
werfthätigen Liebe unabhängig fei von dem pofitiven Religione: 
befenntniffe, die Erkenntniß endlich, daß die Neligion allein in der 
höheren Weihe des thätigen Lebens beftche, weil der Menſch weſent- 
lich zum Thun, nicht zum Vernünfteln gefchaffen, und nur die Re: 
ligion die wahre fein könne, welche dem Menfchen diefe feine weſent⸗ 
liche Beſtimmung erreichen helfe‘), dies Alles ift auch das Thema 
feiner vollendetjten und reifften Dichtung. Nathan ift ganz Leſſing, 
und der Dichter felbft hat es mit Maren Worten ausgejproden: 
„daß Nathans Gefinnung gegen alle pofitiven Religionen von jeher 
die feinige geweſen fei.“ 

Im engften Zuſammenhange mit diefem Grundgedanken der 
Dichtung, der jedes Privilegium einer geoffenbarten Religion aus— 


') XI. 28. Der Wuffap: „Bedanten über die dertuhuter“ (XI. 22—80), 
weisher diefen Gedanten entroidelt, ift aus dem Jahre 1750. 
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fließt und alle einzelnen Religionen und Belenntniffe nur als For— 
men einer allgemeinen und natürlichen Religion erſcheinen läßt, ſteht 
num die Idee jener ächten Toleranz, welche nad) allen Seiten hin 
volle Duldung übt, nicht nur gegen die Zweifel des philoſophiſchen 
Denkens, fondern auch gegen die Vedürfniffe und Traditionen des 
Volks; jene Toleranz, die nichts weiß vom Bekehren und Verdammen 
Andersdentender und Andersglaubender, weil ſie auf der Ucherzeugung 
beruht: daß der ausfchlieliche Beſiß der Wahrheit, daß die abfolute 
Wahrheit ald Beſiß irgend eines Menſchen gedacht — diefer Wahn, 
der allein die Quelle alles religiöfen Fanatismus bildet — cine 
Unmöglichkeit fei. 

Diefe Toleranz, welche fih auf das Evangelium der Liebe 
gründet, diefe Duldung, zu welcher die ächte werkthätige Religiofität 
binführt, in ihrem Gegenfage zu zeigen zu der Intoleranz des auf 
feinen Alleinbefip der Wahrheit pochenden religiöfen Fanatismus, 
das iſt die Aufgabe, deren dichterifche Löfung ſich Lefiings Nathan 
ftellt, das it das Thema, welches diefer Dichtung ihren welthiftorifchen 
Charakter verleiht. Dieſe Toleranz, diefes in der ganzen Dichtung 
athmende göftlihe Duldungs- und Schonungsgefühl ift es, was 
Goethe, Herder und Schiller, was alle Geiftesheroen des deutjchen 
Volkes „als ein heiliged und werthes Vermächtniß zu bewahren“ 
unferer Ration ans Herz gelegt haben '). 

Leſſing felbft hat fi in jenem Sinne über die Tendenz feines 
Werkes ausgefprohen in dem Enttvurfe einer Vorrede, welche cine 
zweite Ausgabe des Nathan begleiten follte?). „Wenn man fagen 
wird, heißt es dort, diefes Stück Ichre, daß es nicht erſt von geftern 
her unter allerlei Volke Leute gegeben, die ſich über alle geoffenbarte 
Religion weggefept hätten und doch gute Leute geweſen wären; 
wenn man hinzufügen wird, daß ganz ſichtbar meine Abſicht dahin 


) Bocthe, Werte XLV. 22. 
?) XI, 535 536. 
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gegangen fei, dergleichen Leute in einem weniger abfcheulichen Lichte 
vorzuftellen, als in welchem jie der chriftliche Pöbel gemeiniglich er- 
bli@t: fo werde ich nicht viel dagegen einzumenden haben, denn 
beides fann auch ein Menſch Ichren und zur Abficht haben wollen, 
der nicht jede geoffenbarte Religion, nicht jede ganz verwirft. Mich 
als einen ſolchen zu ftellen bin ich nicht verſchlagen genug; doc 
dreift genug mich als einen folden nicht zu verftellen." — Alfo 
nicht gegen das Chriftenthum und gegen die Belenner defelben ift 
die Dichtung gerichtet, welche ja überdied den dogmatifhen Inhalt 
diefer tie der beiden andern Religionen völlig bei Seite läßt, und 
als einzigen Mapftab ihres Werthes nur die werkthätige Seite der⸗ 
felben ins Auge faßt; mohl aber gegen den „chriftlichen Pöbel* aller 
Stände und Gefchlechter, den Pöbel im Patriarchengeivande wie im 
Frauenleide einer Dajah, gegen den Gfaubenspöbel, der ſich fteifend 
auf den Befiß einer erchufiven göttlichen Offenbarung, des lebendigen 
praftifchen Chriftenthumd, der werkthätigen, das ganze eben heiligend 
durchdringenden Liebe, deren Webung dem Bekenner Chrifti erft die 
mahre Weihe verleiht, um fo cher entrathen zu fönnen meint, je 
höher ihm das blos dogmatiiche Bekenniniß fteht. Es ift fanın 
nöthig, Leffing gegen den befannten Vorwurf zu vertheibigen, daß 
er das Ghriftentfum unter die beiden andern Religionen geftelt 
habe, weil er nur aus den Iepteren die idealen Vertreter der allges 
meinen Religionen der Sittlichfeit entnehme. Er felbft hat es zur 
Genũüge gethan in der Stelle feiner Worrede, wo er das Burüdtreten 
der chriſtlichen Charaktere in der Dekonomie des Stücks gegen den 
Iuden und den Mohamedaner aus hiftorif—hen Gründen erflärt. 
Schon der Iude Mendelsſohn hat vielmehr in diefer Dichtung die 
Verherrlihung des Chriſtenthums erfannt, die fhon allein in dem 
Umſtande liege, daß nur aus einem chriſtlichen Wolfe ein Mann wie 
Leſſing und ein Werk wie der Nathan hervorgehen, daß nur in einem 
ſolchen Wolfe „fi ein Mann zu dieſer Höhe der Gefinnungen hin: 
auſſchwingen, zu diefer tiefen Erkenntniß göttlicher und menſchlicher 
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Dinge ausbilden konnte.“ Und es ift ein tief ins Herz der Dichtung 
Leſſings und feiner Intention eindringender Gedanke, wenn ein von 
Leſſings Geiſte erfülter Theologe unferer Zeit es ausſpricht: daß 
grade der paradoren Gegenüberſtellung von Chriſt und Jude oder 
Chriſt und Mufelmann die ſtillſchweigende Vorausſetzung zum Grunde 
liege: das Chriſtenthum ala ſolches müjfe au cine reinere Sittlich- 
feit heraus geftalten, und bleibe nur dann hinter Judenthum und 
Islam zurüd, wenn es nicht zu feinen Rechte kommie, wenn es nicht 
ein lebendiges und praktiſches, fondern nur ein dogmatifches fei'). 
Diefer Gedanfe: dab das ſcheinbare Preisgeben des Chriſtenthums 
im Nathan vielmehr auf einer höheren Werthihäßung deſſelben be— 
ruhe, und daß der Angriff grade deshalb auf den chriftlichen Reli— 
gionsfanatismus gerichtet ift, weil ein ſolcher Fanatismus der Unduld- 
ſamkeit im Chriſtenthum am wenigften ftatthaben follte, während er 
ſich beim orthodogen Iuden und Moslem von felbjt verjtehe2), ift 
durchaus dem Innerften von Leſſings Intention entnommen. Denn 
diefe geht cben nur darauf hinaus, zu zeigen, daß unter gewiſſen 
gegebenen Bedingungen aud ein Mohamedaner oder Iude der beffere 
Menfch fein könne, und daß das religiöje Bekenntniß allein nicht 
über den fittlichen Werth des Bekenners entfcheide. Wie die Bocca: 
ziſche Babel von den drei Ringen der Keim war, aus welchem jid) 
in Lefiings Geift der Nathan entwidelt hat), jo hat der Dichter 
auch in diefem Meifterftüde der Erzählung den ganzen Kerngehalt 
feiner Dichtung zufammengedrängt. Es ift die Idee der Ausiclieh: 
lichkeit, auf die ſich alle geoffenbarten Religionen jteifen, welche hier 
entſchieden abgetviefen, es ift die gleiche Unerweisbarkeit der Echtheit, 
welche hier für alle ausgeſprochen wird. Die gleiche Unerweisbarfeit 
wird aber zugleich zur vollen Gleichberechtigung des Anſpruchs aller 
auf ihre Vegründung. 


') Schwarz, Leſſiug als Theologe. ©. 219. 
2) Edhwarz a. o. D. 
) XI. 535. 
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Denn gründen afle fich nicht auf Geſchichte? 
Geſchrieben oder überliefert! — Und 

Geſchichte muß doch wohl allein auf Treu 
nd Glauben angenommen werden? Kidt? — 
Run, weſſen Tren und Glauben zieht man deun 
Am wenigften in Zweifel? Dod) der Seinen? 
Doch deren Blut wir find? Doch deren, die 
Bon Kindheit an und Proben ihrer Liebe 
Gegeben? Die und nie getäufcht, als wo 
Getänfcht zu werden uns heiljamer war? 

Wie fan ich meinen Vätern weniger 

Ale Du den Deinen glauben? Oder mmgefchrt 
Kam id) don Dir verlangen, dab Du Deine 
Vorfahren Lügen ftrafft, um meinen nicht 

Zu widerfpredjen? Dder umgekehrt. 

Das Ränlice gilt von den Chriſten. Richt? 

Es ift die individuelle Pietät, die fromme Anhänglicfeit an dem 
individuell Lcberlieferten, die ſomit an die Stelle des Fanatismus 
für ein Allgemeines, Algemeingültiges, Ausfchlichliche® geſetzt wird. 
Der Streit der Söhne bleibt unentfhieden, und muß es bleiben, da 
der Vater felbft „nicht zur Stele zu ſchaffen iſt,“ der doch allein 
die entſcheidende Köfung des Mäthfeld geben Fonnte, welche der be- 
ſcheidene Richter von ſich ablehnt. Aber die Entfheidung felbjt in 
Lefings Sinne ift darum nichts weniger als zweifelhaft. Was der 
Dichter in der poetiſchen Umhüllung der Fabel nur andeutet, hat 
er klar und bejtinmt in dem Auflage „über die Entſtehung der 
geoffenbarten Religion“ ') ausgeſprochen. Diefe Entfceidung lautet: 
„die innere Wahrheit, d. h. die Unentbehrlichkeit einer pofitiven Re: 
ligion, vermöge welcher die natürlihe Religion in jedem Staat und 
Volke nad) deſſen natürlicher und zufälliger Beſchaffenheit modifizirt 
wird, ift bei einer fo groß wie bei der andern, und alle poſitiven 
Religionen find folglich gleih wahr und gleich falſch. Gleich wahr: 
infofern es überall nothivendig geweſen ift, fih über verſchiedene 
Dinge zu verglei—hen, um Uebereinſtimmung und Einigkeit in der 


"). XI. 607609. 
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öffentlichen Religion hervorzubringen. Gleich falſch: indem nicht for 
wohl das, worüber man fi verglichen, neben dem Wefentlichen be- 
fteht, fondern das Weſentliche ſchwächt und verdrängt. Die befte 
pofitive Religion ift daher die, welche die wenigſten conventionellen 
Bufäge zur natürlichen Religion enthält, und die guten Wirfungen 
der natürlichen Religion am wenigften einſchränkt. 

Aber unendlich wichtiger als diefe philofophifche Entſcheidung ift 
jene poetifhe, welche ihren Sprudy im Munde des beſcheidenen Richters 
in die Form des Rathes Meidet. Der rechte Ring fol ja die Wunder 
fraft befigen, vor Gott und Menſchen beliebt und angenchm zu 
maden. So lange alfo, wie hier bei den drei Brüdern, die Ringe 
nur zurüd und nicht nach außen wirken, fo lange jeder von den 
Vrüdern „nur ſich felbft am meiften liebt,“ fo lange jind jie „alle 
drei betrogene Betrüger, und ihre Ringe find alle drei nicht chi!" — 

Und alfo, fuhr der Richter fort, wenn Ihr 
Richt meinen Rath, ftatt meines Spruches, wollt: 
Geht nur! Mein Rath if aber der: Ihr nehmt 
Die Sage völlig wie fie liegt. Hat von 
Euch jeder feinen Ring von feinem Bater: 
So glaube jeder fiher feinen Ring 
Den echten. -- Möglich, daß der Water nun 
Die Tyrannei des einen Rings nicht länger 
Im feinem Haufe dulden wollen! — Und gewifi, 
Daß er Euch alle drei geliebt, uud gleich, 
Beliebt, indem er zwei nicht drüden mögen 
Um einen zu begünfti 
Es eifre jeder feiner 
Bon Borurtheilen freien Liebe nad! 
Es ftrebe jeder von Euch um die Wette, 
Die Kraft des Steins in feinem Ning an Tag 
Bu legen! fomme diefer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Verträgligpteit, mit Wohlihun, 
Mit innigfter Ergebenheit in Gott, 
Zu Hülf’! Und wenn fih) dann der Steine Kräfte 
Bei Curen Rindes-Rindesfindern äußern: 
So Ind’ ich über taufend, tauſend Jahre, 
Sie wiederum vor diefen Stuhl. Da wird 
Ein weifrer Mann auf diefem Stuhle figen, 
Als ich, und fpregen! — 
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Und diefer „toeifere Mann,“ — das ift Leffings idealer Glaube 
— wird fagen: daß die ganze gegentvärlige Streitfrage erledigt fei, 
wenn die Vorausfegungen und Bedingungen, die der beideidene 
Richter den um den Vorzug der Echtheit hadernden drei Brüdern 
ftellte, erfüllt, wenn die Brüder, die Menfchen, erfannt haben werden, 
daß die wahre Religion fein bloßes Geſchenk übernatürlicher Offene 
barung ift, daß fie vielmehr errungen werden muß durch eigne 
Kraft mwerkthätiger Liebe. Diefe unendlich tröftlihe Ueberzeugung 
hat Lefiing in den Worten feiner Antündigung des Nathan auge 
ſprochen: „Die Welt, wie ich fie mir denfe, iſt eine eben fo natürliche 
Belt, und ed mag an der Vorfehung mohl nicht allein liegen, daß 
fie nicht eben fo wirklich iſt“ Diefe Welt der vollendeten, zur 
Humanität erklärten Toleranz, diefer erhabenfte Gedanke, den eines 
Menſchen Geift gedacht, ein Menfchenherz erfaßt hat, diefe Welt des 
echten, zu feinem vollen Rechte gelangten Menſchenthumes ift das 
dieffeitige Ienfeits, auf welches der Dichter des Nathan die Menfch- 
heit hingetviefen, zu deſſen Verwirklichung er alle edeln Geiſter an- 
gefpornt hat und anfpornen wird, fo lange die Sprade dauern mag, 
in welcher Nathan der Weiſe gedichtet ift. Nicht untergehen fol das 
Befondere, das Individuelle in dieſem Kultus des Allgemeinmenfch- 
lichen, — tie hätte die energiſchſte aller Individualitäten, wie hätte 
ein Leſſing diefe Forderung ftellen mögen! — wohl aber foll es ſich 
vereinen mit der Anerkennung der fremden Individualität, nicht zur 
unüberfteiglihen Schranfe erjtarren im fittlichen Verkehr der Menſchen 
unter einander. Ueberall fol, wie Schwarz es vortrefflih aus— 
drüdt, die Idee der Menfchheit, der höchſte Gattungsbegriff, auch 
die beftimmende Gewalt des Handelns fein; alle Unterſchiede des 
wirklichen Lebens, die focialen, die politiihen, wie die religiöfen, 
ſollen gleichſam flüffig gemacht werben in dem heiligen euer der 
Menſchenliebe, alle nichtigen Vorurtheile, alle angeblichen Vorzüge 
und Vorrechte der Stellung zuſammenſchmelzen in der reinen Gluth 
diejer Liebesflamme. Und diefe Idee bricht nicht blos durch im 
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Nathan, wie Schwarz meint, der dafür eigends die befannten Worte 
Sittahs anführen zu müſſen glaubt, mit dem fie ihren Bruder Gas 
ladin zuruft: 


Du tennſt die Chriften nicht, wilft fie nicht kenuen! 
Ir Stolz if: Chriften fein; nicht Menfeen. Denn 
Ceibft das, wa, noch von ihrem Gtifter her, 

Mit Menfclihfeit den Aberglauben würgt, 

Das lieben fie, nicht weil e8 menfchlid) ift: 

Beil’s Ehriftus lehrt, weils Cpriftus hat geihan 





Seine Tugend nicht, fein Kame 
Soll überafl verbreitet werden. 


Nein, diefe Idee ift vielmehr die lebendige Seele des ganzen er⸗ 
habenen Gedichte. So fehr ift fie es, daß die Perfonen deffelben, 
tie Nathan, Saladin, Sittah, Recha, der Templer, felbft der Der- 
wiſch, der Kloſterbruder Bonafides, dieſes unſterbliche Mufterbild 
frommer Einfalt, nicht zu vergeſſen, nichts anders ſind als Mit— 
glieder jener idealen Freimaurerei, die nach Leſſing „immer war 
und fein mird.“ Das iſt die nothwendige und unentbehrliche, 
von welcher Viele der Eingeweihten nicht? wiffen, und Viele nicht 
Eingeweihte wiſſen, „die auf dem Gefühl gemeinſchaftlich ſympathi⸗ 
firender Geifter beruht,“ und in nichts Anderm beiteht, als in der 
Ausbildung der Humanität, in der Bervahrung jener heiligen Flamme 
auf dem Altare der Menfchheit. Allerdings hat Leffing den Grund⸗ 
gedanfen des Humanismus, diefer idenlen Preimaurerei, in feinen 
„Gefprähen über Freimaurerei“ beſtimmter ausgeführt, und mir 
fönnen nirgends beffer als an diefer Stelle diefer Ausführung ger 
denfen, die wir in die folgenden Säpe überfichtlic, zuſammendrängen ): 
„Die Unterfhiede und Trennungen unter den Menfchen bilden 
fi fo leiht und von felbft, aber das Bewußtſein des Einheits 
bandes, welches alles umfchlingt, des gemeinfamen Geſchlechts 


) Schwarz a, a. O. S. 223—225. 
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der Brüderlichfeit, in welche die Natur Alle geftelt hat, — dies 
Bewußtſein ift vielfach verdunfelt und verfommen, und muß wit 
immer neuer Begeifterung angefaht und lebendig erhalten werden. 
Das will oder vielmehr das foll die Freimaurerei. Ihre Aufgabe 
ift, die fih im wirklichen Leben überall aufthürmenden Schranken, 
Vorurteile und Vorrechte immer wieder niederzureißen; die große 
einander entfremdete und verfeindete Familie der Menſchheit immer 
wieder mit dem Gefühl ihrer Einheit zu durchdringen. Lefjing führt 
aus, wie vorzugäweife nad) drei Seiten hin, nad) der politifchen, der 
teligiöfen und der focialen, ſich die Schranken für die höhere Menſch- 
lichfeit erheben. Die Staaten, das Mittel die Menfchen zu vereinen, 
trennen fie zugleich, beingen fie in ein fremdes, oft feindliches Ber 
hältniß zu einander. Mit den befonderen Staaten ift au ein be: 
fonderes Klima, find befondere Bedürfniffe, verfchiedene Gerwohn- 
beiten und Sitten gegeben. Damit ganz verfhiedene Sittenlchren 
und folglich auch ganz verfdiedene Religionen. Die Anhänger 
diefer verſchiedenen pojitiven Religionen verhalten ſich nicht als bloße 
Menſchen gegen Menfchen, ſondern als Menden, die fih einen 
gerviffen geiftigen Vorzug ftreitig machen, und darauf Rechte grün- 
den, die dem natürlichen Menſchen nimmermehr einfallen fönnten. 
Endlich, die bürgerliche Geſellſchaft kann die Menden nicht vereini- 
gen, ohne fie zu trennen, nicht trennen, ohne Klüfte zwifchen ihnen 
aufzureißen, ohne Scheidemauern dur fie hinzuziehn. Und wie 
ſchrecklich, wie unüberfteiglih find oft dieſe Klüfte und Scheide 
mauern! Nicht blos die zwiſchen den Völkern und den Religionen, 
auch die zwifchen den verſchiedenen Ständen. Welche Ungleichheiten! 
nicht blos in der Theilnahme an der Staatsberwaltung, in Madıt, 
Nang und Einfluß, fondern auch im Vermögen! Und wie ift dem 
abzuhelfen? Soll die Trennung, follen die Unterſchiede überhaupt 
aufgehoben werden? Nimmermehr! die Menſchen find nur durch 
Trennung zu vereinigen. Und wer das Feuer genießen will, muß 
fh auch den Rauch gefallen laffen. Aber, weil der Rauch unver: 
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meidlich, darf man darum feinen Rauchfang bauen? Weil Unter 
ſchiede fein müſſen, follen jie darum unüberſteigliche Schranfen fein? 
Alfo: das ift die Aufgabe, daß die Trennung nicht größer werde, als 
es unumgänglid) nothwendig ift, daß ihre Folgen fo unſchädlich ges 
macht werden, wie möglih. Per Staat fann dafür nichts thun, 
denn cr felbft bildet eine Schranke, und feine bürgerlichen Geſehe ers 
ftreden fi nur auf die Grenzen des Staates. Es muß ji eine 
freie Vereinigung der Weifeften und Beften in jedem Staate bilden. 
Sie müffen über die Vorurtheile der Völker hinausgehn, genau 
wiſſen, mo Patriotismus Jugend zu fein aufhört. Ebenſo über 
das Vorurtheil der angebornen Religion; nicht glauben, daß Alles 
nothivendig, wahr und gut fein müſſe, was diefe dafür audgicht. 
Endlich über die Vorurtheile der bürgerlichen Unterfdiede. — „Sie 
dürfen ſich durch bürgerliche Hoheit nicht bienden, durch bürgerliche 
Seringfügigfeit nicht efeln laſſen. Es ift nicht genug, daß die 
Weifeften und Beſten der Menſchheit in diefen Gefinnungen jeder 
für fi wirfen. Sie dürfen nicht vereinzelt baftehen, nicht in uns 
wirkſamer und entmuthigender Zerftreuung untergehn. Sie müſſen 
einen Bund ſchließen, zu gemeinfamen Wirken zuſammenſtehn. 
So nur wird es möglich, die Trennungen, welche die Menſchen 
auseinander geriffen, wieder zufammen zu ziehen, den unvermeid⸗ 
lichen Uebeln des Staats entgegenzuarbeiten.* — Daß Lefing von 
dieſem erhabenen Humanismus, von diefem idealen Bilde der Frei: 
maurerei, die Wirklichkeit derfelben weit entfernt fand, braucht wohl 
taum erſt gefagt zu werden. Als ihn nad feiner Aufnahme in 
den Orden zu Hamburg 1771 ein Mitglied fragte: ob er nun 
nicht zugeben müffe, daß er in deinfelben nichts gegen Meligion und 
Staat gefunden? erwiderte Lefiing dem Prager farkaftiih genug: 
„Wollte der Himmel ich hätte etwas dergleichen gefunden!“ ) Aber 


) So Bode. Etwas anders Leſſings Bruder Karl, I. ©. 295: „Wollte der 
Himmel! ich fünde etwas der Art, fo fünde ich doc) eiiuns!« 
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dennoch hat die Freimaurerei als Trägerin eines großen Gedanfens 
für Lefiing ihren Werth, den er in die Worte zuſammenfaßte: daß 
ih) die Loge zur wahren Freimaurerei verhalte wie die Kirche zum 
Glauben. Der Großmeiiter aber diefer wahren Freimaurerei des 
Humanismus, diefer auf die reinfte Selbitlofigfeit gegründeten Welt: 
religion der Liebe, die zugleich das Weſen der Religion Chriſti aus- 
macht, — das ijt Nathan der Weife, iſt Lefjing felbit. 

Nicht um feinen Freund Mendelsfohn zu verherrlihen, nicht 
um chriſtliche Vigotterie und Intoleranz durch das Gegenbild eines 
Mitgliedes der verachtetiten Nation zu beſchämen, machte Leſſing 
im Nathan einen Juden zum Träger des großen Gedankens, dab 
das rein Menſchliche über ale Vorurtheile religiöfer Sapung, über 
alle Ausfchlieglichfeit pofitiver Glaubensbelenntniffe den Sieg davon 
tragen fönne und müjle Mögen folde Abſichten nebenläufig ge- 
weſen fein; die Hauptfache, den weſentlichen Grund erfchöpfen fie 
nicht. Roötſcher hat diefen Grund in feinem Cyelus dramatijcher 
Charaktere in feinem Sinne enttidelt, und in der Natur des Iudens 
thums jelbft aufgezeigt. Der Sieg eines Prinzips ift um fo 
glänzender und volljtändiger, wenn es ſich aus feinem fdhärfiten 
Gegenfage zur Ueberwindung deſſelben erhebt. In dieſem Verhält- 
niffe fteht Nathan und das Prinzip, welches er vertritt, zum Iuden- 
tum. Das Judenthum iſt die egelufivite aller Religionen; es 
ſchließt alle übrigen aus, hält ihre Bekenner, ji, dem erwählten 
Voltke Gottes gegenüber, für unrein. Der Fanatismus der Be 
fehrung ift darum dieſer hochmüthigen Ausichlieplichfeit ebenfo fremd, 
wie die Univerfalität des. Chriſtenthums. Die Iuden haben nie be 
fehet, haben nie Profelyten gemacht, nicht aus Toleranz, jondern 
weil ſie das Erbe göttliher Verheißung nicht felbit vermindern 
wollten. Xeffing hat diefen Vorwurf dem Judenthum nicht erfpart. 
Es ift der Teinpelherr — dem „die fromme Raſerei den beffern 
Gott zu haben, diefen beffern der ganzen Welt als beiten aufzudrin- 
gen in ihrer ſchwärzeſten Geftalt,* in den Kreuggügen erſchienen iſt, 
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und ihm „die Schuppen von den Augen“ genommen hat, — der 
Zempelherr ift e&, welcher dem Duldung und Gleichberechtigung be 
anſpruchenden Iuden erwidert (II 5): 


Sehr wohl gefagt! — Doc) kennt Ihr and) das Volt, 
Das diefe Menfhenmäfelei zuerft getrieben? 

Wißt Ihr, Nathan, weiches Volt 

Zuerft das auserwählte Volk ſich nannte? — 

Wie, wenn ich dieſes Volt nun, zwar nicht Hate, 
Doch wegen feines Stolzes zu verachten 

Mic) wicht entbre—en Tönnte? Seines Stolzes, 

Den es auf EHrift und Mufelmann vererbte 
Nur fein Gott fei der rechte Gott! — 


Aus diefem Hochmuthe der Egelufivität, aus diefer Starrheit 
und Beſchränktheit der religiöfen Unduldfamteit, die felbft unter 
Schutt und Trümmern Ierufalens und Judäa's den alten Stolz 
bewahrte, läßt num Lefjing den Nathan, diefe reinjte Blüthe edeljter 
Menfhlichteit, gleihfam mic eine Wunderblume aus Schutt und 
Moder das Haupt zum Himmel heben. Sein Nathan ift ein Iude, 
denn nur ein Jude — das ift der Sinn — konnte jenes Humani— 
tätsprinzip zur reiniten Höhe des Sieges entfalten, weil nur ein 
folder den Gegenſatz deſſelben in feiner mächtigſten Geftalt und zwar 
in umd am ſich felbft zu befämpfen Hatte, um dahin zu gelangen. 
Die Kraft aber mißt man nur durd den Widerftand, die Ehre des 
Sieger nur an der Stärke des Gegners. Wer fo, wie Nathan, den 
Feind in ber eigenen Bruft befiegt, fo alle nationalen Vorurtheile 
egchufiven Glaubens überwunden, alle Feſſeln des ftarren Gefepes- 
zwanges im Leben abgeftreift, mer fo aus dem befchränfteiten aller 
teligiöfen Gebiete fi durch eigne Kraft, durch die Macht des Geiſtes 
in den reinen Aether der Humanität erhoben hat, — der nur fann 
auch für Andere ein wmürdiger Priefter feines neuen Glaubens fein. 
„Darum,“ fagt der vorgenannte Schriftfteller in feiner Charafteriftif 
Nathans, „it Nathan der bewußte geiftesklare Träger des Prinzips, 
welches aller Glaubenstyrannei und jedem dad Menſchliche ver— 
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drängenden religiöfen Hodmuthe den Krieg erklärt, und das menſch⸗ 
lie Bewußtſein aus folhen Feſſeln zu befreien ſtrebt. Darunı ift 
dies Prinzip bei Nathan ein Reſultat des Lebens, — darum kennt 
aud Nathan alle Bemühungen des Gegners, alle Wendungen des 
Beindes, weil er in alle felbft hat eingehen müſſen, um fi) aus der 
Beſchränktheit des Volksgeiſtes, dem er dur Geburt und Erziehung 
angehört, zu befreien.“ Darum endlich darf er auch dein Templer 
auf jene vortwurfsvolle Frage zurufen: 
— Kommt, 

Bir müffen, müffen Freunde fein! — Verachtet 

Mein Bolt, fo fehr IHr wollt, Wir haben Beide 

Uns unfer Volt nicht auserlefen. Sind 

Birunfer Bol? Was heißt denn Volt? 

Eind EHrift und Jude cher Chrift und Jude, 

As Menſch? AH! wenn ih Einen mehr in Euch 

Gefunden Gätte, dem es g'nũgt, ein Meufch 

Zu heißen! — 


Und ift cs denn etwa ein anderer Grund, weshalb grade mitten 
im Schoße des Ju denthums, der abgefloffenften, excluſivſten 
Nationalreligion Chriſtus und das Chriſtenthum, die univerfalfte 
aller Religionen, fie deren Prinzip ſelbſt die Univerfalität ift, ſich 
erheben mußte? Die „Fromme Einfalt* ift es, die es bei Leſſing 
ausfpricht, daß am Ende dody „das ganze Chriſtenthum aufs Iuden- 
thum gebaut ſei“; fie ift es, melde befennt, daß es ihr Thränen 
genug gefoftet — 
„Wenn Epriften gar fo gern vergeffen konnten, 
„Daß unfer Herr ja felbft ein Jude war!“ 
Iſt nicht in dem großen Drama der Menſchheitgeſchichte Chriftus, 
der Jude, felbft in feiner Stellung durd Nationalität und religiöfe 
Lebenebebingtheit das echte Vorbild zu dem Nathan des Gedichte ? 
Und diefen Nathan hinwiederum, diefe göttliche Geſtalt eines Pro- 
pheten des reinen Menſchenthums, diefe Geftalt voll edeliter Milde, 
teinfter Liebe und höchſten Friedens der Seele ſchuf ein Mann, 
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gegen den zu derfelben Zeit der Fanatismus wüthender Zeloten, der 
Hochmuth und die Bosheit der gläubigen Unvernunft alle ihre Gift: 
pfeile richteten, ein Mann, gegen den die Priefter und Verkündiger 
der Lehre deffen, der nur die Liche gebot, den Bann von ihren 
KRanzeln ſchleuderten, deffen Ehre und guten Namen, deffen bürgerliche 
Eriftenz fie zu untergraben fuchten, der felbft während der wenigen 
Monate, in denen er died Werk für feine Nation vollendete, vor den 
Angriffen der erbitterten Pfaffen feine Ruhe Hatte‘). Bietet ſich nicht 
auch Hier eine Analogie zu dem im Worhergehenden Gefagten? Tritt 
nicht auch hier gewiſſermaßen Leſſing felbft in die Stelle jeines 
Nathan, der gleichfalls das cdelfte Tugendwerk feines gottergebnen 
Sinnes, jeme Liebesthat von Darum, ſich immitten der ſchwerſten 
Leidensprüfung feines Lebens abgewann, der ein hülflos verlaffeues 
Chriſtentind in defelben Augenblide an fein Herz nahm, in welchen 
ihm der chriſtliche Fanatismus „fein Weib und feine ſieben hoff- 
nungsvollen Söhne* jammiervoll ermordet hatte?) Und wenn von 
folhem Sinne überwältigt die fromme Einfalt des Klofterbruders in 
das Geſtãndniß ausbricht: 
Ratpan! Rathan! 
Ihr feid ein Eprift! bei Gott, Ihr feid ein Chriſt! 
Ein beffrer Chrift war nie! — 

werden wir da nicht unwillkürlich an Leſſings Freunde erinnert, von 
denen gleichfalls feiner ihn folder Selbftüberwindung für fähig, 
feiner es für möglich gehalten hatte, daß die angefündigte religiöfe 
Tendenzdichtung fo frei von aller direkten Zeindfeligfeit und Polemik 
fein, fo ganz nur die Ruhe und den Frieden eines völlig mit ſich 
und der Welt in Einklang Ichenden Geiſtes athmen, daß cin Werk 
der reinften Milde, der religiöfeften Gefinnung, eine Dichtung des 
vollendeten Friedens aus der kriegeriſchen Werkftatt des Geijlce 
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hervorgehen werde, der ein Leben lang den Kampf der Humanität 
und Freiheit gegen die Barbarei der Intoleranz und Unfreiheit mit 
den fchärfiten Waffen geführt hatte, und der, che er vom Eiegen 
matt das Haupt fenkte, in dieſem Gedichte feiner Nation und der 
Menfchheit ein ewig theures Vermächtniß hinterließ! 

Allerdings kann man von dem Standpunkte der Aefthetit und 
der Geſetze des Drama’ gegen das Wert mande Ausftellung 
machen. Die Hineinverlegung der Ideen von Toleranz, Aufflärung 
und Humanität und einen Stoff aus den Kreugzügen, welche Viſcher 
als einen Widerfpruc gegen die Natur der lepteren hervorhebt '), 
enthält einen Vorwurf, den Leffing felbft bereits vorausſah, und 
gegen den er ſich mit nicht ganz zureichenden Gründen in der mehr: 
erwähnten Vorrede zu vertheidigen verfuchte. Ebenfo ift der Mangel 
an dramatifcher Lebendigfeit und fortichreitender Handlung zuzu— 
geben, ftatt deren die Situationen und das refleftirende Für und 
Wider der Disfuffion vorherrſchen. Bor Allen zeigt ſich endlich die 
dramatiſche Schwäche des Werks in der Kataftrophe, in der Löfung 
am Schluffe des Ganzen. Hier ift die Aeſthetik ſicher im Rechte, 
wenn fie geltend macht?), daß zwar der freie, flare, harmonifche 
Charakter des Nathan ganz eben fo wie der Charakter der Iphigenie 
in Goethes Dichtung ein pofitived Ende forderte, daß aber dennoch 
Leffing im Nathan nicht genug beadhtete, melden ſchweren Eonflift 
zroifchen dem Fanatismus des Chriſtenthums und der reinen Huma— 
nität er angelegt habe, und daß ebendeshalb der Schluß, den er der 
Handlung im Sinne des bürgerlihen Familienſchauſpiels gab, ein 
ungenügender war. „Der Patriarch, fährt der Aeſthetiker fort, 
mußte zum Aeußerſten fehreiten, der Tempfer in einem fpannenden 
Momente furchtbarer Gefahr ald Retter Nathans auftreten und du: 
durch feine Erhebung aus dem Dunfel des Borurtheild vollenden. 


’) Bifcher, Aeftpetit, IL. ©. 367. 
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Dann mochte diefes Drama immerhin glücklich ſchließen, mur nicht 
mit einer Erfennung, in welcher Liebende zu Geſchwiſtern werden 
müffen.* 

Man fann, tie gefagt, dies Alles zugeftehen, und den Tadlern 
die ‚ſchlechten Verſe‘“ obenein in, den Kauf geben. Aber troß 
alledem bleibt es nicht minder wahr, daß dies Werk, das der bes 
ſcheidne Dichter „den Sohn feines Alters“ nannte, „den die Polemik 
entbinden helfen“ '), in unſerer Literatur fo einzig in feiner Art 
dafteht, wie Goethes Fauſt, neben welchein ihn mit Recht der Ges 
ſchichtſchreiber unferer poetifchen Nationalliteratur, als dem eigene 
thũmlichſten und dentfchejten Werke, welches unfere Poefic geſchaffen, 
feinen Ehrenplatz angeriefen hat. Als dramatifch abgeſchloſſenes 
Kunſtwerk darf man es fogar noch über die Goethe ſche Dichtung 
fepen, ohne dadurch die Tiefe und Gewalt der Lehteren zu beeins 
trãchtigen. Was in Leſſings Schöpfung das Charafteriftiihe aus- 
macht: der Friede und die Verföhnung des mit Gott und jich ſelbſt 
in Einklang befindlichen Dentens und Fühlens, diefe Harmonie des 
Individuums nit Welt und Vorfehung, die ſich wie ein Regenbogen 
über das Univerfum fpannt, — das muß nothwendig an ergreifender 
pathologifcher Kraft hinter dem Gemälde der feidenvollen Xeiden- 
ſchaft, des unverföhnten Zweifels, der gänzlichen inneren Berfallen- 
heit des Subjekt zurüdftehen. Hier trägt es die Tragödie Fauft — 
denn eine Tragödie ift der Fauſt, troß des vom Dichter verfuchten 
pofitiven Abſchluſſes — über dem Scaufpiel Nathan davon, und 
die objeftive Schwäche offenbart ſich auch hier als die fubjeftive, die 
poetifhe Stärke. 

Richtiger aber und fruchtbarer ſcheint es, beide Werke ald eine 
gegenfeitige Ergänzung, als eine Ergänzung zur Darſtellung des 
deutfchen @eiftes in feiner Totalität zu fallen. Von diefer Seite 
betrachtet, bilden jie eine Erfdeinung, die ohne Gleichen dajteht 
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in der Literaturgeſchichte aller Zeiten und Völker. Wer nod einen 
Btveifel hegen könnte an der Erhabenheit der Aufgabe, welche ſich 
das Drama ala ſittlich erzichendes Bildungswmittel zu ftellen vermag, 
der muß ihn ſchwinden fehen bei der Betrachtung, was Leſſings 
Nathan feit mehr als einem halben Iahrhundert gemwirft hat, und 
fortwährend wirft. Wenn tie in dieſem Werke der Genius einer 
Nation von der Bühne herab Ewigkeitsworte redet, und in der 
Dichtung filberner Schale den Goldgehalt der tiefiten echt menſch⸗ 
lichen Wahrheiten den verſammelten Hörern darbeut, dann weiht 
er die unfcheinbaren Bretter zum heiligen Altare, dad Haus des 
fpielenden Genuſſes zum Tempel der ernſten Andacht des fühlen: 
den und denfenden Geiſtes. Und wenn des Dichters Schöpfung 
prophetiſch über die Kluft der Vergangenheit mitten in die Gegen: 
wart und ihre Kämpfe ſich Hineinftellt, und unfern Blid über alle 
Wirrniß der Leidenſchaft, über alle Wüftheit ſtürmiſchen Kampfes 
feſt und fiher zu dem unmandelbaren Polarſterne göttlich-menſch⸗ 
licher Vernunft und Liebe leitet, dann fühlen wir in befreiter Bruft 
aufs Neue mit unendlihem Entzüden die Ewigkeit wahrhaft gött: 
licher ſtets fich ermeuernder Offenbarung, fühlen wir die Hoffnung, 
den Glauben, die Zuverficht auf den Sieg des Geiftet, den Sieg 
des Lichte, den Sieg der Wahrheit und der Liche geftärft und ge: 
fräftigt. Ich rufe alle die zum Zeugniß auf, die jemals fo glüd: 
lich getvefen, mit geſammeltem Geifte den Eindrud in ſich aufzu: 
nehmen, den fie don ciner würdigen Darſtellung dieſes Werkes 
empfingen, wenn Leſſings Genius in diefem größten feiner Werfe 
fein Evangelium des Geiſtes der Licbe wie Lerchenjubel hoch über 
der [hrwülen Schwärze der Dunft: und Wetterwolken unferer Tage 
zu uns herniederflingen ließ; wenn die unfterblide Geftalt feine 
Nathan, von einem Seydelmann oder Theodor Döring verleiblicht, 
in der Geſchichte feiner Prüfung und die Tiefe eines gottergebnen 
Menfchenherzens oder in der Erzählung von den Ringen die bes 
fecligende Ausſicht auf eine Zufunft voll erhabenen Troftes erſchloß. 
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In der That! dies Werk und diefe Gefinnung jind ein Teſtament 
geworden, welches Lefjing der Menfchheit Hinterlaflen, und bei diejem 
Erbe wollen wir geihügt fein und uns, fo Gott will, felber ſchũtzen 
gegen jede Verfinſterungs- und Glaubenstyrannei. Nathans Ger 
finnung, zu der ſich Lefjing befannte, ift das Erbe von Taufenden 
und Abertaufenden geworden, und ewig friſch und jung, ewig neu 
und neues Leben erzeugend jteht auch das Werk, das aus ihr hervor⸗ 
gegangen, dor und da, ald wäre es nicht durch mehr ale zwei 
Menſchenalter von uns gefchieden, fteht es da, ein Aergerniß für die 
„Gorze* aller Zeiten, und cin Troſt und eine freudige Verheißung 
für alle Jünger des Leſſing ſchen Geijtes: 

Bill und erneuter Bahn entfepen, 

Scheint längft Begrabnes wieder nah: 


Getroft! und wimmelt's rings von „Gözen“ 
Für ewig iſt ihr Reffing da! 


„Wenn man jagen wird, daß cin Stüd von jo eigener Tendenz 
nicht reich) genug am eigener Schönheit jei, fo werde ich ſchweigen, 
aber mich nicht ſchämen. Ic bin mir eines Ziels bewußt, hinter 
dem man auch noch viel weiter mit allen Ehren bleiben fann.“ 
Mit dieſen jtolzbejcheidenen Worten erflärte ſich der Dichter des 
Nathan felbit über den dichterifhen Werth feines Wertes), Mir 
brauchen bier die alte Streitfrage nicht zu erneuern, ob und in wie 
weit Lefing ein Dichter war. Sein Nathan ift ein Dichterwerk 
doll unvergänglider Schönheit, ein Drama, defien Menſchen und 
Charaktere fo ausgeprägt vor uns jtehen, wie die Cchöpfungen der 
größten Dramatiker aller Zeiten. Die einzige Bigur des Nathan 
würde hinreichen, um ihm neben denjelben jeinen Plag anzuweifen. 
Leſſing fehritt in feiner dramatiſchen Dichterlaufbahn in ſiets auf 
fteigender Linie der Vollendung zu, und mar fein erſtes Stüd fein 
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ſchlechteſtes, fo ift fein letztes fein beſtes. Er ſelbſt hat das Vortviegen 
der Tendenz in demfelben nie geleugnet. Aber er durfte ſich fagen, 
daß er mit feinem Nathan ein Tendenzgedicht geſchaffen, wie die 
Welt bisher keins gejchen hatte, und ſchwerlich fobald wieder ſehen 
wird. Die Tiefe des Gehalte, in den er bier feine ganze Seele legt, 
das Bewußtſein, mit diefer Dichtung dem Geiftesdrange kommender 
Gefchlechter im Voraus den Ausdruck zu verleihen, erzeugten in ihn, 
als er den Rathan ſchuf, von felbft jenen Schwung der Begeijterung, 
den er fonft in feinem dichteriſchen Schaffen an ſich vermißte. Ieder 
begabte Menſch hat eine Seite ſeines Weſens, welche ihn zu dich: 
terifcher Produktion befähigt, jo wie man mohl zu fagen pflegt, dab 
jeder begabte Menfch zu irgend einer Beit feines Lebens Dichter fei. 
Gelingt es nun einem folhen, den gemäßejten Ausdrud und die 
entfprechendfte Form für dieſen dichterifhen Beſtandtheil feiner Na- 
tur im günftigften Momente für den richtigen Stoff zu finden, fo 
entjteht ein Kunftwert, dem von feinem Werthe durchaus nichts 
entzogen tird, daß es vielleicht das einzige des dichtenden Indivi— 
duums bleibt. So war es mit Leffing und feinem Nathan. Minna 
von Barnhelm und Emilia Galotti jind freilich ebenfalls mit fünjt- 
leriſcher Nothivendigfeit aus dem Geiſte des Dichters entſprungen; 
auch in ihnen fpiegelt fi das Leben und Intereffe der Zeit des 
Dichters in gewiſſen Grundverhältniffen. Aber die Seele des Pocten, 
der tieffte Gehalt ſeines Weſens geht in diefen Dichtungen nicht 
auf, und die Erregtheit der fchaffenden Kraft wird nicht zur 
feherifchen Begeifterung. Der künſtleriſche Verftand wiegt vor, das 
Herz tritt zurüd, und der Künftler fteht neben und über dem 
Kunftwerfe. 

Ganz anders im Nathan. Einſam gegenüber feiner Zeit, die 
ihn bald verfannte, bald verfeperte, richtet er ſich aus dem tiefften 
zernialmenden Lebensjcimerze über den Verluſt eines, fo eben erft 
mühſam erbauten Erdenglüdes, in diefer Schöpfung auf an dem 
Grundgedanken feined Lebens und Weſens, indem er ihn dichteriſch 
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zu geſtalten und zu verflären ſucht. In der Ferne entlegener Zeiten, 
in dein bedeutungsvollen Hintergrunde einer ungeheuren Weltbervegung, 
getvinnt cr den Boden für die Geftalten und Träger feiner Idee, 
und mit Marem Bewußtſein über alle Vortheile, melde ihm fein 
Schauplag bietet, weiß er diefelben zu benugen. Zum Erjtenmale 
verläßt er auch im der äußeren Darftellungsform den Bereich der 
Profa, auf dem er doch wie Keiner heimifch war. Das Gewicht 
des geiftigen Gehalte nicht minder wie der Charakter morgenlän- 
diſcher Erhabenheit führen ihn auf die allein gemäße metriſche Form, 
und während er diefelbe mut dieſem erften Verſuche für die ganze 
Folgezeit des höheren Drama's feftitellt, bewältigt er fie dergeitalt, 
daß von dem unübertrefflichen individuellen dramatifchen Leben feines 
profaifhen Dialogs Nichts verloren geht. Die Knappheit in dem 
Style der Minna, der Lakonismus der Emilia Galotti verſchwinden 
in dem volleren Strome, der aus des Dichters Herzen ſich ergieht, 
und laffen jene heitere Naivetät herbortreten, die Goethe am Nathan 
fo entzüdte. Aus dem unſcheinbaren Kern einer alten Boccaziſchen 
Babel entfaltet ex, wie Shaffpeare, die Iebendigfte Fülle plaftifh abe 
gerundeter Charaktere und eine wie ein Ring ſich abſchließende, die 
twunderbarjten Begebenheiten zu ſchöner Harınonie vereinigende Hands 
lung, gejtaltet er ein Kunftwverf, in welchen von der urjprünglicen 
Intention nichts unausgeſprochen bleibt, ein Werk, das wie die Glode 
des Dichters fein feierlich erhebendes Friedensgeläute hoch oben herab 
aus dem reinen Aether der Liebe und VBerföhnung der Menſchen 
durch die Welt ertönen laſſen wird, fo lange Menſchenzungen die 
Sprache reden, in welcher es gedichtet ward. 
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Leſſing hatte feine Vorrede zum Nathan mit den bedeutungs⸗ 
vollen Worten geſchloſſen: „Roc kenne ich feinen Ort in Teutich- 
land, wo das Stüd ſchon jetzt aufgeführt werden könnte. Aber 
Heil und Glüd dem, wo es zuerft aufgeführt wird!“ 

Noch find die „hundert Jahre“ Innge nicht verfloffen, nad 
welchen der große Mann im glücklichſten ale die Möglichkeit einer 
folhen Aufführung feines Werks annehmen zu dürfen glaubte, und 
ſchon lange ift wohl kaum eine deutſche Bühne, die ſich nicht immer 
und immer wieder mit biefem Juwel ſchmückte, giebt es feinen großen 
Mimen unferes Jahrhunderts, der nicht durch die Darftellung Nas 
thans einen ber fhönften Zweige zu dem Kranze feines Ruhmes zu 
fügen verfucht hätte! Auch hier zeigt ſich uns das Erhebende, wel⸗ 
ches in ber Auffaffung der geiftigen Vervegung im Großen und 
Ganzen für den hiſtoriſchen Betrachter liegt. Denn nur durd) eine 
folche fönnen wir den Troft ſchöpfen, den und die unerfreulihe Der 
tailanfhauung des Tagestreibens der Welt fo oft rauben möchte, den 
Troſt: daß Welt und Menfchheit auch auf ihren vielgewundenen 
Wegen unaufhaltſam vormärtöfchreiten. 

Leſſing erlebte es allerdings nicht, fein Werk auf der Schaubühne 
zu fehen. Selbft fein begeifterter Verehrer, der große Schröder, fonnte 
ſich troß der ergreifenden Wirkung, die eine von ihn beranftaltete 
Probevorleſung hervorbrachte, nicht zu dem Wagniß entihlieken, das 
don ihm böchlich bewunderte Werk einem zweifelhaften Bühnenerfolge 
vor einem Publikum preiszugeben, das ihin, zumal in Hamburg, wo 
ein Goeze noch immer ftarfen Anhang befaß, für den Gehalt defielben 
noch lange nicht reif erſchien ). So geſchah es, daß die Ehre des 


) Deorient, Geſchichte der deutſchen Schaufpieltunft, IT. 881. 
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eriten Verfuche, das Kunſtwerk dem Publifum auf der Bühne vor⸗ 
zuführen, einem Manne anheimfiel, der wohl Dreiftigfeit und guten 
Willen, aber keineswegs die den Erfolg fichernde künſtleriſche Kraft 
der Ausführung beſaß. Der befannte Schaufpieldireftor Döbbelin 
war es, der die letzten Lebensjahre des großen Friedrich benugte, um 
der Haupfftadt Preußens jenen Segen Leffings zuzuwenden. Am 
14. April 1783, zwei Jahre nach Leſſings Tode, erichien Nathan 
der Weife dort zuerft auf der Bühne. Aber das Werk des Dichters 
follte in Berlin eben fo wenig Glück haben, als der Dichter ſelbſt 
bei feinem Leben dort gehabt hatte. Döbbelin, der die Hauptrolle 
übernommen hatte, mar eimer folhen Aufgabe nicht von fern ge: 
wachſen, und ebenfowenig reichten die übrigen Kräfte feiner Truppe 
zu, deren Mitglieder, wie die damaligen deutſchen Schaufpieler 
überhaupt, ſich zwar in heftigen Leidenſchaften oder im Starkkomi⸗ 
ſchen noch fo leidlih zu gebahren mußten, aber überall, wo es wie 
hier „auf feines Raifonnement und gemäßigte Charaktere ankam, die 
vom eriten bis zum letzten Worte mit aller Feinheit ausgearbeitet 
tonren,* tie Leſſings Bruder, der den ſchlechten Erfolg ſchon Jahre 
lang vorausfah, ſich ausdrüdt, ſich als „ganz erbärmliche Helden“ 
erwiefen ). ine Anekdote harafterijirt dies Verhältniß fehr ſchla⸗ 
gend: „Wer fpielt den Nathan?“ fragte Engel, als ihm Döbbelin 
berfündete, daß er entfchloffen fei, dns Stück nächſtens aufzuführen. 
„Den Nathan? Nun, ich, ich felbft!“ rief der ſelbſtbewußte Schau— 
fpieldireftor. „Gut, aber wer fpielt den Weiſen?“ entgegnete ihm 
farfaftifh der Verfafler des „Philofophen für die Welt“, indem er 
damit zugleich das Schickſal der Aufführung vorherfagte. Das Stüd 
mußte, nachdem es dreimal hinter einander gegeben worden tar, bei 
Seite gelegt werden, und erft zwanzig Jahre fpäter wurde es in 
Berlin durch Iffland dauernd eingebürgert, nachdem Goethe und 


*) XII. 624. Ueber Döbbelins Spielweiſe, die ihn vöflig unfähig mochte, 
eine Rolle wie den Rathan zu fpielen, und über feine maßlofe Selbfioerblendung 
leſe man die Schilderung Ricolai’s in der Aumertung, XI. 456—457. 
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Schiller in Weimar (28. Nobbr. 1801) mit der von Schiller bear: 
beiteten Aufführung vorangegangen waren ). Diefelbe hat lange 
Zeit für die erfte Darſtellung des Stücks gegolten, obfhon außer 
Döbbelin auch der Schaufpieldireftor Seipp ſchon im Iahre 1785 
den Nathan, und zivar, was hiſtoriſch intereffant ift, zu Presburg in 
den öſterreichiſchen Erblanden auf die Bühne gebracht hatte. Es ift 
dies, wie Guhrauer bemerft, derjelbe Theaterdireftor, der im Ver— 
trauen auf das liberale Regiment Joſephs II. auch den Moliere'chen 
Tartüffe in Oeſterreich zuerft aufzuführen gewagt hatte 2). 

In unfern Tagen hat ſich das Unglaubliche begeben, daß Leffings 
Nathan in griechiſcher Weberfegung unter dem Titel „Der teile 
Jugendgreis“ von griehifchen Schaufpielern fogar in Konjtantinopel 
auf die Bühne gebradt worden if. Am 26. März 1842 ward das 
Stüd in der Ucherfegung eines Neugriehen Kaliourchos, der in 
Deutſchland feine Studien gemacht hatte, dort wiederholt aufgeführt. 
„Bei der erften Darftelung, fo lautet der Bericht), waren nur 
wenige Türfen, meift Polizeibenntte zugegen. Bei der Wiederholung 
des Stũcks am folgenden Tage war hingegen das türfiihe Publikum 
das überwiegende. Ihre Aufinerffamfeit und Spannung tar außer: 
ordentlich. Manchmal ſchienen fie zwar geneigt, den Freimuth Ra: 
hans vor dem Throne Saladind weniger großmüthig aufzunehmen, 
als diefer Sultan felbit; aber die Erzählung von den drei Ringen 
erregte einen beifpiellojen Enthuſiasnus, und am Schluffe derfelben 
brach ein Iubel aus, in den auch die ſchweigſamſten Moslemin be 
geiftert einftinmten.“ 

Bon einer Aufführung des Nathan auf den Bühnen auper 
deutſcher chriſtlicher Nationen ift dagegen, troß mehrfocher Ueber 
jeßungen des Stücks in Frankreich und England, nichts befannt 
geworden. Wohl aber empfing man daffelbe fofort nad dem Er 

1) Goethe, Werte 45. 8, 31. 119. 


2) Guhrauer, II. 2. 212. 
3) Rodnagel, Keffinge Dramen ıc ©. 295. 
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fcheinen in Oeſterreich mit einem Verbote. Auch Sachſen, Leſſings 
Vaterland, verdammte den Nathan zur Landesverweiſung, und der 
alte Gleim, welcher ſeinem Freunde dies meldete, fügt hinzu, daß 
auch anderorten fich ‚Urtheile der Dummheit und Bosheit“ gehörig 
breit machten '). 

In Goethes Nachlaſſe fanden ſich die Reime: 

„So mander Mißwillige ſchnüffelt und wittert 
Anm das don der Mufe verlieh'ne Gedicht, 

Sie haben Leffing das Ende verbittert, 
Mir follen ſie's nicht!" 

Diefe Verſe fprechen die Wahrheit aus in Bezug auf das 
Schickſal, welches die Herausgabe des Nathan dem Dichter bereitete. 
Deffentlich zwar ſchwiegen die Theologen, wie Leffing vorausgefagt 
hatte. Defto eifriger aber mußten jie ſich heimlich zu rühren, um 
ihn, mie Mendelsfohn ſich ausdrüdt, im Volke als einen Ungläu- 
bigen, einen Feind der chriſtlichen Religion dem allgemeinen Hafle 
preisgugehen. Bir dürfen es dem Beitgenoffen und nächſten Freunde 
Leffings ſchon glauben, wenn er berichtet, daß die Art und Weiſe, 
wie die Pfaffenzunft, „die alles breit ins Schlechte führende,“ den 
Nathan auszubeuten mußte, dem großen Manne fein Ende ſchwer 
verbittern half. Man braucht nur den Brief zu leſen, mit welchem 
fi einer von Leffinge wärmſten Werchrern, Campe in Braun 
ſchweig, darüber entſchuldigte, daß er es aus Furcht, mit dem Dich- 
ter im gleiche Verdammniß zu geraten, nicht geivagt habe, feine 
Begeifterung für den Nathan öffentlich auszufpreden, um Mendeld- 
fohns Schilderung der allgemeinen Stimmung gegen Yeffing richtig 
zu finden. Die Recenſion der Dichtung, welche Campe druden zu 
laſſen fich ſcheute, beftand nur in einer Verweifung auf die Worte 
des Buches der Weisheit 7, 22—23, welche im biblifhen Xerte 
alfo lauten: 


») XIII. 637. 
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„Denn es iſt in ihr der Geiſt der verſtändig iſt, heilig, 
einig, mannigfaltig, ſcharf, behend, beredt, rein, Mar, fanft, 
freundlich, ernſt, wohlthätig, leutſelig, feſt, gewiß, ſicher; ver: 
mag alles, ſiehet alles, und gehet durch alle Geifter, wie ver: 
ftändig, lauter, ſcharf jie find.“ — 

So anerfennend äußerten ſich privatim nur noch wenige andre 
Freunde, wie Mendelöfohn und Gleim. Im Ganzen aber enthalten 
die Briefe aus den Iahren 1779—1781 nur fehr ſpärliche Anden: 
tungen diefer Art, und ich habe nicht finden können, daß zu Lefjings 
Lebzeiten irgend eine Stimme des Beifalls ſich öffentlich hervorgeivagt 
hätte. Selbſt ein Herder hielt es gerathen, feine Vervunderung nur 
in Privatbriefen am vertraute Freunde zu äußern. Daß Lefing feine 
zweite Ausgabe feined Nathan erlebte, ift ſchon gemeldet; wohl aber 
erſchienen von dem gegen den Nathan gerichteten Schauſpiele des 
Hofpredigerd Pranger zu Meiningen !) in vier Iahren (1782—86) 
drei Auflagen, und ein alter ſchwachſinniger Mann, wie der Gott: 
ſchedianer Tralles, ein feiner Zeit vielgenannter Arzt in Breslau, 
durfte ungeahndet in einem zweibãndigen Buche ſich auf die albernite 
Art an der Dichtung des großen Mannes verfündigen, da diejer felbft 
8 ihm feines Alters wegen hingehen ließ, daß er den Verfaſſer des 
Nathan für einen Dann erflärte, der weder ein Chrift fei, noch richtig 
deutſch zu fehreiben verftche! 

Und mie begierig und dankbar fehlürfte er dod) jene Tropfen 
Beifalle, melde die wenigen ausharrenden Freunde, die Beinen 
„Gemeinden“ feiner Getreuen in Braunſchweig und Hamburg feiner 
„iept der Aufmunterung fo fehr bedürfenden Seele fpendeten!" Auf 
einen Brief von wenigen Zeifen, in welchem ſich Moſes Mendelsjohn 
für die vielen und zum Theil (!) jo herrlichen Lebenszeichen bedanfte, 
mit denen Leſſing feine Freunde befchenfe, ſchtieb er nach Verlauf 

!) uUeber ihm und über die Wirkung, welche in den erften adıtziger Iabren 


Lefftng Nathan auf die frebjamen Männer unter den Geiftlichen in Granten und 
Thüringen antübte, vergl, man E. pallebte, Leben und Werte Schillers. I. 267. 
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faft eines Jahres: „Ic kaue und fange noch an dem Briefchen, das 
mie Dr. Sließ von Ihnen mitbrachte. Und wahrlich, lieber Freund, 
ich braude fo ein Brieſchen von Zeit zu Zeit fehr näthig, wenn ich 
nicht ganz mißmuthig werden joll. Ic glaube nicht, daß Sie mich 
als einen Menſchen kennen, der nad) Lobe heißhungrig iſt. Aber die 
Kälte, mit der die Welt gewiſſen Leuten zu begegnen pflegt, daß fie 
ihr auch gar nichts recht machen, ift, wenn nicht tödtend, doch ers 
ftarrend. Daß Ihnen nicht Alles gefallen, was ich feit einiger Zeit 
gefchrieben, das wundert mich gar nicht. Ihnen hätte gar nichts ger 
fallen müffen, denn für Sie war nichts geſchtieben. Höchſtens hat 
Sie die Zurücerinnerung an unjere befferen Tage noch etwas bei 
diefer oder jener Stelle täuſchen können. Auch ich war damals ein 
geſundes ſchlankes Bäumchen, und bin jett ein fo fauler, knorrichter 
Stamm. Ad, lieber Freund, dieſe Scene iſt aus! — Gern möchte 
ih Sie freilich noch einmal ſprechen“ ). — Er hat ihm nicht mehr 
geſprochen. Acht Wochen fpäter hatte das gebrochene Herz des großen 
Dulders zu ſchlagen aufgehört. " 

Noch find wir indeffen bei dieſem befreionden Abſchluſſe in unferer 
Darftelung nicht angelangt. Wir haben ihn vielmehr noch durch zwei 
Jahre feines bis zum Ende thatenreichen Lebens zu begleiten. 

Bu den Erdihtungen, welche die gefhädigten Feinde Leſſings 
gegen ihn in Umlauf feßten, gehörte auch die in öffentlichen Blättern 
verbreitete Nachricht, daß die Amſterdamer Judenſchaft ihm für die 
Herausgabe der Fragmente ein Geſchenk von taufend Dufaten ge: 
macht habe Dem Goezeſſchen Kreife, von dem fehr wahrſcheinlich 
diefe Nachricht ausging, mar es darum zu thun, ihm mit derfelben 
als einen zweiten Judas Iſcharioth darzuftellen, und Leffing fand 
ſich veranlaßt, eine Zurücweilung dieſes Märdens durch feinen in 
Wien lebenden Stieffohn zu veröffentlichen 2). Aber auch ſonſt hatte 


') XIL. 550. 
2) X. 280-286. 
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er von der Beſchränktheit des zelotiſchen Lutherthums Beweiſe zu 
erfahren, die ihn in feinem leßten Briefe an Iacobi zu dem Auerufe 
bewegten: „Gott! der Nichtswürdigen! Sie jind es werth, daß fie 
vom Papfithum wieder unterdrüdt und Sklaven einer grauſamen 
Inquifition werden." Die Angriffe wegen der Fragniente dauerten 
fort. Noch während er am Schluffe feines Nathan arbeitete, traf 
ihn ein folder von einem Manne, auf deffen Beiſtimmung er um jo 
ficherer gerechnet hatte, ald grade diefer Mann derjenige unter den 
profeftantifhen Theologen jener Zeit war, der in feinen Schriften 
bisher ganz im Geifte des Fragmentiften gewirkt und die hiſtoriſch 
tritiſche Methode auf die Schriftauslegung und Dogmatik im Sinne 
der freien Forſchung angewendet hatte. Es war dies der Halle ſche 
Profeſſor der Theologie Johann Saloıno Semmler, der jept, erſchreckt 
durch die Macht einer Bewegung, welche er ſelbſt hervorgerufen 
hatte, nicht nur mit einem ausführlichen Werke gegen den Fragmen-⸗ 
tiften felbft hervortrat, fondern fogar ſich nicht emtblödete, in einem 
eigends dazu verfaßten ſathriſchen Anhange den Herausgeber der 
Bragınente ald einen Menſchen darzuftellen, der eigentlich in das 
Tollhaus gehöre. Lefjing war über die Gemeinheit diefed Angriffs 
fo erbittert, daß er fich mehrere Tage lang zu aller geiftigen Thätig- 
feit unfähig fühlte, und Gefahr lief, wie er an feine Freundin Elife 
Reimarus ſchrieb, „den ganzen Nathan darüber zu vergeflen ').* 
Zum Glück überwand er feinen gerechten Zorn, und entſchloß ſich 
erft nach Vollendung des Nathan der „inipertinenten Profeſſoren⸗ 
gans* die verdiente Büchtigung durch einen aus Bedlam datirten 
Brief angedeihen zu laffen, von dem uns leider nur der Anfang 
unter den Leſſing ſchen Fraginenten erhalten ift, der an Hamlets „die 
Belt ift ein Gefängniß" erinnert. „Ich bin, heißt es in demfelben, 
mit dem großen Tollhauſe, in welchem mir alle leben, zu wohl be: 
fannt, als daß es mich befonders befremden follte, wenn die Toll⸗ 


!) XII, 530., vergl. XIL. 528. 
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häusler der mehreren Zahl mid) gern in ein eigenes Tollhaus fperren 
möchten“ ). Die Nemejis blieb nicht aus, denn Semmler überlebte 
Leſſing lange genug, um unter dem berüchtigten Wöllnerſchen Regi— 
mente durch eigene Verfegerung zu büßen, was er gegen den großen 
Mann gefündigt hatte Was den weiteren Verlauf der von den 
Zionswãchtern gegen Leffing gerichteten Werfolgungen betrifft, die 
zulegt fogar Kaifer und Reich wiber ihn in Bervegung zu fegen ver⸗ 
fuchten, fo darf zur Ehre des Braunſchweigiſchen Herzogs nicht un 
erwähnt bleiben, daß er Lefjing zu fich kommen ließ, und ihn für 
einen ſolchen Fall feines Schutzes verſicherte. Hier aber zeigte ſich 
der Mannesmuth und Mannesitolz Leſſings in feiner ganzen Größe. 
Er erwiderte jene Verſicherung fürftlihen Gnadenfhuges durch die 
freimüthige Erfärung: daß er nur auf der Gerechtigkeit feiner Sache 
ftehen molle, und daß er den Herzog bitten müffe, ohne die geringfte 
Rückſicht auf ihn lediglich nad) feiner Pflicht als deutſcher Reichs⸗ 
ftand zu handeln! Und um diefelbe Zeit war es, wo er daß feier 
liche Gelöbniß niederſchrieb: „Ih muß ed nun ſchon vor aller Welt 
befennen, daß es wich noch feinen Augenblick gereut hat, die bez 
rufenen Fragmente herausgegeben zu haben, und daß ich nicht wohl 
einfehe, wie ein folder Augenblid noch kommen fönne, wenn id) 
anders bei gefunden Verftande bleibe.“ 
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Eches Kapitel. 
Lefings Stellung zu den Aufklärern. 

Immer einfanıer wurde ed in den leßten Jahren um ihn her, 
und fo allein und vereinfamt er ſich perfönlich in feiner Wolfen: 
bütteler Abgeſchiedenheit fühlte, fo allein und vereinfamt ftand er 
zuletzt feiner ganzen Zeit gegenüber, mit deren ſämmilichen Haupt: 
richtungen er allmälig in Widerſpruch gerathen war. 

Bon den Philofophen feiner Zeit trennte ihn fein Verhältniß 
zu Spinoza — ein Verhältniß, das felbft feinen nächſten Freunden 
ein unerftandened Geheimniß blieb, und deffen tieffter Gehalt ihnen 
wohl gar als Grille und Laune erſchien. Bar er doch der erfte, der 
in einer Zeit, wo die Philofophie jenes tiefiinnigen Denkers allen 
frommen Seelen ein Gräuel des Aergerniſſes und felbjt den Philo- 
fophen von Fach fo gut wie unbekannt war !), durch die Anerfennung 
derfelben den großen Umſchwung vorbereiten half, welcher ſich wenige 
Dezennien fpäter in der neueren deutſchen Philofophie vollziehen 
follte. Mit Spinoza verband er das Studium der Leibnig’fchen 
BVhilofophie, die er fogar in einem eigenen Werke darzuftellen unter: 
nahın 2), ein Plan, der, wie fo viele andere, durch die theologifchen 
Händel zurüdgedrängt wurde. 


1) Hegel, Geſch. der Philoſ. 3, 532. 
3) XI. 48-47. 
2a 
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Noch wunderbarer aber mar das Verhältniß, in melden der 
große Aufklärer des achtzehnten Iahrhunderts, der Mann, welcher 
die ganze humane und freie Bildung feiner Zeit in einem Brenn: 
punfte verſammelt zeigt, zu denjenigen gerieth, welche, weil fie ſich 
als die Aufklärer von Profeffion anfahen, Leſſing zu den ihrigen 
zählen zu dürfen geglaubt hatten. Aber fie hatten gar bald zu ge: 
wahren, daß Leffing in dem großen Kampfe, welchen die Fragmente 
herbeiführten, ftatt fie zu feinen Bundesgenoſſen zu machen, ſich viel- 
mehr gegen fie richtete, und die von ihnen angegriffene Orthodorie 
wiederholt in feinen Schug nahm. Sie erftaunten nicht wenig, als 
fie hören mußten, daß er, ftatt wie fie felbft, in dem alten Glaubens: 
foiteme ein Flidwerf von Stümpern und Halbphilofophen zu ers 
bliden, den Spieß umfehrte, und diefe Bezeichnung vielmehr auf 
dasjenige Religionsfyftem anmandte, welches die modernen Aufklärer 
und die neumodifchen Theologen an die Stelle der alten Orthodorie 
fegen zu wollen ſich anmaßten '). eine alten Berliner Freunde 
waren wie dom Donner gerührt, als fie diefe Verachtung ihrer neu: 
modifchen Vernunfttheologie und ihres Vernunftchriftenthume, „bei 
dem man, wie Leffing fpöttifch bemerkt, nicht abfehen könne, weder 
wo ihm die Vernunft, noch wo ihm das Chriſtenthum eigentlich 
fige* 2, aus dem Munde deffelben Mannes vernahmen, der ſoeben 
ſich anfchicte, mit ihren Gegnern, den Orthodoxen, einen Kampf auf 
Leben und Tod zu beginnen. 

Leſſing felbft hat ſich über feine Stelung zu ben beiden ent: 
gegengejepten Parteien wiederholt mit folder Klarheit ausgefprochen, 
daß es faft unbegreiflich ift, wie man über fein wahres Verhältniß 
zu beiden noch bis auf die neuefte Zeit bier und da Zweifel und 
Ungewißheit hegen mochte. Schon 1774 hatte er an feinen Bruder, 
der an feinem Verhalten irre zu werben begann, jenen berühmten 


') XIL. 409 fi. 
2) IX. 22l. 
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Brief gejehrieben, der fo oft angeführt und fo oft falſch veritanden, 
doch den wahren Grund feiner Abneigung, ja Verachtung gegen die 
Halbheit der theologifhen Aufklärerei deutlich ausſpricht. „Ich follte 
es, fchreibt er, der Welt mißgönnen, daß man jie mehr aufzullären 
ſuche? Ich jollte e8 nicht von Herzen wünfden, daß ein jeder über 
die Religion vernünftig denfen möge? Ich würde mich verabſcheuen, 
wenn ich felbft bei meinen Subdeleien einen andern Zweck hätte, ale 
jene großen Abfichten befördern zu helfen.“ Nur feine eigene Art, 
wie er diefes thun zu müffen glaube, folle man ihm laflen, da jic fo 
einfach fei. Nicht das unreine Waſſer, welches längft nicht mehr zu 
brauchen, wolle er beibehalten, er wolle es nur nicht eher weggegoſſen 
wiffen, als bis man abfehe, woher veinered zu nehmen. „Mit der 
Orthodoxie war man, Gottlob, fo ziemlich zu Rande; man hatte 
zwiſchen ihr und der Philofophie (hier hat Leſſing Leibnig im Sinne) 
eine Scheidervand gezogen, hinter welcher eine jede ihren Weg fort: 
gehen konnte, ohne die andere zu hindern. Aber was thut man nun? 
Dan reiht die Scheidewand nieder, und macht uns unter dem Vor— 
wande, ung zu vernünftigen Chriften zu maden, zu höchſt unver 
nünftigen Philofophen. — Meines Nachbars Haus droht mit dem 
Einſturz. Wenn es mein Nachbar abtragen will, fo will ich ihm 
redlich helfen. Aber er will es nicht abtragen, fondern er will es mit 
gänzlihen Ruin meines Haufes flügen und unterbauen. Das joll er 
bleiben laffen, oder ich werde mich feines einftürzenden Hauſes fo 
annehmen wie meines eigenen.“ Das unreine unbrauchbate Waſſer, 
das den Ginfturg drohende Haus, deſſen einzige Reſtauration nur 
durch Abtragen möglich ift, find Bilder, die für ſich ſelbſt ſprechen. 
Aber dennoch zieht Leſſing diefe alte Orthodogie der neueren vor, 
weil, „mern einmal die Welt mit Unwahrheiten hingehalten werden 
fol, die alten gangbaren jedenfalls befier find als die neuen,“ und 
weil die alte Orthodogie wenigftend ein ehrlicher Feind der Vernunft 
fei, indem fie „mit dem gefunden Menjchenverjtande offenbar ftreite, 
während die neuere Theologie denfelben lieber beftechen möchte —“; 
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endlich weil er es vorziehe, „fi mit feinem offenbaren Feinde zu 
vertragen, um gegen den heimlichen deſto beffer auf der Hut fein zu 
fönnen.“ Im der That hatte er e8 an dem Verhalten der Haupt: 
fäufen des aufgeflärten Vernunftchriftenthume, an einem Semmler 
und Ierufalem, ebenfo wie an feinem alten Freunde Nicolai zu er- 
fahren, was der Spruh „Gott fhüße mid vor meinen Freunden, 
dor meinen Feinden will ih mich ſchon ſelber fhüßen*, zu bedeuten 
habe. Diefe Halbheitshelden, „welche die Vernunft erhoben, während 
fie fie einfehläferten, dieſe aufgeflärten Theologen, die die Gegner 
der Offenbarung ale Widerfacher des gefunden Menfchenveritander 
derfchrieen,“ fie verachtete Leſſing weit mehr noch als die altortho- 
doren Theologen, bei denen ihm menigiten® die Conſequenz Achtung 
einflößte '), und denen er deshalb eine ungeheuchelte Anerfennung 
zollte. Denn „nicht die Orthodogie, fondern eine gewiſſe binfende, 
fchielende, ſich felbft ungleiche Orthodorie fei ihın fo efel, fo wider 
ftrebend“, daß er ihrer Halbheit gegenüber fi noch eher mit den 
Sorze'u befreunden mochte. Die Philofophie, die fih in den Dienft 
der dogmatifchen Theologie begab, verglich er einmal mit dem Wilde 
des Herfules am Spinnroden der Omphale 2). 

Die Orthodogie freilich täufchte ſich nicht über den Werth diefer 
Anerfennung. Ihr Inftinft leitete ſie richtiger, ald die Aufflärer 
ihre gepriefene Klugheit. Sie fah ganz richtig, daß Leffing nur 
deshalb ihr Syftenm fo unparteiifch gelten ließ, weil er mit demſelben 
innerlich längft fertig war. Mochte er immerhin nachweiſen, daß 
die Wolf ſche Philofophie in einem Irrthume befangen fei, wenn fie 
den chriſtlichen Glauben beweiſen zu fönnen und bemeifen zu müflen 
vermeinte; mochte er immerhin ihre Sache zu führen fi den An- 
ſchein geben, wenn er die Unabhängigfeit der Religion von der Phir 
loſophie, des Glaubens von der Vernunft aufzeigte, und nachwies, 
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daß „aus menſchlichen Gründen glauben eigentlich nicht glauben 
heiße"; mochte er endlich, wie Leibnig, zu ihren Gunften den Be: 
weis führen, daß Doguien, wie das von der Vreieinigkeit oder don 
der Ewigkeit der Höllenftrafen unantaftbar und unwiderleglich gegen 
alle Anfäle der Sophifterei beftehen könnten, wenn fie fih nur in 
den Schranken eined Geheiumiſſes hielten, — die Orthodogen liefen 
ſich durch ſolche Künfte nicht wie die Aufklärer irre machen. Sie 
trauen ihrem Freunde nicht, felbft wenn er ſcheinbar in ihrem Sinne 
den göttlihen Urfprung der Schrift gegen den Einwand der Un: 
volltommenheit derjelben mit der Bemertung vertrat: diefer Ein- 
wand beiweife nichts, denn grade dieſe Unvollkommenheit könne ja 
eine von Gott gewollte zwedmäßig beabſichtigt jein, und in feinen 
Erziehungsplan der Menfchheit hineingehören. Sie waren klug 
genug zu werten, daß fie mit der Annahme einer ſolchen Verthei⸗ 
digung in eine Falle gingen, indem fie ſich von Leſſing feinen Ber 
griff der Erziehung des Menſchengeſchlechts und die Auffaflung der 
Offenbarung als eines Planes und Mittels zu folder Erziehung 
unterfdieben ließen. Sie waren zu argwöhniſch, um nicht zu wittern, 
daß Leſſing den alleinigen Grund und das alleinige Fundament 
ihrer Exiſtenz, die orthodoge Offenbarungstheorie, grade durch das⸗ 
jenige vernichtete, womit er fie zu unterbauen fehien, dadurch daß er 
eine ftetig fortſchreitende Offenbarung des göttlichen Geiftes, d. b. 
eine unendlich fortfcreitende Erfenntnib der Wahrheit an ihre Stelle 
ſetzte. Sie brauchten, um das eigentliche Verhältniß Lefiings zu 
ihrem dogmatifhen Syſtem zu erkennen, nicht erſt das berühinte 
Geſtändniß gelefen zu haben, welches Leſſing feinem vertrauteften 
Freunde über diefen Punkt gethan batte, als er an Mendelsfohn, 
den Lavater im feinem zudringlichen Bekehrungseiſer aufgejordert 
hatte, Chriſt zu werden, oder die Gründe auszujpreden, weshalb er 
es nicht möge, die denkwürdigen Worte jchrieb ): „Ich bitte Sie 
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wenn Sie darauf antworten, e® mit aller möglichen freiheit, mit 
allem nur erfinnlihen Nachdrude zu thun. Cie allein können umd 
dürfen in diefer Sache jo jchreiben, und find daher unendlich glüd= 
licher als andere ehrliche Leute, die den Umſturz des abſcheu— 
lichſten Gebäudes von Unjinn nicht anders als unter 
dem Bormande, ed nen zu unterbauen, befördern 
fönnen" 

Es ift und fein Geheimmiß mehr, ter die „anderen ehrlichen 
Leute" waren, deren Schichſſal Lefiing bier gegenüber der freien 
Stellung feines jüdiihen Freundes beklagt. Dieſe Worte werfen 
ein ſcharfes Schlagliht auf den inneriten Kern und die legte In- 
tention von Leſſings ganzer theologifcher Tätigkeit. Sie zeigen, 
wie ſehr feine alten Freunde, die Berliner Aufklärer, im Irrthum 
maren, wie jehr diefelben ihn mißverſtanden, wenn fie ihn des orthos 
dogen Gonfervatisinus bezüchtigten, und ihm vorwarfen, daß er 
mit feiner Schrift über die Leibnitz ſche Ewigkeit der Höllenftrafen 
den Orthodogen habe „ben Hof machen wollen“), Auch Spätere, 
wie Gervinus, haben hier einfeitig mur den Conſervatismus Leffings 
betont, wenn fie vorzugsweiſe feine Erklärung hervorhoben: „daß 
er das unreine Waffer nicht eher weggießen wolle, als bis er wiſſe, 
woher reineres nehmen.“ Sie überfahen, daß er in derielben Er⸗ 
tlãrung dieſes alte unreine Waffer als ein „längft nicht mehr brauch 
bares“ bezeichnete. Sie überjahen, daß er die einzig wahrhafte 
Reitauration des alten „den Einſturz drohenden Hauſes“ nicht im 
„Stüen und Unterbauen“ deffelben, fondern im gänzlichen Abtragen 
fand, und daß er ſich zwar fehr gern an dem legten, aber nicht an 
dem erfteren Werke betheiligen zu wollen erflärte. Sie überfahen 
mit einem Worte den gründlichen Radikalismus ded Mannes, mit 
welchem er den theologiſchen Anftlärern feiner und aller folgenden 
Zeit fo unendlich überlegen war, diejen Radikalismud, der das Recht 
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der freien Prüfung duch Nichte, aber auch durch gar Nichts ber 
ſchränkt, Feine Autorität irgend welcher Art als abfolut anerkannt 
wiſſen wollte, und der eben dadurch für alle Zeiten dafteht als der 
wahrhafte Heros der Aufflärung feines Jahrhunderte. 

Das Große aber an dieſem Radikalismus Leſſings mar die 
bervundernewürdige Mäfigung feiner Praxis. Dadurch fteht diefer 
große Neformer jo einzig da in der ganzen Kulturgefchichte der mo⸗ 
dernen Beit, daß er ſich ſelbſt mie zur Ueberftürzung hinreißen lieh, 
daß er feiner eigenen Mahnung: „Hüte Dich Du fähigeres Indivi- 
duum, der Du an dem letzten Blatte des Elementarbuches der 
Offenbarung ftampfeft und glüheit, Deine ſchwächeren Mitſchüler 
merken zu laffen, was Du zu fehn beginnſt,“ — felbft ſtets treu 
eingeden? verblieb; daß er niemals ſich auf das bloße Wegräumen 
beichränfte, fondern immer zugleich ein Pofitived an die Stelle des 
Aufgehobenen feßte, daß er, maßvoll in der Form, ſich affommodirend 
an die vorhandenen Begriffe, fie auflöfte, indem er fie zu unterbauen 
ſchien, und daß er „die Theologie himmliſchen Urfprungs,* die eigene 
Religion, auf die zwei einfachen Grundivahrheiten zurüdführte: die 
Religion liegt im Gefühl und offenbart ſich in der thätigen Licbe. 

Die Vermittelung aber zwifden Offenbarung und Vernunft 
fand er in einer ſchon den alten Kirchenvätern nicht fremden Idee, 
in der Idee von der Verwirflihung der Offenbarungswahrheiten 
durch ihre almälige Verwandlung in Wahrheiten der Vernunft auf 
dem Wege einer göttlichen Erziehung ded Menſchengeſchlechts. 
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Bmeites Kapitel, 
Bie Erziehung des Menfchengefdlechts. 


Die Schrift, welche diefen Titel führt, ift als das legte Wort 
anzufehen, welches Leſſing in der großen durch die Herausgabe ber 
NReimarus ſchen Fragmente angeregten Angelegenheit gejprochen bat. 
Mit ihr trat Leſſing, wie er ſelbſt ausſpricht, dem Syſteme des 
rationalen Deismus und feiner Anwendung auf die Kritik der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung direft entgegen, indem er das letzte Biel des 
Braguentiften gänzlich verrüdte ). 

Man hat in neuerer Zeit, geftügt auf den Umſtand, daß Lefjing 
fi) blos als Herausgeber derfelben nannte, fo wie auf eine miß- 
verftandene Aeußerung in einem Briefe an feinen Bruder?), die 
grade das Gegentheil außer Zweifel ſetzt, diefe Schrift Leſſing ab: 
fprechen zu müffen geglaubt. * Wir brauchen uns aber bei dieſer 
Streitfrage um fo weniger aufzuhalten, als diefelbe durch Guhrauer 
und Schwarz volftändig entfchieden, und Leſſings Autorfhaft bie 
zur unumftößlichen Evidenz erwiefen worden ift?). 

Der Kerngehalt diefer Schrift, die ınan wohl das religiöfe Tefta- 
ment des großen Mannes genannt bat, finden wir gleich in der 
Vorrede auögefproden, welche dasjenige, was in der Abhandlung 
ſelbſt nur auf die geſchichtliche Entwidlung des Judenthums und 
des Chriſtenthums und ihre Offenbarungen beſchränkt ift, über das 
ganze Menfchengefhlecht mit den Worten ausdehnt: „Warum mollen 
wir in allen pojitiven Religionen nicht lieber weiter nichts ale den 
Gang erbliden, nach welchem ſich der menſchliche Verſtand jedes 
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Orts einzig und allein entwideln könne und entwickeln ſolle, als 
über eine derfelben entweder lächeln oder zürnen? Dieſen unferen 
Hohn, diefen umferen Unwillen verdiente in der beften Melt nichts, 
und nur die Meligionen follten ihn verdienen? Gott hätte feine 
Hand bei Allen im Spiele, nur bei unferen Irethümern nicht?“ 

Das ift der „Fingerzeig,“ den Leffing bon feiner einfamen 
Höhe und ihrer „umermeßlichen Ausficht auf eine ferne, die ein 
fanftes Abendroth feinen Blide weder ganz verhüllte noch ganz 
entdedte,* feiner Zeit und der Menſchheit mitbrachte, „ohne zu ver 
langen, daß die Ausficht die ihn entzüdte, auch jedes andere Auge 
entzüden mũſſe,“ ja ohne aud nur „irgend einen eilfertigen WBan- 
derer, der nur das Rachtlager bald zu erreihen wünfcht, von feinem 
Pfade ab⸗ und zu ſich hinaufrufen zu mollen! ') 

Die Veranlaffung zu diefer Schrift nahm Leffing aus dem 
Reimarusfhen Werke, an deſſen viertes Fragment er anfnüpft. 
In denfelben hatte Reimarus den Saß ausgeführt: das alte Teita- 
ment fönne ſchon darum nicht für göttliche Offenbarung gelten, 
weil ihm die Lehre von der Unfterblichfeit mangle. Leſſing giebt 
die ald Grund angeführte Thatfache zu, aber er leugnet ihre Ber 
weiskraft, indem er zeigt, daß die theologiſche Auffaffung der Offen« 
barung, welche auch der Fragmentiſt noch theilte, eine unrichtige fei. 
Nach diefer Auffaffung war und ift die Offenbarung etwas Feftes, 
für alle Zeiten und Verhältniſſe Abgeſchloſſenes und Vollendetes, 
dem nichts ab: und nichts zuzuthun ift. Leſſing zeigt, daß ſie viel⸗ 
mehr ein Flüffiged, ewig Werdendes, eine unendliche Entwidlung, 
daß fie mit einem Worte nichts anders fei, als die Erziehungs: 
methode der Menſchheit. „Was die Erziehung bei dem einzelnen 
Menſchen, das ift die Offenbarung bei dem ganzen Menfchenges 
ſchlechte. Erziehung ift Offenbarung die dem Einzelmenſchen gefchieht: 
Dffenbarung ift Erziehung die dem Menfchengefchlechte geſchehen ift 
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und noch gefchieht.* Die hundert Paragraphen der Leſſing ſchen 
Schrift, an deren Spitze diefe beiden Säpe ftehen, find nichte als 
die Ausführung und Anwendung dieſes Gedankens auf die beiten 
geoffenbarten Religionen, deren Beglaubigungsfcriften, das alte wie 
das neue Teſtament, als Elementarbücher diefer almäligen Erziehung 
und Bildung gefaßt werden. Inden ji Pefing auf die Eeite 
der dom Praginentiften angegriffenen Offenbarung des Judenthunis 
und des alten Teſtaments ftelt, vollzieht er gerade durd die Art 
und Weile, wie er diefelbe zu unterbauen fucht, den Vernichtunge- 
prozeß des orthobogen Offenbarungsbegriffs fo vollftändig wie es nie 
bisher gefchehen war. 

Der Gedantengang diefer kaum zwanzig Seiten füllenden und 
doch fo grandiofen Philofophie der Religion und Weltgeſchichte if 
folgender. Wie die Erziehung dem Einzelmenſchen nichts giebt, 
was er nicht aus ſich felbit haben könnte, fondern ihm dies nur 
geſchwinder und leichter giebt: aljo giebt aud die Offenbarung dem 
Menſchengeſchlechte nichts, worauf die menſchliche Vernunft, ſich 
ſelbſt ũberlaſſen, nicht auch gekonunen wäre, ſondern fie gab und 
giebt ihm die wichtigſten dieſer Dinge nur früher. Dies wird zu⸗ 
nãchſt an der Geſchichte des jũdiſchen Volks nachgewieſen ($ I—52.) 
Es wird gezeigt, wie roh und unvollkommen bei diefem von Gott 
auserwählten Volke anfangs felbft der Begriff des einigen Gottes, 
und wie nothivendig es war, für bie Erziehung deffelben in feiner 
Kindheit die allein diefem Alter enifprechenden Erziehungsmittel der 
unmittelbaren finnlihen Strafen und Belohnungen anjumenden 
und das Elementarbuch feines Unterrichts fo einzurichten, daß es 
alle guten Eigenfhaften eines Elementarbuchs für ein kindiſches 
Volt im ſich vereinigte. Dazu gehört vornehmlich, daß es feine 
Lehre enthalte, melde die Faſſungskraft des Kindes überſteigt 
Eine ſolche würde aber die Lehre von der Unſterblichkeit für das 
jüdifhe Volk auf feinem damaligen Standpunkte der Kindheit 
geweſen fein. Aber das Kind wird Knabe, wird Jüngling, das 
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Elementarbuch wird erjchöpft, und „es wird ſchädlich, das demſelben 
entwachſende Kind länger als die Meinung geweſen dabei. zu vers 
toeilen. Denn um dieſes auf eine nur einigermaßen nügliche Art 
thun zu können, muß man mehr hineinlegen als darin liegt, mehr 
hineintragen als es faffen fann. Man muß der Anfpielungen und 
Bingerzeige zu viele ſuchen und wachen, die Allegorien zu genau 
ausfhütteln, die Beiſpiele zu umftändlich deuten, die Worte zu ſtark 
preffen. Das giebt dem Kinde einen Meinlichen, fchiefen, fpipfindigen 
VBerftand, das macht es geheimnißreich, abergläubifch, voll Verachtung 
gegen das Faßliche und Leichte; — die“ nehmliche Weife wie die 
Rabbiner ihre heiligen Bücher behandelten! der nehmliche Charakter, 
den fie dem Geiſte ihres Volkes dadurch ertheilten! Ein befferer 
Pãdagog mußte kommen und das erſchöpfte Lehrbuch dem Kinde 
aus den Händen reißen. — Chriftus kam.“ 

Wieder ift es die Lehre don der Unfterblichfeit, welche Leffing 
bier bei ber Entwidelung der Bedeutung diefer ziveiten auf die 
Weitererziehung der Menfchheit in ihrem Knaben und Jünglings⸗ 
alter gerichteten Offenbarung in den Vordergrund ftellt. Chriftus 
ward der erfte zuberläfjige und praftifche Lehrer der Unfterblichteit 
der Seele. Er lehrte die Menſchen zuerit, nicht nur ihre äußeren 
Handlungen nad diefen Glauben einrichten, fondern aud) die innere 
Reinigfeit des Herzens auf diefe Ausſicht eines andern Lebens be 
ziehen. Wenn die Jünger Chrifti, die Zortpflanzer diefer einen 
großen Lehre, fpäter diefelbe in dem von ihnen der Menſchheit ger 
gebenen zweiten befferen Elementarbuche noch mit anderen Lehren 
berfepten, deren Wahrheit weniger einleuchtend, deren Nupen weniger 
erhebli mar, fo haben fie dadurch der Sache der Menfchheit- 
erziehung nicht nur nicht geſchadet, fondern derfelben vielinehr weſent⸗ 
lich genügt, indem fie der menſchlichen Vernunft einen neuen 
Richtungẽſtoß gaben. Hier folgt fobann die begeifterte Hervorhebung 
diefer Wirffamteit des neuen Elementarbuches für die Förderung 
der Menfhheitsbildung (55 64— 67). Die Unerfennung der 
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Rothwendigkeit, dab dies neue Elementarbuch, wenigſtens eine Zeit 
lang von jedem Volke für das Non plus ultra feiner Erkenntnifſe 
angefehen werden mußte, und die warnende Mahnung ($ 68.) an 
die Gegenwart und an diejenigen ihrer „fähigeren Individuen,“ die 
an dem letzten Blatte dieſes Elenentarbuches ftampfen und glühen: 
nicht vorzeitig die [hmächeren Mitſchũler an demelben irre zu machen, 
fondern, abmwartend bis fie nach find, lieber noch eimmal ſelbſt zu 
demfelben zurüdzufehren, und zu unterfuchen, ob nicht vielleicht im 
fo manchen feiner ſcheinbaren Bernunftroidrigfeiten ein tieferer Gehalt 
berborgen liege?* " 

Wir übergehen die Erörterungen über die Dogmen vom der 
Dreieinigkeit, von der Erbfünde, von der Genugthuung ded Sohnes, 
melde Leffing (58 72—75.) beifpielsweife in diefem Sinne be 
trachtet und in ihrem fpelulativen Gehalte aufzeigt, un bei dem 
Sage wieder anzufnüpfen, den Leſſing felbft aus dieſer Erörterung 
gewinnt, bei dem Sage: ‚daß die Ausbildung geoffenbarter 
Wahrheiten in Bernunftwahrheiten fhlehterdings noth— 
wendig ift, wenn dem menfhlihen Geſchlechte damit 
geholfen fein folL* „Es iſt nicht wahr, daß Spekulationen 
über diefe Dinge jemals Unheil geftiftet, und der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft nachtheilig geworden. Nicht den Spekulationen: dem Un- 
finn, der Tyrannei diefen Spekulationen zu fteuern, Menſchen 
die ihre eigenen Gedanken hatten nicht dieſe eigenen zu gönnen, 
ift diefer Vorwurf zu machen. Vielmehr find dergleichen Spetu- 
lationen, — mögen fie doch im Einzelnen ausfallen wie fie wollen 
— unftreitig die ſchickklichen Uebungen des menſchlichen Ber- 
ftandes überhaupt, fo lange das menſchliche Herz überhaupt, höch- 
ſtens nur vermögend ift, die Tugend wegen ihrer ewigen glüd- 
feligen Folgen zu lieben. Denn bei diefer Eigennügigfeit des 
menſchlichen Herzens, aud den Verſtand nur allein an dem üben 
tollen, was unfere förperlihen Bedürfniſſe betrifft, würde ihn mehr 
ftumpfen als wetzen beißen. Er mil ſchlechterdings an geijtigen 
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Gegenftänden geübt fein, wenn er zu feiner völligen Aufklärung 
gelangen und diejenige Reinigkeit des Herzens berborbringen foll, 
die uns fähig macht die Tugend um ihrer felbft willen 
zu lieben* — 

Höre es, du Zeitalter des materiellen Nupens, das nur Dies 
jenigen Spefulationen preifet und anerkennt, welche auf förperliche 
Bebürfniffe gerichtet find! Höre es, du Zeitalter, dein man zu fa 
gen gewagt Hat), daß alle die großen Denker der Menſchheit, 
welche den Verftand an rein geiftigen Dingen übten, und üben 
lehrten, tief unter diejenigen zu ſtellen feien, deren ganze Philofo- 
phie vor allem die Vermehrung des menſchlichen „Tomfortö* bes 
zwecktel — 

Aber weiter! „Sol, fo fragt Leffing, fol das menſchliche 
Geſchlecht auf diefe höcjfte Stufe der Aufklärung und Reinigfeit 
nie fommen? Nie? Nie? Laß mic diefe Läfterung nie denfen, 
Algütiger! — Die Erziehung hat ihr Biel: bei dem Geſchlechte 
nicht weniger ald bei den Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu 
Etwas erzogen. Die ſchmieichelnden Ausfichten, die man dem Jüng ⸗ 
fige eröffnet, die Ehre, der Wohlftand, die man ihm vorfpiegelt: 
was find fie mehr als Mittel, ihn zum Manne zu erziehen, der auch 
dann, wenn biefe Ausfichten der Ehre und des Wohlftandes meg- 
fallen, feine Pflicht zu thun vermögend fei. Darauf zwedte die 
menſchliche Erziehung ab: und die göttliche reichte dahin nicht? 
Bas der Kunft mit dem Einzelnen gelingt, follte der Natur nicht 
aud mit dem Ganzen gelingen?* Leffing nennt einen ſolchen Zweifel 
Käfterung. „Nein!“ ruft er aus, — und hier erreicht fein Auss 
druck die Erhabenheit ſeheriſcher Begeifterung, deren Blid von den 
Refultaten der vergangenen auf die Erfolge kommender Jahr⸗ 
taufende fi) hinüber wendet — „nein! fie wird fommen, fie wird 
gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, da der Menſch, je über- 
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zeugter fein Verſtand einer befferen Zukunft ſich fühlet, vom dieſer 
Bufunft gleichwohl Bewegungsgründe zu feinem Handeln zu erbor: 
gen nicht nötig haben wird; da er das Gute thun wird, weil cs 
das Gute if, nicht weil willkürliche Belohnungen darauf gejegt 
find, die feinen flatterhaften Blick ehedem blos heften und ftärfen 
follten, die inneren befferen Belohnungen deffelben zu erkennen. Sie 
twird gewiß kommen die Zeit eined neuen ewigen Evangeliums, 
die und felbft in den Elementarbüdern des neuen Bundes verſprochen 
wird." — 

Bleiben wir hier kurz dor dem Schluſſe der Leſſing ſchen Schrift 
einen Augenblick ftehen, und jehen wir zu, welches eigentlich der 
Srundgedanfe war, den Leſſing in derfelben auszuſprechen beabjid: 
tigte. Es ift ſchwer begreiflih, wie man darüber einen Augenblid 
im Zweifel fein, wie man ſich ftreiten mochte: ob er unter feinem 
neuen Evangelium wirklich eine neue Religion und Offenbarung 
verftanden babe, durch welche die dyriftlihe eben fo antiquirt wer⸗ 
den müfle, wie das alte Teſtament durch das neue; oder ob er fid 
darunter nur eine höhere immere Entwicklung des Chriftenthums 
gedacht habe? Die, melde fo fragten, haben den Wald vor Bäu- 
men nicht gefehen. Sie haben nicht gefehen, daß Leffing den Inhalt 
des neuen ewigen Evangeliums in den zuiegt von und angeführten 
Worten !) mit voller Klarheit ausgeſprochen hat. Sie haben nicht 
geſehen, daß Leffing, dem das Handeln ald höchfte Aufgabe des 
Menſchen erſchien, und dem die ganze Religion in den Teſtamente 
Johannis, in der Ausübung der felbftlofen merkthätigen Liebe auf 
ging, Leffing, der felbjt einem Goeze gegenüber feine ſichere Zuver- 
ficht auf „ein Chriftentfum, wie Chriftus jelbft es jegt lehren 
twürbe" 2), nicht zurüdhielt: den Kern dieſes neuen Ebangeliume 
einzig und allein in jene Iepte ethiſche Steigerung und Reinigung, 
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in jene böchfte jittlihe „Aufklärung der Menfchheit‘ gefet hat, 
melde ihm als die Vollendungeftufe defien erſchien, was er die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts nannte. Ale Erziehung hat ihr 
Biel, und dies Biel der Menfhheiterziehung iſt für 
Leffing die Freiheit, die Ausbildung und Verwandlung ge 
offenbarter Wahrheiten in Vernunfttvahrheiten, „die ſchlechterdings 
nothwendig ift, wenn dem menſchlichen Geſchlechte damit geholjen 
fein foll;* die Freiheit, die den Menſchen ganz und gar auf jid) 
felbft, auf feine Vernunft ftellt, und die in der von allen äußern 
Geboten und Sagungen wie von allen felbftifhen Nüdjichten los: 
gelöften Nothwendigkeit bejteht: das Gute allein um des Guten 
willen zu thun. Dies ift das neue Evangelium, das, mie 
Leſſing jagt, mande Schwärmer früherer Zeit geahnet, die nur darin 
gefehlt, daß fie die Erfüllung deffelben nicht erwarten konnten und 
in der kurzen Zeitjpanne des eignen Lebens bewerkftelligen zu können 
glaubten, „wozu ſich die Natur Iahrtaufende Zeit nimmit.“ „Die 
Ratur,* jagt Leſſing; aber unmittelbar darauf fept er, getreu feiner 
Methode, immer nur mit allgemein geltenden Begriffen zu operiten, 
ftatt der Natur der Dinge „die ewige Vorſehung,“ in der herrlichen 
Apoftrophe, die er aus der Tiefe feines frommen Herzens an diejelbe 
richtet: „Sch Deinen unmerklichen Schritt, ewige Vorjehung! Nur 
laß mich diefer Unmerklichteit wegen an Dir nicht verzweifeln, wenn 
felbft Deine Schritte mir feinen follten zurüdzugehen. Es ift 
nicht wahr, daß die fürzefte Linie immer die grade iſt. Du haſt 
auf Deinem ewigen Wege fo viel mitzunehmen! fo viel Seitenfchritte 
zu thun!“ — 

Nicht ohne Abſicht hat Lefjing die Unfterblichfeitslehre zum ” 
Ansgangspunkte diefer Schrift genommen. Freilich war, cs ein Irr- 
thum, wenn Guhrauer in der Idee der Seelenwanderung, die 
Leffing am Schluſſe derfelben hinwirft, den fpekulativen Schlüſſel 
des Ganzen gefunden zu haben glaubte. Vielmehr muß es aus: 
geſprochen werden, daß Leſſing nicht nur jelbjt über die ganze Un- 
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fterblichfeitefenge völlig hinaus tar, fondern daß ihm die chriftliche 
Unfterblichkeitslehre, wit ihrem durch Lohn und Strafe mit dem 
Dieſſeits im engfter Verbindung ftehenden Jenſeits, als eine Lehre 
galt, welcher er nur auf einer gewiſſen Stufe der Menfchheites 
entwicllung eine pädagogifche Berechtigung einräumte, und die er nur 
einer noch niedrigen Stufe gegenüber als etwas Höheres anjah, 
mährend er für einen weiter fortgefchrittenen Bildungszuftand Dies 
felbe vielmehr als ein Hemmnip auf der Bahn zum Ziele der Boll- 
endung völlig befeitigt twiffen wollte. Gegenüber der Rohheit, welche 
nur nod allein durch gegenwärtige Belohnung oder Beftrafung 
feines Thuns beftimmt werden kann, — das ift der Sinn von 
Leſſings Meinung, — ift felbft diejenige Bildungsftufe, auf meldyer 
die Motive des Handelns in ein zufünftiges Jenſeits verlegt er- 
feinen, und das menſchliche Herz überhaupt höchſtens nur vers 
mögend ift, die Tugend wegen ihrer ewigen glüdfeligen Folgen zu 
lieben, ein großer und wichtiger Fortſchritt. Das ift in Bezug anf 
die Unfterblichfeitslehre das Verhältnip des Judenthums zum Chriften- 
thume, des alten zum neuen Teftamente. Aber diefer Fortſchritt iſt 
nicht der legte. Der neugervonnene Standpunkt muß vielmehr aufs 
gegeben und verlaffen werden, denn er ift immer noch ein Stand- 
punkt des Egoisinus, „der Eigennügigfeit des menschlichen Herzens.“ 
Die diefen Eigennuge ſchmeichelnde Vorftellung einer perfönlichen, 
bewußten ewigen Fortdauer in einem Auferftehungsjenfeits mit Lohn 
und Strafe muß aufgehoben werden, wenn der Menſch das Biel 
der Erziehung: die abfolut felbftloje Tugendliebe und Zugendübung 
erreichen fol, deren alleinige Scligfeit in dem Bewußtſein der Eins 
" heit des Menfchen mit dem abfoluten Urgrumde feines Weſens be= 
fteht. Daß dies gefchehen, daß die Menfchheit dies erhabne Ziel 
ihrer Entwicllung erreichen werde, das ift der befeligende Glaube 
Leſſings und aller Derer, die fi) die Seinen nennen. Für ſich felbft 
hatte er den großen Befreiungsprogeß bereits vollftändig vollzogen. 
Wie Goethe erfchien ihm das Sichbefünmern um ein künftiges 
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Leben als eine Thorheit. „Ueber die Bekünmerungen um ein fünf: 
tiges Leben verlieren Thoren das gegenwärtige,“ fagt er in dem bes 
rühnten Bruchſtũcke jenes Aufſatzes, in welchem er das Thema 
behandelt: „daß man die Menfchen eben fo von der Begierde ihr 
Schidjal in jenem Leben zu wiſſen abhalten follte, ald man ihnen 
abräth nach ihrem zukünftigen Schiefal in diefem Leben zu forſchen. 
Ia, die Lehre und ſichere Verheißung der Unfterblichfeit mit der jich 
die geoffenbarte Religion am meiften wiſſe, war, wie er in einen 
zweiten Fragmente erklärt, grade das, mas ihm dieſe geoffenbarte 
Religion am verdächtigiten mache '). Ihm erſchien diefelbe in dieſer 
Beziehung durchaus auf derfelben Stufe mit der Aftrologie „Was 
ram fann man,“ fragt er, „ein Fünftiges Leben nicht eben fo ruhig 
abwarten als einen fünftigen Tag? Diefer Grund wegen der Aftros 
logie ijt ein Grund gegen alle geoffenbarte Religion. Wenn es auch 
wahr wäre, daß es eine Kunft gäbe, dad Zufünftige zu wiſſen, fo 
folten wir diefe Kunjt lieber nicht lernen. Wenn es auch wahr 
märe, daß es eine Religion gäbe, die uns von jenem Leben ganz 
ungezweifeft unterrichtete, fo jollten wir lieber diefer Religion 
fein Gehör geben.“ 

Ich denfe dies ift deutlich. Wenn aber Leffing über die er— 
kannte Wahrheit einen Schleier warf, hinreichend das undorbereitete 
Auge vor ihrem blendenden Lichte zu fehügen, während dem vor⸗ 
bereiteten durch ſolche Umhüllung nichts verdedt ward, fo befolgte 
er damit nur jenes Verfahren eines weiſen Maafhaltens, das wir 
ihm bier wie überall bei feinem kühnſten Vorfchreiten antvenden 
fehen. Immer von dem Gegebenen und dem Bekannten ausgehend, 
die vorhandenen Vorftellungen und Begriffe benupend, um an fie 
neue Entwicklungen anzufnüpfen, iſt er ſtels eben fo konſervativ 
in der Form und im Ausdrud, als radifal in den letzten Bielen 
und Refultaten. Indem er der Unſterblichkeitslehre ihre hiſtoriſche 
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Stellung und Berechtigung anweiſt, führt cr ung über fie hinaus, 
wie er und binausführt über den orthodoren Offenbarungebegriff, den 
er aufhebt, indem er die ewige Gültigfeit der Offenbarung in eine 
zeitliche hiſtoriſche verwandelt. Und wenn er von der Unſterblich⸗ 
feitslehre und der wit ihr zufammenhängenden Lchre von Strafe 
und Belohnung in einem fünftigen Leben fih zu Anfange feiner 
Schrift nur die Möglichkeit der Annahme erlaubt, daß Beide 
nicht wahr fein; wenn er den Sa bon der ewigen Fortdauer der 
Gattung neben dem Untergange jedes Einzelmenfchen nur mit einem 
„bielleicht* einzuführen ſich erlaubt: ) fo zeigt er dafür durch die 
Wendung, welche er am Schluffe nimmt, fein eigenes Nerhältni zu 
jener Annahme und zu diefem „vieleicht“ im Marften Lichte, indem 
er für die orthodore Unſterblichkeitslehre feinerfeits die Idee einer 
Seelenwanderung fubftituirt. 

Wir müffen bei dieſer wunderbaren Hhpothefe einen Augenblid 
verteilen. Der Schlüffel zu derfelben liegt in dem Leſſing ſchen 
Fragmente, welches unter dem Titel „das Chriftenthum der Ber 
nunft* die Grundzüge feiner Philofophie der Theolgie enthält 2). 
Das Reſultat derfelben ift die Auffaffung der Welt als einer 
Schöpfung Gottes „deren Weſen eine unendliche Reihe ausmachen, 
in melcher jedes Glied alles Dasjenige enthält, was die untern lic 
der enthalten, und dazu noch etwas mehr, welches etwas mehr aber 
nie die letzte Grenze erreicht. In diefem Sinne ift die Unendlichkeit 
der Welt unwiderſprechlich“ Eben fo unwiderſprechlich ift deingemäß 
auch die Unendlichkeit der Enttvielung für das Einzelmefen. „Gott 
ſchafft nichts als einfache Wefen, und das Zuſammengeſetzte ift 
nichts als Folge feiner Schöpfung. Da jedes von diefen einfachen 
Weſen etwas hat, meldes die andern haben, und feines etwas 
haben kann, was die andern nicht haben, fo muß unter dieſen 
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einfachen Weſen eine Harmonie fein, aus welcher Harmonie Alles 
zu erflären iſt, was unter ihnen überhaupt, d. h. in der Welt vor: 
geht.“ Hier ift ed nun wo wir Leſſing, wie Guhrauer richtig ber 
merkt, das große Prinzip der neueren Naturbetradtung in feiner 
Univerfalität mit ahnendem Geifte vortwegnehmen und ihn mit fühner 
Hand die erhabene Idee von einer durch die ganze Natur gehenden 
Entwidlung ausiprechen fehen, deren Bejtätigung durch die Natur: 
forſchung er als unzweifelbar vorherfagt. „Bis hierher,“ ruft er 
aus, „wird einft ein glüdlicher Chrift das Gebiet der Naturlehre 
erftreden, doch erſt nach langen Jahrhunderten, wenn man alle Er: 
fheinungen der Natur wird ergründet haben, jo daß nichts mehr 
übrig ift, als fie auf ihre wahre Quelle zurüdzuführen!* ı) 

Dies Gejeß der Harmonie und der unendlichen Entwicklung in 
der Natur, begründet auf dem Verhältmiſſe Gottes zur Welt, des 
Schöpfers zur Schöpfung, auf der nad) dem Geſetze der Eontinuität 
geordneten unendlichen Reihe, führt Lefjing nun weiter aus in einem 
andern Fragmente, das mit jenem erften in engem Zuſannnenhange 
fteht2). „Die Seele,“ heißt es dort, „it ein einfaches Weſen, welches 
unendlicher Vorftellungen fähig ift. Aber jie iſt zugleih ein end» 
liches Wefen; fie erlangt folglich diefe unendlichen Vorſtellungen 
nur nad und mad) in einer unendlichen Folge der Zeit. Das 
Maaß und die Ordnung, in welcher fic ihre Vorjtellungen allmälig 
erlangt, find die Sinne. Aber diefe gegenwärtigen fünf Sinne der 
menſchlichen Seele find nicht das Maaß, mit welchen dieſelbe 
zuerjt Vorjtellungen zu haben angefangen hat, jind nicht das Erfte. 
Denn die Natur thut nie und nirgends einen Sprung, und darum 
wird auch die Seele alle untern Staffeln durchgegangen fein, ehe 
fie auf die gekommen, auf welcher jie ſich gegenwärtig befindet. — 
Die Sinne find Materie, denn jie beſtimmen die Grenzen der 
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Vorftellungen. Sobald die Seele Vorftellungen zu haben anfing, 
hatte fie einen Sinn, war fie folglich mit Materie verbunden, aber 
noch nicht fofort mit einem organifchen Körper; denn eim folder 
ift die Verbindung mehrerer Sinne. Jedes Stäubchen der Materie 
fann einer Seele zu einem Sinn dienen; das iſt: die ganze 
materielle Welt ift bis in ihre kleinſten Theile befeelt* 9). 
Auf der Stufenleiter der Entwidlung von den erften Urftoffen zu 
organifchen Wefen, als deren vollendetes gegenwärtig der Menſch 
erfheint, gelangt nun Leffing ganz folgerichtig zu den Reſultate, 
daß mit dem gegenwärtigen menfchlihen Organismus die Kombir 
nation der möglichen Sinne, obſchon diefelbe feine unendliche ift?), 
nicht erfhöpft fein fann, daß die menſchliche Seele alfo auf dem 
Wege, den fie in ihrer bisherigen Entwicklung zurüdlegen müſſen, 
noch nicht an das Biel dieſer Entwicklung angelangt ift, und fo 
kommt er schließlich zu der Annahıne, „daß meit mehrere Sinne 
möglich, welche die Seele ſchon alle einzeln, ſchon alle nad) ihren 
einfachen Verbindungen (d. h. jede zwei, jede drei, jede vier zufam- 
men) gehabt hat, ehe fie zu diefer jehigen Verbindung von fünf 
Sinnen gelangt if. Wie z. B. dem Lichte der Sinn des Geſichts 
entfpricht, fo Fönnen und werben gewiß 3. B. der eletrifchen oder 
magnetifchen Materie ebenfalls befondere Sinne entſprechen, durch 
welche wir es unmittelbar erfennen, ob ſich die Körper in dem 
Stande der Elektrizität oder in dem Stande des Magnetismus ber 
finden, welches wir jetzt nicht anders als aus angeftellten Per: 
ſuchen wiffen können; und es wird auf einmal und eine neue Belt, 
vol der herrlichiten Phänomene entftehen, von denen wir ums jept 
eben fo wenig einen Begriff machen können, als frühere Optiker fi 
von Licht und Farben machen Fonnten. 


?) Dieß erinnert an Heraflit mit deffen mdvra yuyav ebvar raten. Bergl. 
Kaffale Heraflit I. 275 fe — Ueber die Lehre vom der Wiederkehr. Laflale 
1. 186. ff. 
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Dies ift der Gang feines foftematifhen Denkens, auf melden 
Leffing, wie er felbft befennt, ſich zurüdgeleitet fah zu jenem Spfteme 
der Uranfänge philofophifher Spekulation, wie wir demfelben in der 
Lehre don der Präegiftenz der Seele und von der Metempſhchoſe, d. h. 
von dem Dafein der Seele vor ihrer Geburt und vor ihrer weiteren 
Wanderung durd) immer neue Exfheinungsformen bis zur allmäligen 
höchſten Reinigung und Vollendung, nicht nur bei Pythagoras und 
Plato, fondern fhon bei den Aeghptern, Caldäern und Perſern ber 
gegen. Und ſchon dieſer Umftand, ſetzt Leſſing Hinzu, müſſe als 
ein gutes Vorurtheil für fein Spitem gelten, denn die erfte und älteſte 
Meinung fei in fpefulativen Dingen immer die mahrfcheinlichfte, weil 
der gefunde Menſchenverſtand fofort darauf verfiel '). 

Aber nicht diefe philofophifche Begründung deifen, was er in 
der Erziehung des Menſchengeſchlechts nur noch als eine Hypotheſe 
bezeichnete, ift für uns das Wichtigſte. Ungleich wichtiger ift viel⸗ 
mehr das Verhältniß, in welchem Lefing durch die Annahme dieſer 
Hypothefe zu jener dogmatifhen Fundamentallehre des Chriſten⸗ 
hun erſcheint. Dies Verhaͤltniß ift ein durchaus radifales. So 
ſehr ift Leſſing über jener Zundamentallehre der zweiten Stufe der 
Menſchheitsentwickelung, tie fie dns Chriftenthum bildet, hinaus, 
daß er nur um den formalen Begriff der Unfterblichfeit zu retten, 
mit einer Hypotheſe fchließt, welche den Inhalt derjelben thatſächlich 
aufhebt, weil der Vertreter diefer Hypotheſe, die für ihm die einzig 
denkbar mögliche war, mit erhabener Refignation felbt den Gedanken 
einer perfönlich bewußten Wiedergeburt ablehnt. Hören mir fein 
Bekenntniß darüber am Schluſſe der Erziehung des Menſchenge— 
ſchlechts, das in der That fein „Ießte® Wort, aber auch zugleich in 
ganz befonderem Sinne fein lehted Wort heißen muf. Denn vun 
Sich Selbft ſpricht er im eigentlichiten Sinne des Worte, wenn er 
in jenen Schlußfägen ausruft: 
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„Warum Fönnte aud Ich nicht hier bereitd einmal alle die 
Schritte zu meiner Vervollkonnnnung gethan haben, welche 
blos zeitliche Beftrafungen und Belohnungen der Menfchen 
bringen onmen? Und warum nicht ein andermal alle die, 
tele zu thun uns die Ausfichten in ewige Belohnungen fo 
mächtig helfen?“ 

Niemand hat gefehen, daß mit diefen Worten Lefjing ſowohl 
die ſittliche Baſis des Judenthums ale die des Chriſtenthums be 
reits hinter ſich zu haben erflärt, ja daß cr die Ueberwindung beider 
Erziehungäftufen fogar in fein eignes früheres Daſein verlegt, und 
damit feinem frei gebornen Geifte ein Zeugniß ausftellt, das Keiner 
anfechten wird, der unferer Darftellung mit Berftändniß gefolgt ift. 
Die Kühnheit diefes Selbftberußtfeins ift groß; aber fie it nicht 
größer, als der Geift des Mannes felbft, der es in fi begte. Er, 
der große Befreier — er durfte ſich mit erhabenem Stolze einen 
Menſchen der Zukunft, einen Bürger der Zeiten nennen, die da fom- 
men werben, weil er fie felbft herbeiführen geholfen, und helfen wird, 
fo lange die Menfchheit diefer Hülfe bedürfen mag. Er felbft ift es, 
von dem das Wort feines Nathan gilt: „Der Mann fteht feinem 
Ruhm, fein Ruhm ift blos fein Schatten.* 

Die Art und Weife, wie Lefjing die große Frage zu löfen ver- 
ſuchte, war alfo, wie wir fahen, fein bloßer Einfall, feine willkürliche 
Hypotheſe, fondern die Komfequenz eines durchdachten Snftems. 
Die logifche Nothwendigkeit dieſer Konfequenz vernichtete in feinem 
erhabenen Geiſte jede Schredniß, welche für Andere das Aufgeben 
der individuellen bewußten Perfönlichfeit in einer foldhen Weife der 
Fortdauer mit fi bringt. „Sollte ich,“ ruft er aus, „darum nicht 
wiederkommen wollen, weil ich es vergeffen, daß ich ſchon da ger 
weſen? Wohl mir, daß ich das vergeffen! Vie Erinnerung 
meiner vorigen Zuftände würde mir nur einen ſchlechten Gebrauch 
der gegenwärtigen zu machen erlauben. Und mas ih auf jept 
vergeffen muß, habe ich denn das auf ewig vergeſſen? Oder weil 
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zu viel Beit für mich verloren gehen würde? — Verloren? — Und 
was habe ich denn zu verfäumen? Ift nicht die ganze Ewig— 
keit mein?“ 

Das ift diefelbe Freudigkeit erhabener Refignation, mit welcher 
auf einem andern Gebanfengebiete der Freifte der Freien, der feinem 
Nathan das „Kein Menſch muß wmüflen!“ in den Mund legte, 
und der e8 ausdrücklich ausgeſprochen hat, daß aller Fortſchritt der 
Menschheit weſentlich mit dom Subjecte und feiner Freiheit aus: 
gehe, — dennoch fein Bedenken trug, einer abftraften Freiheitslehre 
und ihrer Bufälligkeit, ihrem Indifferentismus gegenüber es aus— 
zufprehen: „daß ihm, wenn er die Wahl haben follte zwiſchen 
Zwang und Nothwendigkeit auf der einen, und einer kahlen Ver— 
mögenheit, unter den nämlichen Umſtänden bald jo bald anders zu 
Handeln” auf der andern Seite, die erfte unendlich willkommner fei 
als die zweite.“ Darauf bezieht ſich das große vielfach mißverftan- 
dene Wort: „Ich danke dem Schöpfer, daß ih muß, das 
Befte muß“ '), das einen Iacobi ſchwindeln machte, weil er die 
bedingende Vorausfeßung überfah, an welche Leffing feine Erklärung 
fnüpfte, und weil er, erfchredt von diefem Entiveder — Oder, fi 
eben fo wenig zu jener großartigen Refignation Lefiings, ale zu 
der Grfenntniß der Verföhnung jener Gegenfähe der Freiheit und 
Nothiwendigfeit erheben Fonnte, welche in dem Gedankenſyſteme des 
großen Mannes enthalten war, ja die das Fundament bildet für 
Leſſings ganze Idee feiner Erziehung des Menſchengeſchlechts.— 
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Keffings Ideen über Aationalität, Staat und bürgerliche Geſellſchaft. 





In die legten Lebensjahre Leſſings fällt endlich auch diejenige 
Schrift, welche wir fhon im vorigen Kapitel als eine Ergänzung 
der in der Erziehung des Menſcheugeſchlechts niedergelegten Ideen 
erwähnt haben. Es find dies die fünf Gefpräche über Freimaurerei, 
von denen die drei erften im Jahre 1778, die beiden lepten zwei 
Sahre jpäter, kurz vor Leffings Tode, mit der Vorrede eine Dritten 
erfchienen. 

Die Schrift mar bereit® im Jahre 1777 vollendet, in welchem 
Lefing das Manufeript feinem Freunde Mendelsſohn mittheilte, der 
in feinem Briefe vom 11. November ihm darüber fein Urtheil 
ſchrieb, und ihm kurze Beit darauf die Handſchrift zuſchickte ). 
Im October des folgenden Jahres waren die drei erften Gejpräche 
gebrudt, und Karl Leffing meldete, daß nad Mendelsfohns Aus— 
fage Stellen darin fehlten, welche Iener in der Handſchrift gelefen 
hatte2). Leſſing hatte Nüdfichten zu nehmen gehabt gegen ben 
Herzog von Braunſchweig, dem er ald dem Großmeifter aller deut: 
ſchen Freimaurerlogen die drei erſten Gefpräche mit einer Widinung 
von vier Zeilen zugefchrieben hatte, deren tiefe Ironie einem Karl 
Leſſing fo fehr entging, daß er feinem großen Bruder darüber als 
über eine unwũrdige Schmeichelei den Tert leſen zu müffen glaubte. 
Diefe Widmung lautete nämlich wie folgt: ‚„Auch ih war an der 
Quelle der Wahrheit und ſchöpfte. Wie tief ich gefchöpft habe, 
fann nur der beurtheilen, von dem ich die Erlaubniß erwarte, 
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noch tiefer zu fhöpfen — Das Volk lehzet fhon lange und 
vergehet vor Durft!* 

Er erhielt die erwartete Erlaubniß nicht. Der Liberalismus 
des Fürften, der ſich allenjalld auf dem theologifhen Gebiete in 
der Molle eines Beſchũhßers der freien Forſchung und Aufklärung 
gefallen mochte, zeigte ſich nicht ftihhaltig, als diefe Aufklärung 
Miene machte, fih einem Gebiete zuzuwenden, wo die großen por 
litiſchen und fozialen Fragen, wo die ragen über die letzten Gründe 
von Staat und bürgerlicher Gefelichaft und das Verhältniß des 
Menſchen zu Beiden, die damals die ganze geiftige Atınofphäre 
Europa’8 zu durchziehen begannen, zur Sprache zu kommen ſchienen. 
Die bedentungsvole Mahnung: „das Volk lechzet fhon lange, und 
vergehet vor Durft,* erfchredte den fpätern Heerführer der Eoalition 
gegen die revolutionaire Bewegung Frankreichs. Er beeilte ſich, 
Lefing das ausdrückliche Verſprechen abzunehmen, die weiteren Ge— 
fpräche ohne fein Vortwiflen weder abſchreiben noch druden zu laſſen, 
und Lefjing ließ ſich herbei ihn diefe Zuſage zu leiften i). Es ift 
daher eine durhaus unbegründete, gegen Leſſing felbft, der nie fein 
Bort brach, und gegen das eben fo ausdrüdliche Zeugniß Ricolai's 
ftreitende Annahme Guhrauers, daß Leffing felbft demungeachtet das 
vierte und fünfte Gefpräc unter der Maske eined Dritten veröffent- 
licht habe. Schon ein Blid auf die Vorrede genügt für Ieden, der 
Leſſings Styl und Sprache kennt, zu der Ueberzeugung, daß Leſſing 
diefe Vorrede eben fo wenig gefchrieben haben fann, als eine fo 
offenbare Verlegung des gegebenen Worts mit feinem Charakter vers 
einbar if. Wohl aber trug diefe Veröffentlichung dazu bei, Die ger 
heine Abneigung des Herzogs gegen Lefjing, die fih aud nad) 
deffen Tode noch in der Weife bewährte, wie er gegen Lefiings 
Hinterbliebenen handelte, zu fteigern. 

Ehe mir jedoch auf den fozialpolitiihen Ideengehalt dieſer 
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Geſpräãche näher eingehen, ift es nöthig, einen Blick auf Leſſings 
ganzes Verhalten und feine Stellung zur Politif und Rationalität 
feiner Zeit zu werfen '). 

Leſſings Jugend fiel in die Zeit unferer tiefiten politifhen 
Abgeftorbenheit. Die Leipziger Umiverfitätsbibliothef bewahrt den 
Briefwechſel, welchen der Hanptträger der deutſchen Kultur jener 
Zeit, Gottſched, dierunddreißig Jahre hindurdy mit der halben Welt 
geführt hat. Der Fleiß eines deutſchen Gelehrten hat diefen hand: 
ſchriftlichen Briefwechſel, der in zweiundzwanzig Folianten viertans 
ſend ſiebenhundert Briefe aus den Jahren 1722—1756 umfaßt, 
vom erften bis zum leßten durchgeleſen und — „es ijt unglaublich, 
aber es ift mahr,“ ruft der vortrefflihe Danzel aus, — in diejem 
bänderei—hen Briefwechſel kommen kaum ein oder zei Aeußerungen 
politiiher Art vor, obgleich Gottſched felbit feiner Zeit jogar einmal 
die Univerfität Leipzig auf dem Landtage vertrat, von dem aber darin 
nichts anders verlautet, als daß er Geld bewilligt habe z). Von 
Gottſcheds eigner politiſchet Anfiht Tann man fi einen Begriff 
machen, wenn man in feinen „Anfangsgründen der Weltweisheit* 
den einzigen Sap lieft: „da die Nothdurft ded ganzen Staates 
Niemand fo bekannt fein fann, wie dem Megenten, fo muß man es 
aud ihm überlaffen, wieviel jeder Bürger an Steuern geben joll.* 
Man fieht, daß der preußifde Erfinder des beſchränkten Unter: 
thanenverftandes in Gottſched einen literarifchen Ahnherrn feiner 
Theorie hatte! Indeſſen dachte jene Zeit doch nicht überall ganz jo 
knechtiſch niederträchtig, ald es nach jenen Satze des damaligen 
Leipziger Staatsphiloſophen den Anſchein haben möchte. Ein Kor: 
teipondent Gottſcheds, ein Dr. Priber aus Zittau, erlaubte ſich zu 
jenem Satze des deutſchen Stanterehtslehrers vom Jahre 1735 in 
aller Beſcheidenheit brieflih zu bemerken, daß der hochverehrte Mann 
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unter den Regenten doch wohl nur „ieife, mühfame und tugend⸗ 
hafte* verjtanden miffen wolle, „da fonft nicht ohne Grund zu be: 
forgen, als 06 dergleichen Säge der uffenbaren Gewalt und Skla— 
verei Thor und Thür öffnen fönnten.“ Derſelbe wackere ſächſiſche 
Magifter weiß auch ferner, daß es ein Recht der Unterthanen und 
Völfer gebe; daß es aber ein anderes fei, ein bloßes Recht 
haben, und ein anderes, ſolches Recht auch wider anderen 
Willen behaupten zu Fönnen,* eine Weisheit, deren Beſitz hun⸗ 
dert Iahre fpäter den Verfaffern der Frankfurter Grundrechte gute 
Dienfte gethan haben würde. Aber er wußte auch, wie er weiter an 
feinen verehrten Meifter Gottſched fehreibt: „daß allerdings ſich zu 
dieſem allen die englifche Preßfreiheit beffer ala unfere elende deutfche 
Cenſur fchidet, und bei uns ein Autor mehr cum vulgo (d. h. der 
Gewalt zu Munde) reden muß, zumal wenn er ſich erinnert, was 
jene Frau ihrem geiftlihen Eheherrn ins Ohr zurief: er folle fo 
fehreiben, daß er auch bei der Pfarre bleiben könne.“ 

In ſolche Zeit fiel Leſſings Iugend, fiel fein Mannesalter. 
Wir merden fpäter fehen, wie tief ihn die Kriecherei der deutſchen 
Schriftſteller vor den Machthabern grade in Beziehung auf den 
hier in Frage fommenden Gegenftand anefelte, und wie ihn mehr 
als einmal die Luft angewandelt zu haben jcheint, gegen dieſelbe 
öffentlich hervorzutreten; wie er zu diefem Behufe fogar eigne 
Studien über die alte deutſche Verfaffung machte, und ſich Kollef: 
taneen zu einer Schrift über die „deutſche Freiheit“ anlegte. So 
viel aber Teuchtet ein, daß eine ſolche Zeit micht im Stande war, 
irgend einem in ihr Lebenden dasjenige Nationalgefühl zu geben, 
welches zu einer energifchen Bethätigung deflelben auf dem poli- 
tifhen Gebiete erforderlich ift. Die Möglichfeit eines National: 
gefühle, mie es Engländer und Franzoſen befipen, beruht auf dem 
Grunde politiſcher Einheit, und Deutſchland mar in dreihundert 
und mehr Staaten gefpalten, die fi) zum Theil fogar feindlich 
gegenüber ftanden. Sie beruht in einem noch höheren Grade auf 
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einer Verfaſſung, melde berechtigte Staatsbürger anerfennt, und 
Deutſchland fannte nur rechtlofe Untertfanen und hörige Yente 
Sie beruht endlich auf Ehre, Macht und Hnabhängigfeit des Gan— 
zen; und Deutſchland als foldes war veradhtet und ohnmächtig nad 
Außen; und im Innern geknechtet von jeinen zahlreichen einheimis 
fen Dynaſten. Ja die eigenen Despoten verachteten das Bolt, 
das fie knechteten, feine Art, jeine Sprache, feine Sitte, feine Yits 
teratur. Fürſten, Höfe, Adel, Alles was fih zu den höhern Stän- 
den, zur Bildung rechnete, juchte ſich franzöfifhen Zuſchnitt zu ge 
ben. Selbft der lohale Goethe ſah ſich gedrungen, am Schlufle 
des Iahrhunderts, im Angeſichte der franzöſiſchen Revolution urıd 
ihres Wiederhalls in Deutſchland den deutichen Fürſten ſchadenftoh 
zuzurufen: — 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 
Run lallt alles Volt entzüt die Sprache der Franken, 
Zürnet, Mäctige, nicht! Was ihr verlangtet gejchieht! 

Der Gegenfap des Nationalftolzes ift die Verleugnung der 
eigenen Nationalität. Ift jener in feinem ausfchließenden Hoc: 
muthe beleidigend, fo ift dieſe in ihrer Selbſtwegwerfung nieder: 
trächtig. Gegen diefe Gefinnung feiner Zeit, die ſich in der eigenen 
Nationalität fhämte, empörte ſich ſchon das Herz des jugendlichen 
Leffing. Ihr gegenüber war diefer deutſcheſte unter Deutſchlande 

. großen Schriftſtellern national, wie er und meil er ein Charakter 
tar. Wenn er amgreifend gegen fremde Nationalität, wie gegen 
die franzöfifche, verfuhr, fo geihah es nicht aus beicränftem Na- 
tionalgefühle, fondern aus Zorn über die Schmach, in die er das 
Bolt, dein er angehörte, durch eigene Schuld verfunfen fah, aus 
Zorn darüber, daß es ſich wegwarf, daß es fremde „Eigenheiten“ 
nachãffte, ftatt feine felbfteignen „Eigenfhaften* zu fultiviren; aus 
Zorn endlidy darüber, daß die Götter, Die es in Leben, Kunft und 
Philoſophie verehrte, falſche Gößen waren. Der geſchworne Gegner 
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Voltaire’ neigte fein Haupt in Verehrung vor dem britiichen Genius 
Shatfpeare. 

Das bittere Gefühl, einem Wolfe anzugehören, das ſich felbft 
mißadhtete und wegwarf, ſprach er ſchon in feinem Iugenddranıa 
„die Juden“ aus, in melden der neunzehnjährige Lefjing den gros 
ben Bedienten Chriftoph zu dem Kammermädchen Lijette ironiſch 
fagen läßt: „Ich muß meine Schande geftehen: ich bin nur ein 
Deutſcher!“ 

Leſſings Franzoſenhaß — und man kann ſagen, er hat ſie als 
Nation fein Lebenlang nicht ausftehen können — hat viel Aehn- 
lichkeit mit dem Gefühle, das er im feiner reizenden Erzählung 
dom Korporal Zrinmm und dem franzöfifchen Bettler ') als Motiv 
‚für das „French dog!“ des erfteren benußte: er galt nicht dem 
Einzelnen, fondern dem Ganzen, nicht der Nationalität überhaupt, 
fondern ihrer Ausartung, ihrem beleidigenden Hochmuthe, und daß 
die eigene Nation vor diefem Hochmuthe im Staube kroch, fchürte 
feinen Haß nur um fo ſtärker. Im Uebrigen mußte er die guten 
Seiten der Franzoſen fehr wohl zu fehäßen, ja wir haben gefehen, 
daß er fie in ber eifrigen Wahrnehmung ihres nationalen Ruh: 
mes, in ihrem hiſtoriſchen Rationalgefühle, in ihrer verehrenden 
Hochſchãßzung der Größen ihrer Kunſt und Literatur den Deutfchen 
als Mufter aufftelte. Derſelbe Mann, der an Gleim fchrieb: „das 
Lob eines eifrigen Patrioten ift nach meiner Dentungsart das 
allerletzte, wonach ich geizen würde, des Patrioten nämlich, der 
mich vergeffen lehrte, daß ich Weltbürger fein follte,“ derſelbe 
Mann, welchet dem Sänger der preußiihen Grenadierlieder ges 
ftand, daß er überhaupt von der Baterlandsliebe nur den Begriff 
habe, daß fie „aufs Höchſte eine heroiſche Schwachheit fei*, die er 
gern entbehre; — eben derſelbe Mann mar der eifrigfte Patriot, 
der beivußtefte Vertreter und Erwecker jenes wahren Patriotismus, 
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und jenes wahrhaften Nationalgefühls, die auf Selbftahtung und 
Achtungsiwürdigfeit beruhen. Diefe in feinem Volfe zu erwecken 
und zu begründen, daran hat er fein ganzes Leben lang gearbeitet, 
und nicht fein Volf allein weiß, mit welchem Erfolge. Zu dieſem 
Zwecke verfhmähte er felbft die Waffe des bitterften Spottes, des 
fehneidendften Hohnes nicht, wo jie durch den Gegenitand feines 
Angriffs herausgefordert und berechtigt wurde, und fein Ricaut de 
la Marliniore in Minna von Barnhelm hat in diefer Hinficht tiejer 
ins Volk gegriffen und mehr gewirkt, als das ganze deutjch-thümelnde 
gelehrte Bardenweſen Klopſtocks und feiner Genoſſen. Es war das 
Erſtemal, dag auf einer deutjchen Bühne einem Franzoſen auf fein 
unverfchäntes Mademoiselle parle frangais? Mais sans doute, 
telle quo je la vois; la domande ötait bien impolie? zus 
gerufen, von einer gebildeten und vornehmen deutſchen Jungfrau zu> 
gerufen wurde: „In Frankreich würde ich es zu ſprechen fuchen, 
aber warum hier? Ic höre ja, daß Sie mic) verftehen!“ Leſſing 
ſchlug den franzöfiichen Windfat und meinte den deutſchen Ejel, 
der ihn trug. Selbft feine eriten dramatischen Verſuche entftanden 
ans dem Streben, jeine Nation aus der fllavifhen Abhängigkeit 
ihrer komiſchen Bühne vom fremden Wie zu befreien. Was herricht 
auf unfern gereinigten Theatern? fragt er in der Vorrede, die er 
feinen erjten Dramen voraufididte; ift es nicht lauter ausländifcher 
Big, der, jo oft wir ihn bewundern, eine Satire über den unfrigen 
macht?) Als ihm fein Freund Gleim furz vor der Schlacht von 
Roßbach meldet, daß er viele Franzoſen bei ich fehe, ſchreibt ihm 
Lefiing aus Leipzig einen eigenen Brief, in melden er es für noth— 
wendig hält, den Dichter Friedrichs des Großen, den Sänger der 
preußifchen Helbenthaten zu beſchwören, nur ja die deutſche Natio— 
nalität auf geiftigem Gebiete würdig gegen die hohmüthigen Fran— 
zofen zu vertreten. Er preift die letzteren glüdlid, dab ſie endlich 
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einmal Gelegenheit haben, mit einem vernünftigen Deutſchen in 
Deutſchland felbft zufammen zu fommen und ſich zu überzeugen, 
„daß es eben nicht unfere größten Geiſter find, die nach Paris Fonı- 
men.“ „Uber ich bitte Sie inftändigft,* fährt er fort, „zeigen 
Sie Sid ja als einen wahren Deutjhen!* Und nadden 
er ihm dazu die ausführlichften Anmeifungen, mit Beifpielen der 
Ausführung verfehen, an die Hand gegeben, fügt er ſchließlich Hinzu: 
„Selbft von Voltaire müffen Sie thun, als ob Sie weiter nichts als 
feine dummen Streihe und Betrügereien gehört hätten. Das foll 
wenigſtens meine Rolle fein, die ich mit jedem nicht ganz untiffenden 
Franzoſen fpielen will, der etwa nad) Leipzig kommen follte!* 

Diefe Leſſing ſche Nationalitätsbetonung war Rothwehr; Roth: 
wehr aber entſchuldigt nach Leſſing fogar Selbftlob, um wieviel 
mehr in diefem Zalle das Streben eines fräftigen Geiſtes, feinem 
Bolfe das verlorene Selbftgefühl, dad Gefühl der Selbſtachtung 
tiederzugeben. Bon diefem Gefihtöpunfte aus muß man Leſſings 
Verhalten gegen die Zranzofen betrachten, um es begreiflih zu 
finden, daß er bis am fein Lebensende die Abneigung gegen fie 
nicht los wurde, daß er „felbft im Scherze mit feinem Franzoſen 
etwas gemein haben wollte‘, ') und daß er überglüdlih war, als 
er einmal „einen Franzoſen, alfo mie nıan behauptet, einen gebornen 
toigigen Kopf“, auf einem groben Plagiate an einem deutſchen 
Dichter ertappen fonnte.2) Es mag paradog klingen, aber es 
ift darum nicht weniger wahr, daß ihnen gegenüber Leffing national 
und patriotiih tar aus Haß gegen die erclufive Rationalität und 
den erclufiven Potriotisinus. Die Worte, die er, im Begriffe von 
Holland aus nad) England zu reifen, im Jahre 1756 an einen 
Freund fehrieb: „Vielleicht lerne ich da nichts, ald daß man eine 
Nation bewundern und hafjen kann,“ find mehr ale eine 
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bloße Paradogie im Munde eines Leffing, deffen Rationalitätsftreben 
nicht hinausging über die Zorderung der Selbftahtung und bes 
Strebens nad Achtungswürdigkeit, die er an fein Volk richtete, und 
deffen Patriotismus nichts meiter war, als die- Pflicht eines jeden 
Volksgenoſſen, dahin zu wirken, daß das Volk, zu dem er gehört, 
durch Kultivirung feiner Eigenſchaften fi der Achtung anderer ful- 
tivirter Nationen würdig made. Alles was darüber hinaus lag, 
war vom Uebel für den „Weltbürger“, der obenein das Unglüd 
hatte, einem Wolfe anzugehören, dat, wie er klagend audrief, noch 
feine Ration tar, und das bis auf den heutigen Tag nod nicht 
dahin gelangt ift, Deutfchland aus einem „geographifchen Begriffe‘ 
zu einer politiſch nationalen Wirklichkeit zu erheben. 
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Soviel von Leffing dem Nationalen. Und der Politiker? 

Eine deutfche Politit gab es damald fo wenig wie es ein 
Deutfhland und eine deutſche Nation gab. Von Verfaſſung und 
Berfaffungsformen, von politiicher Bildung und politiihem Freiſinn 
mar und konnte feine Rede fein in einem Volke, das bon drei: 
hundert und etlihen größeren und Bleineren Xerritorialherren nad 
abfoluter Willfür regiert, ober vielmehr verwirthſchaftet wurde. Frei⸗ 
lich gab es hier und da einzelne freie Menſchen — Deutſchland 
bat feinen freieren gefehen als Leffing war. Aber er war es für 
fi, nicht in der Koinonie, wie die Griechen fagen, nicht in der 
Semeinfhaft, er mar es durch fich, durch die individuelle Größe 
und Energie feines Charakters, nicht durch die bürgerlichen Bus 
ftände und Formen des Gemeinlebens, fondern trop der Jaͤmmer⸗ 
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lichteit beider. Er mar es, weil der Despotismus damals noch 
naid genug war, die einzelnen freien @eifter leiblih gewähren zu 
laffen, und meil diefe, wenn es ihnen in dem einen der dreihundert 
deutfchen Vaterländer zu heiß wurde, ohne Paß und Heimaths⸗ 
fhein nur wenige Schritte zu gehen brauchten, um im einen andern 
unbeläftigt und außer dem Bereiche etwaiger Verfolgung zu leben. 
Die polizeiliche Geiſteseinheit Deutſchlands war damals nod nicht 
erfunden, und felbft noch Schiller und Goethe fonnten ſeufzend der 
Beit vor 1789 gedenten, mo, in Norddeutichland zumal, allen den⸗ 
Benden Geijtern immer noch ein ganz leidliches Maaß privater Frei⸗ 
heit gelaffen wurde, indem man von oben ber ihr Thun und reis 
ben ignorirt. Was damals im Deutſchland Politik hieß, lief 
fo ziemlich auf des ehrſamen Goethe ſchen Bürgers Geſtändniß 
hinaus: 
Richt Veſſres weiß ich doch an Sonn- und Feiertagen 
As ein Gefpräd, von Krieg und Kriegegeſchrei — 

zumal wenn der Schauplap hũbſch weit ablag von Haus und Hof 
— es brauchte nicht gerade „hinten weit in der Türkei" zu fein — 
und wenn es nur „zu Haufe“ im Spezialvaterlande beim Alten blieb. 
Bekriegt, befiegt, vertrug ınan ſich mit der Einquartierung, fo gut es 
gehen mochte, wie Goethes Norm zur Bürgerführung auch fpäter 
noch verlangte. 

Einen Geijt wie Lefiing fonnte das damals politiſche Kanne 
gießern nur anmidern; und fo fehen wir denn auch, daß in feinen 
fämmtlihen Briefen, die denn doch von 1749—1781 über ein 
Menſchenalter umfaffen, fo gut wie gar nicht von Politif und polis 
tiſchen Dingen die Rede if. Nur Struenſees Sturz in der Kopen- 
hagener Palajtrevolution fcheint ihn um der Perſoͤnlichleit des Mans 
nes willen interefirt zu haben, denn er fommt in feinen Briefen 
wiederholt auf dieſe Kataftrophe zurüd.:) Während des jieben- 
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jährigen Krieges ſuchen wir dagegen felbft in den Briefen, die er 
aus Tauenpiens Hauptquartier fehrieb, vergebens nad) einer Zeile 
über die ftrategifchen, politifhen und biplomatifchen Büge in dem 
großen Schachfpiele. Er verehrt in dem kriegeriſchen Preußenfönige 
das Genie, und nennt ihn einen großen Kriegöhelden, aber die blu— 
tige Balgerei um Landbeſiß flößt ihm fein Interefle ein. Er haßte 
„das unfelige Ding, Krieg genannt*,') und ſuchte das furchtbare 
Elend, das er rund um fich Her erblidte, lieber zu vergeilen, indem 
er fid in feine Studien und Bücher vergrub. Und wie und wofür 
ſollte ſich in dieſem Kriege um Schlejien, der für ihn „nichts als 
ein blutiger Prozeß zwiſchen gefrönten Häuptern“ war, der Dichter 
der Humanitaͤt begeiftern? Etwa für das vaterländiſche Kriegsheer, 
das zum großen Theile aus getvorbenen Leuten aller Herren Län 
der, aus gewaltſam eingekleideten Sachſen, ja aus gefangenen 
Defterreihern beftand? Konnte er dafür, daß ihn das fpezififche 
Preußenthum Gleims mit feinen überſchwenglichen Patriotismus 
bei einem Kriege Deutſcher gegen Deutſche von Herzen zuwider, daß 
er auch hier ſeiner Zeit um ein Jahrhundert voraus, daß er in 
Wahrheit ein Deutſcher war und als Deutſcher fühlte und empfand, 
in einer Zeit, wo der nationale Begriff politiſch und literariſch den 
Deutſchen abhanden gekommen war! in einer Zeit, deren einziger 
großer König die Nation, der er angehörte, gering jhäßte, und an 
ihrer Bildungsfähigkeit zweifelte, obſchon ein Leſſing unter feinen 
Augen lebte und fhrieb? Zu Friedrich dem Großen als Herrfcher 
hatte er überdies ein ganz eigenes Verhältniß. Pie gefrönte Dee— 
potie imponirte ihm micht, wohl aber die Energie des Charakters, 
das Genie des Feldherrn, die raftlofe Thätigfeit im Gefühle einer 
ungeheuren Pfliht. Leſſing mar ein Sachſe. Wer den fanatiſchen 
Sonderpatriotisnius der Deutſchen in jener Zeit fennt, muß es groß 
finden, daß Leſſing fhon 1757 den König von Preußen, den Feind 
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Sachſens, betvunderte, und ſich in Leipzig auf die Zeit freute, „wo 
er wieder in Berlin und nicht mehr genöthigt fein werde, es feinen 
Bekannten nur ind Ohr zu fagen, daß der König von Preußen 
doch ein großer König ſei.“) Es war die Kühnheit des felbft- 
herrlichen Handelns, e8 war die Erweckung des ſchlummernden deuts 
fchen NRationalgefühld durd die Siege eines deutſchen Königs über 
Branzofen und Ruffen, was Lefjings Sympathie für Friedrich II. 
hervorrief. Es find ein Paar Gedichte erhalten, in denen Lefjing, 
der Süngling, als Feuilletonift der Berliner Zeitung pflihtgemäß 
am Iahrestvechfel und Geburtätage dem Könige zu huldigen hatte. 
Aber wie frei und edel, wie fern von aller niedrigen Schmeichelei 
find dieſe Huldigungen immitten einer Zeit, in welcher ebenfo ger 
ſchmackloſe als knechtiſch kriechende Vergötterung der Großen an der 
Tagedordnung war. Sie gelten „dem Water feines Volks“, dem 
„menſchlichen Helden“, dein großen Regenten, „bein es ein Glüd fein 
twürde, wenn das Volk feiner ſchon merth,‘ das heißt mit anderen 
Worten, wenn felbft ein fo erleuchteter Despotiemus für daflelbe 
entbehrlich wäre! „Wenn ich mich recht betrachte," ſchrieb er fpäter 
in fein Tagebuch, „jo beneide ich alle jet regierenden Könige 
Europa’s, den einzigen König von Preußen ausgenommen, der es 
einzig mit der That beweiſt: Königswürde fei eine glorreihe Skla— 
verei“ Wem fällt nicht als Kommentar zu beiden Aeußerungen das 
berühmte Wort des fterbenden Königs ein: „id bin es müde über 
Sklaven zu herrſchen.“ 

Aber die Anerfenmung, welche der begeifterte Süngling dem 
Kriegähelden, dein Megentengenie, dem freien Denker auf dem 
Throne?) zolte, „den die Natur auch zum Philofophen machen 
mußte, weil fie ihn zum Urbilde der Könige machen wollte,“ fie ver 
blendete den gereiften Mann nicht über die Natur der Willfürherr- 
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ſchaft, auch der genialjten. Unmittelbar neben jener Ießten Aeuße⸗ 
rung über den großen König findet fi in feinen nachgelaſſenen Pa⸗ 
pieren eine andere nicht minder wichtige: „Bott hat feinen Wig und 
die Könige follten auch feinen haben. Denn hat ein König Wig, 
wer fteht uns für die Gefahr, daß er einen ungerechten Ausſpruch 
thut, blos weil er einen witzigen Einfal dabei anbringen Tann?“ 
Die von Nicolai und den Berliner Aufflärern fo viel gepriefene 
Berlinifche Freiheit, zu reden umd zu fchreiben, fah er in einem am- 
dern Lichte, als jene, wenn er bemerkte: diefelbe laufe einzig und 
allein auf die Freiheit hinaus, gegen die Religion fo viel Sottifen 
zu Markte zu bringen als man wolle. „Laſſen Sie es doch aber 
einmal Einen in Berlin verfudhen,* ſchreibt er an Nicolai, „über an⸗ 
dere Dinge fo frei zu jchreiben — laflen Sie es ihn verſuchen, dem 
vornehmen Hofpöbel die Wahrheit zu fagen, laflen Sie Einen in 
Berlin auftreten, der für die Rechte der Unterthanen, gegen 
Ausfaugung und Despotismus feine Stimme erheben wollte, tie es 
jetzt doc jogar in Frankreich und Dänemark geichieht, und Sie wer- 
den bald die Erfahrung haben, welches Land bis auf den heutigen 
Tag das fflavifchite Land von Europa ijt.“ Für Rechte des Volks 
mit eigner Gefahr zu reden und zu ſchreiben oder gar zu handeln, 
erſchien in der That ben Zeitgenoſſen Leſſings fait geradezu als 
Wahnfinn,) und wir werden fehen, wie tief der Letztere die ſtla⸗ 
viſche Schmeichelei der deutfchen Schriftiteller verachtete, die alle Ber: 
fündigungen und Vergewaltigungen des Abjolutisinus gegen die alten 
Rechte und Verfaffungen der deutſchen Länder bereittoilligit zu ver⸗ 
theidigen ſich beeilten. 

Leſſing ift mie als politifcher Schriftfteller aufgetreten. Gewiß 
nicht deshalb, weil «8 ihm für eine ſolche publiciſtiſche Thätigfeit 
an Neigung oder Fähigkeit gemangelt hätte. „Man bewundert 
dieſen gewaltigen Geift nicht genug, jagt ein geiſtesverwandter 
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jüngerer Zeitgenoſſe, Leifewig, in feinem ungedrudten Tagebuche, 
wenn man blos weiß, was er geworden ift; man muß wiſſen, daß 
Er Alles hätte werden Fonnen; aber ein menſchliches Leben reichte 
nicht aus, um alle feine Talente auszubreiten.* Für eine reformas 
torifche Thätigfeit auf dieſem Gebiete, wie ein Leffing fie hätte allein 
üben fönnen, war damals in Deutfhland die Zeit nirgends vorbe- 
reitet oder auch nur empfänglih; und Lefings Größe beftand eben 
darin, daß er mit feiner Thätigfeit nie und nirgends über das Mög- 
liche und Nächſte, von dem Interefle der Beit felbft Ungeregte hinaus⸗ 
ging, daß diefer große Sämann den Samen feiner fruchtbaren 
Gedanken nur da auöftreute, wo er menigftens nothdürftig vorbe⸗ 
teiteten Boden fand, wenn es ihm auch gleichgültig war, daß dabei 
manches fruchtſchwere Samenkorn auf den Weg und unter die Dor- 
nen fiel. Aber wiffentlih auf fteinigen Boden zu fäen, mo feine 
Gedanken keine Wurzelerdbe finden Fonnten, war feine Sache nicht. 
Wir haben gefehen, daß Lefiing „Rechte der Unterthanen* Tannte, 
und mir wiſſen, daß er ſich über den Buftand der Knechtſchaft und 
Willkür, der damals felbft in dem beftregierten deutfchen Staate 
herrfchte, ebenfo wenig Ilufionen machte, als über den Buftand ber 
jammervollen Zerrifenheit Deutſchlands und der fogenannten beut- 
{hen Nation, die weder ſittlich noch politiſch nad feinen Urtheile 
eine Nation heißen konnte. Noch weniger in nationalöfonomifcher 
Hinfiht, und fhon in diefer Beziehung fahen wir ihn auf die Roth: 
wendigfeit der Einheit Deutſchlands, wenn auch vorerft nur „unter 
einem Heren* hinweiſen). Als er in einem 1761 erſchienenen 
franzöſiſchen Werke?) die politifhen Buftände Deutſchlands mit den 
dunfelften Farben geſchildert, und alle deutfchen Unterthanen als 
serfs bezeichnet fand, „die ihre Herren fchinden könnten, wie fie 
wollten“ fehrieb er in_ fein literariſches Tagebuch, wie man wohl 
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feine Kollektaneen nennen mag, die jeufzenden Worte: „wenn ber 
Verfaſſer von dem redet was gefchieht, fo dürfte er faft Recht 
haben!“ Indeſſen, fügt er hinzu, fei dies die urfprünglide Ver⸗ 
faffung des deutſchen Staates gar nicht. Der Heine Auffag, welchen 
Guhrauer zuerjt aus der Originalhandſchrift der Leſſing ſchen Kollek⸗ 
taneen mitgetheilt hat’), führt dem bedeutungsvollen Titel „deutfche 
Freiheit,“ und ift wahrſcheinlich in Leſſings Breslauer Lebensperiode 
gefchrieben. Er weiſt nad), daß der Abfolutismus die wahre Ver— 
faffung Deutſchlands, die hiſtoriſch begründeten Freiheiten und Ge— 
rechtſame des deutſchen Volks allmälig vernichtet hat. Der Auffag 
ift in mehr als einer Hinficht charakteriftifh für die Stimmung 
der Zeit wie für Leſſings eigenes Verhälmiß zu dem „fflavifchen“ 
Geifte derfelben. Doc laſſen wir ihn felber reden. Nachdem er 
durd eine Stelle aus dem Werke des berühmten Publiciften der 
eriten Hälfte des achtzehnten Iahrhunderts I. P. v. Ludewig die 
früheren Rechte der deutſchen Landftände und die Bedeutung der 
Landtagsabſchiede in Erinnerung gebracht hat, fährt er fort: 

„Daß in den älteiten Zeiten, von welchen Tacitus ſchreibt, die 
Könige und Herzoge der Deutſchen ohne Buziehung ded Volkes 
nichts Wichtiges unternehmen durften, ift eine ausgemachte Sache. 
Ebenfo ausgemacht ift es, daß in den mittleren Zeiten die Land⸗ 
ftände zu allen wichtigen Regierungsgeſchäften gezogen wurden, 
3. B. wenn neue Steuern aufgelegt ober Kriege befchloffen werden 
ſollten. Died hat Strube im feiner Abhandinng von den Bands 
ftänden faft von allen Provinzen Deutſchlands bewieſen und belegt. 
Das Hiftorishe in diefer Abhandlung ift fehr gut, aber das Polis 
tifhe und Pragmatiſche deſto ſtlaviſcher und fehlechter. Denn was 
rum folten nicht auch noch heutigen Tages den Landfchaften alle 
Nechte beizulegen fein, womit jie vor dreihundert oder vierhundert 
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Iahren verfehen geweſen? Freilich hat ſich die Regimentsverfaffung 
feit dreifundert oder vierhundert Iahren fehr verändert, und es if 
faft nirgends mehr üblich, alle wichtigen Sachen auf den Landtag 
zu bringen. ber wenn dad geſchieht: follte es auch geſchehen? 
Sollten wir wenigftend nicht in unfern Schriften unaufhörlich gegen 
diefe ungerechten Veränderungen proteftiren, anftatt durch ſchmeichelnde 
Nachſicht und Entſchuldigung der Großen ihre Thathandlungen recht 
frredjen?“ 

Und Leffing mußte fo gut wie Macaulay, wodurch es ge: 
ſchehen fei, dab das deutſche Bolt feine alte Freiheit verloren, und 
daß die Rechte der Landftände bintangefept und befeitigt worden. 
Die Möglichkeit, ſich gegen ungerechte Bedrüdung zu empören, und 
die Furcht der Oberen vor einem folhen Widerftande empörter, 
weil in ihren Rechten gefränfter Unterthanen, find und waren alle 
Beit hier der Schuß ber freiheit und des Rechts, dort die Bügel 
der Herrfchbegier und Gewalt. „Beide find befeitigt,“ fährt Leſſing 
fort, „da faft überall geworbene, und der Landeöherrichaft allein zu 
Befehl ftehende Soldaten unterhalten werden. Den Unterhalt folder 
Mannſchaften erfordern zum Xheil Reichs⸗ und Kreisſchlüſſe, mithin 
Tönnten ihn die Landftände nicht vertveigern. In vielem Ländern 
hat man es aber dabei nicht gelafien, fondern die Landſchaft hat in 
eine weit größere Kriegsverfaſſung gewilligt. Es ift dadurd die 
ſchwere Laft der Durdzüge und Winterquartiere gemindert, womit 
des Kaiſers und anderer friegender Mächte Völker die unbewaffneten 
Stände vielfältig zu erichöpfen pflegten. Man bat aud ben auf 
Landtagen das Meifte vermögenden Adel dadurch zur Einwilligung 
bervegt, daß ihm die alte Steuerfreiheit feiner Güter gelaffen, er 
felbft aber und die Geinigen mit Civil- und Militärämtern verfehen 
worden. Drittens endlich hat die verminderte Macht des Kaifers 
viel dazu beigetragen, daß der deutſchen Landftände Anfehen vers 
mindert worden. Die alten echte mit der Fauſt zu behaupten, 
mar, dem Angeführten nad, unthunlich, und alfo nichts. übrig als 
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richterliche Hülfe zu ſuchen. Diefe iit aud den Unterthanen wider 
ſchwãchere Neihsftände vielfältig angediehen; wider die mächtigeren 
aber fehlte e8 daran. — — 

„Aber find alle diefe Urfachen nicht ſelbſt Mißbräuche oder 
ſchlimme Folgen einer fonft guten Einrichtung? Und gilt aud nicht 
bier, daß fein Mißbrauch durch noch fo lange Uebung zum rechten 
Gebrauche wird?“ 

Kann man nad) diefen Aeußerungen, welche ihrer Zeit fait um 
ein Iahrhundert voraus erfcheinen, und deren Inhalt erjt mehrere 
Menfgenalter fpäter in Deufhland zum Ausgangspunfte des großen 
Kampfes gegen den Abſolutismus genommen turde, einen Yugens 
blid darüber in Zweifel fein, melden Standpunft Leffing einge: 
nommen und welde Wirffamfeit er geübt haben würde, wenn das 
Geſchick ihm Anlaß und Boden zum politifchen Kampfe in derfelben 
Weiſe gewährt hätte, wie es ihm beides für feine literarifchen, huma- 
niſtiſchen und theologiſchen Reformbeſtrebungen gewährte? Daß er 
auch in diefer fragmentarifhen Spur feiner politiihen. Anfhauungen 
von beimfelben hiſtoriſch⸗konſervativen Geifte befeelt erſcheint, der 
ihn bei feinen äfthetif—hen und theologiſchen Reformen leitete, ift 
ein neuer glänzender Betveis für die Einheit feines ganzen Wefene. 
Aber neben diejem Konfervatisinus, mit welchem er für die praf- 
tiſche Wirkſamkeit überald an den Bedingungen des hiſtoriſch Ge⸗ 
gebenen fethielt, und die Rüdjicht auf die Wirklichfeit nie aus den 
Augen verlor, ftand bei Leſſing eim theoretiſcher Madikalisınue, der 
eben, weil er ohne alle und jede Schwärmerei und Selbſttäuſchung 
über die nächften Erfolge alles idealen Strebens mar, feiner konſer⸗ 
vatidsreformatorifchen Thätigfeit ald Vorausfegung und Operations- 
bafis diente, und der ihm durch die erhebende Ausficht auf die 
Unendlichfeit des Strebend und Bield jene befonnene Begeifterung 
verlieh, deren klates Auge uns aus allen feinen Schriften entgegens 
leuchtet. Diefer theoretifhe Radikalismus, der ebenfo fern war von 
der Frivolitãt Meinlicher Selbftüberhebung, als von der Ungeduld 
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des Schwärmers, „der im dem Nugenblide feines kurzen Dafeins 
teifen fehen möchte, wozu fi) die Natur Jahrtauſende Beit nimmt,“ 
gelangt in den „Geſprächen für Freimaurer“ auf dem Gebiete der 
fozialpolitifchen Spekulation zu feinem vollen Rechte. Weder Karl 
Bogt noch Proudhon dürfen fi rühmen, das moderne Evangelium 
von der „Anarchie“ die gefürchtete Lehre von der Aufhebung der 
bürgerlichen Geſellſchaft und von der Ordnung und Sreiheit ohne 
Regierung erfunden zu haben. Wir treffen fie als theoretiihe Kon⸗ 
fequenz jhon bei Lefiing mit ſammt der Vogtſſchen Hinweifung auf 
das anarchiſche Treiben der Ameifen und Bienengeſellſchaft, „die 
auch Riemand unter ich haben, der fie zufanmenhält und regiert,“ 
und aus deren Betrachtung Lefjings „Falk“ in dem erften Geſpräche 
den Schluß zieht‘): „Ordnung muß alfo doch auch ohne Re— 
gierung beftehen fönnen?“ Worauf ihm „Ernft“ ertoidert: „Wenn 
jedes einzelne ſich felbft zu regieren weiß: marum nicht?“ „Ob 
es wohl aud,* fragt Falk weiter, „mit den Menfchen dahin fon: 
men wird?“ 


Ernft. 
Wohl ſchwerlichl 

Falk. 
Schade! 

Ern ſt. 
Ja wohl! 


So hat Leſſing dieſe Doktrin von der goldenen Zeit der 
Anarchie, d. h. der Regierungsloſigkeit, als einen idealen Traum, 
als einen „frommen Wunſch“ des theoretiſchen Utopismus behan⸗ 
delt. Aber jenes von dem beiden Freunden mit dem Unifono ſeuf⸗ 
zenden Bedauerns begleitete „Wohl ſchwerlich!“ ift eben fo menig 
eine abfolute Verneinung, als der Gedanke an die Unendlichkeit der 
Berne den auf das ideale Ziel gerichteten Denfer abhalten darf, an 
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deſſen Verwirklichung durch feinen Antheil an der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts zu arbeiten, die doch in nichts anderem beftehen 
tann, als in der unendlich fortfchreitenden Bähigfeit des Indivi— 
duums zur Regierung feiner felbft. Die Reſultate derfelben: Ord⸗ 
nung und Freiheit ohne den äußerlihen Zwang von Regierung und 
Geſet, find alfo nad Leffing die in ihrer vollendeten Geſtalt un- 
erreichbaren aber dennoch immer näher anzuftrebenden idenlen Ziele 
der menſchlichen Geſellſchaftsformen in Staat und bürgerlicher Ber- 
einigung. Über diefe Formen felbft find Mittel, nicht Zweck. „Richt 
die Menſchen,“ fagt Falk, „iind für die Staaten erſchaffen, wie Einige 
zu glauben ſcheinen, fondern uingefehrt, Staat und bürgerliche 
Geſellſchaft find für die Menfhen da. Pie Staaten vereinigen die 
Menſchen, damit dur diefe und in dieſer Vereinigung jeder einzelne 
Menſch feinen Theil von Glüdfeligfeit defto beffer und ſicherer ge- 
nießen fönne. Das Totale der einzelnen Gtüdfeligfeiten aller Glies 
der ift die Glüdfeligfeit des Staat. Außer diefer giebt es keine. 
Jede andere Glückſeligkeit, bei welcher auch noch fo menig einzelne 
Glieder leiden und leiden müſſen, ift Bemäntelung der Tyrannei: 
amders nichts". Ernft „möchte das nicht fo laut fagen, weil eine 
Wahrheit, die jeder nad) feiner eigenen age beurtheilt, leicht gemiß- 
braucht werden könne“; und Falk⸗-Leſſing ftimmt ihn bei. Denn 
allerdings gebe es eſoteriſche Wahrheiten, die der Weife, der fie er⸗ 
kennt, beſſer verfchtweigt, ja die er eben deshalb, weil er fie befler 
verſchweigt, -„gar nicht jagen fann.* Im diefem Gage, den fi die 
theoretifchen Revolutionsfhmwärmer aller Zeiten merken fönnen, — 
wenn fie es nicht etwa vorziehen follten, den Zapferften der Tapferen 
der Feigheit zu bezüchtigen, — iſt zugleich die Rechtfertigung des 
Geheinmiſſes bei den Freimaurern ausgeſprochen, nicht der wirklichen 
natürlich, fondern jener idealen allgemeinen, auf welche Leffing des 
Weſen und den Grundgedanfen derfelben in biefen Geſprächen 
zurüdführt. 

Sind alfo Staat, Staatsverfaflung und bürgerliche Geſellſchaft 
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nicht als Mittel zur menſchlichen Glüdfeligfeit und zwar Mittel 
menſchlicher Erfindung, fo ift doch zu bedenfen, daß die Natur felbft 
alles fo eingerichtet hat, daß der Menſch jehr bald auf diefe Erfin- 
dung gerathen mußte. Daraus haben „Einige* — bier denkt Leffing 
an feinen Ariftoteled — die Folgerung gezogen, die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft fei Zweck der Natur. „Weil Alles, unfere Leidenfhaften und 
unfere Bedürfniffe, Ale darauf führe, fei fie folglich das Lepte, 
worauf die Ratur gehe. So fehloffen fie. Als ob die Ratur nicht 
auch die Mittel zweckmäßig bervorbringen müfle! Als ob die Ras 
tur mehr die Glüdfeligfeit eines abgezogenen Begriffe, wie Staat, 
Vaterland und dergleichen find, ald die Glückſeligkeit jedes wirklichen 
einzelnen Weſens zur Abſicht gehabt hätte! Aber eben mweil Staats: 
derfaffungen Mittel, Mittel menſchlicher Erfindungen find, theilen 
fie aud das allgemeine Schidfal aller ſolchen, daß fie nicht unfehl⸗ 
bar find, daß fie ihrer Abſicht micht allein öfters nicht entfprechen, 
fondern auch wohl grade das Gegentheil davon bewirfen, grade wie 
Schifffahrt und Schiffe Mittel find, in entlegne Länder zu kommen, 
aber auch Urfache werden, daß viele Menfchen ninmermehr dahin 
gelangen.“ Auch die erdenklich befte Stantöverfafluug kann von 
diefem Schickſale nicht ausgenommen fein, und felbft wenn diefe 
befte Staatöverfaffung die allgemeine auf Erden wäre, müßten aus 
ihr nothwendig nod) immer „Dinge entjpringen, welche der menſch⸗ 
lichen Glüdjeligkeit höchſt nachtheilig find, und wovon der Menſch 
im Stande der Natur nichts gewußt hätte“ ). Denn es würden 
durch dieſe allgemein herrſchende befte Staatsverfaffung weder die 
Rothwendigkeit der Epiftenz mehrerer einzelner Staaten, nod die 
Unterſchiede ber Nationalitäten, und die fih an beide fnüpfende 
Verſchiedenheit der Interefien und deren Rückwirkung auf die Ratio- 
nalindividuen, noch die Unterſchiede ber Bedürfniffe und Befrie- 
Digungen, der Gervohnheiten. und Sitten, der Sittenlehten und 


x. 207. 


366 Bierzehntes Buch. Biertes Kapitel, 


Religionen aufgehoben werden. Mit einem Worte: „das Mittel, 
welches die Menfchen vereinigt, um fie durch diefe Bereinigung ihres 
Glücks zu verfichern, trennt zugleich die Menfhen‘. Und diefe 
Trennung der Menſchen durch Staat und bürgerliche Geſellſchaft in 
verfchiedene Staaten, Völker und Religionsbefenntniffe fest ſich auch 
innerhalb der einzelnen “Vereinigungen gleichſam bis ins Unendliche 
fort. Kein Staat, ſelbſt nicht der vollfonmenfte, ift denfbar ohne 
Berfchiedenheit der Stände, der Antheilöberehtigung an der Gefep- 
nebung, ohne Verſchiedenheit des Beſitzverhältniſſes. Hier finden 
wir Schon bei Leffing jene untiderlegliche Zurũckweiſung des Com: 
munismus in den Worten: „Wenn Anfangs auch alle Befipungen 
gleich unter die Stantdangehörigen vertheilt würden, fo kann dieſe 
gleiche Vertheilung doc feine zwei Menfchenalter beftchen. Einer 
wird fein Eigenthum beffer zu nutzen miffen ald der andere. Einer 
wird fein ſchlechter genuptes Eigenthum gleichwohl unter mehrere 
Nachtommen zu vertheilen haben, als der andere. Es wird alfo 
reichere und ärınere Glieder geben“ '). Und doch ift es unbeftreitbar, 
daß aus diefen Verfchiedenheiten der Menden zahllofe Uebel in der 
Welt entipringen. 

Statt aber aus biefen Sägen die Rouſſeauſche Verdammung 
von Staat und bürgerlicher Geſellſchaft als Folgerung zu ziehen 
und zu wünſchen, „daß den Menfchen der Gedanke ſich in Staaten 
zu dereinigen nie möge gekommen fein“, fpricht es Leffing vielmehr 
and, dab troß alledem diefe Vereinigung das größte Glüd für die 
Menſchen fei. „Wenn die bürgerliche Geſellſchaft (fagt er in der ber 
reits früher angeführten Stelle) auch nur das Gute hätte, daß allein 
in ihr die menſchliche Vernunft angebaut werden kann, ich würde 
fie auch bei meit größeren Uebeln noch fegnen.“ Sie iit das den 
Menſchen nothiendige Feuer, das man nicht genichen kann, ohne 
fi den Rauch gefallen zu laſſen. Aber freilich, fept Leſſing hinzu, 
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„weil der Rauch bei dem Feuer unvermeidlich ift, dürfte man darum 
feinen Rauchfang erfinden? Wenn die Menden nicht anders in 
Staaten vereinigt werden konnten, als durch jene Trennungen, wer⸗ 
den jene Trennungen darum gut und heilig? Kann es darum ber 
boten fein Hand an fie zu legen, in der Abficht fie nicht größer ein« 
reißen zu laflen, ald die Nothiendigfeit erfordert, und ihre folgen 
fo unſchãdlich zu machen, ald möglih? Gewiß nicht. Aber eben fo 
wenig ann es durch bürgerliche Gefege geboten fein; denn dieſe er» 
ftreden ſich nie über die Grenze ihres Staates; und dieſes würde nun 
grade außer den Grenzen aller und jeder Staaten liegen. Es bleibt 
alfo nichts übrig, als daß fich in jeden Stante die Weifeften und 
Beften freiwillig der Aufgabe unterziehen, nicht auf die unmoͤgliche 
abfolute Aufhebung, wohl aber auf die mögliche Verminderung des 
Drüdenden und Nachtheiligen hinzuwirken, mas Staat und bürger- 
liche Geſellſchaft nothwendig mit fi führen; daß Männer, melde 
über die Vorurtheile der Nationalität hinweg find und erfannt 
haben, wo Patriotismus Tugend zu fein aufhört, die Vorurtheile 
der Rationalität zu befeitigen ftreben; daß Männer, die dem Vor» 
urtheile ihrer angeborenen Religion nicht unterliegen, bie nicht glaus 
ben, daß Alles nothwendig gut und mahr fein müſſe, was fie für 
gut und mahr erkennen, die Vorurteile religiöfer Ausſchließlichkeit 
und Unduldfamfeit zu mindern, daß endlich Männer, welche bürgers 
liche Hoheit nicht biendet und bürgerliche Geringfügigfeit nicht 
etelt, das Drüdende der Standesunterfhiede zwiſchen Hoch und 
Niedrig auszugleichen ſich zur Aufgabe machen. In allen dieſen 
Beziehungen „Tann noch Vieles geſchehen, wovon ſich unfere ftaats- 
tlugen Köpfe nichts träumen laffen*, zumal wenn folde Männer 
nicht in einer unwirkſamen Zerftreung lebten, fondern ſich in freier 
Affociation zu folhen Zwecken verbrüderten. Leffing faßt die Breis 
maurerei als eine ſolche Verbrüderung, die möglichertweife „da herum 
arbeiten Fünnte"; er jaßt die Freimaurer als Leute, „die es freis 
willig über fid) genommen haben, den unvermeidlihen Webeln des 
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Staats, — d. 5. jeden Staats und jeder Stanteverfaffung, nicht 
eines beftinmten, — entgegenzuarbeiten“; und es tar traurig ges 
nug, daß die meiften wirklichen Freimaurer ihn deshalb für einen 
Schwärmer erklärten, und daß außer einigen wenigen, tie Herder, 
Hamann, Campe und Claudius, ihn kaum Einer derfelben in der 
großen und erhabenen Abficht, die er ihnen unterlegte, aud nur 
verftand ?). 

Defto beffer verftanden ihn alle Diejenigen, die ihr Intereffe 
grade an die Aufrechthaltung und Verſtärkung derjenigen „Scheider 
mauern und Klüfte knũpften, deren allmälige Verminderung und 
Ausfülung diefe Leſſing ſche Lehre von der Freimanterei als wün⸗ 
ſchenswerth in Ausſicht und als ebelfte Aufgabe hinſtellte. Ber 
gebens, daß er fih dabei von dem eigentlich politiſchen Bereiche 
forgfältig entfernt zu halten, und ſich nur auf das Gebiet des allge: 
mein Menſchlichen zu befchränten erklärte, daß er es mieberholt 
ausdrüdlic ausſprach 2): mie er nur die umvermeiblichen Uebel des 
Staates, des Stanted überhaupt, nicht dieſes oder jenes Staates im 
Auge babe, „nicht den unvermeidlichen Webeln, welche, eine gewiſſe 
Staatsverfaflung einmal angenommen, aus diefer angenommenen 
Staatsverfaſſung nun nothwendig folgen*, entgegen gewirkt twiffen 
molle. „Mit biefen,* fährt er fort, „giebt ſich der Freimaurer niemals 
ab, wenigſtens nicht als Freimaurer. Die Linderung und Heilung 
diefer überläßt er dem Bürger, der ſich mach feiner Einſicht, nad 
feinem Muthe, auf feine Gefahr damit befafien ınag* ; und der fi, 
feßen wir hinzu, in vielen Fällen damit befaffen muß, um die Wirk: 
ſamkeit der idenlen Freimaurerei auch nur möglich zu machen, um 
eine Verfaflung berzuftellen, in der es blos nicht ala ein Verbrechen 
gilt, im Geiſte Leſſing ſcher Freimaurerei thätig zu fein. Gewiß, 
Herzog Ferdinand hatte feine guten Gründe, weshalb cr die Fort- 
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fegung der Leffing ſchen Geſprãche verbot; in unferer Zeit würde er 
fie ſchlechtweg verboten haben! 

Indeſſen mochte ſich Leffing darüber tröften, daß fein Fürſt in 
diefen „Gefprächen“ revolutionäre Ideen twitterte, wie er ſich darüber 
teöften mochte, daß die wirkliche Freimaurerei, der er einen Spiegel 
vorhielt, ihr Bild in demfelben nicht erkannte. Die Freimaurerei, 
die Leffing meinte, war eine folche, die eben fo alt ift wie die bür- 
gerlihe Geſellſchaft. „Beide Tonnten nicht anders, als miteinander 
entftehen, term nicht gar bie bürgerliche Geſellſchaft felbft nur ein 
Sprößling dieſer Freimaurerei ift. Diefe Breimaurerei befand fi 
aller Orten ebenfo wie fich die bürgerliche Gefellfchnft befand, und 
umgefehrt. Es tar immer das Beiden einer gefunden Staats- 
verfaffung, wenn ſich die Preimaurerei neben ihr bliden ließ; fo wie 
es noch jeßt das unfehlbare Merkmal eines ſchwachen furchtſamen 
Staats ift, wenn er das öffentlich nicht dulden will, was er im Ge- 
heimen doch dulden muß, er mag tollen ober nicht; denn fie bes 
ruht im Grunde nicht auf äußerlihen Verbindungen, melde fo leicht 
in bürgerlihe Anordnungen ausarten, fondern auf dem Gefühl 
gemmeinfdhaftlih ſympathiſirender @eifter, denen Niemand gebieten 
lkann“ — 

Auch diefe Leffing’fche Schrift ift Fragment yeblieben. Der 
Tod übereilte ihn, che er die Bier gegebenen Andeutungen teiter 
ausführen, ehe er die ftehen gelaffenen Verzahnungen zum weiteren 
Ausbau feines großartigen Gedankengebãudes benugen konnte. Ge 
toiß, Leffing war fein politiſcher Nevolutionär. Wollte er doch nicht 
einmal „benen, die von den Uebelftänden des Staats noch gar Feine 
Empfindnng haben, biefelben auch nur merklich gemacht wiſſen“,) 
und tar er doch der tröftlihen Weberzeugung, „daß das tiefere Stu- 
dium dieſer UWebelftände und das reiflihe Gegeneinanderabwägen 
ihrer Einflüffe dem Forſcher Dinge aufſchließen tverde, die in den 
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Tagen der Schwermuth die niederfchlagendften und unauflöslichften 
Eintwürfe wider Vorfehung und Tugend zu fein feinen“. Damals 
als er biefe Geſpräche niederſchtieb, ward in Amerika der große 
Freiheitskampf gefochten, von dem die Weltgeſchichte eine neue era 
datiren folte, und Lefiing fah unter feinen Angen die deutſchen 
Landeskinder abmarſchiren, welche Deutſchlands Bürften, darunter 
auch fein Herzog, nach bed großen Friedrichs Uusdrud, „wie das 
Vieh“ an die Engländer verkauften, um die Freiheit in Amerita 
unterjochen zu helfen. Die ameritanifche Sache war auch in Deutſch⸗ 
land nicht ohne Anklang unter den Verfechtern des Humanismus, 
und die Freimaurerei jener Tage zählte gar mande Mitglieder, 
welche es ſich, nach Leffings Ausdrud, zur Aufgabe machten, „in 
Europa für die Amerikaner zu fechten,* ') und andere, die in allem 
Ernfte den Kongreß für eine Loge hielten, deren Mitglieder das 
Reich der Freimaurerei mit getvaffneter Hand zu gründen beabfids 
tigten. Das Erftere ſchien Leffing nicht gerade unvernünftig, wohl 
aber erklärt er ſich wider bie leptere Grille nachdrücklich. Der Frei⸗ 
maurer in feinem Sinne hofft nichts durch Weberftürzung, durch Ges 
walt und Revolution. „Er erwartet ruhig den Aufgang der Sonne, 
und läßt die Lichter brennen, fo lange fie fönnen und wollen. Die 
Lichter auslöfhen, und wenn fie ausgelöft find, erft wahrnehmen, 
daß man die Stümpfe doc wieder anzünden, ober wohl gar andere 
Lichter anfteden muß,2) das ift der Freimaurer Sade nicht. Was 
Blut koſtet, ift gewiß fein Blut werth.* 

Wie ſich Leffing für feine Perfon von allen gewaltſamen Re 
volntionen ald Mittel zur Verwirklichung der großen Menfchheitt: 
ibenle abwendet, und feine Hoffnung lediglich auf die fortſchreitende 
Macht der Einfiht und auf die fiegreihe Kraft bes Geiftes ftellt, 
fo erfhien ihm auch die Freimaurerei in der Wirklichleit des 
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damaligen Logenweſens zur Erfüllung ber Aufgabe, melde er in 
diefer Schrift einer idealen Freimaurerei ftellt, nichts weniger als 
geeignet. Ia, es will ihn bedünken, als fei fie bereits in das Ges 
gentheil der Idee umgeſchlagen, bie doch ihr wahrhaftes Weſen aus- 
mache, und als nahe ſich das ganze jepige Schema ber Verwirk⸗ 
lichung jener Tage feinem Ende.) Daß Leffing die Entwicklung 
feiner großen Kultur« und Humanitätsgedanken an die Freimaurerei 
knũpfte, lag in ben Verhältniffen feiner Beit, in welcher die Logen- 
verbindungen äußerlich ſich auf der Höhe ihres Aufſchwungs und 
ihres Machteinfluffes befanden. Aber feine Prophezeiung, die grade 
darin den Anfang des Endes fah, ift wahr geworden, und die Beit 
bereit8 längft gekommen, in welcher man nach feinem Worte „Breis 
maurer fein ann, ohne Freimaurer zu heißen“. 


Fünftes Kapitel, 


Ich habe an einem anderen Orte?) Leffing einen Republikaner 
genannt und muß dieſe Bezeichnung aufrecht erhalten gegen das 
Mipverftändnip Guhrauers, ald ob damit eine direft ausgeſprochene 
Borliebe für eine beftimmte Form der Stantöverfaffung gemeint fei. 
Eine folge Erklärung findet fich freilich bei Leffing nirgends. Sie 
ift aber auch mit jener Bezeichnung nicht gemeint. Aber dennoch 
mar Leffing ein Republifaner, der erfte und zugleich der befte, den 
Deutſchland bis auf diefen Tag gehabt hat. Ein theoretiſcher natürs 
lich, infofern er keine unmittelbaren Ummälzungen erftrebte, wie er 
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das Heil der Menfchheit überhaupt nicht an beftimmte und fefte 
politifche Formen Tnüpfte; aber in feinen Marimen und Anfichten, 
in feiner frein Männlichkeit, in feinem unerſchütterlichen Wahrheits- 
muthe und feiner unabhängigen Lebensführung, in feiner Abneigung 
gegen Höfe und höfiſches Wefen, feiner Verachtung aller Schein» 
ehren von Titeln und Orden, feinem ftarfen Gleichheitsgefühle, das 
einem Könige wohl zugeftand, „über ihn zu herrſchen und mächtiger 
zu fein, nicht aber ſich beſſer zu dünken,“ war er ein fehr praftifcher. 
Selbft das Beherrſchtwerden verminderte er für feine Perfon bi auf 
den äußerften Grad, durch die fegensreiche Unftätigfeit feines Lebens. 
Unabhängigfeit der äußeren Lage war fein ſtetes Biel, meil fie ihm 
die Baſis war für die Freiheit ded Geiftes; — umd wenn es für 
einen Proteftanten noch gelehrte Klöfter gegeben hätte, deren Auf - 
bebung er zuweilen ernſtlich beflagte, — er würde feinen Anftand 
genommen haben, zeitweilig in einem folden die Unabhängigfeit ımd 
Ruhe für feine Studien zu ſuchen. Seine Amtöfcen theilte er mit 
Spinoza, der befanntlic fein Leben ang amtlos blieb und einen 
ehrenvollen Ruf am die Heidelberger Univerfität ablehnte. Wie 
lange fträubte er ſich, ehe er zuleßt faft am der Schelle des Alters 
weniger gezwungen durch die Noth der Verhältniffe, als befiegt von 
der allmächtigen Liebe, ſich dazu herbeiließ, in den Dienſt eines 
Fürſten zu treten, und dem alten freien Leben „bes Vogels auf dem 
Dade* zu entfagen! Und als er es that, war die Stellung, die er 
annahın, eine folde, die ihn foweit als möglich an den äußerften 
Rand der großen Peripherie fürftlicher Dienftbarkeit brachte, und die 
ihm wenigſtens in amtlicher Beziehung eine vollfommene Selbſt⸗ 
ftändigfeit und Unabhängigfeit gerährte. Wie er über Fürſten und 
Höfe dachte, Haben mir im Verlaufe feines Lebens wiederholt ge 
fehen. Er ſprach es in der Dramaturgie‘) mit vepublitanifcer 
Strenge aus, daß „die Ehrfurcht, welche die Großen verlangen, bie 
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Etifette, das Ceremoniell und alle die Baufeleien, dur die man 
den größern Theil der Menfchen bereden will, daß es einen Mleineren 
gäbe, der von befferem Stoffe gemacht fei*, feiner freien Seele ein 
Gräuel war; und als er fpäter bei diefen „Gaufeleien* felbft mit- 
fpielen, ald er „VBüdlinge und Redensarten maden* mußte, „ging 
er, wie er feiner Braut fchrieb, zur Cour, ald ob er dazu geprügelt 
würde.) Er war fehr geneigt, in den Fürften und Großen „Tiger 
und Füchſe! zu fehen, und wenn er fih dazu überwand, fie als 
Menfchen wie andere gelten zu Iaflen, fo war e8 ein Aft der Selbft- 
übertwindung, der ihm bewog, das fchöne Wort feines alten Gleim: 
„Der Seher Gottes ift ein Menfhenfreund“ 
auch in Bezug auf fie anzumenden. Er war faum ein Jahr im 
Fürftendienfte, als er an Wieland, bei Gelegenheit von deſſen Ber 
rufung an den Hof nad Weimar, fehrieb: er wünſche nur, daß 
Bieland eben fo gut dabei fahren möge, als der Prinz, zu deſſen 
Erziehung jener berufen war.2) Ganz befonders merkwürdig ift 
endlich eine Aeußerung Lefiings über das Königthum, die fih an 
einem Orte verftedt findet, two man fie am wenigſten vermuthen 
folte, nämlich in feinen Anmerkungen über den römifchen Fabel⸗ 
dichter Phädrus.2) Jedermann kennt die Fabel diefes Dichter von 
den Fröfchen, welche bei Jupiter ſich beflagten, daß fie einen Klo 
zum Könige befommen hatten, und dafür zur Strafe eine Schlange 
zum Könige erhielten. Leffing bemerkt dazu: nad dem römiſchen 
Dichter fei die Moral diefer Babel eben nur der Sag, daß man 
bon zwei Uebeln das Kleinfte wählen müffe. Uber, feßt er hinzu, 
„in der griehifhen Fabel liegen zwei weit größere und 
tühnere Wahrheiten: erftens, die Thorheit überhaupt, — der 
Grieche nennt es die ehrliche Dummheit, die gutmeinende Einfall, — 
einen König haben zu wollen, und ziveitens, die Thortheit nicht mit 
i) XI. 298. 385. 
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einem fehläfeigen, unthätigen Könige zufrieden zu fein, fondern einen 
großen anfehlägifchen Kopf auf den Thron zu wünfgen.* Die Frau: 
zofen und das Europa von heute brauchen nicht Tange zu fuchen, 
um die Moral diefer Babel nach Leffings Auffaffang der in ihr 
liegenden ztvei „großen und kũhnen Wahrheiten“ in einem leuchtenden 
Beifpiele verwirklicht zu fehen. — 

Wer fol’ ein Bewußtſein in einen bon hunderten abfolnter 
Fürſten regierten Lande und unter einem an untertfänige Debotion 
gewöhnten Volke in ſich trug, den kann man wohl einen Republi- 
faner nennen. Und Leſſings ganzes Bewußtſein ift republifanif 
in diefem Sinn. Selbft dem größten Könige feiner Beit gegenüber 
empfindet er fi unbefangen als feines Gleichen, und zwar nicht 
etwa, wie die Theologen fagen, vor Gott, fondern vor feinem 
eigenen Selbftgefühl. Dies ſtolze freie Selbftgefühl, das feine 
Größe ausmacht, und das er auch feinen Fürſten gegenüber nie: 
mals zu verleugnen vermochte, war es borzüglic, was dem Herzog 
Berdinand, wie felbft deffen Biograph Podels zugeftcht, jene heim- 
liche Abneigung gegen Leffing einflößte, die er äußerlich unter freumd- 
lichen Formen zu verbergen wußte. Auch Mendelsfohn nannte 
Leſſing „unfähig mit Großen umzugehen‘. In ber That war in 
ihm feine Safer von Goethe ſcher Unterthänigfeit, und er ift and 
gemũthlich der bürgerliche Republifaner, wie dieſer der ariſtokratiſche 
Monardift unter den deutſchen Klaffitern. Wir haben die revoln- 
tionären Ideen kennen gelernt, twelhe in Minna von Barnhelm und 
Emilia Salotti durchblitzen, dieſe Dichtungen, die das Motto der 
Schiller ſchen Räuber: in tyrannos! auch ungefhrieben fihtbar am 
der Stirn tragen. Es ift zu begreifen, warum Leffing den Plan zu 
einem „Mafaniello“ aufgab, den er als einen echtem tragiſchen Hel⸗ 
ben erfannt hatte, ) und warum er den angefangenen „Spartatus“ 
Tiegen Tieß, den er in jungen Jahren entworfen hatte, und den er 
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noch im Jahre 1776 wieder aufzunehmen verſuchte. Der Stoff 
diefer feiner „antityrannifchen Tragödie,“ wie er felbft fie nannte, tar 
zu verfänglich für jene Zeit, in der die aufziehenden Gewitterwolken 
des großen feanzöjifchen Revolutionsdramas, dieſes milden Kampfes 
kellenbrechender Sklaven gegen ihre Zwingherrn, ſchon die Atmoſphäre 
ſchwũl zu machen begannen. Aber die Wahl dieſes Stoffes iſt 
bedeutſam und Niemand wird die Bruchſtũcke ohne Intereſſe lejen. 
Spartafus, das rächende Genie der entwürbigtften Menfchenklaffe, 
melde die Kultur des Oceidents gefehen, fagt am Schluſſe zum 
römiſchen Konful: 

Sollte fi) der Menfch nicht einer Freiheit ſchämen, 

Die es verlangt, daß Menſchen feine Sklaven find?" 

Der Konful meiß auf diefe Frage mur die höhniſche Er- 
twiederung: 

„Ich höre, Du philofophireft, Epartatus!* 

Das ift derfelbe Hohn, mit dein das bewaffnete Privileg der 
Tyrannei noch immer den Vernunftgründen der Sachvertwalter für die 
unterdrüdte Menfchheit geanttortet hat. Der Leſſing ſche Gladia- 
torenfeldherr empfindet das Gift dieſes Hohnes, für den Menſchen⸗ 
rechte nur Philoſophenträume find, in feinem tiefften Innern: 

mas ift dad? — „„Du philofophirft?“" 

Doch ich erinnere mi. — Ihr habt den Menfhenverftand 

In die Schule verwiefen, um ihn lächerlich machen zu fönnen: 
Do du nicht will, dap ich philofoppiren fol — 

Philoſophiren! — es macht mid laden! — Run, wohlan! 

Bir wollen fechten!“ 

„Wenn du nicht willſt, daß ich philofophiren foll, fo wollen wir 
fechten!" Das mird denn auch wohl das Ende vom Liede fein in ' 
dem Handel zwiſchen dem Spartafus und dem Konful der Bufumft! 

Wenn Leffing im Spartafus, wo er die Freiheit und das Recht 
des Menfcen gegen die Unmenſchlichteit des Sklaventhums vertrat, 
feinen andern Ausweg fah, ald den der Gewalt und des Schwerte, 
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da man Ketten nicht mit Humanitätsgründen zerbricht, fo feierte er 
dagegen in dem Trauerſpiele Henzi, dem erften bürgerlichen Trauer 
fpiele im rechten Sinne des Worts, die Freiheit des Staatsbürger, 
die ebenfo gut, ja nad) Leffings Anſicht noch viel gründliche, durch 
eine republikaniſche Ariftofratie, ald durch eine abfolute Monarchie 
unterdrüdt und vernichtet werden kann. Die demokratiſche Freiheit, 
welche nad) dem Ariſtoteliſchen Ausſpruche, den Leffing als Motto 
für feine Tragödie wählte, ſich in die zwei Säße zufammenfaßt: 
„dag hinſichtlich des Regiments alle Bürger wechſelsweiſe ebenſowohl 
gehorchen als hertſchen, und daß jeder leben kann wie er will‘)*. 
Dieſe Beſtimmungen des alten griechiſchen Denkers, den Leſſing als 
Staatsphiloſophen nicht geringer denn als Aeſthetiker fchäpte, bilden 
den Grundton feiner politiſchen Dichtung. Sanmel Henzi war ein 
Beitgenoffe Leſſings, ein edler, freigebilbeter Schweizer, Bürger ber 
Nepublit Bern, der feinen Verſuch, diefelbe von der Tprannei des 
patriziichen Raths zu befreien, im Jahre 1749 auf dem Schaffotte 
büßte. Der fühne Leſſing tagte, was Keiner vor ihm unternommen, 
einen gleichzeitigen hiſtoriſchen Stoff dramatifch zu behandeln. Die 
Berner Ariftofratenregierung verbot auf die bloße Nachricht hin, daß 
in Deutfchland ein Trauerfpiel ihren politifchen Mord auf die Bühne 
bringen werde, die Dichtung im Voraus. Um fo lebhafter ging 
Lefing and Wert. Das tragifhe Schiefal eines wahrhaften Patrio- 
ten und Republikaners hatte ihn auf das Tiefſte ergriffen?). Er 
zeigt und im Henzi einen foldhen, der, jeder eigennügigen Abſicht 
fern, feinen andern Zweck hat, ald die Freiheit für Alle, einen 
Bürger, der nur im alleräußerften Balle zur Gewalt ſchreiten 
till, weil 
ben Sled des Bürgerbluts kein Schwert Tann rühmlic tragen,“ 

und der feinen fehnlicheren Wunſch bat, ald daß der despotiſche 
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Rath von Bern in der Iekten Stunde noch Vernunft annehme und 
„das Joch des Volkes“ lindere, 

„Und gönnte fid) den Ruhm, der feinen König ziert, 

Daß er ein freies Bolt durch freie Wahl regiert. 

Died macht Regenten groß; fein angemaptes Recht, 

Kein Menfcen ähnlich Heer, von Gott verdammt zum Knecht.” — 


Diefer Republikaner, der e8 nicht begreifen ann, 


— — vie die ſich glüdlih ſchähen, 
Die underfhämt fig) felbft an Gottes Stelle fepen,“ 

diefer Henzi ift — Leffing felbft, der theoretifche Republifaner, der 
jenes Trauerſpiel dichtete faft drei Menſchenalter früher, bevor ber 
politiſche Grundgedanfe deffelben in feiner Nation Wurzel faßte. 
Leffing, den praktiſchen Republifaner, den Mann republikaniſcher 
Gefinnung in Deutſchland mitten unter abfoluten Regierungen und 
despotifchen Herrfchern, haben wir im Xellheim der Minna von 
Barnhelm kennen gelernt. Dort ift e8 auch, wo er den Begriff und 
die Bedeutung des „Vaterlandes* durch den Gedanken fetftelt, daß 
das Vaterland, und nur diefes, dad alleinige Recht auf das Blut 
feiner Bürger habe; und die ſchwermüthige Selbftanklage Tellheims: 
„Wie kam der Mohr in venetianifhe Dienftet Hatte der Mohr 
fein Vaterland? Warum vermiethete er feinen Arm und fein 
Blut einem fremden Staate?* klingt bedeutungsſchwer hinein in 
die Seit des gervorbenen Soldatenthums und der abenteuernden 
Kriegshandiverkögefellen. 

Aber Leffing, der politifhe Denker, ift viel weiter gegangen. 
Er Hat das in feiner Minna von Barnhelm angefchlagene Thema 
in der Stille ſeines Studitzimmers bis an die äußerften Konfer 
quenzen verfolgt. Sein ſcharfes Auge ſah fih um in der ihn um- 
gebenden Welt und fah in bderfelben fo meit fein Auge reichte ben 
abfoluten Staat und bie abfolute Kirche (gleichviel ob pros 
teftantifche oder katholiſche Kirche) ald die zwei großen Faktoren der 
modernen Welt und bes in ihr herrſchenden Despotismus über bie 


878 Bierzehntes Bud. Fůnftes Kapitel. 


Freiheit des menfchlihen Geiſtes. Er wählte die Kirche ans, um 
gegen fie den Streich zu führen, und dichtete feinen Nathan. Er 
nannte es beſcheiden „die Pfaffen ärgern," während er ein Werk 
ſchuf, deffen Grundgedanken eben fo gewiß Eigenthum der ganzen 
Menfchheit zu merden verdienen, als fie, wenn fie es geworden find, 
die Epiftenz jeder herrſchenden Kirche und jedes excluſiven über- 
natürlihen Dogmenglaubens, fo tie jeben Unterſchied zwiſchen 
Prieſtern und Laien von felbit aufheben müffen. Schon der ein 
und zianzigjährige Leffing fand dies fymbolifirt in dem Schidfale 
Deffen, der da lehrte: Gott ift ein Geift, Du folft ihm im Geiſte 
ambeten. „Welcher Sap,* ruft er aus, „ift bermögender, alle 
Arten der Religion zu verbinden, als diefer? Uber chen 
diefe Verbindung mar ed, melde Prieſter und Schriftgelehrte 
gegen ihn erbittertel 1)“ 

Und derfelbe Leffing, der den religiöfen Nathan ſchuf, trug fih 
im Geiſte auch mit den Keimen zu einem politifchen Rathan gegen 
den abfoluten Staat, die weltliche, politifhe Kirche. Er mußte zu 
gut, daß zwiſchen beiden das intimfte Bündniß, die genanefte Wechſel⸗ 
beziehung befteht. „Aufgebrachten Prieftern,“ fept er zu jenem obigen 
Ausfpruch hinzu, „fhlägt ein ſchlauer Pilatus nichts ab!“ Kann man 
es ſchärfer ausdrüden, daß Prieſterthum und Abſolutismus, dab 
geiftliher und weltlicher Despotismus aus natürlichem Intereſſe 
Hand in Hand gehen? 

Bir haben gefehen, wie Leffing den Untergang von Verfaflung, 
Freiheit und Recht in Deutſchland und das Emporkommen des 
abfoluten Monarchenthums an ihrer Stelle auf die Organifation 
fiehender Heere, auf die Schöpfung eines dem Landetherrn allein 
und unbeſchrãnlt zu Gebote ftehenden Soldatenthunis zurüdführte?), 
duch welches, da ihm gegenüber feine neuen Schußwehren der 
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Öffentlichen Freiheit erfunden wurden, wie Macaulay ſich ausdrüdt, 
alle alten parlamentariſchen Inſtitutionen der feſtlãndiſchen Staaten 
Europa's allmälig zu vollftändiger Nichtigkeit herabgebracht wurden. 

Unter den Papieren in Leſſings Rachlaſſe fand ſich ein Blatt, 
auf welchem er mit ivenigen Lapidarzügen den Kerngebanfen eines 
an diefe Fundamental: Inftitution des weltlichen Abfolutisınus an- 
Inüpfenden politifchen Nathan Hingetvorfen hat. Das Fragment, 
welches zwei faft gleichlautende Anfänge hat, ift überfchrieben: „Ger 
ſpräch über Mönde und Soldaten“. Zwei Sprecher, A. und 
B., unterhalten fi, wie Emft und Falk in den Gefprächen über 
Freimaurerei. 

„Muß man nicht erfchreden“, fo beginnt ber .erftere, „wenn 
man bebentt, daß wir mehr Möndje haben ald Soldaten?“ — Es 
ift ald ob man einen der gegen Mönchthum und Katholizismus 
eifernden Berliner Aufklärer jener Beit, etwa Nicolai, diefe Frage an 
Leſſing richten hörte. 

B. Du mwillft fagen, daß es mehr Soldaten giebt ald Mönde? 

A. Rein, nein! mehr Mönde als Soldaten. 

DB. Erfchreden? Warum nicht ebenſowohl erfchreden, daß es 
weit mehr Soldaten giebt als Mönde. Im dem und jenem Lande 
von Europa magft Du Recht haben. Aber in Europa überhaupt? 
— Wenn der Landmann feine Saaten von Schneden und 
Mäunfen vernichtet fieht: was ift ihm dabei das Schredliche? 
Daß der Schneden mehr find als der Mäufe? Oder daß es der 
Schneden oder der Mäufe fo viele giebt? 

Das verfteh ich nicht. 

. Weil Du nicht verſtehen willſt. Was find denn Soldaten? 
Soldaten find Beſchũter des Staats. 

Und Mönche find Schüper der Kirche. 

Mit Eurer Kine! 

Mit Eurem Staate! 


seumum 
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A. Träumſt Du? Der Staat, der Staat! Das Glüd, welches 
der Staat jedem einzelnen Gfiede in dieſem Leben gewährt! 

B. Die Seligfeit, welche die Kirche jedem Menſchen nad diefem 
Leben verheißt! 

A. Verheißtl 

8. Gimpell 

Stedt nicht in dieſen wenigen, wie in Marmor gehauenen 
Zeilen wirklich ein politifcher Nathan und mit ihm eine Höhe po⸗ 
litiſcher Weisheit, zu der felbft Hundert Jahre fpäter noch Biele mit 
ſchwindelndem Staunen Binaufbliden? Zunächſt diefer prägnante 
Borallelisinus der Mönde und Schneden auf der einen, der Sol: 
daten und Mäufe auf der anderen Seite; beide die Saaten des 
Landmannes vernichtend, beide zehrend an dem Marke umd Wohl: 
ftande, an der Arbeit der Geſellſchaft; Mönde die Stügen der 
Kirche, Soldaten die Stügen bed Staats, beide Kirche und Staat 
in ihrem Wefen daffelbe: der Staat die politifche Kirche, die Kirche 
ber geiftlihe Staat. „Das Glüd, das der Stant*, der Staat de 
achtzehnten Iahrhunderts, wie wir ihn aus Schloffer kennen, „jeden 
einzelnen Gliede in diefem Leben geroährt*, gerade fo real ald „die 
Seligkeit, welche die Kirche jedem Menfchen nad) biefem Leben vers 
heißt“. Leſſing nennt denjenigen einen „&inpel“, der das nicht ein 
fieht, oder nicht einfehen mill, denn er at feinen Unterredner ftart 
im Berdacht, daß er ſich dünmer ftellt ald er iſt. Es wird erlaubt 
fein, in feinen Namen dieſe Bezeihnung für diejenigen zu wieder⸗ 
holen, die hundert Jahre nach ihm noch nicht begreifen mögen, mas 
Leſſing gemeint hat. 
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Die Erziehung des Menfchengefchlehts war der Schmwanens 
gefang Leffinge. „Das fanfte Abendroth, das feinem Blide die 
Ausfiht in die unermeßliche Ferne weder ganz verhüllte noch ganz 
entdeckte“, mar zugleich das Abendroth feines eignen Lebens; fein 
Ausfhauen von der einfamen Höhe der leßte Blid in das Land 
der Verheißung, fein Iepted Wort die rührende Bitte: „ihn ftehen 
und ftaunen zu laffen, wo er ftehet und ftaunt!“ Unnfloffen von 
dem Glorienſcheine diefes hinumnlifchen Abendroths der Verheißung 
eined neuen Weltmorgens, eines erfüllenden Sonnenaufgangs der 
Menſchheitszukunft — fo fteht fein Bild für uns da am Ziele 
feines Lebens, fo fteht er da für alle kommenden Zeiten und Ge 
ſchlechter. 

Wir aber müffen von jener lichten Höhe niederſteigen in die 
Trũbniß und Dunkelheit des Lebens und der Wirklichfeit, um den 
mũden Kämpfer durch die letzten leidenvollen Tage zu begleiten, bis 
zu dem ftillen Friedhofe, wo ein bald vergeffenes Grab die Hülle 
diefes deutfchen Riefengeiftes aufnehmen follte. 

Wir haben Leffing an ber rauchenden Brandftätte feines fo 
mühfam erbauten häuslichen Glüũds verlaffen, das ein jählings nie- 
derfahrender Blipftrahl in Aſche und Trümmer verwandelt hatte. 
Er mar geiftig aufrecht geblieben unter ber Laft feines Schinerzes 
und feiner Verzweiflung, aber fein Phyſiſches tar gerrüttet, fein 
Lebensmuth und feine Lebensluſt für immer gebrochen. Immer und 
immer wieder erfaßte ihn das Bewußtſein feines Unglüd® durch 
jenen unerfeglichen Verluſt. Wie rührend Flingt ed, wenn er acht 
Monate nad) demfelben von dem Erſtgeborenen feined Bruders 
toünfcht: „er werde beffer und glüdlicher als alle feines Namens!" 
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und fo tönt ſiets, fo oft ihm fein Bruder ein ähnliches Familiens 
ereigniß welbet, in feiner Anttoort der Schmerz um ben eignen Berluft 
hindurch '). Auch miffen wir durch feine ältefte Stieftodhter Amalie 
König, daß er feit dem Tode ber geliebten Gattin immer nur in 
dem Bimmer arbeitete, to diefelbe geftorben war. — 

Eine Reife nach Hamburg, bie er im Herbfte deffelben Jahres 
1778 unternahm, und der Aufenthalt in diefer ihm vor allen wer⸗ 
then Stadt, wo ihm in Eliſe Reimarus die nächſte Herzensfreundin 
lebte, übte einen tmohlthätigen Einfluß auf feinen Buftand. Freilich 
mar auch in Hamburg für ihm gar Manches verändert, Das 
Reimarus ſche Haus war für ihm nicht mehr, was es ihm einft ge 
weſen. Die Bamilie hatte ihn wegen der Herausgabe der Fragmente 
eine getoiffe Verftimmung empfinden laffen2); und fo tar er, tie 
er fehreibt, gemöthigt, feine Beſuche bei Elifen, bie allein treu zu ihm 
hielt, „mehr nach der Klugheit als nach feiner Neigung einzurichten.“ 
Und doc) drängte ed ihm zu der einzigen Freundin, gegen die er fein 
Herz ansfhütten mochte, die fein ganzes Thun und Wirken mit dem 
innigften Verftändniffe begleitete, und deren Xheilnahıne an feinem 
Lebensſchicſale ihn, mie er einmal ſchreibt, in fo manchen Augen⸗ 
bliden, to er, inmitten des gegen ihm ſich erhebenden theologifchen 
Sturmes und der zahllofen offenen und heimlichen Angriffe des 
Fanatismus und der Boöheit, es bereute, „mit fo armfeligen Schur⸗ 
ten angebunden zu haben“, wieder beruhigte und aufheiterte®). 
In der That kam er erheitert und geſtärkt von diefer Reife zurüd, 
und der Nathan ward die Frucht Diefer gervonnenen Stärkung. 
Die Anfäle von Schlaffudt, welche fih nah bem Tode feiner 
Gattin bei ‚ihm gezeigt und ihn anfangs aud in Hamburg oft 
mitten in einer Geſellſchaft überwältigt hatten, ſchienen verſchwunden 
„Meine Schlafſucht“, ſchreibt er nad der Rückehr ſcherzend am 

") XIL 511. 588. 
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Elife „hat ſich ganz verloren, und wenn Sie diefelbe nicht etwa mit 
der Zeit in meinem Nathan wiederfinden, fo habe ich von Glück zu 
fagen.“ Aber dennoch blich das Gefühl in ihm vorhertſchend, daß 
er an dem Markfteine feines Lebens ftche- Obſchon er das funfs 
sigfte Jahr noch micht erreicht hatte, klagte er doch wiederholt, daß 
ex ſich altgeworden fühle, und der Troft feines Bruders '), daß man 
dies feinem Nathan nicht anfehe, machte auf ihn feinen Eindrud. 
Er Mlagte gegen Herder über die mehr und mehr zunehmende Schwer⸗ 
fäigfeit feines Geiftes, die ihm abhalte, neben feinen theologifchen 
Händeln Herbert „Plaftit“ zu Iefen. „Die Verfatilität des Geiſtes, 
fehreibt er, verliert fi, wie ich glaube, von feinen Eigenfchaften am 
erften. Es koſtet fo viel Arbeit, mic ummälzen zu laffen, daß es 
kaum mehr der Mühe verlohnt, wenn ich nicht eine geraume Beit 
wieber in der neuen Lage verweilen fann; und das kann ich jept 
noch nicht, wenn ich mich mit Ehren aus meinen theologiſchen Häns 
bein ziehen fol* 2), Er Mlagte gegen Elife Reimarus über fein 
„berdußtes, unentfchloffenes, felbftmißtrauifches Weſen in allem und 
jeden Stüde*, wie es fi in der That in jener Selbftunterihäpung 
zu erfennen giebt, mit ber er ſich ſogar als Fünftlerifhen Styliften 
in Bezug auf feinen Dialog in dem Geſpräche zwiſchen Ernft und 
Falk einem Campe unterordnet?). Am ſchwerſten drüdte ihn feine 
überhandnehmende Augenſchwãche, deren erfte Spuren fich bereits 
zehn Jahre früher, in der legten Zeit ſeines Hamburger Aufenthalts, 
zu zeigen begonnen hatten. Er fürdhtete zuletzt fogar völligen Ver» 
luſt der Sehkraft und mar genöthigt, fi zum Schreiben und Lefen 
äußerft ſcharſer Brillen zu bedienen ). 

Der leibliche Buftand, in melden er von Hamburg am 18. Ok⸗ 
tober nad Wolfenbüttel zurüdgefchrt war, hielt nicht lange an. 


?) XII 627., XIII 623. 
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Bald nach der Vollendung des Nathan trafen ihn wiederholte Fie⸗ 
beranfälle, die ihm die Sommermonate verbarben. Rod ſchlimmer 
mar für ihm der folgende Winter von 1779—1780. „Diefer 
Winter ift fehr traurig für mich“, fchreibt er feinem Bruder am 
25. Februar 1780. „Ih falle aus einer Krankheit in die andere, 
deren Beine zwar eigentlich tödtlich ift, die mid) aber alle an dem 
Gebrauche meiner Seelenkräfte gleich fehr verhindern. Die Iepte, 
der id) eben entgangen bin, mar zwar nun aud gefährlich genug ; 
denn es war ein ſchlimmer Hals, der ſchon zur völligen Bräune 
gediehen war, und man fagt, ih hätte von Glüd zu fagen, ba 
id) fo davon gekommen. Run ja! fo fei es denn Glüch aud nur 
vegitiren zu können‘)! Den folgenden Sommer quälte ihn ein 
Flußfieber, über das er feiner Freundin fchreibt: „ich weiß nicht, 
welches Mitleid ich jept mit allen Kranfen zu haben anfange, wenn 
fie mic) auch fo nahe nicht angehen. Denn felbft bin ich doch eben 
auch nicht frank, fondern blos nicht gefund. Ich habe ein fhlimmes 
Flußfieber gehabt — und babe es noch, denn den Augenblid iſt es 
wieder da.“ 

In diefem Buftande traf ihn ein Brief Jacobi's aus Pempel⸗ 
fort, der ihm feinen Beſuch anfagte und ihn aufforderte, gemeinfam 
mit ihm nach Berlin zu veifen. Der Brief hatte beiläufig über 
zwölf Tage gebraucht, um vom heine nad) Wolfenbüttel zu ge⸗ 
langen. 2effing nahm den Vorſchlag dankbar an, wiewohl er nicht 
beftimmen konnte, ob es ihm möglidy fein twerbe, Die Reife mit ihm 
zu madjen. Die Art, wie er fi) darüber ausbrüdt, läßt und einen 
tiefen Blid thun in feine Stimmung und in die traurige Refige 
nation, mit der er fi ein für alle Male als ein Gtieffind des 
Glũckes betrachtet. „Mein Wunfch“, ſchrieb er, „wäre es aller 
dings. Aber ich wünfde was ich einmal wünſche, mit fobiel vor⸗ 
ber empfindender Freude, daß mieiftentheild das Glüd der Mühe 
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überhoben zu ſein glaubt, den Wunſch zu erfüllen.“ Jacobi, der 
und dieſen Beſuch bei Leſſing ausführlich geſchildert hat, mar pe— 
dantiſch genug geweſen, im Voraus ſogar die Punkte anzugeben, 
über welche ex ſich mit ihm zu beſprechen wünſchte. Wunderbarer⸗ 
weiſe war es, wie wir ſahen, Goethes Gedicht „Prometheus“, das 
Jacobi in der Handſchrift mitbrachte, welche jene Erklärungen Leſſings 
über bie twidhtigften Punkte des Denkens und Empfindens veran- 
laßte, durd welche, wie Goethe ſich ausdrüdt ı), eine Erplofion her- 
beigeführt warb, welche bie geheinften Werhältniffe Iangbefreundeter 
Männer zur Sprache brachte, und einen Riß verurfachte, der einem 
derfelben — Mendelsfohn — das Herz brach. Jacobi hatte an dem 
Goethe ſchen Gedichte Aergernip genommen, und hoffte, daß. auch 
Leffing ſolches daran nehmen werde. Wie erftaunte er daher, als 
diefer dad Gedicht nicht nur als nach Form und Inhalt durchweht 
von dem echten Iebendigen Beifte des Alterthums bewunderte, fondern 
auch binzufügte, daß er den Grundgedanken deſſelben „ihon lange 
and ber erften Hand habe“. Diefe erfte Hand tar, wie wir gefehen 
haben, feine andere ald Spinoza, das gefürchtete Schredbild der Zeit. 
Der „Spinozismus Leffings“, den Iacobi in diefen fpäter von ihm 
aufgezeichneten Unterredungen entdedt zu haben glaubte, führte zu 
jenem Streite zwiſchen Jacobi und Mendelsfohn, in welchem der 
Leptere feinen verftorbenen Freund gegen eine fo ſchwere Beſchuldi-⸗ 
gung um fo mehr in Schuß nehmen zu müflen glaubte, als er bes 
hauptete: daß er felbft, der doc ein ganzes Leben mit Teffing gelebt, - 
nie auch nur die geringfte Spur von irgend einer Hinneigung Leſſings 
zum Spinozismus bemerkt habe! Die Art, wie Mendelsſohn diefe 
VBertheidigung feined Freundes führte, bewies freilich, daß er weder 
von Spinoza'8 Spftem einen Maren Begriff, noch in Leffings innerftes 
Denken eine richtige Einficht gehabt hatte, 

Die gemeinfome Reife mit Iacobi nach Hamburg und Berlin 
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wurde aufgegeben. Neben den Gefundheitsrädjichten mochten für 
Leffing dabei auch noch andere Gründe ins Spiel kommen. Schon 
die Leidenfchaftlichfeit in dem Verhalten Jacobiss zu den Bragen, 
mit denen Leffing für ſich felbft längft zum Abſchluſſe gelangt war, 
und die perfönliche Dringlichkeit dejfelben in allen folden Ange 
legenheiten der Ucherzeugung, die ihm fpäter felbft Goethen entfren- 
dete, waren Dinge, denen Leffing, zumal bei feinem leidenden Zus 
ftande, gern aus dem Wege gehen mochte. Ebendeshalb Ichnte er 
auch eine fpätere Einladung Iacobi'8 zu einem längeren Aufenthalte 
bei ihm im Pempelfort ab, obfhon das Leben im dem einſamen 
Wolfenbüttel und in feiner feuchten, verbauten und unfreundlichen 
Amtgwohnung feiner Geſundheit entſchieden ſchädlich war. Statt 
deſſen reifte er im Herbſte des Jahres wieder nad Hauiburg, wohin 
ihn Elife Reimarus immer von Neuem zog und wo ihn auch dies 
mal wie immer alle Welt zu Goezes größten Zorne mit offenen 
Armen empfing... Es iſt nit untwahrfdeinlid, daß er in manchen 
Augenbliden felbft an eine Eheverbindung mit diefer Freundin denken 
mochte, die ihm, nad) Allem mas wir von ihr wiflen, fo durdaus 
ebenbürtig war, und deren edle Geftalt ficher ihren Pla unter den 
deutſchen Brauenfternen erfter Größe einnehmen wird, wenn die nad 
einer Andeutung ) noch vorhandenen Materialien ihres Brieftvechfeld 
und ihrer thätigen Theilnahme am dem Geiftesleben jener Zeit von 
einer berufenen Hand zu einem Geſammtbilde verarbeitet fein werden, 
Elife Reimarus, geboren 1735, war damals fünfundvierzig Jahre 
alt; Leffing ftand im zieiundfunfzigften, aber er hatte das unab- 
weisbare Gefühl, daß fein Lebensziel nahe fei. Vielleicht war es in 
diefem Gefühle, daß er dem Gedanfen einer Verbindung mit der 
Freundin und der Gründung eines neuen Familienlebens entfagte, 
ja vielleicht mochte er ſich felbft auf mündliche dahin gerichtete 
Erklärungen beziehen, wenn er ihr nach jener legten Reiſe ſchricb: 
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„Behalten Sie mir Ihre Freundſchaft auf alle Fälle, die ih in 
feinem zu mißbrauden oder höher zu ſtimmen ber- 
ſuchen werde"). Zedenfalls ift diefe Auffaffung viel innerlich 
begründete und twürbiger ald das Gefpräch Iacobi's, der ſich nicht 
entblöbete, nach Leſſings Tode an Elife Reimarus zu ſchreiben 2): 
daß Leffing ihn bei jenem Beſuche in Wolfenbüttel von fern arg: 
twöhnen (!) laffen, feine verftorbene Frau habe ihm auf ihrem Gterbes 
bette Vorwũrfe gemacht, daß er fie mit unglüdlihen Meinungen 
angeſtedt habe, und diefe entſehliche Erinnerung verbiete ihm, an eine 
neue Ehe zu denken. Mochte immerhin ähnliches Altweibergeſchwätz 
über Leffing im Schwange gehen und von feinen zahlreichen Feinden 
eifrig verbreitet werben, fo ziemte e8 doch einem Iacobi ebenſowenig 
es zu beftätigen, als es unferer Ehrfurcht vor Leffing geziemmt, darüber 
weiterere Worte zu verlieren. 

Der Ausflug nad Hamburg, melden Leffing im October 1780 
unternahm, tar feine Ichte größere Reife. Auch diesinal ſchien der 
Aufenthalt unter den alten Lebensgenoffen feine erfrifchende Kraft 
bei ihm zu äußern. Noch einmal entzücte er die Freunde durch den 
Schwung und die Spanntraft feines Weſens, das feinen ganzen bes 
zaubernden Weiz, wie Zeitgenoffen bezeugen, erft im perfönlicen und 
mündlichen Verkehr entfaltet. „Leffing ift bier,“ ſchrieb Eliſe 
Reimarus am 9. October an Nicolai, „und fei es, daß der Umgang 
mit lebendigen Freunden ihm doch beffer bekommt, als der mit den 
Todten, ober felbft der Streit mit Feinden, — er ift faft ganz der 
Alte. Was das fagen will, brauche ich Ihnen nicht zu erflären.* 
Zwei Wochen fpäter fehreibt ebendiefelbe an Hennings: Leffing ift 
feit vierzehn Tagen hier, nicht völlig fo gut als id’8 wünſche, aber 
auch bei meiten nicht fo, ald er und befchrieben worden, ungeachtet 
ex felbft feinen Freunden weiß machen wollte, daß ihm biefen Winter 


') XIL 547. 
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„fein Kopf vertaufcht worden ſei.“ Jeden Tag, dem er bier ift, hat 
ex gewonnen, theils durch den Umgang mit Freunden, theil® durch 
Törperliche Bervegung, wozu ihn Arzt und Freund hier verdanmen. 
Doc fürchtete fie allerdings die Rückkehr „in das ewige Einerlei“ 
feiner traurigen Lage in Wolfenbüttel werde die gute Wirkung 
twieder aufheben. Man gab fi indeß der Hoffnung auf feine Ge 
nefung um fo vertrauender hin, als er felbft fi fogar für nene 
poetifche Produktionen gefräftigt fühlte. Er hatte mit dem Ham- 
burger Theater, das grade damals unter dem Zuſammentritt einer 
Altiengefellfhaft große Anftrengungen machte, den früheren Plan 
eines Nationalthenterd wieder aufzunehmen ?), eine Art von Kon 
traft gefchloffen, durch melden er ſich anheiſchig machte, demfelben 
jãhrlich zwei Stüde zu liefern, und jedes berfelben für den Preis 
von funfzig Louisd'or auf ſechs Monate zur alleinigen Benugung 
zu überlaffen. In der That war es Leffing mit diefem Verſprechen 
Ernſt, und er glaubte das erfte Stüd, ein Luftfpiel, bis Weihnachten 
vollenden zu Tönnen, wo er es felbft nad) Hamburg bringen wollte 2). 
Aber died Kraftgefühl war das letzte Auffladern der Lebensflamme 
vor dem Erlöfchen. Denn kaum mar er in feine Wolfenbüttler 
Einfiedelei zurüdgefehrt, ald auch ſchon Trübſinn und Krankheit: 
gefühl wieder die Oberhand erhielten. Er hatte ber Freundin ders, 
ſprechen müffen, ihr wöchentlich Nachricht von feinem Befinden zu 
geben. Der erfte Brief, melden er gleich nad} feiner Heimkehr an 
fie richtete, war für diefelbe eine ſchmerzliche Enttäuſchung. Ex ift 
in lauter einzelnen Abfägen gefchrieben, deren jeder einem tiefſchmerz⸗ 
lichen Klagerufe gleicht: 

„So fehr ih nad Haufe geeilt, fo ungern bin ich angekommen. 
Denn das erfte mas ich fand, war ich felbft. 

Und mit diefem Unmillen gegen mic; felbft fol ich anfangen 
gefund zu fein und zu arbeiten? 


*) Schröbers Leben I. ©. 995—336. Pebeient III. 151. IL. 878. 
2) XII, 546, 
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„„Ireilich!““ höre ic meine Freunde mir nadhrufen, „„denn 
ein Mann wie Sie, fann Alles was er will!“ 

Aber, lieben Freunde, wenn dad nur etwas anders hieße, als 
kann Alles, was er kann. Und ob ic) diefes Können jemals 
wieder fühlen werde: das, "das ift die Frage. 

Was taugt zwar unverſucht! Nun, meine liebe Freundin, weil 
Sie mir e8 auch rathen: fo fei es! 

Ich werde Ihnen von meinem Befinden bon acht Tagen zu acht 
Tagen fehr regelmäßig Nachricht geben. Und wenn ich das thue, 
nicht wahr, fo ift mir ſchon halb geholfen? 

Indeß empfehl ich mich allen den Ihrigen und dem ‚gefammten 
Campe ſchen Haufe beftend. — 

Wer in diefer Geſellſchaft hätte bleiben Tonnen! Wer aus, diefer 
Geſellſchaft nur einen einzigen hier hätte!“ 

In dem nähftfolgenden Briefe äußert er die Befürchtung, daß 
mit feiner Krankheit eine Wandlung vorgegangen fei, durch melde 
der Krankeitsftoff „ih von dem Körper völlig auf die Seele 
geworfen habe" Im einem dritten berichtet er, daß zwar feine 
befonbere Kriſis eingetreten fei, „doch was nicht ift das kann ja 
noch merden; und der Tod ift ja mohl auch eine Krifis ber 
Krankheit." Dabei fah er ſich aufs Neue in theologifche Arbeiten 
durch den Herzog verwidelt, der von ihm einen Auffag über die 
Religionsbevegungen der Zeit verlangte, deſſen Ausarbeitung ihm 
die Ausführung feines dramatifchen Plans unmöglich machte. „Ich 
bedaure,“ ſchreibt er der Freundin, „daß meine Komödie darüber 
in die Brühe fallen wird. Wenn die Pireftion indep mit aller 
Gewalt ein Stud haben muß, fo fubftitwire ih Sie am meine 
Statt." Das war kein bloßer Scherz, fondern wir fehen aus dem 
was Leffing weiter Hinzufügt, daß Elife Reimarus wirklich mit einer 
dramatifhen Arbeit befchäftigt war, und wmit ihrem Freunde über 
diefelbe forrefpondirte. 

Immer trauriger werben feine Briefe; immer mehr ſchwand 
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ihm felbft jede Hoffnung auf den Wiedergewinn ber verloren Ges 
fundheit. Er fühlte fi unfähig zu Allen, was die geringfte An- 
ftrengung erforderte, ja felbft die furzen Berichte über fein Befinden, 
die er der Freundin fenden mußte, Lofteten ihm ganze Tage. „Ad 
lieber Freund,“ ſchrieb er in feinem letzten Briefe an Mendelsfohn 
(vom 19. Dezember 1780), „diefe Scene ift aus!" Das Einzige 
was er fürdhtete war langes Siechthum und völlige Erblindung. 
Aber menigftend vor diefer Steigerung feiner Leiden folte ihn das 
Geſchick, deffen Gunft er mährend feines Lebens fo felten erfahren 
hatte, am Ausgange deffelben betvahren. 

Gegen den Anfang ded Februar machte er einen Meinen Aus- 
flug nad) Braunſchweig, dad er feit dem Tode feiner Frau wieder 
häufiger befuchte, und wo er in dem Haufe eines Kaufmanns Angott 
am Xegidienmarkte ein ftehendes Mbfteigequartier gemiethet hatte. 
Die dortigen Freunde fanden feinen Zuftand auffallend verändert. 
Seine Engbrüftigkeit hatte zugenommen, fein Gang war ſchleppend 
und fehrerfällig, der Meinfte Weg ihm befchtverlih, das Feuer feiner 
Augen faft erlofchen. Am Abend des 3. Februar aus einer Gefell- 
ſchaft nad) Haufe fommend ward er von einem leichten ſchlagartigen 
Anfalle betroffen. Dennoch verbot er feinem Vedienten einen Arzt 
zu rufen, und war nad einer fehr ſchlechten Nacht am andern 
Morgen nur ſchwer davon abzuhalten, die Rüdreife nad) Wolfen: 
büttel anzutreten. Der herbeigerufene Leibarzt Brudmann fchaffte 
ihm durch einen Aderlaß Erleichterung, während andere Freunde 
feine ältefte zwanzigjährige Stieftochter Amalie König aus Wolfen: 
büttel berbeiriefen, um die Pflege des Kranfen zu überwachen 
Während feiner Krankheit, die nur zwölf Tage dauerte, war er, wie 
Leifervig berichtet, fehr ruhig und gelaffen, zuweilen lebhaft und 
munter genug, um oft und lange außer Bette zuzubringen, ſich vor⸗ 
leſen zu laſſen, und zahlreiche Beſuche feiner Freunde anzunehmen. 
Nur einen Geiftlihen, den Abt Jeruſalem, wollte er anfangs nicht 
vorlajfen, weil er ihn im geiftlichen Ornate vermuthete, und bon 
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theologiſcher Zudringlichkeit beläftigt zu werden fürdtete. Hatte er 
doch als man ihm erzählte, daß der Beiftlihe von St. Sulpiz den 
fterbenden Voltaire in feiner Todesftunde noch nfit Ermahnungen 
heimgeſucht habe, zu einem Freunde halb fcherzend halb ernſthaft 
gefagt: „Wenn Sie mich im Sterben fehen, fo rufen Sie mir den 
Notar herbei, damit ich erklären fann, daß ich in feiner ber herr- 
ſchenden Religionen fterbe.* Sein Buftand ſchwankte auf und ab 
zwiſchen Hoffnung und Beſorgniß der Freunde, von denen indeffen 
Keiner nahen Befürhtungen Raum gab. Nur er felbft hoffte nicht 
mehr auf gänzlihe Genefung, und erflärte fi auf Leben oder Tod 
gefaßt, doch hätte er gern noch einmal die Freunde in Hamburg 
gefehen, und beſchloß die erften Tage einer eintretenden Beflerung 
dazu zu benugen. „Wie gern,* ſchreibt Elife Reimarus, der wir 
diefe Notiz verdanken, „mie gern hätt ichs gefehen, felbit wenn er 
bei und geftorben wäre!" Es follte nicht fein. Er hatte, erzählt 
Leiſewitz weiter, während feine® ganzen Lebens einen ungemein folg- 
ſamen Schlaf, der ſogleich kam, wenn ed ihm nur einficl die Augen 
zu fehließen, und verficherte oft, nie geträumt zu haben. Dies 
Glück behielt er bis an fein Ende und noch kurz vor demfelben fagte 
er: „wenn er den ganzen Tag geichlafen habe, freue er ſich doch auf 
die Nacht! “ Indeſſen vermehrten fi die Anfälle der Engbrüftigfeit 
in einen beunruhigenden Maaße. Erſt am 15. Bebruar, feinem 
Todestage, fühlte er ſich wieder fo bedeutend erleichtert, daß er Ber 
ſuche anzunehmen, und mit ihnen und feinem Arzte fogar heiter zu 
herzen vermochte. Er mar aufgeftanden und hatte ſich ankleiden 
laſſen, es ſchien als wolle er wie jener römiſche Imperator ftchend 
fterben. Er Tieß ſich von feinem treuen Davefon ein Stüd aus 
Schlözerd Briefwechſel über das Umſichgreifen des unduldfanen 
Pfaffenthums vorlefen, und begleitete, tie diefer erzählt, mande 
Stellen mit eben fo lebhaften als fcharffinnigen Bemerkungen. Noch 
gegen Abend — fo erzählt feine Tochter — als man ihm meldete, 
daß im Vorzimmer beſuchende Freunde feinen Anblid wünſchten, 
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„öffnete fi) die Thüre und Leſſing trat herein, ein Bild bes herz- 
zerfchneidendften Anblide! Das edle Antlip ſchon durch hippo⸗ 
Pratifche Züge markirt und vom Todesſchweiße befeuchtet, Teuchtete in 
himmliſcher Verklärung. Stumm und mit einem unausſprechlich 
feelenvollen Blicke drüdte er der meinenden Tochter die Hand und 
berneigte fi, dad Haupt entblößend, freundlich gegen die übrigen 
Antvefenden. Aber die Füße verfagen den Dienft; er mwird zum 
Lager zurüdgeführt und ein Schlagfluß endet unmittelbar darauf 
(in der neunten Abendftunde bed 15. Februar) unerwartet das 
theure Leben. 

Die Kunde feined Todes erfchütterte alle feine Freunde im 
Deutfhland wie mit einem elektriſchen Schlage. Selbſt Goethe fühlte 
ſich dadurch im Innerften bewegt. „Alfo e8 foll Finfterniß bleiben!“ 
ſchrieb Elife Reimarus an Hennings; „es war alfo aud Plan der 
Vorfehung, dies Licht in feinem vollen Leuchten zu erfliden, da 
andere bis auf den legten armfeligen Docht ausſchwelen!“ Allen 
Freunden dien mit ihm die Fackel der echten furdtlos die Wahr: 
heit fuchenden Aufflärung erloſchen. Nur die Feinde des Lichts 
triumphirten öffentlich und im Stillen. In Hamburg verbot die 
Cenſur allen Zeitungen, irgend einen Auffag ober ein Gebicht zum 
Lobe des Dahingefchiedenen aufzunehmen, und das hochwürdige 
Minifterium bafelbft verfuchte es anfangs fogar, eine Xrauerfeier, 
welche die dortige Bühne vorbereitete, zu hintertreiben. Wohl ſchrieb 
der alte Gleim: 

Den Einen, unfern Stolz, den haben wir verloren, 
Ihn der der Ration beim Ausland Ruhm erwarb. 


E werde Licht! ſprach Gott, und Leibnip ward geboren, 
Es werde Finfternig! ſprach Gott, und Leffing farb. 


Ale aber, die ſich über feinen Tod in öffentlicher Trauerklage ver- 
nehmen ließen, — in einem ftimmten fie überein: daß er bie 
Wahrheit gefucht und auögebreitet; und fein Goeze, fept life 
Reimarus hinzu, wagte es, etwas dawider einzumenben. Bon allen 
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diefen Todtenklagen ftehe hier nur die, welche jene Freundin ihm im 
Stillen weihte, weil fie die würdigſte und fhönfte ift. „Ich bin die 
Wahrheit," fo ruft in diefem erſt jetzt (1861) veröffentlichten Ges 
dichte die Lichtgeftalt der Wächterin an Lefjings Ruheſtätte den 
Dunkelmãnnern Goeze und Genoffen zu, welche dieſem Grabe zitternd 
zu nahen wagen: 


„Ih bin die Wahrheit! — Hier ift Leffings Grab.” 
Bie Sonnen untergehm fant Er hinab 

In vollem Glanz, und leuchtet andern Welten, 
Doch gleich der Sonne, die in ihrem Umlauf 

Das Saamtorn auffchliet, das mit taufend Früchten 
Bis ind Unendliche den Seegen ftreut, 

So Er-in meinem Reid! — Und bis dies Reich 
Im Gottes weiter Schöpfung Eins nur iſt, 

Bad ih an feiner uͤrne hier, und fammle 

Die Eide derer, die ihn Bruder nannten. 

Und wißt e6: taufende und aber taufend 

Sind fhon verftreut in alle ale Lande 

Sich wider euch und eure Macht zu rüften. — 
Doc Ihr, die Ihr um Keffings Afche trauert, 

Sol Eure Thräne nicht Grimafle fein, 

So ſchwoͤrt an feiner Age, ſchwörrs im Eruf: 
Für Wahrheit, für der Menfchheit heil ges Recht, 
Wie Er, troß Borurtheil und Fürft und Pfaffen 
&o lang’ mit umerfhrodnem Muth zu fämpfen, 
Bis Gott auch Cuch in's Reich der Wahrheit ruft. 


Leffing ftarb fo arm, daß der Braunſchweiger Herzog ihn auf 
Stantäfoften begraben laſſen mußte. Aber dies war auch das 
Einzige, was der gepriefene Fürſt für dem Werftorbenen that. 
Selbft das Grab de Mannes, den er zu befiken das unverdiente 
Glüd gehabt hatte, blieb ohne einen Denkſtein zur Bezeichnung der 
Stätte, wo diefer größte Schriftfteller Deutſchlands ruhte; und in 
allen Todtenfeiern, welche bier und da von geiftverwwandten reifen 
auf die Nachricht von Leſſings Hinfcheiden begangen wurden, tönte 
die Klage wieder, welcher Engel in feinem Trauergefange die 
Worte lieh: 
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‚Wenn er ein Deutſcher nit, wenn er ein Brite wäre, 
Da fhlöffe feinen Sarg die Gruft der Kön’ge ein, 

Da würd’ ein Volt, gefühlool für die Ehre, 

Ihm öffentlich ein ero’ges Denkmal weih'n!“ 


Als in unfern Tagen ber begeifterte Eifer eines trefflichen 
Mannes den Entſchluß faßte, Deutfhland an die Abtragung feiner 
Ehrenſchuld durch Errichtung eines würdigen Denkmals zu ahnen, 
tar bereitd in der Stadt, die jept dieſes Denkmal von Rietſchel 
Meifterhand befipt, jede Spur der Erinnerung an die Grabflätie 
Leffings verſchwunden, und nur nad langem mũhſamen Forſchen 
gelang es endlih dem Dr. Karl Schiller, den unter Unfraut und 
Geſtrũpp verſteckten verfunfenen Grabftein aufzufinden, der von 
Moos und Erde gereinigt endlih den Namen Leffing zeigte! 
Und als dann der von Karl Schiller geftiftete Verein an gam 
Deutfhland, beſonders aber an deffen Fürſten die Aufforderung und 
Bitte ergehen ließ, das Ehrendenkmal Leſſings errichten zu helfen, 
da geſchah, was die deutſche Kulturgefhichte erröthend im ihm 
Annalen mit chernem Griffel verzeichnet hat: don bierunddreifig 
deutfchen Fürſten anttworteten dreißig theils ablehnend, theils gar 
nicht, und nur bier, die Fürften von Detmold, Schaumburg» Lippe 
und Liehtenftein, und der Großherzog von Baden, zeigten durch ihm 
Beiträge und die begleitenden Antwortſchreiben, daß fic die Ehre zu 
fhägen wußten, Volksgenoſſen eines Leſſing zu fein. 
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Der Aeuſch unter Menfchen. 

Leſſings äußere Erſcheinung mar die glücklichſte Entfprehung 
feines ganzen innern, auf harmoniſche Einheit angelegten Wefene. 
Wir verdanken die gemaueren Notizen darüber demfelben trefflichen 
Manne, dem Deutihland das Rietſchel'ſche Leffingftandbild Yerdantt, 
dem Dr. Karl Schiller, deſſen licbevolle Pietät die einzelnen Büge 
don Leffings äußerer Erfceinung aus dem Munde von Leffings 
Stieffindern ſammelte, ) um fie dem Schöpfer jenes Denkmals zur 
Benupung bei feiner Arbeit zu überliefern. Eine gedrungene, kräf⸗ 
tige Geftalt von mehr als gewöhnlicher Mittelgröße zeigte das ſchöne 
Ebenmaß eines durch Leibesübungen aller Art, durch Reiten, Tan⸗ 
zen, Fechten, zur Freiheit edler natürliher Haltung entwidelten 
Gliederbau's, der ihm nicht blos in den Augen feiner Freundin 
Eva König als einen ſchönen Mann erſcheinen ließ. Das Haupt 
auf dem Träftigen Halfe grade und frei emporgerichtet, zeigte in dem 
twohlgerumdeten geiftdurchleuchteten Antlig von natürlich gefunder 
Gefichtsfarbe das offene, Mare, tiefdunfelblaue Auge, deffen Blid 
nicht ſtechend oder herausfordernd, entſchieden und unbefangen wie 
ein ungetrübter Spiegel erfhien, der fein Objeft rein und Mar aufs 
faßt. Das volle lange Haar von fhöner lihtbrauner Farbe mar 
felbft in feinem Ichten Lebensjahre, wie eine ihm auf dem Todten⸗ 
bette abgefcnittene, im Befige Karl Schillers befindliche Locke 
zeigt, nur von einzelnen Silberfäden ald Spuren der Leiden und 
Sorgen feiner leßten Lebensjahre durchmiſcht. Er trug es von 
der Stirn nad) dein Rüden zu gefämmt, an beiden Seiten der 
Schläfe zu einer Locke aufgefräufelt und Hinten in einem Haarbeutel 


1) S. den Kuffap: „Reffings Perfönlichteit* in der deutſchen Keichszeitung 
dom 30, December 1853. Beiblatt zu Rr. 229. 
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endend, ohne Perrüde. Seine Tochter erzählte, daß er felbft im der 
engften Häuslichfeit fi nie auch nur- eine nachläſſige Bequemlichkeit 
in feiner Haltung erlaubte; nur beim Schreiben und Mebditiren 
pflegte er gekrümmt zu fihen, was, tie bei Schiller, feine Bruft: 
krankheit fördern half. Nichts in feiner äußeren Erfcheinung zeigte 
den ftubenfipenden Gelehrten, fondern Alles, bis auf die forgfam 
gewãhlte, überaus faubere Kleidung, die ihn bei feiner edlen Hals 
tung und feiner tmohlgebildeten Figur ſehr gut ſtand, den lebens⸗ 
fiern, feiner felbft getviffen, harmoniſch gebildeten Mann, deſſen 
Auftreten überall, wo er ſich zeigte, den angenehmften und vortheil⸗ 
bofteften Eindruck machte. Dieſer Eindrud ward noch gehoben durch 
ein unbefchreiblich freundliches, zuvorkommendes und bei aller Ent 
ſchiedenheit und igemartigkeit doch vollkommen anſpruchsloſes 
Weſen, durch die anmuthige Lebhaftigkeit ſeiner Bewegungen, und 
vor Allem durch den zum Herzen dringenden Ton feiner klangbollen, 
zwifchen Bariton und Tenor ſchwebenden Stimme. So gehörte 
Lefing zu den wenigen großen Geiftern, welche durch ihre perfon- 
liche Erfheinung nicht verloren, fondern vielmehr gewannen. Dem 
entſprechend ift, was SBeitgenoffen und Freunde wie Mendelsjohn 
und von dem untviderftehlichen Zauber feines perfönlihen Verkehrs 
und von jener Meifterfhaft berichten, mit welcher er im lebendigen 
Geſpräche das Wort faft noch mehr als im ſchriftlichen Ausdrude 
beberrfchte. In feiner Individualität lag feine Größe. In ihr Ing 
der Bauber feines Wefens, dem ſich aud die verfchiedenartigften 
Naturen, felbft ein Charakter wie Goeze nicht zu entziehen vermoch⸗ 
tem. Seine Unterhaltung, fagt Mendelsfohn, war eine unverfiegende 
Duelle, aus der man unaufhörlih neue Ideen des Schönen und 
Guten fchöpfen konnte, die er wie gemeines Waſſer von ſich fpru- 
delte zu Jedermanns Gebrauch. Die Milde, mit welcher er feine 
Einfihten mittheilte, feßte zumeilen in Gefahr das Verdienſt zu ver- 
kennen, denn fie ſchien ihm in feine Unkoſten zu fepen, und feine 
geiftige Mitdthätigfeit mar nie von der engherzigen Art mancher 
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Reichen, die es fühlen laſſen, daß fie Almofen ausfpenden, fondern 
er fpornte den Fleiß an, und ließ verdienen, mas er gab. „Ein abs 
gefagter Feind aller leeren Hoͤflichkeit, mußte er doch, wie es in 
einem kürzlich herausgegebenen Briefe deſſelben Freundes an Eliſe 
Reimarus heißt, ſelbſt ſolche, die am meiſten gegen ihn eingenommen 
waren, in einer Stunde perfönlihen Umgangs zu gewinnen, und 
wenn irgend ein Menſch beffer war als er ſich in feinen Schriften 
zu erkennen gab, fo war es Leſſing“ — 

Es ift ein rührend einfaches Bild, welches uns die oben an: 
geführten Mittheilungen feiner Tochter von dem großen Manne im 
Kreife feiner befcheidnen Wolfenbüttler Häuslichkeit vor die Augen 
führen, ein Bild echt deutſcher bürgerlicher Schlichtheit und begnügter 
Einfachheit. Leſſing erfheint auch hier mit feinem Ordnungsfinne 
und feiner pünftlihen Beiteintheilung, feiner Gaſtlichkeit bei größter 
Brugalität und Beſchränktheit an Mitteln, feiner Freude am Fa— 
imilienleben, feiner Sorge für Erziehung und Unterricht der Kinder 
feiner Frau, die er tie feine eignen liebte, mit feiner Theilnahme 
an ihren Spielen und Ergöplichfeiten, feinem Eingehn auf ihre Meir 
nen Geheimhändel als der Repräſentant aller guten Seiten des 
echten deutſchen Bürgerthums. Nur die gemüthliche Pfeife fehlt; 
denn Leſſing hat, wie Goethe, nie geraucht, außer, wie er zu erzählen 
pflegte, ald Meiner Fürſtenſchület, „weil es da verboten mar.“ 
Seine Stieffinder hingen an ihm mit der innigften Liebe, und feine 
Erziehungsmethode erlaubte ſich körperliche Züchtigungen mur bei 
wenigen Kapitalfünden. Als ſolche erſchienen ihm Lüge und Zeig: 
heit, und die beiden einzigen Obrfeigen, die fein Stieffohn von ihm 
erhalten zu haben ſich erinnerte, waren ertheilt worden, weil er ein- 
mal dem Vater Untahrheit berichtet, und ein amdermal ſich gegen 
die Angriffe eines böfen Buben nicht gewehrt hatte. 

Als Sohn und Bruber haben mir feine zarte liebevolle Pictät 
und feine grenzenlofe Aufopferungsfähigfeit im Verlaufe unferer 
Erzählung kennen gelernt. Sie find ſchwerlich jemals übertroffen 
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worden, wie fie denn auch zum großen Theil die Urſache feiner öko⸗ 
nomiſchen Berlegenheiten getvefen find. Diefelbe edelmüthige Güte 
des Herzens bewies er in allen übrigen Verhältniſſen. Selbſt oft 
des Nöthigften erınangelnd, unterftüßte er großmũthig Andere noch 
Aermere fogar in Zeiten eigner harter Bedrängniß,) und Unglüd 
war in feinen Augen ein Freibrief ſelbſt für feine Feinde. Seine 
Mitdthätigfeit war unbegrenzt. Die Antwort, welche er gab, als 
Freunde ihn einmal vorjtellten, daß ein Unglüdlicher, den er freis 
gebig unterftüßt hatte, feinen Beiftand nicht verdiene, lief faſt wört- 
lich auf die Hamlets gegen Polonius hinaus: „Behandle jeden nad 
Verdienft und wer ift vor Schlägen fiher?“ Sein Haus ward da 
her aud in Wolfenbüttel faft nie leer von Hülfefuchenden, zumal 
tandernden Philofophen und Literaten, die er oft Monate lang ers 
hielt und beherbergte. Bu dieſen gehörte unter Andern ein Leffing 
ganz unbefannter Sonderling wunderlicher Art, Ramens Könemann, 
den er ſammt ſeinem großen ſchmutigen Hunde fünf Monate in 
feinem Haufe behielt, wo er ein philoſophiſches Werk vollenden 
wollte. Der Hund war in Leſſings Augen „die Zierde“ dieſes Philos 
fophen, und als einmal ein befuchender Freund ben Bierfühler 
noch läftiger fand als deſſen Heren, fagte Leffing lebhaft: „Den 
Hund hat der Philoſoph verfhmachtet auf der Landftraße gefunden 
als cr felbft nur zwei Weden (Semmeln) befaß, und bat ihm die 
eine davon gegeben. Darum, fo lange ich nod einen Werden habe, 
ſoll der Philofoph die Hälfte davon haben.“ Noch in feinem Iepten 
Briefe an Mendelsfohn empfahl er diefem einen andern feiner 
Schüglinge, den unglüdlihen Iuden Bavefon, einn Maun von 
Bildung und Kunftkenntniß, den der Herzog Berdinand ungerecht 
behandelt und eingeferkert, und den Leffing, ohne ſich an die mög ⸗ 
lichen Folgen eines ſolchen Schritted zu Tehren, lebhaft vertheidigt, 
ja fogar in fein Haus aufgenommen hatte. 
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Es verfteht ſich von felbft, daß feine Güte und Großmuth viel- 
fach gemißbraucht wurden. Beſonders hatte er mit feinen Bedienten 
Unglüd, die ihn während feines langen Junggeſellenlebens faſt 
regelmäßig auf das Schmählichfte beftahlen, und deren Einer ihn 
fogar einmal einen Theil feiner koſtbaren Bibliothek enttendete und 
als Mafulatur verkaufte‘). Dies war aber auch der einzige Ball, 
wo Leffing den Dieb gerichtlich verfolgte, weil er nur dadurd die 
ihm werthen, und durd feine Randbemerfungen für ihn unerſetz⸗ 
lichen Bücher wieder zu erlangen hoffen durfte. In allen übrigen 
Fällen begnügte er ſich die Schelme einfach megzujagen. Als cd 
fi einmal fand, daß eine Foftbare Geinmenfanunlung, welche ihm 
in Rom geſchenkt worden war, und die fein Diener enttvendet hatte, 
von Jemanden angefauft worden war, der fie fofort zurüdzugeben 
ſich bereit zeigte, bat er denfelben dringend fie zu behalten, da Iener 
ja Geld dafür bezahlt, während fie ihm felbft nicht gefoftet Habe. 

Man hat erzählt, daß Lefing die Mufit nicht lichte. Das ift 
unrichtig. Geübt hat er felbft fie freilich niemals, und auch feine 
Frau ſcheint nicht muſikaliſch geweſen zu fein, denn in dem Ver— 
zeichniffe des Hausrath8 2) fehlt das ſchon damals in einer deutſchen 
Hauseinrichtung unvermeidliche Klavier. Aber wir haben bei Ge: 
legenheit der Hamburgifchen Dramaturgie gefehen, daß und wie er 
die Bedeutung und das Weſen der Mufit zu fhäpen verftand. Nur 
von der modernen deutſchen Muſikſchwelgerei hatte er freilich feine 
Aber, und eine lange dauernde Muſik mit anhören zu müſſen, wirkte 
auf ihn abfpannend bis zu beflenumender Angſt. Noch freinder war 
feinem ganzen Weſen alle und jede Romantik der Naturempfindelei, 
die fi an ſchönen Gegenden und Landfcaften beraufcht. Leffing 
empfand auch bier, wie in fo Vielem, gleich den gefunden Alten. 


) XI. 179-180, 181—182, 183—184. 
?) Mitgetheilt von Zr. Eryfander in Weſtermanns Monatsfcrift Dezember- 
beit 1856. Rr. 3. ©. 254— 255. 
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Ich müßte in Allen was er gefchrieben nicht eine Stelle, wo er 
der landſchaftlichen Natur auch nur erwähnte; felbft feine Briefe 
und Tagebuchsblãtter aus Italien gebenten der italiihen Ratur- 
fhönheiten mit feinem Worte. Als er einmal mit F. H. Jacobi 
dur eine ſchöne Harzgegend fahrend, von biefem enthuſiaſtiſchen 
Raturberounderer auf die einzelnen Schönheiten der Landichaft bins 
geriefen, und wegen feiner mäßigen Theilnahme an den Gefühlen 
des Freundes getabelt wurde, ertviderte er: „einen angenehmen ſinn⸗ 
lichen Eindruß empfinde ich allerdings; es ift mir hier wohler als 
& wir auf der Lüneburger Haide fein würde. Doch felbft in der 
Lüneburger Haide hielt ich es noch eher aus, als in einem ſchief⸗ 
gebauten Zimmer. In einem folhen könnte ich ſchlechterdings nicht 
leben.“ Gegen Jacobi's Schweſter bekannte er fih auch zu dem 
Worte, dad er einmal einem Bekannten, der in begeifterten Worten 
fein Entzüden über den nahenden Frühling ausfprad, ertwidert 
haben follte: „Ad! es ift ſchon fo oft grün geworden; id) wollte 
es würde einmal rothl“) Im feiner Aeſthetik ging aus diefem 
Mangel fogar eine ungerechte Schäpung der Landfchaftsmalerei 
hervor, und es ift befannt, daß er die Frage: ob es ein Ideal in 
der Schönheit der Landſchaften gebe, gradezu verneinend beanttvortete, 
und daß er ſich dabei auf die Griechen und Italiener berief, die 
auch feine Landfchaftsmalerei gehabt hätten2). 

Sein tiefer Widerwille gegen alle Wortmacherei und heuchleriſche 
Verlogenheit reigte ihn oft, fi, tie Goethe ed nennt, als einen 
umgekehrten Heuchler zu zeigen, und ſich felbft und fein Thun 
gegenüber ber allgemeinen gegenfeitigen Loberei und Preiſerri ber 
Cliquen, berabzufegen und geringſchätzig zu behandeln. Daher bie 
verächtlihen Ausdrüde mit denen er faft durchgehend feine eigenen 
Arbeiten, auch die ihm liebften zu bejeichnen pflegt; daher oft fein 


) Jacobi, Brief an Geinfe, Werte L 848844, 
3) XI. 127. 
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herber Lakonismus, fein Widerwille gegen die exeluſive fogenannte 
gute Geſellſchaft, feine Verachtung ihres „guten Tons* und ihrer 
leeren Höflicfeitformen, denen zum Troß er fi mitunter auch 
wohl einen derben Cynismus erlaubte „Nur feine vertrauteften 
Freunde (fehrieb Mendelsfohn an Herder) kennen ihn als einen von 
den feltenen Menfchen die beffer find als fie feheinen wollen. Die 
Gleißnerei der Modefitten und der fogenannten guten Lebensart ift 
ihnen fo zum Ekel, daß fie in ihren Aeußerungen lieber dad Gegen 
theil davon annehmen und eine Art von Ungefelligfeit zur Schau 
tragen, daran ihr Herz nicht den mindeften Antheil hat.“ Wie er 
über die Eyelufivität der guten Geſellſchaft dachte, melde er ſelbſt 
in der Freimaurerei feiner Zeit twicder fand, wie fein Gefühl für 
jeme menſchliche Gleichheit, der er menigftens in einem ſolchen Ber: 
eine eine Stätte gefichert wiſſen wollte, ſich beleidigt fand durd die 
Erfahrung, daß man fogar hier beftrebt tar die bürgerlihen Schran⸗ 
ten aufrecht zu erhalten, hat er felbft in dem vierten Freimaurer⸗ 
Dialoge ausgeſprochen ). Er, von dem mit bollften echte gefagt 
werben Bann, was Goethe feinem Schiller nachrief, daß 
„Hinter ihm im mefenlofen Scheine 
Lag, was und Alle bändigt, das Gemeine!” 

er, der große Befreier feiner Nation und feines Jahrhunderts, war 
auch im Leben, ald Menſch unter Menfchen, der freiefte Bethätiger 
jener, nur auf das Weſen blidenden, von feinen äußern Scheine 
geblendeten menſchlichen Gleichheit. Die Einficht des gereiften 
Alters wie die Irethümer der ftrebenden Jugend, das anerkannte 
Verdienft wie das unbefannte Talent, fanden bei ihm hier bereit: 
toilligfte Anerkennung und verehrende Bewunderung, dort liebevolle 
Nachficht und eifrigfte Förderung. Der berühmte Spittler, der als 
junger Mann von einigen zwanzig Jahren Leffing in Wolfenbüttel 
auffuchte, ſchrieb von ihn an einen Freund: „Ich darf Sie vers 
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ſichern, daß er der größte Menfchenfreund, der Hilfreichfte und herab» 
laffendfte Gönner if. Man wird undermerft fo vertraut mit ihm, 
daß man ſchlechterdings vergeffen muß, mit weld' großen Marne 
man umgeht, und die drei Wochen, da mir Leffing einen völlig 
freien Butritt in fein Haus und einen ebenfo völlig ungehinderten 
Gebrauch feiner Bibliothek verftattete, waren die glücklichſten und 
lehrreichſten meines Lebens.“ Jeder Glaube umd jede Ueberzeugung, 
jeder Standpunkt und jedes Streben waren feiner Toleranz und 
Theilnahme ſicher, wenn fie fi als echt und mahr erwieſen, und 
ſich felbft von Verbammung und Verkeperung Anderöglaubender 
und Anberöbenfender frei hielten. Nur gegen die Lüge und gegen 
die Intoleranz kannie er feine Gnade, und die Klo und Goeze 
hatten feinen ſchweren Arm zu fühlen. Im ſolchen Fällen war er 
der Lietor der Wahrheit und Humanität, der Die Frevler gegen 
beide mit ben Authenhieben feines Wißes geißelte, ehe er den der 
nichtenden Streich gegen fie führte. Aber nie überhob cr ſich feines 
Sieges gegen einen überwundenen Beind, und felbft feine Gegner 
waren vor feinen Angriffen ſicher, fobald ſich die allgemeine Stimme 
gegen fie wandte. „Wen alle angreifen, fchreibt er einmal in einem 
folchen Zalle, der Hat vor mir Ruhe.“ Aber er ging noch meiter 
in feiner Großmuth, denn fie bewog ihn nicht felten auch da Partei 
für einen Angegriffenen zu nehmen, two ihn eine folde Parteinahme 
für einen Gegner in den Augen feiner Freunde mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch brachte. Seine Duldfamkeit war jedoch mie Indifferenz, 
fondern fie ſtammte aus der Einfiht im die vielfach verſchlungenen 
Bedingtheiten bes Menſchenweſens überhaupt; und feine Humanität 
war nicht weichlich fentimentale Syinpathie mit frenidem Clend, 
fondern die innige Freude und herzliche Theilnahme an der Freiheit 
und dem Berftande anderer, und das unaufhörliche Streben, beide 
möglichft fördern und entwickeln zu helfen. Daher feine aufopfernde 
Thätigkeit, die jedes ähnliche Streben feiner Freunde bereitteillig 
unterftügte, die Treue die cr allen feinen Freunden — und wie tief 
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untergeordnet waren fie ihm faft alle! wie fehr verfannten, wie oft 
verleugneten ihn ihre Schwäche und ihr Neid! — ſtets von Neuem 
betvies; biefe Treue die feinen aufgab, der fid nicht felbft von ihm 
Toßfagte. Alles was als Mittel zur Erweiterung menſchlicher Er 
kenntniß dienen konnte, war in feinen Augen ein geheiligtes Eigen⸗ 
thum der ganzen Menfchheit. Daher der tugendhafte Haß der halben 
und ganzen Lüge, der knechtiſchen wie der herrichfüchtigen Geiſtes⸗ 
faulheit, und Die ehrfurdhtspolle Scheu vor der geringften Verletzung 
der Rechte und Freiheiten jedes Selbſtdenkers und jedes eigenen 
Charakters 1). 

So ftand in Leſſing der Menſch auf gleicher Höhe mit dem 
Denker, Dichter und Schriftfteller. Sein Herz war fo groß tie 
fein Berftand, und die Vereinigung beider erzeugte das Größte, 
was dem Menſchen zu befien beſchieden ift: dem großen, in ſich 
vollendeten Charatter. 


) & Schlegel a. a. ©. &. 179—190. 
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„uf ſich felber ſteht er da, gang allein!” 

Wenn es unter den großen Menſchen unfred Volks Einen giebt, 
von dem das ftolze Dichterwort, das wir ald Imfchrift für den 
Schluß unfred Werks gewählt haben, mit Recht gejagt werden fann, 
fo ift e8 der Mann, von dem ein begeifterter Schriftfteller Englands 
ausgefprochen Bat, daß er „faft als ein Wunder baftehe in feiner 
Nation", fo ift e8 Gotthold Ephraim Leffing. 

Jal mohl faft ald ein Wunder fteht er da in feiner Nation 
als ein Wunder, wie es felten einer Nation zu Theil wird. Wir 
kennen das Goethe ſche Wort: „Leffing wollte den Titel eines Genies 
ablehnen, aber feine dauernden Wirkungen zeugen wider ihn felber.* 
Derfelbe Goethe hat einmal, indem er Voltaire als den höchften 
unter den Franzoſen denfbaren, der Nation geinäßeften Schriftfteller 
bezeichnete, die Bemerkung ausgeſprochen: daß es in biefer Beziehung 
mit Nationen wie mit Familien gehe, in denen, wenn fie fi) lange 
erhalten, die Natur endlich ein Individuum bervorbringe, das bie 
Eigenfhaften feiner ſämmtlichen Ahnherrn im ſich begreife, und alle 
bißher vereinzelten und angebeuteten Anlagen veremigt und volle 
kommen ausfpredhe; fo Fönne es auch das Glück wohl einmal fügen, 
daß die ſãmmtlichen Verdienfte einer Nation in einem Individuum 
zur Erfcheinung kommen. 

Ein ſolches Individunm ift Leffing füg die deutſche Nation. 
Und wenn Goethe unter den zahlreichen Eigenſchaften, melde zu 
einer folhen in einem Individuum verförperten nationalen Größe 
gehören, dem berühinten Sranzofen die erfte und die Ießte in der von 
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ihm aufgeftellten Reihe: die Tiefe in ber Anlage und die Vollendung 
in der Ausführung abſprechen zu müffen glaubte, jo find es grade 
diefe beiden Eigenſchaften, welche dem Deutſchen durch das eins 
ftimmige Urtheil der Rachwelt geſichert find. 

Ja, Leſſing iſt der grundechte Typus, das glänzende Urbild des 
deutſchen Nationalgeiſtes, der vollendetſte Vertreter aller herrlichen 
Eigenſchaften des deutſchen Volts. Der in alle Tiefen dringende 
kritiſche Geiſt dieſes Volkes — wo findet er einen vollendeteren 
Ausdrud, als in dem Manne, welchen der Geſchichtsſchreiber des 
ſtolzeſien Volls der Erde „den zweifellos größten Kritifer Europa’'s* 
genannt hat? Die ruhige Größe, die edle Schlichtheit, welche Män⸗ 
nerſtolz vor Königsthronen mit neiblofer Hingebung an alles Große, 
Gute und Schöne verbindet; die Leidenfchaft der Wahrheitsliebe 
und der Wahrheitsmuth, ‘denen alles Scheinweſen ein Greuel und 
denen fein Opfer zu groß ift für die Sache der Wahrheit und 
Geifteöfreiheit; die treue Ausdauer endlih und das untwandelbare 
Befthalten, welche die Bedingniß find für alle nachhaltige große Wir- 
fung, alle diefe Eigenihaften — find fie nicht in höchfter Vollendung 
zum zündenden Brennpunkte, zu dem, was wir Charakter nennen, 
vereinigt in dem Manne, von dem ein Goethe ausrief: „Ein Mann 
wie Leffing thäte und noth; denn mo ift noch ein folder Charakter!* 

In diefem Manne feinen felbft unfere nationalen Schwächen 
zu jenen Tugenden gefeiert, von denen es heißt, daß fie bie Tugen- 
den unferer Fehler find. Sogar die zaubernde Bedenklichkeit wird 
in ihm zum befonnenen Maaße, das raſtlos aber ohne Haft, den 
Fortſchritt nie zur Weberftürzung werden läßt, und bei der meiteften 
Berne feiner Perfpektive, bei der unendlichen Tragweite feiner Ideen 
fi dennoch überall willig und beſcheiden auf das Nächſte und Er 
reichbare befhränft. Darum ift e8 feine richtige Bezeichnung, wenn 
man Leffing, tie Gervinus es thut, das Mebolutiondgenie nennt. 
Denn nicht Revolution, nicht gewaltſame Ummälzung, fondern Evo 
Intion d. h. allmälige Entwicklung, nicht Riederreißen, fondern Auf⸗ 
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bauen auf ſichern Fundamenten mit weiſeſter Berückſichtigung uud 
Benupung ber gegebenen Berhältniffe und Materialien, das war das 
Weſen feines Thuns. 

Ueberfchauen wir mit einem raſchen Ueberblide den thatenvollen 
Lebend- und Entwicklungsgang dieſes einzigen Mannes. 

Er beginnt mit ber poetifhen Produktion, und gleich feine 
dichteriſchen Erſtlingswerke ftellen den zwanzigjährigen Jüngling neben 
und über die gefeierten Größen feiner Beit. Aber diefer Exfolg ver- 
blendet ihn nicht über die Schwäche feiner Leiftung. Der Dramatiter, 
der Poet wird Krititer. Die Prayis führt ihn zur Theorie af dem 
allein naturgemäßen Wege, und eben dies Fundament der eignen 
Erfahrung und ber eignen probuftiven Verſuche giebt feiner Kritit 
jenes ſichere Urtheil über dad Ausführbare und Wirkungkreiche, we⸗ 
durch ſchon der jugendliche Berliner Feuilletoniſt als kritiſcher Führer 
an die Spige der Theorie feiner Zeit tritt. — 

Seine Abneigung gegen einen Fachberuf läßt ihn Kamel und 
Katheder verfhmähen und zwingt ihm die Feder des Echriftftellens 
in die Hand. Er wird ein Schriftſteller von Bad; und indem er 
fih mit dem was er zu fagen bat an bie Gefammtheit der Ration 
wendet, durchbricht er bie Schranken, welche die Schriftſtellerei der 
deutſchen Gelehrten vom Volke trennten und die deutſche Gelehrten⸗ 
republik zu einem Staate im Staate, zu einem Volke im Volle 
machten, wird er der erfte nationale Schriftfteller feiner Nation, „ein 
Volkstedner mit der Feder“, der einem nenen Stande und Berufe 
Seltung erkämpft, indem er für denfelben die Würde beaufprucht und 
durch feine Perfönlicteit erlangt, welche Klopftod dem deutſchen 
Dichterthume zu erringen gewußt hatte. Bon bem fihern Wegen der 
Alten ausgehend, erſchließt er feiner Nation das Verſtändniß der 
griechiſchen und römifchen Literatur und Poefie, indem er ihren Bus 
fammenhang mit dem Leben aufzeigt. 

In den Literaturbriefen, dem einzigen deutſchen Schrift: 
werfe aus jener Beit, das noch heute gelefen wird, begründet er 


—2 «or 
eine neue Urt der Kritik, und während er die heutige Grundanſchauung 
der deutſchen Rationalliteratur feftftellt, wird er zugleich der Schöpfer 
einer deutſchen Profa, die getränft „aus dem urfprünglicen Lebende 
borne des deutſchen Volles“, und durchdrungen von der Klarheit und 
Einfachheit eines großen Charakters, auch heute nur von Wenigen 
erreicht, von Keimem übertroffen ift. 

Burüdgehend zur Poefie giebt er den Boden des frangöfifchen 
Dramas auf, dem feine erften Jugendverſuche entfproffen taten, 
und fhafft den Deutjchen mit feiner Sara und feinem Philotas 
die erften auf eignem Grunde ruhenden dramatiſchen Kunfttverke, zu 
einer Beit, mo Schiller noch nicht geboren twar, und Goethe noch im 
Knabentleide feine Puppenfpiele aufführte. Aber dieſen Dichtungen 
fehlt noch Die individuelle Lebenswahrheit der Geftalten. Es fehlt 
der ſpezifiſch nationale und temporäre Gehalt“; und das Anlehnen, 
bier an engliſche, dort an antike Vorbilder, beſchränkt ihre Wirkung 
und ihre Dauer. Erft Minna von Barnhelm und Emilia 
Galotti, die Früchte des eignen hiſtoriſchen MWeltlebens und Zeit⸗ 
gefũhls, der gereiften Menfchenfenutniß und ber fiefften Exfaffung 
des modernen dramatifchen Prinzips, wie es ihm das Studium 
Shaffpeare'8 erſchloß, treffen mitten hinein in das vorgeftedie Biel, 
und werben die bleibenden Grundpfeiler, über den ſich der flolge Bau 
einer nenen deutſchen poetiſchen Rationalliteratur erhebt. 

Und wiederum derjelbe Dann, deſſen fchöpferifhe Kraft feiner 
Nation die erften poetijhen Rationalmwerfe in einer Zeit erfhafft, 
in welcher die Gottſched und Weiſſe ald ihre gefeierten Dichter 
galten, er wird zugleich ber Schöpfer der äſthetiſchen Theorie, der 
Begründer der neuen Meflgetil, der kritiſche Gejepgeber im Reiche 
des Schönen und ber Kunſt. Gleichzeitig mit Windelmann, und 
ohne vom demſelben mehr als die erfien ſchwachen Verſuche zu 
kennen, betritt er das Gebiet der bildenden Kunft, giebt er Deulſch⸗ 
land feinen Laofoon. Nicht wie Windelmann in der geheiligten 
Stille von Roms amtifer Kunftwelt, umgeben vom ber Fülle des 
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Ueberfluſſes an Kunſtſchäten, und getragen von der friedlichen Muße 
italieniſchen Lebens, ſondern in den kurzen Rebenſtunden eines 
drangvollen Krieges und Lagerlebens, in der trommeldurchwirbelten 
bermwüfteten Hauptftabt einer halbſlaviſchen Provinz fhafft er ein 
Bert, dad auch ald Torfo ebenbürtig dafteht neben dem vollendeten 
Werke jened Mannes, der fein ganzes Leben einer Aufgabe getveiht 
hatte, die Leffing nur vorübergehend in's Auge zu faflen beſchieden 
mar. Mit raſcher Lebendwendung von dem Gebiete der bildenden 
zu dem der redenden Kunft zurüdgehend, giebt er feinem Volke die 
Hamburgifhe Dramaturgie, mit welcher er die Zwingherrſchaft 
franzöfifcher Regel für immer vernichtet, und durch den Hinweis auf 
Shaffpeare und die Alten, auf die Verbindung des romantiſchen 
mit dem antiten Geifte und Prinzipe, die großen Biele des dich 
terifchen Strebens mit beifpiellofer Selbftverleugnung und Gering ⸗ 
ſchãtung der eignen ſchöpferiſchen Leiftung für die kommenden Jahr⸗ 
hunderte feftftellt. 

Burüdgervorfen durch ein widriges Gefhid aus feinen bisher 
befchrittenen Bahnen wendet er fi) am Schluffe eines durch Drang 
fol, Mißgeſchick und Leiden aller Art heimgefuchten Lebens zu dem 
höchſten Fragen der Menfchheit. Der Neformator unferer nationalen 
Poeſie und Literatur, der Schöpfer unferer Profa, der Begründer 
unferer Bühne, der Gefeßgeber unferer Kritit und Aeſthetik, allen 
Beitgenoffen in allen dieſen Bereichen überlegen, wird der Reforma- 
tor der deutſchen Philoſophie und Theologie, der Fortſeher des 
großen Werts, das Luther begonnen, der Begründer der hiftorifchen 
Auffaflung der Religion, der große Träger aller wahren Aufklärung 
feines Jahrhunderts. Kaum von tenigen Einzelnen begriffen, un- 
verftanden felbft von Denen, die ſich als feine Bundesgenofien und 
Mitarbeiter betrachteten, angefeindet und verfepert bis über das 
Grab hinaus von zahllofen Gegnern, allen die Stirn bietnd, allen 
gegenüber fiegreih in einer Polemik, die noch heute das Entzüden 
aller eblen und freien Geiſter ift, giebt er endlich feinem Volke, nein 
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giebt er der ganzen Menſchheit wit feinem Nathan und feiner 
Erziehung des Menfhengefhlehts das Evangelium jener 
Humanität, deren Beifpiel fein ganzes Leben getvefen war, hinterläßt 
er der Nachwelt ein Vermãchtniß, in deffen vollen Beſitz fich zu ſetzen 
die Aufgabe kommender Jahrhunderte und Iahrtaufende erfcheint. 

So fteht er vor und ba, diefer einzige Mann, feiner ganzen 
Beit voraus in ber Vereinigung bon produftiver Unmittelbarfeit und 
verftändiger Vermittelung, Tonfervativ und revofutionär zugleich diefe 
Segenfäge in fi zu höherer Einheit zufammenfaffend auf allen 
Gebieten des Geifte. Der Verfechter des Genius und feines Rechts 
und zugleich der energiſchſte Vertreter der Regel und des Gefches, 
der echtefte Bekenner und Ausüber der Religion Chriſti, und zugleich 
der fchärffte Unterſucher des hiſtoriſchen Chriſtenthums; der deutfchefte 
Charakter und Schriftfteler, und zugleich ber emtjchiedenfte Gegner 
aller Befchränftheit des nationalen Patriotismus. An Wiffen und 
Gelehrfamteit den erften feiner Beitgenoffen gleich, an Fähigkeit und 
Kunft fie zu verwerthen allen ein unerreichtes Mufter, den Schwung 
der Begeifterung mit Marfter Befonnenheit, edelſtes Selbftgefühl ver- 
bindend mit echtefter Demuth umd Befcheidenheit, durch Größe und 
Freiheit des Denkens und Handelns feiner Nation ein ewiges Vor— 
bild, ein Held im Reiche ded Wahren, Guten und Schönen, auf 
deſſen Denkmal wir getroft das Wort des größten deutfchen Dichters 
fegen Dürfen: 

Es kann die Spur von feinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 


Berlag von I. Buttentag in Berlin. 
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